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Vorwort 

zur  dritten  Ausgabe. 


Die  zweite  Ausgabe  dieses  taktischen  Werks 
erschien  am  Vorabende  und  im  Vorgefühle  wichtiger 
politischmilitärischer  Begebenheilen.  Haben  nun  auch 
die  neuesten  Kriegsereignisse  unsere  taktischen  Grund- 
sätze —  die  auf  eine  breitere  Basis  sich  stützen  — 
nicht  zu  ändern  vermocht ,  so  mussten  sie  doch  in 
Betracht  gezogen  werden.  Es  lag  daher  ein  Bedürf- 
niss  vor,  Manches  schärfer  aufzufassen  was  früher 
nur  flüchtig  berührt  worden  war ,  Anderes  hingegen 
kürzer  zu  behandeln. 

Auf  diese  Weise  ist  —  ungeachtet  der  eben  so 
gründlichen  als  ehrenvollen  Beurtheilung  der  zweiten 
Ausgabe  in  Nr.  2,  3  und  31  der  Berliner  Militär- 
Literatur -Zeitung  vom  Jahre  1848  —  kein  Abschnitt 
des  Werks  unverändert  geblieben,  was  der  geneigte 
Leser  beim  Vergleiche  bald  wahrnehmen  wird. 

Wenn  wir  aber  am  Schlüsse  des  Vorworts  zur 
zweiten  Ausgabe  den  Wunsch  aussprachen:    „es 
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,^möge  diese  Schrift  ein  sicherer  Führer  werden,  um 
„aus  dem  grauen  Nebellande  der  Theorie  ohne  Irr- 
,,fahrt  in  das  grüne  Land  der  Praxis  zu  gelangen,^^ 
so  hat  das  freimüthige  Geständniss  mehrerer  aner- 
kannt tüchtiger  Offiziere ,  deren  Namen  in  den  Kriegs* 
berichten  der  jüngsten  Vergangenheit  rühmlichst  ge- 
nannt worden  sind,  so  wie  der  starke  Begehr  nach 
dieser  Schrift  nach  beendigtem  Kriege,  uns  die 
erfreuliche  Bestätigung  gebracht,  dass  jener  Wunsch 
kein  eitler  gewesen  sei. 

Und  so  möge  auch  die  jetzt  erscheinende  dritte 
verbesserte  Ausgabe  recht  viele  Leser  finden ,  welche 
im  Sinne  des  Schlussworts  Alles  mit  Sorgfalt  prüfen 
und  das  Bessere  behalten,  um  es  zum  Ruhme  unseres 
gemeinsamen  deutschen  Vaterlandes  anzuwenden. 

Leipzig,  den  1.  März  1852. 

Der  Verfiisser. 
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ERSTES  GAPITEL 

Vorausgehende  Betrachtungen  Ober  einige  Gegenstände 

des  Heer-  und  Kriegswesens. 


I.    Der  Wehrstand,  seine  Bildner  und  Führer. 

Uie  HauptbestimmuDg  des  Wehrstandes  ist:  den  Staat 
gegen  gewaltsame  Angriffe  innerer  und  äusserer  Feinde 
zu  schützen. 

Revolutionäre  Wirren  und  das  beharrliche  Streben 
einer  durch  ganz  Europa  verzweigten  Partei ,  die  gesell- 
schaftliche Ordnung  umzustürzen ,  angeblich  um  an  deren 
Stelle  eine  neue  auf  völlige  Gleichheit  begründete  Ord-- 
nung  zu  setzen  —  was  selbstverständlich  nur  auf  Kosten 
der  persönlichen  Freiheit  ausführbar  wäre  —  haben  be- 
reits blutige  Kämpfe  veranlasst  und  stellen  noch  weitere 
in  Aussicht*  Dadurch  erhält  der  Wehrstand  gegrawärtig 
eine  Bedeutung  ^  wie  er  sie  seit  Jahrhunderten  nicht  ge- 
habt hat.  Seiner  treuen  Hingebung  und  furchtlosen 
Pflichterfüllung  verdankt  man  nicht  etwa  Mos  die  Erhal- 
tung der  Fürstenthrone  9  sondern  zugleich  die  Rettung 
der  Staaten  9  ihrer  Civflisation  und  hochgesteigerten 
Kultur. 

Revoltttioftire  Kämpfe  bleiben  selten  wif  dus  eigene 
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Land  beschränkt,  da  die  schwächere  Partei  auf  auswär- 
tige Hilfe  bedacht  sein  wird.  Dadurch  werden  Kriege  mit 
fremden  Staaten  herbeigeführt ,  zu  welchen  es  auch  noch 
andere  Anlässe  giebt.  Es  steht  überhaupt  in  keines  Staa- 
tes Macht,  sei  er  auch  noch  so  gross  und  volkreich,  den 
Krieg  gänzlich  zu  vermeiden ,  denn  der  gedeilüiche  Fort- 
bestand der  Staaten  wird  auch  durch  materielle  Interes- 
sen bedingt,  deren  Wahrung  den  Regierungen  obliegt. 
Die  meisten  Kriege  sind  gerade  dadurch  veranlasst  wor- 
den* Wollte  aber  ein  Staat  den  Frieden  um  jeden  Preiss 
erkaufen,  so  würde  das  nur  um  den  Preiss  politischer  Er- 
niedrigung möglich  sein.  Ein  Volk  das  nicht  zum  Hammer 
(äugt,  muss  anderen  Völkern  als  Ambbs  dienen.  Wer  bei 
poetischen  Streitigkeiten  eine  voUgiltige  Stimme  haben 
Win,  muss  auch  die  Mittel  besitzen  seinen  Worten  den 
erforderlichen  Nachdruck  geben  zu  können.  Drohungen 
die  man  nicht  ausfuhren  kann  werden  verlacht.  Je  selte- 
ner es  aber  zum  Kriege  kommt,  desto  wichtiger  sind  auch 
seine  Folgen  für  das  Wohl  der  Staaten  und  Völker,  desto 
mehr  muss  man  darnach  trachten  ihn  bald  und  glücklich 
zu  beendigen.  Ein  einziger  erfolgreicher  Feldzug  hat 
mehr  als  einmal  schon  über  das  Schicksal  deutscher  Völ- 
ker entschieden.  Es  giebt  daher  kein  wirksameres  Mittel 
sich  gegen  die  Bestrebungen  der  Umsturzpartei  und  ge- 
gen die  Anmassung  fremder  Mächte  zu  schätzen,  also 
die  politische  Selbständigkeit  zu  bewahren,  als  eine 
starke  Wehrverfassung. 

Seit  Abschaflxing  der  älteren,  zum  grossen  Theil 
durch  freie  Werbung  gebildeten ,  stehenden  Heere  ist  an 
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die  Stelle  des  vormaligea  Kriegerstandes  ein  Wehrstand 
mit  stets  wechselnden  Gliedern  getreten,  von  welchem 
nur  die  Rahmen  und  Stämme  eine  grössere  Anzahl  Jahre 
fortwährend  im  Dienste  verbleiben.  Gestützt  auf  einige 
Erscheinungen  im  ersten  französischen  Revolutionskriege 
und  im  deutschen  Befreiungskriege,  haben  seit  1816  viele 
Publizisten  auf  Abschaffung  dieser  Grund-  und  Strebe- 
pfeiler einer  geregelten  Kriegsmacht  wiederholt  ange- 
tragen, und  auf  die  angeblichen  Vortheile  einer  allgemei- 
nen Volksbewaffnung  hingewiesen,  welche  den 
Staaten  eine  bedeutend  grössere  und  dennoch  wohlfeilere 
Wehrkraft  verleihen  soIK  AufßtUig  musste  es  aber  er- 
scheinen, dass  am  Vorabende  der  allgemeinen  deutschen 
Revolution  diese  Stimmen  immer  lauter,  das  Begehren 
nach  einer  solchen  Wehrverfassung  immer  ungestfimer 
wurden«  Die  Männer  nämlich ,  welche  seit  Jahren  insge«- 
heim  daran  gearbeitet  hatten ,  sich  und  ihren  Gesinnungs- 
genossen einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  öffentliche  Mei- 
nung zu  verschaffen ,  welche  in  den  ständischen  Kammern 
scheinbar  auf  verfassungsmässigem  Wege  die  staatliche 
Ordnung  umzukehren ,  ja  selbst  die  Throne  umzustürzen 
suchten ,  erblickten  in  der  festen  Haltung  und  Eidestreue 
des  Wehrstandes  ein  gewaltiges  Hindemiss  bei  Ausfuh- 
rung ihrer  revolutionären  Plane.  Dieses  Hinderniss  zu 
beseitigen,  oder  wenigstens  dessen  Widerstandskraft  zu 
lähmen,  musste  daher  ihr  eifrigstes  Bestreben  sein,  und 
hierzu  sollte  eine  allgemeine  Volksbewaffnung  das  Mittel 
werden* 

Vergebens  bemühte  man  sich  jenen  Wortfiuhrem,  wel- 
chen auch  sehr  ehrenwerthe  aber  kurzsichtige  Männer 
beipflichteten ,  mit  deutscher  Gründlichkeit  begreiflich  zu 
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machen ,  dass  sie  sich  in  Betreff  der  kriegerischen  Lei- 
stungen solcher  massenhaften  Aufgebote  im  vollständig- 
sten Irrthume  befanden;  dass  die  französischen  National- 
garden und  die  deutschen  Landwehren  zwar  viel  guten 
Willen  und  theilweise  auch  Tapferkeit  bewiesen  y  selbst- 
ständig aber  niemals  Siege  erfochten  hätten^  und  erst  nach 
erfolgter  Verschmelzung  mit  den  geregelten  Heeresmassen 
kriegerisch  brauchbar  geworden  wären^  wozu  immer  ei- 
nige glfickliche  Feldzüge  gehörten«  Man  machte  fer* 
ner  aufmerksam ^  dass  es  mehr  als  Thorheit  sei,  wenn 
Deutschlands  Kriegsmacht  eine  so  gänzliche  Umwandlung 
erleiden  solle ,  während  Russlands  und  Frankreichs  zahl- 
reiche und  gut  eingeschulte  Heere  in  kurzer  Zeit  drohend 
an  unsem  Grenzen  stehen  könnten.  Die  Gegner  beharr- 
ten jedoch  auf  ihren  Forderungen ,  und  die  allgemeine 
Volksbewaffnung  wurde  in  der  Frankfurter  Paulskirche 
als  eines  von  den  deutschen  Grundrechten  anerkannt. 

Aber  noch  ehe  diese  neue  Wehrverfassung  ins  Leben 
treten  konnte ,  brachen  in  Deutschland  die  Revolutions- 
kämpfe aus.  In  der  baieriscben  Pfalz ,  in  Baden,  Hessen 
und  anderwärts  bildeten  sich  bewaffnete  Freischaaren 
mit  selbstgewählten  Anführern,  welche  die  Wiederge- 
burt Deutschlands  mit  Gewalt  bewerkstelligen  wollten. 
Doch  sie  zerstoben  wie  Spreu  vor  dem  Winde ,  sobald  sie 
im  freien  Felde  auf  ein  Häuflein  tapferer  Soldaten  sties- 
sen,  und  leisteten  selbst  in  den  gönstigsten  Terrainverbält- 
nissen  und  hinter  Barrikaden  nur  schwachen  Widerstand« 

§•  3. 

Der  Kampf  in  Schleswig  erregte  zuerst  eine  grössere 
Aufmerksamkeit,  und  es  gewann  den  Anschein  als  solle 


dort  £e  allgemeine  Volksbewaffnung  zur  Oeltung  kom- 
men« Aber  man  übersah  dabei  9  dass  die  gegen  die  Dänen 
kampfenden  Scbleswiger  und  Holsteiner  kur2  zuvor  noch 
der  danischen  Kriegsmacht  angehört  hatten  und  in  voll- 
ständig eingeschulten  Bataillonen,  Schwadronen  und  Bat- 
terien, denen  es  nur  an  ausrdchenden  Offizieren  fehlte, 
den  Kampfplatz  betraten*  Die  dahin  strömenden  deutschen 
Freischaaren  wurden  von  den  Holsteinem  selbst  mit  miss- 
trauischen  Augen  angesehen  und  baldigst  wieder  ent- 
lassen« Man  brauchte  Soldaten  und  hauptsächlich  gute 
Offiziere  aber  keine  Abentheurer.  Durch  die  rastlosen 
Bemühungen  preussischer^  hannoverscher  und  anderer 
deutsehen  Offiziere  wurde  in  den  beiden  Herzogthämern 
bald  ein  kleines  Heer  gebildet,  welchem  die  Benennung 
„Volksbewaffnung^^  nur  insoweit  beigelegt  werden  kann, 
als  fast  alle  wehrhafte  Männer  und  Jünglinge  des  Landes 
zum  Dienste  eintraten.  Dass  aber  der  Krieg  gegen  die 
Dänen  hauptsächlich  durch  andere  deutsche  Truppen  ge- 
führt wurde  ist  bekannt.  Ebenso  bekannt  ist  auch,  dass 
es  den  Schleswig -Holsteinem  in  drei  Jahren  nicht  hat 
gelingen  wollen  ein  vollständig  organisirtes  Ganze  zu  bil- 
den ,  weil  es  hierzu  an  den  persönlichen  Grundbedingun** 
gen  fehlte ,  die  wie  ein  unsichtbarer  Grundbau  dem  Gan- 
zen zur  Basis  dienen,  sich  aber  durch  Geld  und  guten 
Willen  nicht  hervorrufen  lassen« 

Ein  weit  grossartigeres  Beispiel  von  Volksbewaff- 
nung bietet  der  Revolutionskampf  in  Ungarn  dar,  und  wir 
wurden  uns  nicht  verwundern,  wenn  man  nach  Jahren 
von  dorther  die  Belege  zu  der  Behauptung  holen  sollte : 
„dass  stehende  Heere  nichts  vermögen  gegen  den  Bnthu- 
«iasmus  eines  für  seine  Freiheit  kämpfenden  Volkes«^^ 
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In  der  Nähe  betrachtet  nahm  sich  die  Sache  freilidli  ganz 
anders  aus^  und  die  lUnsionen  verschwanden  wie  poliii« 
sehe  Seifenblasen.  Wir  können  hier  nicht  auf  den  Ur« 
Sprung  und  Verlauf  dieses  blutigen  Kampfes  eingehen, 
der  uns  um  eine  traurige  politische  Erfahrung  reicher  ge- 
macht hat.  Aber  es  muss  daran  erinnert  werden ,  dass  die 
ungarischen  Kriegerschaaren  hauptsächlich  aus  abgefinl* 
lenen  Regimentern  des  kaiserlichen  Heeres  bestanden 
(darunter  fast  alle  Husaren-Regimenter) ,  dass  die  Insur- 
genten zum  Theil  durch  abgefallene  kaiserliche  Generale 
und  Obersten  befehligt  wurden ,  ihnen  auch  eine  sahirei- 
che Artillerie  und  mehrere  gute  Waffenplätze  zu  Gebote 
standen.  Das  war  also  eine,  wenn  auch  nicht  vollständig 
organisirte,  doch  wenigstens  gut  geregelte  Truppen- 
macht ,  deren  allmälige  Verstärkung  durch  waffenfähige 
Hänner  des  Landes  (ßie  Honveds)  desto  leichter  wurde. 
Die  längere  Dauer  dieses  Krieges  erklärt  sich  aber  nicht 
sowohl  aus  der  Tapferkeit ,  mit  welcher  beide  Theile  sich 
bekämpften ,  als  vielmehr  durch  die  anfanglichen  Versu- 
che ,  nach  den  ersten  Erfolgen  der  kaiserlichen  Truppen 
den  Verblendeten  Zeit  zur  Besinnung  und  Umkehr  zu  ge- 
währen ,  was  leider  fruchtlos  blieb  und  von  den  Insurgen- 
ten nur  zu  grösseren  Rästungen  benutzt  wurde.  Die  da- 
durch verzögerte  Entscheidung  war  eine  naturliche  Folge 
der  grossen  Ausdehnung  und  schwierigen  Beschaffenheit 
des  Kriegsschauplatzes,  welcher  die  Herbeiziehung  grös- 
serer Streitkräfte  nöthig  machte.  —  Aber  stets  wird  es 
eine  Schmach  für  Deutschland  bleiben,  dass  deutsche 
Zungen  und  Federn,  die  keineswegs  ausschUesslieh  den 
Männern  der  Umsturzpartei  angehörten ,  über  die  zeit'« 
weiligen  Vortheile  frohlockten  welche  die  bisurgenten  in 
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der  Lombardei  und  in  Ungarn  über  die  österreichischen 
Truppen  erlangten ,  und  dass  der  legitime  heldenmuthige 
junge  Kaiser  in  die  Lage  versetzt  wurde  russische  Hilfe 
in  Anspruch  zu  nehmen  ^  um  einen  Aufruhr  zu  bekämpfen, 
dessen  weitere  Verbreitung  nicht  etwa  blos  den  Fortbe- 
stand der  österreichischen  Monarchie,  sondern  auch  den 
Fortbestand  aller  deutechen  Monarchien  und  nebenbei 
unsere  ganze  Civilisation  in  Frage  stellte* 

Der  im  Jahre  1849  in  Baden  sich  erneuernde  Kampf 
mit  der  Revolutionspartei  hat  obige  Behauptung  bis  zur 
Evidenz  erhoben ,  verdient  aber  hier  nur  insofern  Brwah* 
nung,  als  die  dort  vorzugsweise  und  von  langer  Hand 
genährte  Idee  der  allgemeinen  Volksbewaffnung  in  ihrer 
ganzen  praktischen  Bedeutungslosigkeit  sich  kund  gab, 
obgleich  der  durch  alle  Mittel  der  Entsittlichung  herbei- 
geführte Abfall  der  badischen  Truppen  den  Insurgenten 
auch  dort  einen  starken  Zuwachs  und  sogar  den  Besitz 
einer  Bundesfestung  verschaffte«  Die  unerschfitterliche 
und  thatkräftige  Haltung  der  hessen  -  darmstädt'schen 
Truppen,  welche  hierin  dem  rühmlichen  Beispiele  der 
königl*  sächsischen  Truppen  bei  den  vorausgegangenen 
Kämpfen  in  Dresden  weitere  Folge  gaben,  brach  der 
badischen  Insurrection  gleichsam  die  Spitze  ab.  Das 
schnelle  Vorrücken  der  Preussen  auf  beiden  Rheinufern 
und  ihr  Erscheinen  im  Rucken  der  Gegner  beschleunigte 
das  Ende  eines  Kampfes^  der  zwar  nicht  ohne  einzelne 
glänzende  Waffenthaten  gewesen  ist,  in  Betreff  der  an- 
geblichen Vorzuglichkeit  einer  allgemeinen  Volksbewaff- 
nung und  des  Freischaarenthums  aber  des  Lächerlichen 
so  viel  aufzuweisen  hat,  dass  die  Sache  damit  vollständig 
abgethan  sein  dfirfle.    Das  Kriegfahren  ist  ein  viel  zu 
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grosfliartiges  Geschäft ,  als  dass  es  von  Dilettanten  betrie» 
ben  werden  könnte ,  die  man  zwar  einzeln  aber  nickt  in 
Masse  brauchen  kann  und  soweit  als  möglich  davon  ent* 
fernt  halten  möchte*  Nichtsdestoweniger  muss  aber  jede 
Heerverfassung  darauf  eingerichtet  sein,  bei  Ausbruch  des 
Krieges  einen  grossen  Theil  der  waffenfähigen  Bevölke- 
rung, ohne  wesentliche  Störung  des  organischen  Verban* 
des ,  in  ihre  Rahmen  aufnehmen  zu  können.  Die  Grund- 
züge davon  haben  wir  in  einer  besonderen  Abhandlung 
unter  dem  Titel  ,,  Bildung  einer  deutschen  Landwehr  ^^ 
dargelegt.  (Bei  Cotta  in  Stuttgart.  1852«) 

§.  4- 

Wer  den  Krieg  nicht  aus  eigener  Erfahrung  kennt, 
macht  sich  in  der  Regel  eine  irrige  Vorstellung  davon, 
und  hat  keine  Ahnung  von  den  verschiedenen  Vorkehrun- 
gen und  Thätigkeiten  welche  damit  verbunden  sind«  Es 
wird  deshalb  nicht  überflussig  sein ,  auf  die  naturgemässe 
Entwickelung  der  kriegerischen  Ereignisse  einen  fluch- 
tigen Blick  zu  werfen ,  aus  welchem  nebenbei  zu  ersehen 
sein  dürfte,  dass  von  den  Truppen  und  ihren  Führern 
noch  etwas  mehr  verlangt  werden  muss ,  als  Paradiren, 
Exerziren  und  andere  Waffenübungen;  dass  überhaupt 
mancherlei  Vorkehrungen  und  Kenntnisse  erforderlich 
sind,  wenn  man  nicht  schon  vor  Beginn  der  Feindselig- 
keiten jeden  Augenblick  in  grosse  Verlegenheit  kom- 
men will. 

Jeder  Krieg  entspringt  aus  den  politischen  Verwicke» 
lungen  staatlicher  Interessen,  und  ist  als  das  letzte  und 
gewaltsamste  JMKttel  zu  betrachten,  welches  zur  Durch« 
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Setzung  der  politischen  Absichten  fuhren  soll«  Sobald 
sidi  also  aus  dem  diplomatischen  Notenwechsel  der  in 
Konflikt  gerathenen  Staaten  ersehen  lässt,  dass  eine 
friedliche  Ausgleichung  der  politischen  Differenzen  un- 
wahrscheinlich sei,  bereitet  man  sich  zum  Beginn  des 
Krieges  vor.  Die  Grenzfestungen  werden  in  Verthei- 
digungsstand  gesetzt,  die  Muniiionsvorräthe  ergänzt, 
Lebensmittel ,  Bekleidungsgegenstände ,  Ausrüstungs- 
stücke und  sonstige  Kriegsgeräthschaften  in  erforderli- 
cher Menge  angeschafft.  Man  orgaaisirt  das  Heerfuhr- 
wesen ,  macht  die  Regimenter  durch  Einziehung  der  Be- 
urlaubten und  Reservemannschaft  vollzäUig,  versieht  sie 
mit  dem  Feldgeräthe ,  vereinigt  sie  in  Brigaden  und  Di- 
visionen« Ist  eine  Landwehr  vorhanden,  so  wird  auch 
diese  in  angemessener  Weise  aufgerufen  und  in  marsch- 
fahigen  Stand  gesetzt.  Je  schneller  und  leichter  der 
Uebergang  vom  Friedensfuss  auf  den  Kriegsfiiss  bewirkt 
werden  kann,  desto  besser  ist  die  Wehrverfassung.  Wer- 
den aber  in  dem  organischen  Verbände  der  Truppen 
wesentliche  Aenderungen  nöthig,  so  entspringen  dar- 
aus Unsicherheiten ,  Reibungen  oder  Schwerfälligkeiten, 
durch  welche  ein  grosser  Theil  der  Kräfte  nutzlos  ver- 
braucht wird.  Hat  man  aus  übelverstandener  Oekonomie 
vorher  auf  zu  wenig  Vorräthe  gehalten,  so  muss  man 
nachher  höhere  Preisse  zahlen  und  sich  mit  schlechterem 
Material  begnügen. 

Die  marschfertigen  Truppen  werden  in  enge  Kanto- 
nirungen  verlegt ,  um  sie  in  den  grösseren  zusammenge- 
setzten Evolutionen,  hauptsächlich  im  Vorpostendienste 
vollständiger  zu  üben ,  und  auf  die  körperliche  Anstren- 
gung im  Kriege  allmälig  vorzubereiten.    Zur  einstweilig- 
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gen  Bewachung  der  Grenze  werden  Truppen  aufgestellt^ 
welche  auf  alle  Reisende  ein  wachsames  Auge  haben  und 
verdächtige  Personen  anhalten.  Die  Ausfuhr  von  Le- 
bensmitteln und  Gegenständen  die  zur  Kriegsrüstung  ge- 
hören wird  verhindert.  Geheime  Kundschafter  suchen 
im  feindlichen  Lande  über  die  dort  stattfindenden  Trup- 
penbewegungen und  sonstigen  Vorbereitungen  zum  Kriege 
Erkundigungen  einzuziehen,  die  Absichten  der  Macht- 
haber ,  die  Stimmung  des  Volkes  und  Anderes  zu  erfor- 
schen. Reisen  die  beiderseitigen  Gesandten  ab  y  oder  er- 
folgt die  förmliche  Kriegserklärung ,  dann  wird  jeder 
Verkehr  abgebrochen. 

Nachdem  dieser  Zustand  eingetreten  ist  setzen  sich 
die  Truppen ,  in  selbständige  Corps  aus  allen  Waffen- 
gattungen formirt ,  ohne  Verzug  in  Bewegung  entweder 
um  zur  Veriheidigung  der  eigenen  Landesgrenze  eine 
angemessene  Aufstellimg  zu  nehmen,  oder  um  selbst 
in  das  Gebiet  des  Feindes  zu  räcken,  je  nachdem  der 
Kriegsplan  das  Verhalten  vorschreibt.  In  jedem  Falle 
mfissen  jetzt  ausgedehntere  Sicherheitemassregeln  ergrif- 
fen werden,  um  nicht  ohne  vollständige  Kampfbereit- 
schaft auf  den  Feind  zu  stossen«  Parteien  von  verhält- 
nissmässiger  Stärke  werden  deshalb  in  verschiedenen 
Richtungen  auf  Kundschaft  gesendet,  um  die  feindlichen 
Absichten  in  ihrer  ersten  Entwickelungsperiode  kennen 
zu  lernen*  Trifft  man  endlich  mit  des  Feindes  Haupt* 
macht  zusammen,  so  entspinnen  sich  zuerst  Vorposten- 
gefechte, man  recognoscirt  die  Stellung  des  Gegners, 
seine  Stärke,  die  Vortheile  welche  hier  oder  dort  die 
Terrainbeschaffenheit  ihm  darbietet,  und  entwirft  hierauf 
den  Angriffs-  oder  Vertheidigungsplan*    Derselbe  be- 
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stimmt  zugleich  in  welcher  Richtung  der  geschlagene 
Feind  verfolgt^  oder  im  Unglücksfalle  der  eigene  Ruck- 
zug angetreten  werden  soll,  wobei  das  Wieweit  oder 
Wielange  wohl  zu  erwägen  ist,  weil  der  Erfolg  der  An- 
strengungen zum  Theil  dadurch  bedingt  wird.  Der  Aus- 
gang eines  grossen  Gefechts  oder  einer  Schlacht  lässt 
sich  niemals  mit  Bestimmtheit  vorhersagen,  indem  nicht 
selten  Nebenumstände  entscheidend  darauf  einwirken, 
und  schon  mancher  Sieg  in  dem  Augenblicke  wo  man  es 
am  wenigsten  erwartete  sich  in  eine  Niederlage  verwan- 
delt hat.  Man  muss  deshalb  jederzeit  Bestimmungen  we- 
gen eines  möglichen  Rückzugs  geben.  So  lange  indess 
der  Kampf  noch  nicht  entschieden  ist ,  müssen  auch  alle 
Kräfte  aufgeboten  werden  den  Sieg  zu  erringen,  wenn 
nicht  dieser  Sieg  seinen  Werth  verloren  haben  sollte,  wie 
das  bei  allen  Schutzgefechten ,  nach  Vollbringung  der- 
jenigen Handlungen  die  geschützt  werden  mussten ,  der 
Fall  ist.  Unter  allen  Umständen  wird  man  aber  darnach 
trachten  müssen,  dass  die  Verluste  des  Feindes  grösser 
werden  als  die  unserigen.  Man  darf  deshalb  dem  Ueber- 
wundenen  keine  Zeit  lassen  sich  zu  sammeln,  seine 
Versprengten  und  Verstärkungen  an  sich  zu  ziehen,  zu 
neuem  Widerstände  sich  zu  ordnen.  Der  Geschlagene 
hingegen  muss  Sorge  tragen^  dass  sein  Rückzug  ohne 
Uebereilung  und  in  möglichster  Ordnung  geschehe,  dass 
der  Verfolger  überall  auf  unerwartete  Hindernisse  stosse, 
für  seine  zu  grosse  Kühnheit  beim  Nachdringen  bestraft 
werde.  Das  Verhalten  auf  einem  Rückzuge  ist  der  beste 
Prüfstein  für  die  Gute  der  Truppen  und  die  Geschicklich- 
keit ihrer  Führung.  Neugebildete  Truppen  unter  un- 
geübten Führern  wissen  sich  dabei  nicht  zu  benehmen. 
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verlieren  das  Selbstvertrauen  uud  laufen  in  der  Regel 
bald  auseinander. 

Aber  ein  Krieg  wird  nicht  durch  einige  Hauptgef echte 
oder  Schlachten  entschieden  ^  das  sind  nur  die  grossen 
Brennpunkte  der  kriegerischen  Thätigkeit  ^  bei  denen  die 
Phantasie  am  liebsten  verweilt  weil  sie  gern  von  Helden- 
thaten  träumt*  Es  giebt  Festungen  zu  beobachten^  zu 
blokiren,  zu  belagern,  zu  erstärnien;  man  muss  den 
Feind  zuweilen  in  verschanzten  Lagern  angreifen,  Fl&sse 
überschreiten,  zerstörte  Brücken  wiederherstellen,  Fur- 
ten gangbar  machen,  durch  Moräste  waten,  Wälder 
durchstreifen,  Gebirge  überklettern  und  den  Feind  in  sei- 
nen Schlupfwinkeln  aufsuchen*  Ausser  dem  erforderli- 
chen Muthe  dazu  ist  auch  grosse  körperliche  Gewandt- 
heit und  Anstrengung  nöthig,  verbunden  mit  Ertragung 
des  Mangels  am  Nothdürftigsten.  Sorglosigkeit  wird 
durch  empfindliche  Entbehrungen,  Nachlässigkeit  durch 
UeberfäUe,  Unwissenheit  durch  Niederlagen  bestraft.  Es 
handelt  sich  hierbei  nicht  allein  um  das  Urtheil  der  Menge, 
der  Feind  übernimmt  selbst  das  Richteramt  und  tadelt 
nicht  blos,  sondern  verhängt  zugleich  die  empfindlichsten 
Strafen  über  die  Schuldigen.  Das  Gebiet  der  kriegeri- 
schen Thätigkeit  ist  mithin  reich  an  Wechselfällen  der 
verschiedensten  Art*  Erwägt  man  nun  dass  alle  diese 
einzelnen  Thätigkeiten  zweckmässig  in  einander  greifen, 
dass  alle  Anstrengungen  ein  gemeinsames  Ziel  haben 
müssen;  dass  unvoriiergesehene  l^eignisse  dieses  Ziel 
oft  verrücken,  mithin  neue  Wege  dahin  aufgesucht  wer- 
den müssen^  wovon  der  eine  immer  beschwerlicher  odev 
gefahrvoller  als  der  andere  ist;  dass  ein  Feldherr  nieU 
allwissend  und  allgegenwärtig  sein  kann ,  daM  er  folg« 
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lieh  vieler  Gehilfen  bedarf  die  in  seinem  Sinne  sehen^ 
hören  9  denken ,  urtheilen,  besrohliessen  und  auch  han«^ 
dein  müssen ;  beräcksichtigt  man  ferner ,  dass  der  Geg- 
ner bei  allen  diesen  Dingen  eine  entscheidende  Stimme 
hat,  dass  er  unsere  Plane  nicht  nur  zu  errathen,  sondern 
auch  zu  durchkreuzen  sucht,  Gewalt,  List  und  mancher- 
lei Täuschungsmittel  anwendet,  um  unsere  Absichten  zu 
vereiteln  u.  s.  w.  Bedenkt  man  dies  Alles,  so  durfte 
unwiderlegbar  daraus  zu  folgern  sein,  dass  das  Krieg- 
fähren  kein  Geschäft  fär  Dilettanten  ist,  dass 
dieses  Geschäft  einer  gründlichen  Vorbildung  bedarf, 
und  jeder  Führer  einer  Kriegerschaar,  sie  sei  gross 
oder  klein,  in  seiner  Art  ein  Künstler  zu  werden  su- 
chen muss* 

§.  5. 

Da  der  Krieg  nicht  ganz  vermieden,  der  Friede  nur 
durch  angemessene  Kampfbereitschaft  bewahrt  werden 
kann,  so  erscheint  das  Vorhandensein  kundiger  Bildner 
und  Führer  der  bewaffneten  Macht  als  dn  Gegenstand 
von  hoher  Bedeutung,  die  Organisation  der  letzteren 
möge  sich  in  dieser  oder  jener  Vl^eise  gestalten«  Inso- 
fern nun  der  Offizierstand  die  Bestimmung  hat,  den 
militärpflichtigen  Theil  der  männlichen  Bevölkerung  krie- 
gerisch auszubilden,  sich  selbst  aber  diejenigen  Kennt- 
nisse und  Fähigkeiten  zu  erwerben ,  welche  zur  Vol^ 
siehung  der  vielseitigen  Aufträge  im  Kriege  bald  mit 
bald  olme  Truppen  erforderlieh  sind ,  darf  kein  Ofihier 
glauben  dass  er  im  Frieden  ein  nutzloses  Glied  der 
menseUichen  Gesellschaft  sei«  Man  wird  vielmehr  zu- 
gehen müssen,  dass  dieser  Beruf  nicht  nur  eme  sd^r  eb« 
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renvolle  Seite  habe,  sondern  gerade  jetst  von  grosser 
Wichtigkeit  sei.  Unr  aber  das  EhrenToUe  dieses  Berufs 
auch  in  den  Augen  Anderer  geltend  eu  nachm,  darf  der 
Offizier  sich  nicht  mit  einer  Mos  formellen  Büdong  be- 
gnügen ,  er  muss  in  das  Wesen  der  kriegerischen  Tha- 
tigkeit  einzudringen  suchen.  Man  hat  zwar  gesagt:  ^^Das 
Wissen  des  Offiziers  brauche  sich  nur  nach  seiner  Stelle 
zu  richten ,  alles  Uebrige  sei  ohne  Nutzen  wenn  nicht 
vom  UebeL^^  Eiü  solcher  Ausspruch  ist  aber  weder  ge- 
eignet dem  Offizierstande  die  Achtung  anderer  gebildeter 
Stände  zu  bewahren,  noch  ihn  selbst  zu  geistiger  Thä- 
iigkeit  aufzumuntern ;  wo  aber  die  geistigen  Kräfte  nicht 
in  angemessener  Thäiigkeit  erhalten  werden,  da  zeigt 
sich  bald  jene  verderbliche  SchlalFheit,  welche  den  ech- 
ten Kriegergeist  untergräbt  dessen  Blick  stets  auf  den 
Krieg  gerichtet  bleiben  muss,  und  es  tritt  an  seine  Stelle 
ein  hohles  Formenwesen,  mit  Spielereien  und  Tändeleien 
aller  Art  verbrämt« 

Aber  eben  so  wenig  richtig  ist  die  Behauptung:  ,,Es 
bedärfe  nur  des  durch  philosophische  oder  mathematische 
Studien  erworbenen  Scharfsinns ,  um  in  jeder  kriegeri- 
schen Lage  sich  schnell  zurecht  zu  finden«^^  Die. Ereig- 
nisse im  Kriege  spinnen  sich  nicht  so  regelmässig  ab, 
wie  eine  logische  Schlussfolgerung  oder  eine  philosophi-^ 
sehe  Beweisführung;  wo  aber  die  Menschen  mit  allen 
Ihren  Tugenden ,  Fehlern  und  sonstigen  Eigenheiten  die 
Faktoren  und  Potenzen  abgeben,  zeigt  die  mathematische 
Weisheit  ihre  gänzliche  Unzulänglichkeit  in  Beurtheilnng 
von  Verhältnissen,  die  ausserhalb  des  Kreises  ihrer  Wis- 
senschaft liegen.  Eine  Bildung  für  den  Krieg  muss  ver«> 
nunftiger  Weise  den  Krieg  selbst  ins  Auge  fassen, 
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ihn  zum  Hauptgegenstande  des  Studiums  machen^  wenig- 
stens ist  das  der  natürlichste  und  kürzeste  Weg* 

Wenn  selbst  unter  den  älteren  Offizieren  über  diesen 
Gegenstand  noch  sehr  abweichende  Ansichten  vorherr- 
sehen,  so  dürfte  diese  Erscheinung  sich  dadurch  erklä- 
ren lassen,  dass  die  grosse  Verschiedenheit  der  Verhält- 
nisse unter  welchen  ein  Offizier  vor  etwa  vierzig  Jahren 
die  militärische  Laufbahn  betrat,  in  Vergleich  mit  der  Ge- 
genwart viel  zu  wenig  berücksichtigt  wird.  Damals 
lebte  jeder  Neuling  ganz  gemüthlich  von  den  Zinsen  des 
grossen  Kapitals  an  Dienst-  und  Kriegserfahrung,  wel- 
ches in  jeder  Truppe  anzutreff'en  war  j  was  ihm  an  mi- 
litärischen Kenntnissen  fehlte ,  besassen  Kameraden  und 
Untergebene  in  hinlänglicher  Masse  und  theilten  es  gern 
mit.  Aber  ein  langer  Friede  und  die  sehr  verkürzte 
Dienst-  und  Uebungszeit  haben  dieses  Stammkapital  fast 
gänzlich  aufgezehrt,  und  die  neuesten  kriegerischen  Er-*' 
lebnisse  sind  nidit  von  solchem  Umfange,  dass  sie  diesen 
Abgang  gnügend  ersetzen  könnten«  Gleichwohl  ist  die 
Stellung  der  Offiziere  nach  allen  Seiten  hin  eine  viel 
schwierigere  geworden  j  Gründe  genug  mit  dem  blos 
Handwerksmässigen  des  Berufs  sich  nicht  zu  begnügen« 
Die  Offiziere  sind  jetzt  viel  wichtigere  Hebel  der  in  Be- 
wegung zu  setzenden  Kräfte ,  und  ihr  persönliches  Bei** 
spiel  wirkt  vielleicht  stärker  als  jemals  auf  ihre  Unter-' 
gebenen,  welche  in  Folge  des  verbesserten  Volksunter- 
richts auch  bessere  Beurtheiler  ihrer  Vorgesetzten  ge- 
worden sind.  Ein  kräftiger,  gewandter  und  abgehärteter 
Körper ,  gesunde  und  scharfe  Sinne ,  Selbstbeherrschung 
und  Selbstverleugnung,  Muth  und  fintschlossenheit,  Kühn- 
heit und  List,  Standhaftigkeit  und  Ausdauer  in  Gefahren 
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sind  nächstdem  imerlä&sliclio  Bedingungen  für  Jeden,  der 
auf  der  kriegerischen  Laufbalin  sich  ein  liolies  Ziel  ge- 
steckt hat.  Verslandesbildung  und  Urtheilskraft  sind 
zwar  hierbei  gute  Hilfsmittel,  können  aber  die  genaue 
Bekanntschaft  mit  den  Erscheinungen  und  Ereignissen  im 
Kriegsleben  doch  nicht  ersetzen,  die  sich  nur  durch  krie- 
gerische Studien  und  Erfahrungen  erwerben  lässt.  Es 
wird  kaum  nÜthig  sein  sich  deshalb  auf  den  Ausspruch 
von  Männern  zu  berufen,  die  den  grösslen  Theil  ihres 
Lebens  auf  den  verschiedensten  Kriegsschauplätzen  zu- 
gebracht und  sich  in  den  verwickellsteu  Lagen  befunden 
haben.  Aber  gerade  die  Ausgezeichnetsten  unter  ihnen 
haben  an  ihre  jüngeren  Kameraden  wiederholt  die  drin- 
gende Mahnung  ergehen  lassen :  den  Krieg  in  allen  sei- 
nen Bchattirungen  mit  Eifer  und  Fleiss  zu  studiren,  weil 
Niemand  vorher  den  Tag  wissen  könne,  an  welchem  das 
ganze  verborgene  Rüstzeug  seines  Wissens  zur  Anwen- 
dung komme  und  ein  Mangel  daran  sehr  empfindlich  sei. 
Wir  helfen  vielmehr,  dass  der  geneigte  Leser  zu  dem 
freiwillig  gewählten  Berufe  so  viel  Liebe  mitgebracht 
habe,  dass  es  nicht  nöthig  sei  ihm  weitläufig  auseinander 
zu  setzen,  was  sich  eigentlich  ganz  von  selbst  versteht, 
und  wollen  uns  statt  dessen  dem  einzuschlagenden  Bil- 
dungswege zuwenden,  denn  das  selbstbildnerische  Ver- 
fahren kann  leicht  auf  Abwege  führen. 

§.6. 

Veberblickt  man  das  ganze  Gebiet  des  Kriegswesens 
mit  prüfendem  Auge ,  so  erstaunt  man  über  die  vielerlei 
Kräfte  und  Thätigkeifen  welche  dabei  in  Wirksamkeit 
und  gegenseitige  Beziehung  treten.     Das  ganze  dahin 
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einschlagende  Wissen  sich  anzueignen,  würde  den  Verein 
der  seltensten  Talente  erfordern  und  dennoch  kaum  in 
einem  halben  Menschenalter  zu  ermöglichen  sein.  Aber 
der  junge  Offizier  wolle  sich  hierdurch  nicht  abschrecken 
lassen«  Die  Ueberföllung  mit  Gelehrsamkeit  ist  nirgends 
unpassender  als  im  Wehrstande.  Einer  kann  nicht  Al- 
les wissen ,  doch  ist  zu  wünschen  dass  ihm  Nichts  g^nz 
fremd  bleibe. 

Die  Hauptschwierigkeit  ist :  womit  man  beginnen  soll. 
Wir  setzen  voraus  dass  die  nothwendigsten  Elementar- 
kenntnisse schon  in  der  Militärschule  erworben  worden 
sind,  ein  Mehreres  ist  bei  den  bestehenden  Einrichtungen 
von  ihnen  nicht  zu  erwarten,  auch  sollen  sie  dem  Geiste 
nur  die  erste  Pflege  angedeihen  lassen,  dann  tritt  die 
Selbstbildung  an  die  Stelle  der  Schulbildung.  Gäbe  es 
Mililärhochschulen  für  die  weitere  Fortbildung  so  wäre 
das  freilich  besser  5  aber  bis  zu  dieser  Idee  hat  man  sich 
in  Deutschland  zur  Zeit  noch  nicht  erhoben,  oder  man 
scheut  die  Kosten  ihrer  Verwirklichung.  Es  giefot  eine 
gewisse  Ersparnisskunst  die  jede  ungewöhnliche  Aus- 
gabe vermeidet,  und  so  lange  flickt  und  stückt  bis  end- 
lich das  Haus  über  dem  Kopfe  zusammenstürzt. 

Der  Subaltern-Offizier  kann  eigentlich  keinen  Augen- 
blick in  Zweifel  sein,  mit  welchen  Zweigen  des  kriegeri-^ 
scher  Wissens  er  sich  zunächst  und  am  gründlichsten  zu 
beschäftigen  habe.  Von  seinem  Standpunkte  betrachtet 
erscheint  der  Krieg  als  eine  Reihe  von  Märschen  und 
Gefechten,  mit  anderen  gefahrvollen  Unternehmungen 
verbunden.  In  den  zeitweiligen  Unterbrechungen  der 
Hauptoperationen  theilt  der  Subaltern-Offizier  die  Sor- 
gen und  Muhen  für  die  Sicherheit,  den  Unterhalt  und  die 
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Kampfiuchtigkeit  der  eigenen  Truppen,  oder  er  wird  zur 
Beobachtung  des  Feindes  verwendet,  zu  Arbeiten  auf  dem 
Kriegsschauplatze  u»  s«  w« 

Das  Gebiet  der  Taktik,  des  Sicherheits-  und  Kund- 
schaftsdienstes ist  also  dasjenige  Feld,  welches  ein  Offi- 
zier der  Infanterie  oder  Cavalerie  vorzugsweise  mit  Eifer 
und  Fleiss  kultiviren  muss ;  auch  Artillerieoffiziere  wer- 
den der  Taktik  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen  ha- 
ben«   Alle  Offiziere  handeln  im  Felde  entweder  nach  be- 
sonderen Vorschriften  und  Instructionen  oder  nach  mfind- 
lichen  und  schrittlichen  Befehlen,   die  bald  mehr  bald 
weniger  bestimmt  sind,  je  nachdem  die  Umstände  einen 
grösseren  oder  kleineren  Spielraum  zum  Handeln  gestat- 
ten oder  nolhwendig  machen*    Ein  grosser  Theil  der  ih- 
nen gewordenen  Aufträge  oder  Befehle  ist  von  der  Art, 
dass  ihr  Verhalten  dabei  von  Niemand  vorgeschrieben 
werden  kann ,  ihnen  also  selbst  äberlassen  bleiben  muss  j 
sie  sind  folglich  in  sehr  vielen  Fällen  auf  Berücksichti- 
gung von  Nebenumständen ,  von  eintretenden  Verhältnis- 
sen, von  feindlichen  Anordnungen  und  Gegenmassregeln 
angewiesen.     Wärde  ein  Offizier  aber  wohl  im  Stande 
sein  diesen  Anforderungen  an  seine  Selbstthätigkeit  zu 
genügen,  ohne  mit  den  mancherlei  Erscheinungen  und 
Ereignissen  im  Kriege  sich  möglichst  vertraut,  mit  den 
Bedingungen  glücklicher  Erfolge  kriegerischer  Unter- 
nehmungen sich  bekannt  gemacht  zu  haben?   Hat  nicht 
oft  das  unzeitige  Verlassen  eines  Postens ,  die  unterlas- 
sene Meldung  eines  auf  Beobachtung  stehenden,  oder  die 
geistige  Beschränktheit  und  kriegerische  Unwissenheit 
eines  auf  Kundschaft  gesendeten  Offiziers  das  grössle 
Unheil  herbeigeführt? 
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Aber  die  wissenschaftliche  Vorbereitung  zu  einer  er- 
folgreichen taktischen  Thätigkeit  ist  nicht  so  einfach  wie 
es  scheint,  denn  der  Krieg  bringt  fast  täglich  andere 
Verhältnisse  zum  Vorschein.  Man  wird  mithin  den  Blick 
von  Zeit  zu  Zeit  auf  die  Gesammtthätigkeit  im  Kriege 
lenken  mfissen,  um  den  Zusammenhang  nicht  aus  dem 
Auge  zu  verlieren.  Mehr  hierüber  zu  sagen  ist  hier 
nicht,  der  Ort.  Doch  wiederholen  wir  dass  Jeder ,  der 
mit  Erfolg  an  seiner  kriegerischen  Bildung  arbeiten  will, 
auch  richtige  Begriffe  vom  Wesen  des  Krieges  uiid  von 
den  Leistungen  haben  muss,  die  ihm  nach  Verhältniss  sei- 
ner dienstlichen  Stellung  übertragen  werden  können. 
Wer  nicht  weiss  w^as  im  Kriege  von  ibm  gefordert  wird, 
wer  von  den  mancherlei  Zwecken  und  Mitteln  im  Kriege 
keinen  richtigen  Begriff  hat;  wer  die  Einwirkung  von 
Nebenumständen  nicht  kennt ,  durch  welche  oft  eine  Ver- 
fahrungsart  fehlerhaft  und  selbst  gefährlich  wird,  die  un- 
ter andern  Umständen  sich  vortheilhaft  erwiesen  hat  — 
der  wird  Jeden  Augenblick  in  Verlegenheit  kommen,  ver- 
kehrte Massregeln  ergreifen,  erhaltene  Befehle  nicht 
richtig  aufzufassen,  noch  weniger  den  Umständen  gemäss 
zu  vollziehen  verstehen.  Doch  dieses  Wissen  des  Offi- 
ziers muss  ganz  in  seinen  Geist  übergegangen  sein ;  nur 
dadurch  wird  es  ihm  zu  jener  Einsicht  der  Dinge  verhel- 
fen ,  die  seinen  Gang  auf  dem  gefahrvollen  Wege  des 
Kriegers  leichter  und  sicherer  macht  und  ihn  zum  Können 
befähigt. 

S-7. 

Die  Mittel  zur  Selbstbildung  sind:  Theorie  und 
Geschichte ,  praktische  Uebung  und  Erfahrung  in  solchen 
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Thätigkeiten,  welche  nicht  blos  den  Geist  sondern  auch 
die  Körper-  und  Beelenkräfte  in  Anspruch  nehmen«  Belbst 
Leute  ans  den  unteren  Schichten  des  Volkes  pflegen  zu 
sagen:  ^^dass  jedes  Ding  seine  Wissenschaft  habe,^^  wo- 
mit sie  nichts  anderes  ausdrücken  wollen  als  dass  man 
wissen  müsse ,   wie   eine  Sache  am  geschicktesten  zu 
handhaben  sei.     Es  streift  mithin  an  das  Ungereimte, 
wenn  Männer  aus  den  gebildeten  Standen  über  die  Theo- 
rie sich  lustig  machen«    Von  der  Theorie  darf  man  indess 
nicht  mehr  fordern  j  als  was  sie  ihrer  Natur  nach  zu  ge- 
währen vermag;    sie  soll  im  Allgemeinen  die  Begriffe 
feststellen  ^  ordnen ,  erläutern  ^  ihre  gegenseitigen  Bezie- 
hungen nachweisen ,  Klarheit  in  die  Vorstellungen  brin- 
gen y  damit  nicht  jeder  Einzelne  diese  geistige  Operation 
wieder  von  vorn  zu  beginnen  habe,  vielmehr  in  den  Stand 
gesetzt  werde  auf  dem  von  seinen  Vorgängern  gelegten 
ßrunde  weiter  fortzubauen*    Von  der  Theorie  hingegen 
verlangen,  dass  sie  jedem  Handelnden  den  einzuschlagen- 
den Weg  wie  mit  Messstangen  bezeichnen  solle ,  damit 
er  weder  rechts  noch  links  fehlgehe ,  würde  ein  gänzli- 
ches Verkennen  des  Wesens  der  Theorie  andeuten ,  die 
nur  eine  Betrachtung  sein  und  nie  zur  positiven  Lehre 
werden  darf»  —  Die  Geschichte  soll  zu  den  theoretischen 
Erläuterungen  und  Betrachtungen  kriegerischer  Gegeu- 
stände  den  Stoff  liefern ,  vor  wissenschaftlicher  Einseitig- 
keit und  vor  fehlerhaften  Schlussfolgerungen  bewahren, 
wozu  gerade  die  speculativen  Köpfe  sich  am  leichtesten 
verleiten  lassen;  sie  soll  hauptsächlich  den  Einfluss  der 
Nebenumstände  zur  Anschauung  bringen  und  nebenbei 
zeigen ,  was  selbst  unter  ungünstigen  Verhältm'ssen  mög- 
licher Weise  geleistet  werden  könne«   Viel  Geschidite  ist 
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ZU  diesem  Zwecke  nicht  erforderlieh.  Das  sorgsame 
Durcharbeiten  einzelner  Feldzüge,  Operationen,  Schlach- 
ten ,  Gefechte ,  Belagerungen  ^  Stärme ,  Ueberfälle ,  ge- 
waltsamer Ueherschreitung  von  Flüssen,  morastiger  Nie- 
derungen, Gebirgsketten  u.  s.  w.  gewährt  ungleich  prak- 
tischeren Nutzen  als  das  fluchtige  Durchgehen  langjäh- 
riger Kriege,  was  mit  dem  Schwelgen  an  einer  überreich 
besetzten  Tafel  zu  vergleichen  ist,  von  welcher  die  Mehr- 
zahl übersättigt  und  mit  verdorbenem  Magen  aufsteht. 
Was  dem  älteren  wissenschaftlich  und  praktisch  durchge- 
bildeten Offizier  nützt ,  taugt  nicht  immer  für  den  Neuling 
und  ist  ihm  zuweilen  sogar  schädlich.  Gerade  diese  stra- 
tegischen Uebersichten  ganzer  Kriege  sind  es,  welche  An- 

lass  zu  dem  wissenschaftlichen  Dünkel  mancher  Offiziere 
geben ,  die  an  der  nackten  Thatsache  nicht  wahrnehmen 

können  worin  die  Schwierigkeit  des  Kriegführens  liegt, 
und  mit  dem  strategischen  Winkelmasse  in  der  Hand  wohl 
gar  Operationen  kritisiren ,  deren  Zweck  ihnen  gänzlich 
unbekannt  geblieben  ist.  Die  Zergliederung  einer  einzi- 
gen taktischen  Operation  m  urde  sie  eines  Bessern  beleh- 
ren und  mit  der  Schwierigkeit  ihres  Berufs  vertrauter 
machen.  Aber  die  Geschichte  kann  eben  so  wenig  wie 
die  Theorie  zu  einer  positiven  Lehre  werden,  denn  im 
Leben  wie  im  Kriege  gleicht  kein  Fall  so  genau  dem  an- 
deren ,  dass  man  das  Verhalten  in  einem  ähnlichen  Falle 
nur  getreu  nachzuahmen  brauchte  um  dasselbe  Resultat 
zu  gewinnen.  Der  Handelnde  ist  überall  auf  das  eigene 
Urtheil  angewiesen ,  er  muss  alle  Nebenumstände  und  ih- 
ren möglichen  Einfluss  mit  Sorgfalt  erwägen. 

Praktische  Uebung  und  Erfahrung  werden  nothwen- 
dige  Requisiten  sobald  der  Offizier  die  Sphäre  praktischer 
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Thätigkeit  betritt«  Selbst  die  umfassendsle  Gelehrsamkeit 
wurde  ihn  nicht  vor  Verlegenheit  aller  Art  schützen ,  ver- 
stände er  nicht  auch  die  Menschen  zu  behandeln  auf  wel- 
che er  wirken ,  durch  deren  Beistand  er  seine  kriegeri- 
schen Zwecke  erreichen  soll.  Mit  Recht  fordert  man  von 
jedem  Offizier,  dass  er  auf  dem  Exerzirplatze  seinen 
Trupp  vorschrißsmässig  und  mit  Sicherheit  zu  fuhren  ver- 
stehe. Aber  seine  praktische  Befähigung  nur  nach  die- 
sem kleinen  Massstabe  zu  messen ,  wärde  sich  doch  kaum 
verantworten  lassen !  Ein  Exerzirplatz  und  ein  Kampf- 
platz gleichen  sich  nicht  mehr ,  als  ein  hölzernes  Voltigir- 
pferd  und  ein  Streitross«  Der  Anführer  eines  Streithau- 
fens muss  im  Kriege  sich  auf  ganz  andere  Dinge  verste- 
hen, von  denen  seine  Friedensphilosophie  ihn  vielleicht 
nicht  hat  träumen  lassen.  Auf  dem  Felde  der  Gefahr  gel- 
ten andere  Potenzen  als  auf  dem  Exerzirplatze,  wenn  das 
Befehlswort  zur  Zauberformel  werden  soll.  Wir  werden 
weiterhin  Anlass  genug  finden  mehr  darüber  zu  sagen, 
und  wollen  nur  nebenbei  bemerken ,  dass  kein  Offizier  für 
den  Erfolg  seiner  Anstrengungen  eine  Verantwortung 
übernehmen  kann,  so  lange  er  nicht  des  unbedingten 
Gehorsams  seiner  Untergebenen  versichert  ist.  —  Diese 
hochwichtige  Seite  des  Offizierstandes  und  seiner  schwe- 
ren Verpflichtungen  kann  erst  die  wirkliche  Kriegserfah- 
rung zur  vollständigen  Anschauung  bringen ,  welche  zu- 
gleich der  Schlussstein  der  ganzen  Kriegerbildung  ist. 
Werden  aber  die  im  Kriege  gesammelten  Erfahrungen 
nicht  geistig  verarbeitet ,  so  nützen  sie  nicht  viel  mehr  als 
eine  gedankei^ose  Lektüre.  Ueberall  wo  Menschen  thä- 
tig  sind  muss  auch  ihr  Geist  thätig  sein ,  denn  der  Geist 
ist  die  einzige  Leuchte  in  den  dunkeln  Irrgängen  des  Le- 
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bens.  Im  Kriege  aber ,  wo  alle  Parteien  bald  mehr  bald 
weniger  Grunde  haben  ihr  Thun  und  Treiben  in  ein  ge- 
heimnissvoUes  Dunkel  zu  hüllen  ^  bedarf  man  des  geisti- 
gen Beistandes  mehr  als  in  anderen  Verhältnissen  des  Le- 
bens. Wer  diesen  Beistand  verschmähen  wollte  ^  würde 
sieh  in  die  Lage  eines  Nachtwandlers  versetzen  ^  der  mit 
offenen  Augen  umhergeht  und  gleichwohl  keine  Erinne- 
rung von  dem  hat  was  ihm  begegnet  ist.  Wir  erinnern 
hierbei  an  das  Witzwort  des  grossen  Friedrichs ,  der  die 
gedankenlose  Empirie  nicht  höher  achtete  als  die  kriege- 
rischen Erfahrungen  des  Maulesels  des  Prinzen  Eugen« 
—  Doch  selbst  die  umsichtigste  Benutzung  kriegerischer 
Erfahrungen  lässt  die  Beihilfe  oder  Nachhilfe  der  Theo- 
rie und  Geschichte  nicht  entbehren;  denn  die  Verhält- 
nisse und  Umstände  sind  zu  verschieden ,  den  handelnden 
Personen  in  der  Regel  auch  zu  wenig  bekannt ,  als  dass 
die  Zweckmässigkeit  der  angewendeten  Mittel  sich  nach 
dem  wahrnehmbaren  Erfolge  des  Augenblicks  mit  Si- 
cherheit beurtheilen  liesse.  Mancher  Anfuhrer  lebt  in  der 
festesten  Ueberzeugung ,  dass  sein  Gegner  nur  in  Folge 
der  getroffenen  Anordnungen  zum  Angriffe  gewichen  sei, 
während  dieser  den  Befehl  zum  ungesäumten  Rückzuge 
vielleicht  schon  vor  Beginn  des  Angriffs  in  der  Tasche 
hatte ,  mithin  keineswegs  der  Gewalt  der  Waffen  gewi- 
chen ist. 

II.    Aligemeine  Begriffe  vom   Kriege,  von   den  Zwecken 

und  Mitteln  im  Kriege. 

§.   8. 
Der  K  r  i  e  g  ist  ein  Kampf  zwischen  zwei  oder  meh- 
reren gegenseitig  verbündeten  Staaten.  Diesem  Kampfe 
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Uegt  das  allgemeine  Streben  zum  Grunde,  den  Gegner 
zur  Erfüllung  unseres  Willens  zu  nöthigenj  er  kann  mit- 
hin nur  durch  die  Gewalt  der  Waffen  entschieden  wer- 
den.  Da  in  der  Regel  die  eine  Partei  etwas  fordert  was 
die  andere  nicht  gewähren  will,  so  tritt  hier  das  Verhält- 
niss  zwischen  Angriff  und  Vertheidigung  ein.  Man  darf 
jedoch  nicht  glauben  dass  dieses  Verhältni.^s  in  jedem 
Kriege  immer  deutlich  hervortrete«  Es  ist  recht  gut  der 
Fall  denkbar  dass  beide  Kriegsparteien  in  ihren  Rechten 
sich  gekränkt  fühlen,  dass  mithin  jede  Partei  nur  ihre 
Rechte  zu  vertheidigen  glaubt^  oder  wenigstens  diese 
Ansicht  in  der  öffentlichen  Meinung  zu  begründen  sucht, 
damit  sie  den  Vorwurf  eines  Friedensbruches  von  sich 
ablehnen  könne*  Auf  solche  Feinheiten  und  Kunstgriffe 
der  Politik  braucht  indess  hier  nicht  eingegangen  zu  wer«- 
den  5  doch  wolle  man  berücksichtigen  dass  die  öffentliche 
Meinung  ein  starker  Bundesgenosse  im  Kriege  ist,  der 
sich  in  der  Regel  auf  die  Seite  desjenigen  stellt,  welcher 
das  grösste  Recht  nachweisen  kann,  oder  als  der  in  sei- 
nen Rechten  gekränkte  Theil  erscheint. 

Aber  auch  in  anderer  Beziehung  tritt  das  Verhaltniss 
zwischen  Angriff  und  Vertheidigung  nicht  immer  deutlich 
hervor.  Es  kann  z.  B»  ein  Staat  von  einem  anderen  et- 
was fordern  was  dieser  nicht  gewähren  darf,  und  des- 
halb ihn  mit  Krieg  bedrohen.  Ist  nun  der  bedrohte  Staat 
augenblicklich  in  besserer  Kampfbereitschaft  als  sein 
Gegner,  ohne  dass  er  gleichwohl  sich  stark  genug  fühlt 
auf  die  Dauer  ihm  die  Spitze  bieten  zu  können,  so  wurde 
der  bedrohte  Theil  sehr  unklug  handeln  von  seinem  ge- 
genwärtigen Uebergewicht  nicht  alle  Vortheile  zu  ziehen 
und  in  des  Feindes  Land  zu  rücken ,  ohne  dass  man  ihn 
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dieserhalb  beschuldigen  könne  den  Frieden  gebrochen  zu 
haben.  Die  politische  Veranlassung  und  Tendenz  eines 
Krieges  hat  also  ganz  allein  aber  die  Frage  zu  entschei- 
den: wer  Angreifer  und  Vertheidiger  sei,  und  das  Zu- 
vorkommen in  der  angreifenden  Thätigkeit  ändert  nichts 
im  ursprünglichen  Verhällniss.  Wie  aber  auch  die  Ver- 
hältnisse sich  gestalten  mögen^  so  ist  es  stets  von  Wich- 
tigkeit den  politischen  Zweck  eines  Krieges  zu  kennen, 
weil  dadurch  dessen  Charakter  schärfer  bezeichnet  wird« 
In  der  Natur  des  Krieges  liegt  es,  dass  ein  Gegner 
den  anderen  niederzuwerfen  trachtet^  um  ihn  dann  desto 
leichter  zur  Erfüllung  seines  Willens  zu  zwingen ,  ihm 
härtere  Bedingungen  des  Friedens  vorschreiben  zu  kön- 
nen. Wer  sich  aber  ohne  viele  Umstände  niederwerfen 
lässt,  muss  entweder  sehr  schwach  oder  sehr  ungeschickt 
sein.  Man  kann  zwar  stolpern,  braucht  deshalb  aber 
noch  nicht  zu  fallen;  man  kann  zwar  fallen,  braucht  aber 
deshalb  nicht  liegen  zu  bleiben.  Auch  der  Niedergewor- 
fene muss  seine  Wiederaufstehung  für  möglich  halten, 
und  darf  selbst  am  Boden  liegend  niemals  den  Kopf  noch 
weniger  den  Muth  verlieren.  So  ist  es  im  Leben  so  ist 
es  im  Kriege,  und  man  wird  wohl  thun  die  Bilder  aus 
dem  Leben  auf  den  Krieg  überzutragen,  denn  das  ganze 
Leben  ist  ja  nur  ein  Kampf  mit  Widerwärtigkeiten  aller 
Art.  Betrachtet  man  nun  den  Krieg  als  ein  fortgesetz- 
tes Ringen  zwischen  Kräften ,  die  heute  sich  gleich  und 
morgen  ungleich  sind,  bis  aller  Widerstand  des  einen 
Gegners  überwältigt  worden  ist,  so  muss  einleuchten 
dass  es  verschiedene  Momente  giebt,  in  welchen  der  Sieg 
sich  bald  auf  diese  bald  auf  jene  Seite  neigt,  der  Ausgang 
des  Krieges  mithin  so  leicht  nicht  vorher  zu  sagen  ist. 
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Diese  einfache  Vorstellungsweise  vom  Kriege  kann 
jedoch  dem  Zwecke  nicht  genügend  enlsprcchen«  Der 
Krieg  ist  kein  bioser  Zweikampf;  er  ist  ein  Kampf  zwi- 
schen Heeren  an  welchem  auch  die  Landesbewohner  mehr 
oder  weniger  sich  betheiligen  ^  sei  es  durch  bewaffneten 
Beistand  ^  durch  Kundschafterdienste ,  durch  das  Bestre- 
ben dem  Gegner  die  Herbeischaffung  von  Unterhaltsmit- 
teln  zu  erschweren  u.  dergl.  mehr.  Die  Streitkräfte, 
welche  im  Kriege  zur  Anwendung  kommen,  sind  eben- 
falls verschiedener  Art ,  und  man  kann  nicht  zu  jeder 
Zeit  und  an  jedem  Orte  völlig  frei  Aber  sie  verfugen,  in- 
dem auch  die  Erscheinungen  in  der  Natur  darauf  ein- 
wirken* Hitze  und  Kälte,  Dürre  und  Nässe,  Schnee  und 
Eis ,  Sturm  und  Regen ,  Nebel  und  Sonnenschein  haben 
Einfluss  auf  die  Thatkraft  einzelner  Truppenkörper,  kön- 
nen manche  Unternehmung  erschweren  oder  auch  er- 
leichtern* Wer  möchte  da  wohl  alle  mögliche  Wechsel- 
fiUle  des  Krieges  und  ihre  Folgen  berechnen  wollen? 
Wir  müssen  also  noch  andere  Betrachtungen  anstellen 
um  die  Natur  des  Krieges,  die  in  demselben  zu  erreichen- 
den Zwecke,  sowie  die  dazu  dienlichen  Mittel  etwas  nä- 
her kennen  zu  lernen* 

Die  Natur  des  Krieges  strebt  also  nach  Unter- 
werfiing  des  Gegners*  Je  heftiger  dieses  Streben  je 
kartniiUger  der  Widerstand  ist,  desto  blutiger  und  lang- 
wioiger  wird  auch  der  Krieg  sein*  Ein  Staat  welcher 
reidi  an  Geld,  Menschen  und  Kriegsmaterial  ist,  seine 
Greuen  gesichert  weiss,  kann  desto  leichter  seinen 
Kriegsiweck  ungehindert  vwfolgen*  Indes»  ist 
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ter  allen  Umstanden  eine  gewisse  Mässigung  anzurathen, 
denn  seine  siegreichen  Fortschritle  könnten  leicht  den 
Neid,  die  Eifersucht,  die  Besorgniss  anderer  Staaten  er- 
regen und  ihm  neue  Feinde  zuziehen«  Ein  rücksichts- 
loses Blreben  nach  dem  vorgesteckten  Ziele  ist  mithin 
nicht  ohne  Gefahren  und  kann  in  sehr  verwickelte  Lagen 
führen*  Da  aber  dergleichen  politische  Zwischenfalle 
nicht  plötzlich  einzutreten  pflegen,  wird  es  bei  vorhande- 
ner Uebermacht  immer  erspriesslich  sein  rasch  zum  Ziele 
vorzuschreiten,  weil  eine  solche  Keckheit  nicht  nur  dem 
Gegner  imponirt  sondern  auch  andere  Staaten  einschüch- 
tert. Die  bei  dem  Kriege  nicht  unmittelbar  betheiligten 
Staaten  pflegen  überhaupt  erst  dann  ihr  Kriegsgeschrei 
zu  erheben  wenn  es  ohne  grosse  Gefahr  für  sie  selbst 
geschehen  kann«  Bo  lange  also  der  angreifende  Theil 
siegreich  bleibt  und  seine  Ueberlegenheit  geltend  zu  ma- 
chen versteht,  wird  er  von  Anderen  nicht  viel  zu  befurch- 
ten haben«  Sobald  aber  seine  Angrifi^soperationen  den 
Nachdruck  verlieren ,  sein  Gang  nach  dem  vorgesteckten 
Ziele  unsicher  und  schwankend  wird,  setzt  man  gewöhn- 
lich eine  Abnahme  an  Kräften,  eine  Zunahme  an  Be- 
sorgnissen oder  inneren  Verlegenheiten  voraus,  wodurch 
die  Gefahren  einer  Theilnahme  am  Kriege  für  Andere 
geringer  erscheinen«  Die  politischen  Ereignisse  1813  in 
Deutschland  finden  hierin  ihre  beste  Erklärung« 

Aber  das  Verhallen  des  angreifenden  Theils  ist  nicht 
immer  so  leicht  zu  beurtheilen ,  und  es  können  sehr  ver- 
schiedene Ursachen  vorliegen,  welche  ihn  zu  einem  lang- 
sameren und  vorsichtigeren  Vorschreiten  veranlassen« 
Der  Haupttheil  seiner  Streitkräfte  war  vielleicht  noch 
nicht  marschfertig  als  er  die  ersten  Angrifi^e  begann,  die 
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Erfolge  derselben  waren  aber  so  glucklich ,  dass  er  sie 
soviel  als  möglich  benutzen  zu  müssen  glaubte«  Gelang 
es  ihm  dadurch  den  Gegner  völlig  aus  dem  Gleichge* 
wichte  zu  bringen ,  so  hat  er  jedenfalls  einen  wichtigen 
Zweck  erreicht  ^  und  ein  freiwilliges  Einstellen  der  An- 
griffsoperationen bringt  ihm  keinen  Nachtheil^  wenn  nur 
im  Laufe  dieses  Stillstandes  mehr  neue  Kräfte  ihm  zu- 
wachsen als  dem  Gegner.  Ein  solcher  Stillstand  in  den 
Operationen  wird  aber  auch  oft  durch  Zweifel  und  Un- 
gewissheiten  aller  Art  herbeigeführt.  Ueber  die  Btärke 
des  Gegners  hat  man  selten  genaue  Nachrichten.  Je  aus- 
gedehnter der  Kriegsschauplatz  ist,  desto  schwieriger 
wird  es  die  Bewegungen  des  Feindes  zu  beobachten.  Es 
treten  deshalb  Momente  ein  in  welchen  es  zweifelhaft  ist, 
ob  man  des  Fundes  Hauptmacht  oder  nur  ein  abgeson- 
dertes Corps  vor  sich  habe,  und  gleichwohl  nicht  wagt 
den  strategischen  Vorhang  wegzuziehen  um  sich  Gewiss- 
heit zu  verschaffen,  weil  das  nur  durch  eine  Reihe  von 
Gefechten  zu  bewirken  sein  A^ürde ,  die  man  gerade  jetzt 
zu  vermeiden  Ursache  haben  kann.  Der  Feldzug  1814 
in  Frankreich  hat  solcher  Momente  der  Ungewissheit 
mehrere  aufzuweisen,  und  sowohl  Napoleon  als  Schwar- 
zenberg  sind  dadurch  momentan  zur  Unthätigkeit  verlei- 
tet worden  in  Zeiten ,  wo  sie  sich  durch  ein  entschlosse- 
nes Vorschreiten  die  glficklichsten  Erfolge  versprechen 
durften.  In  gleicher  Lage  befand  sich  Fürst  Windisch- 
Gräts  nach  seinem  siegreichen  Vordringen  bis  Pesth  im 
Jahre  1849. 

Es  ist  im  Kriege  gar  oft  der  Fall  dass  die  eine  Partei 
cur  Fortsetzung  des  Angriffs  sich  zu  schwach  fühlt ,  die 
andere  gleichwohl  aber  nidit  stark  genug  ist  von  der  Ver- 
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theidigung  zum  AngriiF  überzugehen«  Auf  beiden  gleiten 
tritt  dann  eine  Art  Beobachtungskrieg  ein^  der  die  Haupt- 
masiäen  so  lange  in  Unthätigkeit  lässt  bis  die  eine  Partei 
eine  richtige  Einsicht  in  die  Verhältnisse  des  Gegners  er- 
langt hat.  Zuweilen  treten  aber  auch  Verwickelungen 
ein^  die  es  nicht  rathsam  erscheinen  lassen  den  Krieg 
überall  mit  gleicher  Energie  fortzusetzen«  Friedrich  der 
Grosse  ist  aus  dergleichen  Ursachen  mehrmals  zum  Btill- 
stehen  veranlasst  worden ,  wo  ein  Vorwärtsgehen  ange- 
messener schien  aber  zu  gefährlich  gewesen  sein  würde* 
Wir  haben  dies  Mos  erwähnt  um  den  Leser  auf  ein  Ver- 
hältniss  im  Kriege  aufmerksam  zu  machen  ^  das  besser  als 
manches  Andere  geeignet  ist  die  Hauptursacheu  kriege- 
rischer ErfoTge  anschaulich  werden  zu  lassen*  Dieses 
Verhältniss  ist  das  abwechselnde  Gleichgewicht  und 
Uebergewichtderim  Kampfe  begriffenen  Kräfte,  und 
die  Ermittelung  des  Schwerpunktes  der  feindlichen  Macht. 
Denken  wir  uns  die  verwendbaren  Streitkräfte  als  ein  er- 
ganisches  Ganze,  ohne  auf  deren  Beschaffenheit  jetzt 
näher  einzugehen ,  so  wird  derjenige  Theil  welcher  im 
Besitz  der  Ueberlegenheit  ist  so  lange  vorwärts  streben 
als  dieses  Uebergewicht  wahrnehmbar  bleibt.  Ein  solches 
Verhältniss  ist  in  der  Wirklichkeit  sehr  fühlbar  und  lässt 
nicht  leicht  eine  Täuschung  zu.  Die  Wirkungen  dessel- 
ben gleichen  den  wiederholten  Btössen  eines  Mauerbre- 
chers. Nimmt  aber  die  Wirkung  der  Btösse  ab,  ohne  dass 
die  Kraft  derselben  sich  wesentlich  vermindert  hat ,  so  ist 
auf  stärkern  Widerstand  und  folglich  auf  eine  Herstellung 
des  Gleichgewichts  zu  schliessen« 

Jetzt  hat  man  den  eigentlichen  Schwerpunkt  der 
feindlichen  Macht  gefunden  zugleich  auch  den  Kulmina- 
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tionspunkt  des  Sieges  erreicht  ^  und  es  fragt  sich  nun  was 
weiter  geschehen  soll*  Die  Beantwortung  dieser  Frage, 
welche  sehr  leicht  über  Bein  oder  Nichtsein  entscheiden 
kann  ^  setzt  eine  sehr  sorgfältige  Würdigung  aller  Kräfte 
und  Mittel  zur  Fortsetzung  des  Kampfes  voraus,  und 
zwar  auf  beiden  Seiten«  Das  Mass  der  eigenen  Kräfte  ist 
wohl  bald  zu  ermitteln,  die  Kräfte  des  Gegners  lassen 
sich  aber  nicht  so  leicht  ermessen ,  denn  nicht  die  Zahl 
allein  entscheidet  hier,  sondern  hauptsächlich  die  Gute 
der  Truppen,  die  Geschicklichkeit  ihrer  Verwendung, 
die  Sicherheit  ihrer  Führung ,  der  entschiedene  Wille  zu 
siegen  oder  ehrenvoll  unterzugehen*  Hier  tritt  also  das 
moralische  Element  des  Krieges  in  seine  volle  Wirksam- 
keit, und  es  giebt  unbekannte  Grössen  in  Menge,  deren 
Berechnung  ein  Newton  vergeblich  versuchen  würde* 
Das  einzige  Mittel  diese  moralischen  Kräfte  zu  erproben 
ist  der  Kampf  mit  ihnen«  Aber  dieser  Kampf  wird  ein 
Entscheidungskampf,  deshalb  zögern  oft  beide  Theile 
darauf  einzugehen ,  und  so  wird  die  Entscheidung  nicht 
selten  vertagt« 

§•  10. 

Ist  die  völlige  Niederwerfung  des  Gegners  der  Zweck 
eines  begonnenen  Krieges,  dann  muss  auch  das  Ver- 
nichtungsprincip  zur  Anwendung  kommen«  In  die- 
sem Falle  erhalten  alle  Unternehmungen  des  angreifenden 
Theils  ein  entschiedenes  Gepräge«  Das  Vordringen  ge- 
schieht mit  möglichst  zusanunengehaltenen  Kräften,  und 
zwar  in  einer  Richtung  oder  gegen  ein  Ziel  wo  man  des 
Feindes  Hauptmacht  anzutreffen  hofft.  Die  Verpflegung 
der  Truppen  erfolgt  so  weit  als  möglich  an  Ort  und 
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Stelle.  Im  Wege  stehende  Festungen  werden  einge- 
schlossen und  dadurch  unschädlich  gemacht,  feindliche 
Truppencorps  werden  mit  Ungestüm  angegriffen,  zuräck- 
geworfen  und  lebhaft  verfolgt.  Was  an  Festungen  und 
Truppen  sich  seitwärts  befinden  sollte  lässt  man  nur  be- 
obachten. Belagerungen  werden  vermieden,  Ueberfälle 
oder  Sturmangriffe  auf  schwach  besetzte  Festungen  hin- 
gegen versucht.  Hat  man  des  Feindes  Hauptmacht  er- 
reicht, dann  beginnt  der  Kampf  mit  Aufbietung  aller 
Kräfte ,  sollte  man  auch  auf  anderen  Punkten  einstweilen 
im  Nachtheil  stehen.  Wo  grosse  Erfolge  zu  erringen 
sind,  da  entscheiden  sie  stets  auch  über  die  kleinen.  Ein 
heftiger  Schlag  auf  des  Feindes  Kopf  lähmt  zugleich  auch 
dessen  Glieder.  Wer  in  einer  bestimmten  Richtung  mit 
starker  Macht  entschlossen  vorwärts  dringt,  durch  un- 
zeitige Besorgnisse  für  Flanken  und  Racken  sich  nicht 
aufhalten  lässt,  ausserdem  kein  anderes  Hinderniss  färch- 
tet,  hat  das  moralische  Uebergewicht  stets  auf  seiner 
Seite ,  sollte  er  auch  an  Zahl  et^vas  schwächer  sein  als 
der  Gegner.  Die  wirkliche  Stärke  der  Parteien  erfährt 
man  selten  genau ,  man  schätzt  sie  zum  Theil  nach  ande-» 
ren  Merkmalen ,  und  hält  deshalb  den  entschlossenen  An-» 
greifer  gewöhnlich  für  den  Stärkeren«  Ist  der  Sieg  er- 
fochten, dann  muss  er  durch  eine  kräftige  Verfolgung  ent^ 
scheidend  gemacht  werden*  Der  blose  Gewinn  des 
Schlachtfeldes  hat  wenig  Werth.  Es  handelt  sich  darum 
das  Heer  des  Gegners  in  einen  Zustand  zu  versetzen,  dass 
es  nicht  wagen  darf  eine  zweite  Schlacht  zu  liefern.  Das 
Mittel  dazu  ist  die  Verfolgung  mit  ganzer  Macht.  Erst 
nachdem  der  gescldagene  Feind  unzweideutige  Zeichen 

seiner  Entmuthigung  gegeben  hat,  die  sich  durch  Stehen- 
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lassen  vieler  Geschütze,  durch  Ankommen  ganzer  Haufen 
Ueberläufer ,  durch  sehr  schwachen  Widerstand  hinter 
starken  Bodenabschnitten  u.  s.  w*  wahrnehmen  lässt, 
darf  der  Bieger  seine  Hauptmacht  theilen  um  desto  grös- 
sere Früchte  zu  ernten;  früher  wäre  das  nicht  rathsam 
und  sogar  gefährlich«  Die  Besitznahme  der  Hauptstadt 
mit  ihren  Schätzen  wird  in  den  meisten  Fällen  den  Bieg 
krönen« 

Aber  es  wäre  in  der  That  traurig  wenn  der  Stärkste 
und  Kühnste  unter  allen  Umständen  Bieger  bleiben  sollte, 
und  man  würde  kaum  von  einer  Kriegskunst  sprechen 
können,  gäbe  diese  nicht  Mittel  an  die  Hand  auch  dem 
Mächtigeren  mit  Erfolg  zu  widerstehen«  Die  Kunst  ist 
ja  überhaupt  zum  Vortheil  des  Schwächeren  erfunden 
worden*  Dem  drohenden  Vernichtungsprincip  steht  da- 
her das  Ermüdungsprincip  h(^laehend  gegenüber« 
Der  kleine  David  tödtete  mit  seiner  Schleuder  den  riesi- 
gen Keulenträger  Goliath«  Die  Maus  frisst  den  Löwen 
an  und  kriecht  in  den  Rüssel  des  Elephanten«  Ein  hal- 
bes Dutzend  Hornissen  Jagt  das  stärkste  Pferd  zu  Tode# 
Was  der  Mensch  nicht  aus  sich  selbst  zu  schöpfen  ver- 
mag kann  er  von  den  Thieren  lernen«  Ist  also  das  Miss* 
verhältmss  der  Streitkräfte  auf  der  emen  Seite  so  gross, 
dass  man  auf  Entscheidungskämpfe  sich  nicht  einlassen 
darf,  dann  muss  man  dieselben  sorgfältig  vermeiden.  Ein 
Heer  hat  viderlei  Bedürfnisse,  die  im  feindlichen  Lande 
nicht  überall  befriedigt  werden  können,  die  man  also  den 
Truppen  nachfuhren  muss«  Die  Eisenbahnen  und  Haupt* 
Strassen  im  Rücken  eines  Heeres  sind  deshalb  stets  mit 
langen  Wagenzugen  bedeckt ,  deren  Ankunft  oft  sehn- 
lichst erwartet  wird*    Gegen  diese  Wagenzuge  richte 
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man  seine  Angriffe«  Nächstdem  entziehe  man  dem  Geg- 
ner auf  dem  eigentlichen  Kriegsschauplatze  womöglich 
die  Unterhalts-  und  Transportmittel^  erschwere  sein  Vor- 
dringen durch  Bedrohung  und  theilweise  Zerstörung  sei- 
ner Verbindungslinien,  ermüde  ihn  am  Tage  durch  end- 
lose kleine  Angriffe  und  raube  ihm  des  Nachts  durch  öf- 
tere Ueberfalle  die  nöthige  Ruhe.  Der  Feind  wird  da- 
durch in  Harnisch  gerathen,  durch  Verhöhnungen  uns 
zum  offenen  Kampfe  herausfordern ;  scheinbar  muss  hier- 
zu auch  die  Hand  geboten  werden,  hat  aber  der  Feind 
seine  Truppen  vereinigt  um  uns  für  jene  Unbilden  zu 
zächtigen,  so  muss  die  ihm  entgegengestellte  Truppen- 
macht schnell  wieder  verschwinden  und  ihr  Spiel  anders- 
wo von  Neuem  beginnen.  Die  Wirkungen  dieses  Ver-^ 
fahrens  werden  schon  nach  wenigen  Wochen  oder  Mo-- 
nalen  sichtbar  sein«  Von  allen  Seiten  umschwärmt,  muss 
der  Feind  auf  dem  Marsche  und  im  Lager  jede  Be({uem- 
lichkeit  sich  versagen«  Am  Tage  stets  schlagfertig  mar- 
sehirend,  des  Nachts  unter  den  Waffen  stehend,  dabei 
empfindlichen  Mangel  leidend,  werden  Krankheiten  seine 
Reihen  lichten  ^  Desertionsfalle  nicht  selten  sein ,  Ueber«- 
drius  und  Entmuthigung  schnell  sich  der  Uebrigen  be- 
mächtigen« Ein  gleichsam  unsichtbarer  Gegner  ist  schon 
aus  dem  Grunde  gefährlicher,  weil  es  schwieriger  ist  sieh 
gegen  sdne  Streiche  zu  schützen  und  die  eigenen  Streiche 
meist  nur  Lufthiebe  sind«  Hat  dieser  ungleiche  Kampf 
eine  Zeitlang  gedauert,  dann  wird  das  anfängliche  Ueber«" 
gewicht  des  Gegners  sich  allmälig  in  ein  Gleichgewicht 
verwandeln,  bis  endlich  der  ursprunglidi  Schwächere  der 
Stärkere  geworden  ist« 

Man  wolle  jedoch  nicht  glauben,  dass  die  Anwendung 
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des  Brniudungsprincips  m  dieser  Weise  eine  leichte  Sache 
sei«    Diese  Kriegfuhrungsart,  welche  man  gegenwärtig 
mit  grosser  Geschicklichkeit  und  gutem  Erfolge  von  den 
Kaukasiern  gegen  die  Rusisen  ^  von  den  Kabjlen  gegen 
die  Franzoseti  angewendet  findet^  älterer  Beispiele  in  der 
Schweiz,  in  den  Niederlanden,  in  Nordamerika  nicht  zu 
gedenken,  setzt  eine  Landesbeschaffenheit,  Sitten  und 
Gebräuche  voraus,  wie  man  sie  theilweise  zwar  auf  der 
pyrenäischen  Halbinsel,  in  der  Schweiz  und  Russland  an- 
trifft, aber  nicht  in  den  mittleren  Theilen  Europas«  Haupt- 
sächlich sind  hierzu  Truppen  erforderlich ,  die  das  Krie- 
gerhandwerk  zur  Aufgabe  ihres  Lebens  gemacht  haben, 
eben  so  verwegen  als  listig,  dabei  abgehärtet,  unermäd- 
lich,  massig,  wachsam  und  Meisler  im  Gebrauche  ihrer 
Waffen  sind«     Wo  dergleichen  erprobte  Kriegerschaa- 
ren  nicht  vorhanden  sind,   muss  eine  vom  Nationalhass 
durchglühte  Bevölkerung  an  ihre  Stelle  treten,  die  aber 
freilich  keine  grossen  materiellen  Güter  zu  verlieren  ha- 
ben darf,  weil  sie  Alles  einsetzen  muss  um  ihre  politische 
Unabhängigkeit  zu  bewahren.    Je  höher  die  Kulturstufe 
ist  auf  der  ein  Volk  sich  befindet,  je  weniger  anwendbar 
ist  für  dasselbe  eine  solche  Kriegführung«  —  Lässt  sich 
nun  in  Deutschland  ein  Vertheidigungskrieg  in  diesem 
Smne  nicht  führen,  so  folgt  daraus  dass  man  sich  vor- 
zugsweise auf  Anwendung  desVernichtungsprincips,  d«h« 
auf  grosse  Entscheidungsschlachten  einrichten  müsse,  in 
welchen  deutscher  Muth  und  deutsche  Tapferkeit  sich 
geltend  machen  können«    Da  aber  die  Schwierigkeit  der 
Leitung  einer  Schlacht  mit  den  Massen  wächst,  und  der 
grösste  Schlachtenlenker  den  es  je  gegeben,  nämUch  Na- 
poleon, selbst  mehrmals  geäussert  hat  dass  er  unter  sei- 
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nen  Marfitchällen  nur  wenige  kenne,  die  im  Stande  wären 
ein  Heer  von  100,000  Mann  zu  fuhren,  wird  man  die 
Schlachtentaktik  wohl  ein  wenig  ändern  und  derjenigen 
ähnlich  zu  machen  suchen  müssen,  welcher  sich  die  fran* 
zösischen  Feldherrn  in  den  Feldzügen  von  1796  bis 
1805  bedienten,  von  wo  ab  die  Vereinigung  in  Massen 
von  100,000  Mann  und  darüber,  und  eine  immer  mehr 
sichtbare  Trennung  der  Infanterie  und  Cavalerie  bemerk-* 
lieh  wird. 

§.  11. 

Nach  Bezeichnung  der  beiden  Kriegführungsarten, 
welche  das  Princip  der  Vernichtung  oder  Ermüdung  zur 
Richtschnur  nehmen,  haben  wir  die  Kriegführung  noch 
von  einer  andern  Seite  zu  betrachten,  die  bei  allen  Arten 
und  Formen  des  Krieges  die  Basis  bildet*  Es  ist  das 
die  0 Ökonomie  der  Streitkräfte.  Dass  Kämpfen 
ein  Ringen  sei  zwischen  gleichen  oder  ungleichen  Kräf- 
ten ,  bei  welchem  die  Erscheinungen  des  Slolpems ,  Fal- 
lens  und  Wiederaufrichtens  wahrgenommen  werden,  ha-* 
ben  wir  bereits  zu  verstehen  gegeben«  Hält  man  diese 
bildliche  Vorstellung  fest ,  so  ist  leicht  zu  begreifen  dass 
nicht  der  erste  sondern  stets  der  letzte  Stoss  oder  Schlag 
im  Kampfe  den  Ausschlag  giebt,  dass  man  mithin  die  be- 
sten Kräfte  für  diesen  entscheidenden  Moment  aufsparen 
müsse*  Dieser  Grundsatz  ist  far  alle  Gefechtsverhält- 
nisse massgebend  ^  zugleich  aber  —  der  vielen  Modifica- 
tionen  wegen —  in  der  Anwendung  sehr  schwierig ;  diese 
Schwierigkeit  nimmt  jedoch  ab  je  kleiner  die  Streithau- 
fen werden,  und  in  der  Kriegspraxis  eines  Suballem- 
OfSziers  wird  die  Sache  immer  einfacher«    Aber  die  be- 
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iOBderen  Auftrage ,  welche  auch  ihm  im  Kriege  zu  Theil 
werden  können^  besiehen  sich  sehr  oft  auf  diese  wichtige 
Seite  der  KriegfuhruDg,  wir  müssen  sie  also  so  gut  wie 
Möglich  zur  Anschauung  bringen. 

Geht  man  von  dem  Grundsalze  aus,  dass  jeder  Schritt 
den  man  im  Kriege  thut  eine  Annäherung  zum  Ziele  sein 
moMe,  weil  er  sonst  nicht  gerechtfertigt  erscheinen  wiurde, 
so  muss  man  dieses  Ziel  fortwährend  im  Auge  behalten* 
Das  Ziel  des  kriegerischen  Strebens  ist  die  Ueberwin* 
düng  der  entgegenstehenden  feindlichen  Kräfte,  sei  es 
um  den  Gegner  niederzuwerfen ,  oder  um  sich  selbst  ei- 
ner Niederlage  zu  entzieheut  Das  Mass  dieser  Kräfte 
ist  jederzeit  ein  Gegebenes  und  kann  willkürlich  nicht  be- 
stimmt  werden.  Augenblickliche  Steigerungen  der  Kräfte 
sind  zwar  möglich  durch  Anregung  der  Vaterlandsliebe^ 
der  Kriegerehre  und  durch  andere  moralische  oder  auch 
physische  Hebel;  aber  wir  haben  es  hier  vorzugsweise 
mit  den  rein  personellen  und  materiellen  Kräften  zu  thun^ 
welche  zur  Erreichung  des  kriegerischen  Zwecks  vor- 
handen sind.  Viele  dieser  Kräfte  können  nicht  zu  jeder 
Zeit  und  an  jedem  Orte  wirksam  sein«  Es  ist  jedoch  von 
Wichtigkeit,  auf  dem  entscheidenden  Punkte  und  im  ent- 
sdieidenden  Augenblicke  sich  ein  Uebergewicht  zu 
verschaffen,  was  beiläufig  bemerkt,  nächst  dem  umsichti- 
gen und  nachdräcklichen  Gebrauche  dieses  momentanen 
Uebergewichts ,  als  die  Quintessenz  der  ganzen  Krieg- 
führung anzusehen  ist;  demgemäss  muss  man  aber  auch 
die  vorhandenen  Streitkräfte  zur  erfolgreichen  Thätig- 
keit  gelangen  lassen* 

Wer  im  Allgemeinen  Aber  grossere  Streitkräfte  zu 
veriugen  hat  als  der  Gegner,  dem  wird  es  immer  leiditer 
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werden  unter  allen  Umstftiiden  der  ^ärkere  zu  bleiben. 
Wer  hingegen  von  Hause  aus  schwächer  ist,  der  muss 
mit  grosser  Umsicht  und  Geschicklichkeit  zu  Werke  ge- 
hen, um  sich  für  den  entscheidenden  Moment  ein  Ueber- 
gewicht  verschaffen  zu  können*  Das  Talent  der  Anfüh- 
rung beurkundet  sich  hauptsächlich  durch  dieses  richtige 
Abwägen  der  Kräfte,  welche  zur  Erreichung  eines  be- 
stimmten Zweckes  nöthig  erscheinen«  Die  Vertheilung 
der  Kräfte  im  Baume  und  ihre  Wirksamkeit  in  der  Zeit 
sind  mithin  Massregeln  von  hoher  Wichtigkeit»  Bestimm- 
ter ausgedruckt  und  insbesondere  auf  Deutschlands  Ver- 
hältnisse gegen  äussere  Feinde  und  deren  mögliche  An- 
griffe angewendet,  wurde  man  also  sagen  können:  Ist 
die  augenblicklich  kampfbereite  Truppenmacht  nicht  stark 
genug,  dem  Feinde  mit  Entschlossenheit  und  Aussicht  auf 
glücklichen  Erfolg  entgegentreten  zu  können ,  so  bringe 
man  auf  den  nur  schwach  besetzten  Theilen  des  Kriegs- 
schauplatzes das  Ermüdungsprincip  in  Anwendung,  so 
viel  die  Verhältnisse  nur  immer  gestatten  mögen,  und 
verfahre  so  lange  darnach  bis  durch  allmäliges  Zuwachsen 
der  Streitkräfte  ein  Gleichgewicht  hergestellt  worden  ist, 
worauf  der  Schwerpunkt  der  feindlichen  Macht  aufge- 
sucht, der  Entscheidungskampf  begonnen  und  das  Ver- 
nichtungsprincip  in  Anwendung  gebracht  wird. 

Haben  wir  weiter  oben  zu  verstehen  gegeben  dass 
ein  Ermüdungskampf,  wie  die  Kaukasier  und  Kabjlen 
ihn  führen ,  in  Deutschland  nicht  ausfuhrbar  sei ,  so  folgt 
daraus  noch  nicht  dass  man  ähnliche  Zwecke  nicht  auch 
in  anderer  Weise  erreichen  könne.  Jedes  Heer  schwächt 
sich  erfabrungsm&ssig  im  Vorgehen,  sowohl  durch  die 
nicht  augenblicklich  zu  ergänzenden  Verluste  an  Todten, 
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Verwundeten  und  Kranken ,  ab  durch  die  zurückgelas- 
senen Besatzungen  auf  Punkten  j  deren  man  sich  unler 
allen  Umständen  versichern  muss.   Je  weiter  ein  Heer 
sich  von  seinen  Hauptdepots  und  Waffenplätzen  entfernt^ 
desto  länger  werden  dessen  rückwärtige  Verbindungs- 
linien, desto  verwundbarer  werden  Flanken  und  Rucken, 
obgleich  durch  die  Eisenbahnen  mancher  dieser  Nach- 
tbeile  beseitigt  wird*   Die  Verhältnisse  des  Weichenden 
sind  ganz  entgegengesetzter  Art«    Je  weiter  er  zurück- 
geht ,  desto  mehr  nähert  er  sich  denjenigen  Hilfsquellen 
und  Verstärkungen ,  über  welche  er  beim  Vorgehen  erst 
in  einer  viel  späteren  Zeit  würde  haben  verfugen  können« 
Sind  also  die  allgemeinen  Vertheidigungsanstalten  gut  or- 
ganisirt,  hat  man  von  der  Vertheilung  der  beiderseitigen 
Kräfte  auf  dem  Kriegsschauplatze  und  von  der  Zeit  ihrer 
Schlagfertigkeit  eine  möglichst  genaue  Kenntniss,  so  be- 
darf es  nur  gut  geordneter ,  mit  Ruhe  und  Besonnenheit 
ausgeführter  Rückzugsbewegungen,  um  sehr  bald  das  ge- 
wünschte Gleichgewicht  herzustellen«  Damit  aber  dieser 
freiwillige  Rückzug  nicht  in  einen  unfreiwilligen  ausarte, 
muss    der   Ermüdungskampf   nachdrücklich  fortgesetzt 
werden«    Kein  haltbarer  Punkt  ^  keine  der  Vertheidigung 
günstige  Linie ,  die  sich  auf  dem  Wege  der  feindlichen 
Hauptmacht  befinden ,  darf  unbenutzt  bleiben  ohne  den 
Gegner  zu  einem  Aufwände  an  Kräften  zu  nöthigen ,  bei 
welchem  wir  nur  Groschen  einsetzen  und  Thaler  gewin- 
nen können«  Hauptgefechte  suche  man  jedoch  zu  vermei- 
den ,  denn  grosse  Verluste  und  Unfälle  wirken  stets  nie- 
derschlagend« 

Um  jedes  fliissverständniss  zu  beseitigen  wiederholen 
wir,  dass  es  sich  hier  nur  um  die  Wiederherstellung  eines 
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gestörten  Gleichgewichts  handelt.  Ist  man  stark  genug 
den  Gegner  von  Hause  aus  mit  Erfolg  angreifen  zu  kön- 
nen ,  so  wäre  jeder  Rückzug  ein  Zeichen  von  Feigheit 
und  Unverstand. 

§.12. 

Es  därfte  hier  ein  schicklicher  Ort  sein^  etwas  über 
die  Wirksamkeit  der  Festungen  und  Eisenbahnen 
einzuschalten,  da  sie  berufen  zu  sein  scheinen  bei  der 
künftigen  Oekonomie  der  Streitkräfte  eine  wichtige  Rolle 
zu  spielen« 

Der  Nutzen  der  Festungen  sollte  füglich  unbestritten 
bleiben.  Bis  auf  die  neuere  Zeit  war  dies  aber  nicht  der 
Fall ,  und  es  haben  sich  mehrere  Militärschriftsteller  die 
unfruchtbare  Blühe  gegeben  zu  erörtern:  ob  es  nicht 
zweckmassiger  sei  die  vorhandenen  Festungen  zu  schlei« 
fen,  als  sie  zu  verstärken  und  zu  vermehren«  Jeder 
wusste  zur  Unterstützung  seiner  Ansichten  Belege  ans 
iet  älteren  und  neueren  Kriegsgeschichte  anzufahren, 
und  gefiel  sich  in  der  heldenmüthigen  Behauptung ,  dass 
spartanische  Mauern  (Truppen)  die  besten  Schutzwehren 
eines  Landes  seien«  Die  neuesten  Kriegserfahrungen  ha- 
ben den  Boden  dieser  Raisonnements  ein  wenig  durchlö- 
chert. Der  Besitz  von  Verona  gestattete  dem  F.-M« 
Radetzkj  nach  der  Räumung  des  mailändischen  Gebietes 
bis  zur  Ankunft  seiner  Verstärkungen  sich  an  der  Etsch 
zu  behaupten.  Der  Verlust  von  Venedig  und  dessen 
hartnäckige  Vertheidigung  durch  die  Insurgenten  hat  die, 
Bekämpfung  des  Aufstandes  in  der  Lombardei  bekannt- 
lich sehr  verzögert«  Der  Fall  von  Komorn  im  ungari- 
sehen  Revolutionskriege  war  für  die  Gestenreicher  sehr 
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eiDpfindlich  und  machte  den  längeren  Besitz  von  Ofen 
fast  nutzlos.   Ohne  diese  starken  Stützpunkte  an  der  Do« 
nau  wfirden  aber  die  Ungarn  sehr  bald  über  die  Theis  ge* 
jagt  und  verhindert  worden  sein  sich  alluiälig  so  bedeu- 
tend zu  verstärken.  Die  heldenmüthige  Vertheidigung  von 
Temeswar  machte  es  dem  F«  Z«M*Haynau  möglich, 
das  Bannat  schnell  wieder  zu  unterwerfen  und  den  Krieg 
gerade  da  zu  beendigen ,  wo  er  von  den  Insurgenten  noch 
lange  mit  Aussicht  auf  Erfolg  fortgesetzt  werden  konnte« 
Würde  aber  Görgey  bei  Vilagos  wohl  zu  kapiluliren  ge-* 
wagt  haben ,  wenn  sich  Temeswar  im  Besitz  der  Ungarn 
befunden  hätte ?  —  Ohne  den  Besitz  von  Friedericia 
würden  die  Dänen  nicht  im  Stande  gewesen  sein  JüUand 
wieder  in  ihre  Gewalt  zu  bringen 5  Rendsburg  aber  ist 
zur  Behauptung  der  ganzen  Halbinsel  so  unerlässlich  wie 
eine  Küstenflotte«  —  Die  Ueberrumpelung  von  Rastatt 
gab  der  badischen  Insurrection  einen  vortreiflichen  Stütz- 
punkt und  wäre  auch  Ulm  durch  Verrath  in  ihre  Hände 
gefallen,  so  dürfte  jener  unheilvolle  Kampf  noch  viel 
grössere  Opfer  gekostet  haben»    Welches  würde  aber 
wohl  der  Ausgang  gewesen  sein,  wenn  es  den  rheinischen 
Insurgenten  gelungen  wäre  sich  der  anfangs  nur  schwach 
besetzten  Festungen  Mainz  und  Landau  zu  bemäch* 
tigen  ?   Diese  Frage  möge  man  den  Chefs  der  europäi- 
schen Propaganda  zur  Beantwortung  vorlegen. 

Man  wird  sich  künftig  woU  die  Mühe  ersparen  kön- 
nen ,  die  Diskussionen  über  den  Werth  der  Festungen  im 
Allgemeinen  wieder  aufzunehmen ,  wir  wollen  daher  nur 
Hoch  Einiges  über  ihre  Wirksamkeit  sagen. 

Die  Festungen  sollen  den  Heeren  als  Sammel- 
plätze, Stützpunkte,  Zufluchtsorte,  Waffen-  und  Depot- 
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einzelnen  Kriegern  die  Paironentusehe ,  der  Tornister  und 
Brotbeutel«  Sie  sollen  die  Strebepfeiler  abgeben,  an  wel* 
eben  sich  des  Feindes  Macht  bricht;  sie  sollen  im  Ge«- 
birgslande  und  an  Flüssen  einzelne  Zugänge  sperren, 
Uebergänge  sichern  und  vertheidigen«  Wire  die  Unter- 
haltung und  Ausrdstung  der  Festungen  nicht  mit  so  vielen 
Kosten  verknüpft,  so  könnte  man  deren  schwerlich  zu 
viele  haben»  Dies  allein  fordert  die  Beschränkung  ihrer 
Anzahl  auf  das  Nothwendigste»  Der  Nutzen  und  die  Un- 
entbebrUchkeit  der  Festungen  ist  sdion  aus  der  Mannich* 
faltigkeit  ihrer  Bestimmung  ersichtlich,  doch  haben  wir 
noch  Einiges  hinzuzufügen« 

Ein  in  der  Vereinigung  begriffenes  in  der  Nähe  der 
bedrohten  Grenze  vertbeiltes  Corps  wurde  vor  seiner  Ver- 
einigung vom  Feinde  leichter  geschlagen  oder  versprengt 
werden  können,  wenn  die  zuerst  angekommenen  Trup- 
penabiheiiungen  nicht  Schutz  in  einer  Festung  fänden, 
deren  Vorrjithe  vielleicht  auch  ihre  Ausrüstung  vervoll- 
ständigen sollen*  Ein  schwaches  Corps  kann  sich  mit  ei- 
nem stärkere  feindlichen  Corps  ohne  grosse  Gefahr  in 
ein  Gefecht  einlassen ,  sobald  eine  befreundete  Festung  in 
der  Nähe  ist  die  ihm  einen  bequemen  Stutzpunkt  für  die 
Flanke,  oder  eini^n  gesicherten  Zufluchtsort  darbietet* 
Ein  geschlagenes  Corps  findet  hinter  einer  Festung  den 
besten  Schutz ,  seine  Verwundeten  und  Kranken  haben  in 
derselben  die  beste  Pflege  zu  erwarten,  weil  zu  ihrer 
Aufnahme  Alles  vorbereitet  ist«  Vorräthe  an  Munition^ 
Waffen,  Heergeräthe  und  Lebensmitteln  müssen  gegen 
Angriffe  von  Streifparteien  stete  geschützt  sein ,  folglich 
womöglieh   in   befest^n  Orten  aufbewahrt  werden« 
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Sperrt  eine  Festung  einen  Gebirgspass,  so  kann  der 
Feind  zwar  mit  seiner  Infanterie  vorbeigehen,  die  Cava- 
lerie,  das  Geschätz  und  das  Fuhrwesen  muss  aber  so 
lange  warten  bis  die  Festung  fiberwfiltigt,  der  Durchgang 
geöffnet  ist«  Die  Zerstörung  von  Brücken  kann  nur  ge- 
hindert j  die  Benutzung  derselben  nur  gesichert  werden, 
wenn  man  auf  der  dem  Feinde  zugekehrten  Flussseite 
eine  Festung  oder  einen  sogenannten  Brückenkopf  hat« 
Festungen  sind  daher  nicht  Mos  an  der  Grenze  sondern 
auch  im  Innern  des  Landes  von  Nutzen«  Die  Wahl  der 
Punkte  erfordert  aber  eine  sehr  umsichtige  Erwägung  al- 
ler möglichen  Verhältnisse« 

Manche  dieser  Zwecke  können  durch  kleine  Festun- 
gen erreicht  werden«  Die  neuere  Zeit  scheint  aber  gros- 
sen Festungen  den  Vorzug  zu  geben  und  wohl  nicht  mit 
Unrecht«  Die  Wirksamkeit  einer  kleinen  Festung  er- 
streckt sich  nicht  weiter  als  die  Wirksamkeit  ihrer  Ge- 
schösse.  Eine  grosse  Festung,  welche  im  Stande  ist 
50,000  Mann  aufzunehmen ,  hat  dagegen  eine  ganz  an- 
dere Bedeutung ,  und  der  Gegner  darf  niemals  wagen  an 
ihr  vorbeigehen  zu  wollen,  denn  er  wurde  Gefahr  laufen 
dass  30  bis  40,000  Mann  plötzlich  in  seinem  Rücken  er- 
schienen« Wenn  also  kleine  Festungen  nur  dann  Beach- 
tung verdienen,  sobald  sie  einen  wichtigen  Zu-  oder 
Durchgang  sperren,  müssen  grosse  Festungen  ihrer  star- 
ken Besatzung  wegen  stets  beachtet  werden,  sollten  sie 
auch  drei  bis  vier  Tagemärsche  von  der  Operationslinie 
entfernt  sein«  Man  darf  aber  hierbei  nicht  übersehen, 
dass  es  weniger  die  Festung  an  sich  als  vielmehr  die 
Besatzung  ist,  weldie  beim  Gegner  Besorgnisse  erweckt} 
die  Wichtigkeit  einer  solchen  Festung  wird  also  zum 
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gössen  Theil  durch  die  Thätigkeit  ihrer  BessAmng  be- 
dingt* Aus  diesem  Gesichtspunkte  haben  auch  die  Fran- 
zosen die  Befestigung  von  Paris  angesehen,  deren  Aus- 
dehnung so  gross  ist  dass  eine  völlige  Einschliessung 
mehr  Gefahren  für  den  Einschliessenden  als  ffir  den  Ein- 
geschlossenen haben  durfte«  Paris  ist  übrigens  mehr  als 
ein  Hauptwaffenplalz  und  als  ein  grosses  verschanztes 
Lager  zu  betrachten.  Dass  bei  Anlage  dieser  grossarti- 
gen Befestigung  auch  die  inneren  politischen  Verhältnisse 
Frankreichs  berücksichtigt  worden  sind  unterliegt  kei- 
nem Zweifel«  Paris  ist  aber  mehr  als  irgend  eine  euro*- 
päische  Hauptstadt  der  Centralpunkt  der  Gewalt ,  des 
Reichthums  und  der  öffentlichen  Meinung,  lyird  n^ithin 
stets  ein  wichtiges  Operationsobjekt  sein^  und  bedarf  des- 
halb eines  sorgfältigen  Schutzes« 

Die  Wichtigkeit  einer  grossen  Festung  ändert  sich 
indess  nach  Zeit  und  Umständen«  Je  näher  sie  dem 
Schauplatze  der  Kriegsereignisse  liegt,  je  mehr  sie  durch 
Detachements  ihrer  Besat)Eung  in  den  Gang  der  Opera- 
tionen einzugreifen  vermag,  desto  grösser  ist  auch  ihr 
Einfliiss«  Diei^er  Einfiuss  wächst,  wenn  das  Vertheidi- 
gungsheer  zu  rfickgängigenBewegungen  veranlasst  wer- 
den sollte ,  indem  der  Gegner  dann  genöthigt  ist  die  in 
seinem  Racken  liegende  Festung  vollständig  einzuschlies- 
sen,  wodurch  die  Kraft  der  Verfolgung  geschwächt  wird« 
Gestatten  die  Verhältnisse  dem  Weichenden  wieder  vor- 
zugeben, dann  wird  der  Einfluss  solcher  Festungen  noch 
ungleich  grösser,  denn  der  zurückgedrängte  Gegner 
sieht  sich  zwischen  zwei  Feuer  gebracht,  und  die  Be- 
satzung der  wieder  frei  gewordenen  Festung  kann  dem 
Vordringenden  nunmehr  als  Verstärkung  dienen«     Wenn 
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der  Nntseii  der  Festungeii  iii  dieser  lefaslerii  Benehnni; 
in  den  Feidsugen  1813  und  1814  auf  firansosischer  Sdte 
sich  nicht  bewährt,  ihre  harlnäduge  Bdiauptung  viel- 
mehr  Eur  Folge  gehabt  hat,  dass  Napoleon  avf  dem 
Schlaehtfelde  nicht  stark  genug  anflretra  konnte  und  des- 
halb unterliegen  musste,  so  wolle  flMin  hierbei  nicht  über- 
sehen ,  dass  er  die  Kräfte  seiner  Gegner  damals  bedeu- 
tend unterschätet  hat.  Ein  Irrlhum  dieser  Art  kann  aber 
den  positiven  Werlh  einer  Sache  niemals  vermindern.  — 
Liegen  dergleichen  Festungen  an  grossen  Flüssen,  wdche 
das  Operationsfeld  durchschneiden,  oder  auf  den  Knoten- 
punkten der  Eisenbahnen ,  so  wird  ihr  Werth  noch  mehr 
gesteigert«  Festungen  werden  rieh  also  stets  nutslicb 
erweisen,  man  möge  das  Vemichtungs-  oder  das  Ermu- 
dungsprincip  in  Anwendung  bringen,  doch  wirken  sie 
bei  letzterem  stärker  mit  und  sind  fast  unentbehrlich. 
Der  Werth  provisorisdier  Befestigungen,  namentlich 
von  vortheilhafl  gelegenen  Gebäuden  in  offenen  Städten 
und  auf  wichtigen  Terrainpnnkten ,  ist  zu  anerkannt  als 
dass  hierüber  noch  etwas  zu  sagen  wäre«  Die  Verbes- 
serung und  vermehrte  Anwendung  der  Wurfgeschosse 
wird  jedoch  der  Widerstandsföhigkeit  der  Feldverschan- 
zungen künftig  einigen  Abbruch  tbun« 

8-  13. 

Wenn  über  den  strategischen  Wertti  der  Eisenbah- 
nen anfangs  Zweifel  entstanden  sind,  so  erscheint  dies 
weit  mehr  gerechtfertigt,  denn  es  gebrach  an  Erfahrun- 
gen und  die  spekulative  Vernunft  wandelt  zuweHen  auf 
Irrwegen«  Gleichwohl  war  es  ein  Gebot  der  Notbwen« 
digkeit^  die  Benutzung  der  Eisenbahnen  in  den  Bereich 
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mililärischer  Betraehtnngen  zu  ziehen ,  weil  sowohl  ihre 
Anlage  als  die  Betiriebseinriehtungen  damit  in  engster  Be- 
ziehung standen,  und  bei  der  künftigen  Benutzung  dieser 
neuen  Verbindungswege  zu  kriegerischen  Zwecken  ein 
Mangel  an  Voraussicht  sehr  nachtheilig  werden  konnte« 
Man  war  daher  genöthigt  der  Phantasie  grösseren  Bpiel- 
räum  zu  gestatten  und  unter  gewissen  Voraussetzungen 
durch  Beispiele  zu  zeigen ,  was  durch  ein  umsichtig  an- 
gelegtes und  mit  gleichartigen  Betriebsmitteln  ausgestat- 
tetes Eisenbahnnetz  in  strategischer  Beziehung  zu  ermög- 
lichen sei*  Dies  haben  wir  in  der  Schrift :  ^^Die  Eisen- 
bahnen als  militärische  Operationslinien  betrachtete^  be- 
reits im  Jahre  1842  gethan,  und  obgleich  das  darin  Ge- 
sagte zu  seiner  Zeit  mehrfach  belächelt  worden  ist,  weil 
der  Verfasser  die  nebelhafte  Zukunft  zur  Basis  nehmen 
musste,  so  ist  ihm  doch  in  den  Jahren  1849  und  1850  die 
seltene  Genugthuung  geworden ,  dass  auf  dem  noch  sehr 
lückenhaften  deutschen  Eisenbahnnetze  stärkere  Trup- 
pentransporte jeder  Art  befördert  worden  sind,  als  sich 
bei  den  mangelhaften  Vorbedingungen  erwarten  liess« 
Unsere  damalige  Arbeit  ist  also  keine  vergebliche  gewe- 
sen ,  .aus  der  Nebelhülle  unserer  Vorstellungen  treten  all- 
mälig  die  verkörperten  Ideen  an  das  Tageslicht,  und  im 
nächsten  Kriege  hoffen  wir  unsere  ganze  Eisenbahn^^Stra- 
tegie  in  ihren  Hauptzugen  verwirklicht  zu  sehen* 

Aus  der  Verbindung  der  Festungen  durch  Eisenbah- 
nen entspringt  der  grosse  Vortheil,  dass  man  die  Be- 
satzung nicht  bedrohter  Festungen  schnell  an  sich  ziehen 
oder  einer  bedrohten  Festung  in  kürzester  Zeit  Verstär- 
kungen zuführen  kann«  Der  Transport  von  Kriegsmate-* 
rial  wird  ebenfalls  ausserordentlich  erleichtert«^    Dadurch 
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wird  der  den  Festungen  so  oft  gemachte  Vorwurf:  ^^dass 
sie  zu  viele  Streitkräfte  absorbirten  und  die  Heere  im 
Entscheidungskampfe  schwächten^^ ,  gänzlich  beseitigt* 
Dies  würde  aber  nur  ein  negativer  Gewinn  sein«  Der 
wesentlichste  Nutzen  der  Eisenbahnen  für  die  Krieg- 
führung besteht  darin,  dass  man  die  Truppencorps/welche 
zur  Beobachtung  des  Feindes,  zur  Deckung  der  Flanken, 
oder  als  allgemeine  Reserve  aufgestellt  worden  sind,  un- 
erwartet schnell  zurückziehen  oder  in  Gegenden  verse- 
tzen kann,  wo  wir  nach  einer  Entscheidung  streben*  Ver- 
steht man  Demonstrationen  auf  Eisenbahnen  geschickt 
damit  zu  verbinden,  so  kann  der  Gegner  leicht  zu  Schrit- 
ten verleitet  werden  die  zu  bereuen  er  grosse  Un^ache 
haben  därfte.  Die  Oekonomie  der  Streitkräfte  gewinnt 
durch  die  umsichtige  Benutzung  der  Eisenbahnen  ein  so 
weites  Feld,  dass  es  dem  Gegner  künftig  ungleich  schwe- 
rer werden  wird ,  die  Vertheilung  und  Bewegung  unse- 
rer Streitkräfte  auf  dem  Kriegsschauplatze  zu  kontroliren 
und  daraus  unsere  Absichten  zu  errathen» 

Allerdings  stehen  auch  dem  Feinde  solche  Mittel  zu 
Gebote,  und  man  könnte  daraus  folgern  dass  durch  ihre 
Anwendung  in  den  beiderseitigen  Verhältnissen .  nichts 
geändert  vnirde*  Aber  eben  deshalb  ist  die  Anlage,  Ein- 
richtung und  Benutzung  der  Eisenbahnen  von  durchgrei- 
fender Vl^ichtigkeit.  Kann  man  den  Gegner  nicht  hin- 
dern sich  seiner  eigenen  Eisenbahnen  zu  bedienen,  so  folgt 
daraus  um  so  mehr ,  dass  das  Ergebniss  der  Benutzung 
unserer  Eisenbahnen  ein  grösseres  werden  müsse  um  im 
Vortheil  zu  bleiben«  Mit  anderen  Worten :  je  mehr  wir 
uns  bestreben  unsere  Einrichtungen  so  zu  trelTen,  dass 
wir  stärkere  Truppentransporte  auf  den  Eisenbahnen  in 
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kureerer  Zeit  befördern  können  als  der  Gegner ,  desto 
mehr  befinden  wir  ans  in  der  Lage,  im  entscheidenden 
Momente  eine  Ueberlegenheit  an  Streitkräften  zu  ent- 
wickeln, sollte  uns  diese  Ueberlegenheit  auch  im  Allge- 
meinen nicht  zu  Gebote  stehen«  Das  Unerwartete  über- 
rascht, und  die  Ueberraschung  war  stets  ein  wichtiger 
Faktor  des  Sieges*  Nächstdem  werden  die  Kräfte  durch 
schnelle  Bewegung  zugleich  vervielfältigt,  und  wenn 
uns  die  Benutzung  von  Eisenbahnen  in  den  Stand  setzt, 
heute  20,000  Mann  in  einer  bedrohten  Gegend  zu  ver- 
wenden ,  drei  Tage  später  aber  dieselben  Truppen  in  ei- 
ner 50  Meilen  davon  entfernten  Gegend  auftreten  zu 
lassen,  so  ist  diese  Eisenbahnbenutzung  einem  plötzlichen 
Zuwachs  von  20,000  Mann  gleich  zu  achten«  Dies  nur 
als  arithmetisches  Beispiel«  Specielleres  enthält  die  oben 
erwähnte  Schrift  auf  welche  wir  hierbei  verweisen« 

S-  14« 

Obschon  der  politische  Zweck  eines  Krieges  sehr  ein- 
facher Natur  ist ,  indem  es  nur  danun  sich  handelt  ob  der 
Feind  vollständig  niedergeworfen,  oder  vielleicht  blos  ein 
Stfick  seines  Landes  in  Besitz  genommen  werden  soll, 
sei  es  um  dasselbe  zu  behalten  oder  durch  Räckgabe  vor- 
theilhaftere  Friedensbedingungen  zu  erlangen,  so  giebt 
es  doch  der  im  Kriege  zu  erreichenden  Zwecke  so  viele, 
dass  man  das  Feld  der  kriegerischen  Thätigkeit  zur 
leichteren  Uebersicht  in  verschiedene  Gebiete  abzutheilen 
pflegt,  die  bald  mehr  bald  weniger  scharf  begrenzt  sind« 
Die  Haupthätigkeiten  der  Kriegführung  gehören  in  das 
debiet  der  Strategie  und  Taktik.    Die  Grenzen  beider 

4 


50 

Thätigkeiten  sind  zwar  schwer  zu  bezeichnen ,  doch  muss 
man  sich  wenigstens  mit  den  allgemeinen  Begriffen  davoo 
bekannt  machen,  weil  das  Versländniss  der  Sache  dadurch 
wesentlich  befördert  wird« 

Die  Strategie  muss  in  ihren  höheren  Regionen  mit 
der  Politik  stets  Hand  in  Hand  gehen ,  den  Plan  zu  ein- 
zelnen Feldzugen  und  Operationen  mithin  so  einrichten^ 
dass  die  beabsichtigten  Erfolge  den  eigentlichen  Kriegs- 
zweck möglichst  fördern«  Die  Mittel  deren  die  Strategie 
sich  hierzu  bedient  sind  Märsche,  Stellungen,  Manöver, 
Schlachten,  Gefechte,  Ueberfalle,  Blokaden  und  Bela- 
gerungen von  Festungen«  Das  Wesen  der  Strategie  be- 
steht in  der  geschickten  Wahl  und  Anwendung  dieser 
Mittel  nach  Zeit,  Ort,  IFmständen  und  Verhältnissen«  Sie 
wird  dabei  von  der  Taktik  unterstützt,  welche  sich  haupt- 
sächlich mit  den  formellen  und  inneren  Anordnungen  so 
wie  mit  der  speciellen  Ausfulu*ung  der  Unternehmungen 
beschäftigt«  Die  Strategie  bestimmt  demnach  wohin, 
wie  schnell  und  auf  welchen  Wegen  die  Heerkörper 
marschir^n,  wo  sie  sich  aufstellen,  durch  welche 
Manöver  der  Feind  zum  Verlassen  seiner  Stellung  ge- 
nöthigt,  wann  und  wo  Schlachten  geliefert  oder  ver^ 
mieden  werden  sollen,  und  welche  Zwecke  dabei  vor- 
zugsweise zu  erreichen  sind;  sie  bestimmt  ferner  welche 
Festungen  belagert,  blokirt,  beobachtet  oder  gar  nicht 
beobachtet  werden  sollen ,  und  hat  es  sonach  hauptsächlich 
mit  der  Vertheilung  und  Verwendung  der  Streitkräfte  auf 
dem  Kriegsschauplatze  zu  thun,  wobei  die  Zeiten  und 
Räume  zu  wichtigen  Faktoren  werden ,  die  Truppen  aber 
meist  nur  nach  ihrem  Zahlenverhältniss  in  Betracht  kom- 
men«  Es  geht  daraus  hervor  dass  die  Strategie  allein 


51 

kdnen  Sieg  erringen  kann,  was  nur  durch  taktische 
Anstrengungen  möglich  wird ;  wohl  aber  soll  die  Strategie 
den  Sieg  vorbereiten  j  namentlich  durch  Vereinigung  über- 
legener Streitmassen  auf  den  entscheidenden  Punkten  des 
Kriegsschauplatzes,  und  ist  der  Sieg  dadurch  herbeige- 
führt worden ,  so  soll  sie  den  Werth  desselben  zu  erhöhen 
trachtra^  indem  sie  den  taktischen  Anstrengungen  sofort 
diejenige  Richtung  giebt  in  welcher  —  nach  den  einge- 
tretenen neuen  Verhältnissen  der  kriegführenden  Parteien 
—  die  grössten  Resultate  zu  erlangen  sind.  Im  unglück- 
lichen Falle  hat  die  Strategie  den  Rückzug  so  zu  bestim- 
men und  solche  Stellungen  zu  wählen ,  dass  daraus  der 
möglichst  geringste  Nachtheil  entspringt  nnd  die  Fort-» 
schritte  des  Siegers  bald  wieder  gehenmit  werden« 

Die  Taktik  muss  mithin  die  treue  Gefährtin  der  Stra- 
tegie sein  und  bleiben,  und  die  speciellen  Anordnungen  zu 
den  einzelnen  Operationen  in  der  Art  treffen,  dass  der 
strategische  Zweck  möglichst  sicher  und  mit  nicht  zu 
grossem  Aufwände  an  Streitkräften  erreicht  werde»  Sie 
muss  deshalb  die  Truppen  zu  schonen ,  zu  brauchen ,  aber 
auch  zu  opfern  verstehen«  Die  Mittel  deren  sich  die  Tak- 
tik bedient  sind  die  verschiedenen  Formationen  der  Trup- 
pen zum  Marsche ,  zum  Angriffe  oder  zur  Vertheidigung, 
durch  welche  man  sich  in  ein  möglichst  vortheilhaftes  Ver- 
hältniss  zum  Gegner  zu  setzen  sucht«  Ferner  die  ver- 
schiedenen Verwendungsarten  der  Infanterie,  Cavalerie 
und  Artillerie,  mit  Berücksichtigung  ihrer  wirkenden 
Kräfte  und  des  Einflusses,  welchen  die  Beschaffenheit 
des  Terrains  und  der  atmosphärischen  Zufälligkeilen  dar- 
auf haben  können«    Die  moralischen  Eigenschaften  und 

der  Bildungsgrad  der  Truppen  verdienen  besondere  Be- 
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rücksichlignng,  denn  letztere  treten  hier  als  selbstthatige 
Wesen  auf,  deren  KampfgeschicUichkeit  und  kaltblfitige 
Ausdauer  in  der  Gefahr  oft  den  Ausschlag  geben  muss^ 
weshalb  die  Bildung  grosser  Streitmassen  nur  bedin- 
gungsweise von  Vortheil  ist,  während  im  Gebiete  der 
Strategie  vorzugsweise  die  Geschicklichkeit  und  Umsicht 
der  höheren  Befehlshaber  in  Betracht  kommt*  Womit  die 
Taktik  sich  insbesondere  zu  beschäftigen  hat,  wird  den 
Hauptinhalt  dieser  Schrift  ausmachen« 

Strategie  und  Taktik  ergänzen  sich  also  gegenseitig, 
haben  viele  Berfihrungspunkte ,  weichen  aber  auch  in 
mehreren  Stucken  von  einander  ab.  Der  strategische 
Wirkungskreis  umfasst  den  ganzen  Kriegsschauplatz, 
der  taktische  erstreckt  sich  selten  fiber  den  eigentlichen 
Kampfplatz  hinaus ,  und  wird  gewissermassen  durch  den 
Gesichtskreis  und  den  Bereich  der  FeuerM^affen  begrenzt, 
obschon  auch  diese  Grenze  nicht  immer  massgebend  ist« 
Die  strategische  Wirksamkeit  ist  daher  langsamer ,  auch 
nicht  so  leicht  wahrzunehmen  als  die  taktische,  jene 
äussert  sich  erst  nach  mehreren  Tagen  oder  Wochen, 
diese  schon  nach  Stunden ,  in  Gefechten  mit  blanker  Waffe 
selbst  nach  Minuten«  Strategische  Fehler  sind  deshalb 
folgenreicher  und  schwerer  zu  verbessern ,  aber  auch  um 
so  eher  zu  entschuldigen ,  weil  sie  meist  durch  unsichere 
Nachrichten  oder  irrige  Voraussetzungen  entstehen«  Tak- 
tische Fehler  können  hingegen  durch  ausserordentliche 
Tapferkeit  und  Kampfgeschicklichkeit  der  Truppen  ver- 
bessert werden ,  sind  auch  leichter  zu  vermeiden ,  weil  es 
sich  in  der  Taktik  um  Wahrnehmungen  handelt ,  die  zwar 
bisweilen  täuschen  können ,  aber  doch  mehr  Zuverlässig-* 
keit  haben  als  blosß  Yermuthungen«  JBndlich  vermag  die 
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Strategie  gewiMermassen  nur  zu  drohen ,  die  Taktik  ver- 
wirklieht die  Drohung  und  giebt  den  Ausschlag* 

Der  Kundschafts--  und  Sicherheitsdienst 
steht  mit  Beiden  in  engster  Beziehung  und  stellt  gleich-^ 
sam  die  Verbindung  her«  Alle  strategische  und  taktische 
Unternehmungen  gründen  sich  auf  die  Kenntniss ,  welche 
man  von  den  Verhältnissen ,  Absichten  und  Mitteln  des 
Feindes  hat,  und  auf  die  geschickte  Verbergung  der  eige- 
nen Angelegenheiten«  Es  leuchtet  also  ein  dass  man  im 
Gebiete  der  Strategie  und  Taktik  kein  FremdUng  sein 
darf,  wenn  man  den  Kondschafts  -  und  Sicherheitsdienst 
mit  Einsicht  und  Erfolg  betreiben  will«  Da  nun  der  Subal- 
tem-OfBzier  in  Letzterem  sehr  oft  auf  selbständiges 
Handdn  angewiesen  ist,  und  Verhältnisse  zu  beurtheilen 
hat  aus  welchen  die  Absichten  des  Gegners  sich  errathen 
lassen  5  so  durfte  daraus  gefolgert  werden ,  dass  das  Wis-* 
sen  vom  Kriege  und  dessen  Fuhrung  nicht  als  ein  Luxus- 
artikel, sondern  als  eine  nothwendige  Bedingung  seiner 
kriegerischen  Brauchbarkeit  anzusehen  sei« 

8-  15- 

In  der  Militärsprache  kommen  einige  strategische 
Kunstausdrücke  vor ,  deren  Bedeutung  man  kennen  muss 
um  gewisse  Verhältnisse  zu  begreifen«  Wir  werden  da- 
von eine  kurze  Erklärung  geben« 

Kriegsschauplatz  wird  der  ganze  Raum  ge- 
nannt, auf  welchem  ein  Heer  zum  Handeln  berufen  ist« 
Man  theilt  ihn  nach  Umständen  in  verschiedene  Opera- 
tionsfelder und  versteht  darunter  die  grossen  Terrain- 
abschnitte ,  auf  welchen  ein  Heer  oder  ein  abgesondertes 
Corps  steht,  sich  bewegt  und  schlägt«  Die  dem  Feinde 
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zugekehrte  Seite  des  OperationsfeMes  nennt  man  die 
Operations  front.  Der  Theil  des  Operatfonsfeldes, 
von  welcliem  man  seine  wichtigsten  Bedurfnisse  benieht^ 
wird  die  Operationsbasis  genannt,  die  daswisch^i 
befindlichen  Strassen  heissen  die  Verbindungslinien; 
bei  mehreren  getrennt  operirenden  Corps  giebt  es  dergld- 
chen  Linien  auch  seitw&rts« 

Operationsobjekt  wird  derjemge  Gegenstand 
genannt  9  gegen  welchen  eine  strategische  Untemehmong 
gerichtet  ist.  Unter  Operations  ziel  versteht  Qian  ei- 
gentlich nur  den  Punkt  welchen  man  zu  erreichen  strebt, 
ohne  ihn  deshalb  zu  einem  Gegenstande  des  Angriffs 
machen  zu  wollen»  Beide  Ausdrücke  werden  oft  als 
gleichbedeutend  betrachtet  sind  es  aber  nicht  j  das  Objekt 
wird  jedesmal  zum  Ziele,  das  Ziel  aber  nicht  immer  zum 
Objekte«  Z*  B«  Ein  Heer  steht  auf  versdiiedenen  Punk- 
ten seiner  Basis  vereinzelt  und  soll  im  Vorrucken  sich 
yereim'gen;  als  gemeinsames  Ziel  bezeichnet  man  den 
einzelnen  Heerabtheilungen  einen  Punkt,  der  zwar  im 
feiadlichen  Operationsfelde  liegen ,  dessen  Besitz  uns  aber 
sehr  gleichgiltig  sein  kann,  weil  wir  uns  dort  gar  nicht 
aufhalten  sondern  mit  vereinter  Macht  tiefer  in  das  fdnd- 
liehe  Land  dringen  wollen»  Aber  dieser  Vereinigungs- 
marsch  ist  gleichwohl  eine  strategische  Operation  die  der 
Feind  zu  stören  suchen  wird« 

Operationslinien  heissen  die  Strassen  welche 
von  der  Operationsiront  nach  dem  Operationsziele  oder 
Objekte  fähren«  Sie  verwandeln  sich  inRAckzugsli- 
nien  sobald  man  sich  dort  nicht  behaupten  kann  und  der 
Basis  sich  wieder  nähern  muss«  Diese  Linien  sind  zugleich 
V^bindungsUnien.  Es  giebt  einfache,  doppelte  und  mehr- 
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fache  Operationsltnien  ^  im  letzteren  Falle  spricht  man  von 
mneren  nnd  äusseren  Linien«  Führen  mehrere  Linien  nach 
einem  gemeinschaftlichen  Objekte ,  se  werden  sie  conver- 
girend  genaimt;  in  diesem  Falle  entisrteht  alsdann  ein 
Operationswinkel  auch  Objektivwinkel  genannt*  Ein 
scharfsinniger  aber  längst  verstorbener  Militärschriftstel- 
ler wollte  gefunden  haben  dass  ^  wenn  dieser  Winkel  klei- 
ner als  45  Grrad  sei,  die  Operation  nicht  ^^gut  basirt^^ 
genannt  werden  könne«  Es  liegt  in  dieser  Behauptung 
etwas  Wahres,  aber  noch  mehr  Unwahres  und  geradezu 
Widersinniges.  Ein  Feldherr  hat  weder  in  der  Wahl  sei- 
ner Objekte  noch  ii^  der  seiner  Linien  völlig  freien  Wil- 
len ,  er  muss  sfe  nehmen  wie  die  Verhältnisse  sie  darbie- 
ten ,  und  die  dabei  vorkommenden  Winkelgrade  sind  ge- 
rade' dasjenige  womach  er  am  wenigsten  zu  fragen 
braucht«  Jede  Unternehmung  ist  gut  basirt,  sobald  die 
Basis  ergiebige  Hilfsquellen  hat  und  die  Nachschaffung 
der  Unterhältsmittel  und  Ergänzungen  an  Kriegsmaterial 
mit  Sicherheit  und  Leichtigkeit  bewirkt  werden  kann« 
IMe  geometrischen  Verhältnisse  spielen  eine  sehr  unter- 
geordnete Rolle;  da  dieselben  aber  am  stärksten  in  di^ 
Augen  fallen ,  werden  sie  gewöhnlich  von  Solchen  an  (Ne 
Spitze  gestellt,  deren  Kenntniss  vom  Kriege  nur  atif  der 
Oberläche  geblieben  ist«  Derselbe  Militärschriftsteller 
(^Heinrich  von  Bulow)  hat  auch  viel  von  den  Vortlieilen 
divergirender  Ruckzugslinien  gesprochen«  Wenn  ein  ge- 
schlagenes  Heer  auf  solche  Weise  auseinaitderläufili ,  wird 
es  von  dem  Verfolger  allerdings  weniger  zu  befürchten 
haben,  als  wenn  es' wie  eine  Heerde  flüchtiger  Söhafe  in 
dichten  Haufen  sich  durch  alle  rückwärtige  Defileen  drän- 
gen muss«    Der  Feind  kann  sich  im  ersteren  Falle  aber 
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auch  die  Mähe  der  Verfolgung  ersparen  j  weil  durch  einea 
solchen  excentrischen  Rückzug  die  Auflösung  des  orga- 
nischen Verbandes  des  weichenden  Heeres  ganz  von  selbst 
herbeigeführt  wird.  Für  ein  geschlagenes  Infanterie- 
Bataillon  oder  Reiter-' Regiment  ist  das  freiwillige  Auf- 
lösen beim  Znräckgehen  zuweilen  von  entschiedenem 
Nutzen«  Ein  Truppencorps  von  mehreren  Tausend  Mann 
aller  Waffen,  auf  einem  Flächenraume  von  mehreren 
Quadralmeilen  zerstreut,  kann  man  aber  nicht  durch  das 
Signalhorn  oder  die  Trompete  wieder  zusammenblasen  j 
keiner  der  getrennten  Theile  weiss  vom  Anderen  etwas 
Zuverlässiges ,  jeder  befürchtet  fast  immer  das  Schlim- 
mere, glaubt  dass  der  Feind  mit  starker  Madit  ihm  auf 
dem  Fusse  folge ,  während  es  vielleicht  nur  einige  Schwa- 
dronen sind,  und  denkt  nicht  daran  irgendwo  Stand  zu 
halten  um  der  eingerissenen  Unordnung  und  Entmuthi- 
gung  Schranken  zu  setzen* 

Unter  einem  strategischen  Aufmarsch  versteht 
man  das  allmälige  Vorrficken  der,  bisher  meist  hinterein- 
ander gestandenen  oder  marschirten ,  besonderen  Corps 
in  eine  denselben  bezeichnete  Aufstellungslinie»  Der  stra- 
tegische Angriff  ist  nichts  weiter  als  das  nunmehr  be- 
ginnende Vorrucken  gegen  das  bezeichnete  Ziel  oder  Ob- 
jekt der  Operationen.  Ein  strategischer  Durchbruch 
setzt  voraus  dass  das  vorruckende  Heer  bereits  vereinigt 
sei ,  das  feindliche  sich  aber  noch  in  einer  ausgedehnten 
Aufstellung  befinde ,  und  sich  entweder  nicht  hat  vereini- 
gen können  oder  wollen«  Ein  solcher  Durchbruch  erzeugt 
in  der  Regel  grosse  Unordnungen  und  kann  in  seinen  Fol- 
gen ungleich  gefahrlicher  werden  als  der  Durchbruch  ei- 
ner Scblachtlinie«  Die  grössere  Gefahr  entspringt  nämlich 
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aus  der  Uninöglielikeit ,  die  eigene  Lagä  in  flberblickeii 
und  die  geeigneten  Massregeln  zu  ergreifen  um  den  Geg- 
ner für  seine  Kühnheit  zu  bestrafen«  Die  oberste  Leitung 
eines  in  seiner  strategischen  Aufstellung  durchbrochenen 
Heeres  ist  oft  auf  mehrere  Tage  ganz  unmöglich,  oder 
zeigt  sich  zu  spät  in  ihren  Wirkungen.  Eine  strategische 
Umgehung  bedarf  zwar  eben  so  wenig  einer  Erklärung 
als  der  strategische  Flankenangriff,  weil  der  Begriff 
deutlich  genug  im  Worte  liegt  und  durch  das  eben  Ge- 
sagte genügend  erläutert  sein  dfirfte.  Da  aber  die  Gefahr 
einer  strategischen  Flankenbedrohung  oft  ganz  illuso- 
risch ist ,  oder  der  Ausdruck  fehlerhaft  angewendet  wird, 
wollen  wir  uns  noch  einige  Bemerkungen  darfiber  ge-^ 
statten* 

Jedem  Flankenangriffe  Uegt  die  Absicht  zum 
Grunde  sich  in  ein  vortheilhafteres  Verhältniss  zum  Geg- 
ner zu  setzen,  dergestalt  dass  man  einen  Flügel  seiner 
Aufstellung  umfassen  und  mit  Uebermacht  angreifen 
könne*  Im  Gebiete  der  Taktik ,  wo  die  Waffenwirkung 
entscheidet,  fuhrt  deshalb  ein  fortgesetzter  umfassender 
Angriff  fast  unvermeidlich  die  Niederlage  des  Gegners 
herbei*  Im  Gebiete  der  Strategie ,  wo  Zeiten  und  Räume 
grösser  und  die  Wirkungen  langsamer  sind ,  ist  das  kei- 
neswegs der  Fall«  Ein  in  seiner  Flanke  strategisch  be- 
drohtes Flugelcorps  hat ,  der  grösseren  Entfernung  we-* 
gen,  Zeit  genug  seine  Front  zu  verändern;  das  ihm  vor- 
her zur  Seite  gestandene  nächste  Corps  dient  ihm  nun- 
mehr als  Reserve,  und  kann  einen  gegen  das  bedrohte 
Flfigelcorps  beabsichtigten  umfassenden  Angriff  leichter 
als  vorher  vereiteln«  Da  übrigens  der  Umgehende  seine 
eigenen  Verbindungslinien  blosstellt,  ist  auch  die  eigene 


58 

Grfahr  nieht  viel  geringer  als  die ,  wekhe  er  dem  Gegner 
bereiten  will,  und  der  Erfolg  wird  zum  grossen  Theil 
von  der  Entschlossenheit  der  Handelnden  abhängig  sein» 
Im  Allgemeinen  aber  wird  die  Grösse  der  Gefahr  einer 
strategischen  Flankenbedrohung  durch  die  Entfernung, 
Stärke  und  Thätigkeit  der  betreffenden  Corps  bedingt. 
Wenn  ein  Flugelcorps  in  seiner  linken  Flanke  durch  ein, 
nur  einen  Tagesmarsch  davon  stehendes ,  etwa  halb  so 
starkes  feindliches  Corps  bedroht  werden  sollte,  so  ist 
allerdings  Gefahr  vorhanden«  Stunde  jenes  Corps  aber 
vier  Tagemärsche  davon ,  oder  hätte'  es  nur  den  sechsten 
Theil  der  eigenen  Stärke ,  so  wärde  kaum  von  einer  Ge- 
fahr  gesprochen  werden  können«  Es  ist  mithin  eine  Phrase 
ohne  Sinn  wenn  gesagt  wird:  „die  Festung  Ulm  flankirt 
eine  Armee ,  welche  vom  Bodensee  über  Memmingen  ge- 
gen München  vorruckt;  ^^  denn  man  schiesst  nickt  von 
Ulm  bis  Memmingen ,  und  die  Besatzung  von  Ulm  wärde 
mi  gläcklichsten  Falle  kaum  10,000  Mann  gegen  die 
linke  Flanke  der  verdringenden  Armee  entsenden  können, 
wodurch  50  bis  60,000  Mann  sich  im  Vorrucken  gewiss 
nicht  aufhalten  lassen  werden«  Diese.Bemerkung  istindess 
keineswegs  gegen  die  Zwekmässigkeit  der  Festung  Ulm 
gerichtet,  deren  strategische  Wichtigkeit  wir  vollkonunen 
anerkennen,  sondern  nur  gegen  die  äbertriebenen  Vor- 
stellungen von  der  Wirksamkeit  strategischer  Flan- 
kenstellungen, welche  leider  in  den  meisten  Lehr- 
büchern vom  Kriege  ihr  unheilvolles  Wesen  treiben  und 
alle  Begriffe  verwirren« 
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HL    Von  den  Streitkräften  und  ihrer  Organisation. 

8.  16. 

Die  Streitkräfte  sind  eine  nothwendige  Bedingung 
und  das  wesentlichste  Miliiel  zum  Kriegführen.  Ihre  Ver- 
mehrung oder  Verminderung,  ihre  gute  oder  schlechte  Be- 
schaffenheit ,  mässen  also  auf  den  Gang  und  Erfolg  der 
kriegerischen  Unternehmungen  von  grösstem  Einflüsse 
sein.  Im  engeren  Sinne  versteht  man  unter  Streitkräften 
nur  die  vorl^andenen  Truppen  und  Landwehren.  Im  wei- 
teren Sinne  kann  man  Alles  dazu  rechnen  was  zur  Füh- 
rung und  Nährung  des  Krieges  erforderlich  ist.  Bei 
Schätzung  der  Streitkräfte  eines  Staates  muss  man  aber 
'  dieselben  in  bewegliche ,  unbewegliche ,  gleichzeitig  und 
allmälig  wirkende  Kräfte  unterscheiden^  weil  das  auf  den 
muthmasslichen  Gang  des  Krieges  und  auf  den  zu  befol- 
genden Kriegsplan  nicht  ohne  Beziehung  ist.  Kann  man 
schon  in  den  ersten  Momenten  über  eine  grosse  Masse  be- 
weglicher Streitkräfte  verfugen ,  so  gestattet  ein  solches 
Verhältniss  viel  entscheidendere  Unternehmungen,  als 
wenn  ein  grosser  Theil  dieser  Kräfte  erst  später  verwend- 
bar und  wirksam  ist.  Wir  Deutschen  sind  den  Franzosen 
und  Russen  gegenüber  in  dem  letzteren  Falle  und  haben 
das  wohl  zu  beachten. 

Zu  den  beweglichen  Streitkr&Hen  werden  gerech- 
net: alle  Truppen  und  Landwehren,  die  ganze  streit- 
fähige  Bevölkerung  des  Landes  als  Ergänzung  der  acti« 
ven  Streitkräfte,  die  Bundesgenossen.  Ferner  alle  Vor- 
räthe  von  Waffen,  Munition  und  Transportaiitteln ,  ah 
nothwendige  Requisiten  zur  Ibrsch-  und  ScUagfäfaigkeii 
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der  bewaffneten  Macht.  Durch  eine  zweckmaAsige  Be- 
nutsunc  aller  dieser  Kräfte  und  Mittel  erhält  das  Heer 
seine  grösstmoglichste  Stärke.  Zu  den  unbewegli- 
chen Streitkräften  sind  zu  rechnen:  alle  Festungen  und 
befestigte  Punkte;  Wohnorte  deren  Beschaffenheit  einen 
nachhaltigen  Widerstand  gestattet,  selbst  Gebirge  und 
Wälder  oder  andere  Terraintheile  die  bei  der  Landesver- 
theidignng  besonderen  Vorschub  leisten.  Dergleichen  Ge- 
genstände sind  zwar  nur  abstossender  Natur ,  mithin  ei- 
gentlich todte  Kräfte.  Erwägt  man  aber  die  ansehnlichen 
Vortheile  welche  sie  dem  Vertheidiger  darbieten,  so  würde 
es  kaum  zu  rechtfertigen  sein  wenn  man  sie  nicht  unter 
die  Streitkräfte  aufnehmen  wollte.  Mancher  Feldherr 
durfte  es  vorziehen  in  gewissen  Fällen  mehrere  Tausend 
Mann  weniger ,  daför  aber  eine  Festung ,  einen  grossen 
Fluss  oder  ein  Waldgebirge  auf  seinem  Operationsfelde 
zu  haben. 

Gleichzeitig  und  allmälig  wirkende  Streitkräfte  sind 
theils  beweglicher  theils  unbeweglicher  Natur.  Um  Wie- 
derholungen zu  vermeiden  wird  hier  die  Bemerkung  gnu- 
gen ,  dass  das  gegenseitige  Verhältniss  dieser  Kräfte  von 
entscheidendem  Einflüsse  auf  den  ganzen  Kriegsplan  ist. 
Eine  erst  später  zu  ermöglichende  Theilnahme  von  Bun- 
desgenossen, oder  eine  nur  langsam  sich  organisirende 
Landwehr,  können  zu  sehr  wichtigen  Motiven  werden 
den  Krieg  anfangs  mit  grosser  Behutsamkeit  zu  fuhren, 
was  hingegen  sehr  fehlerhaft  genannt  werden  müssle, 
wenn  im  Laufe  des  Krieges  ein  beträchtlicher  Zuwachs 
an  Streitkräften  nicht  zu  erwarten  steht.  Das  Weitere 
ist  bereits  in  dem  Abschnitte  über  die  Oekonomie  der 
Streitkräfte  gesagt  worden. 
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Eine  zweckmässige  Organisationder  Streitkräfte 
vermag  ihre  Wirksamkeit  beträchtlich  zu  steigern«  Es 
lässt  sich  nämlich  das  Heer  mit  einem  organischen  Wesen 
vergleichen ,  dessen  einzelne  Theile  oder  Glieder  unter 
sich  im  innigsten  Verbände  und  steter  Wechselwirkung 
stehen.  Ist  die  Nerventhätigkeit  zu  schwach  dem  Muskel- 
sjstem  zu  gebieten,  so  können  die  Glieder  niemals  in 
ubejreinstunmende  Bewegung  versetzt  werden«  Eine  zu 
grosse  Reizbarkeit  des  Nervensystems  wird  hingegen  nur 
sehr  ungeregelte  Bewegungen  hervorbringen»  In  Bezug 
auf  die  formeUe  Thätigkeit  eines  Heeres  kann  dasselbe 
auch  mit  einem  mechanischen  Kunstwerke  verglichen 
werden«  Je  mehr  Schwierigkeit  der  Maschinist  bei  dem 
Gebrauche  seiner  Maschine  findet,  je  weniger  er  auf  die 
volle  Kraftäussening  aller  einzelnen  Bestandtheile  und  auf 
deren  Zusammenwirken  unter  sich  mit  Bestimmtheit  rech- 
nen kann ,  desto  unsicherer  ist  auch  die  Wirksamkeit  die- 
ser Maschine ,  und  es  können  in  ihrem  Mechanismus  Stö«- 
rangen  eintreten ,  die  sie  auf  längere  Zeit  zu  jedem  Ge- 
brauche untfiehtig  machen.  Gehören  dergleichen  Erschei- 
nungen schon  bei  jedem  mechanischen  Kunstwerke ,  wo 
die  einzelnen  Bestandtheile  nur  lebloise  Dinge  sind ,  nicht 
zu  den  Seltenheiten  so  dürfen  sie  noch  viel  weniger  bei 
einem  Heere  befremden ,  das  aus  einer  grossen  Anzahl  In- 
dividuen besteht,  welche  nicht  alle  gleiche  Kräfte,  gleiche 
Fähigkeiten,  oder  gleich  gut6n  Willen  haben  den  an  sie 
gestellten  Anforderungen  ganz  zu  entsprechen«  Der  be- 
kannte Ausdruck „dieFriction  im  Kriege "  bezeichnet 
also  nichts  Anderes,  als  eben  diese  inneren  Reibungen 
in  und  unter  den  einzelnen  Theilen  des  Heeres«    Diese 
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Reibungen  entspringen  mm  TheU  auch  aus  den  materiel-» 
len  VerhftltniMen  eines  Heeres«  Mangelhafte  Beklädung 
und  Ausrüstung,  nothdärftige  Verpflegung  und  ähnliche 
Uebelstände  j  wirken  deshalb  immer  seerstdrend  auf  eine 
Truppe,  zumal  wenn  ihr  die  kriegerische  Tugend  des 
ausdauernden  Gleichmuths  abgeht.  Diese  Reibungen  er« 
strecken  sich  auch  auf  die  Fuhrung  der  Truppen ,  und  die 
Furcht  vor  Gefahr  oder  Verantwortlichkeit,  welche  eben 
sowohl  aus  Schwäche  des  Charakters  als  aus  Mangel  an 
Einsicht  entspringen  kann ,  ist  keine  der  geringsten  Ur- 
sachen ungenügender  Erfolge»  Ausserdem  wirken  aber 
auch  ganz  zufäUige  Umstände  ein«  Eine  zur  Unterstuz- 
zung  h^angezogene  Truppenabtheiiung  stösst  vielleicht 
im  dichten  Nebel  auf  den  Feind ,  oder  sie  verirrt  sieh  und 
kann  den  Ort  ihrer  Bestimmung  zur  rechten  Zeit  nicht  er- 
reichen« Eine  andere  zum  Handeln  aufgeforderte  Truppe 
bleibt  regungslos  auf  ihrem  Platze ,  weil  der  den  Befehl 
äberbringende  Offizier  unterwegs  getödtet  oder  gefatigen 
wurde  u»  s.  w» 

Bo  wirken  mancherlei  Umstände  und  Verhältnisse 
störend  auf  die  vorausgesetzte  Thätigkeit  einer  Truppe 
und  erschweren  jede  genaue  Berechnung  des  muthmass- 
lichen  Erfolgs  der  anbefohlnen  Handlungen*  Ein  kräfti- 
ger Wille  von  oben  kann  zwar  die  nachtheiUgen  Wirkun- 
gen dieser  Friction  vermindern ;  aber  die  Ursachen  wer- 
den dadurch  nicht  beseitigt,  sie  wirken  also  im  Btfllen 
fort  und  ihre  aufreibende  Kraft  wendet  sich  dann  gegen 
die  Maschine  selbst«  Mit  anderen  Worten :  eine  schlecht 
bekleidete ,  halb  verhungerte  und  erschöpfte ,  aber  an  un- 
bedingten Gehorsam  gewöhnte  Truppe  wird  zwar  auf 
Befehl  unausgesetzt  sich  ferneren  Anstrengungen  unter^ 
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ziehen ,  da4orcli  aber  nach  wenig  Tagen  zu  Gründe  ge-^ 
richtet  sein«  Die  wichtigste  Aufgabe  der  Organisation  der 
Streitkräfte  ist  demnach :  alle  Einrichtungen  im  Heere  so 
zu  treffen ,  dass  beim  Gebrauche  desselben  jede  Art  von 
Friclion  möglichst  vermindert  und  der  nachtheilige  Ein-* 
fluss  zufälliger  Umstände  möglichst  beschränkt  werde« 
Wie  das  am  zweckmassigsten  zu  bewirken  sei  haben  wir 
hier  nicht  zu  untersuchen ,  auch  hängt  die  Theilnahme  der 
Offiziere  jeden  Grades  an  diesem  Geschäfte  so  genau  mit 
ihren  täglichen  Dienstleistungen  zusammen  j  dass  sie  nor 
auf  die  gewissenhafte  Erffillung  ihrer  Berufspflichten  ver- 
wiesen zu  werden  brauchen«  Zu  besserem  Verständniss 
der  Sache  wurde  nur  noch  hinzuzufügen  sein  9  dass  eine 
gute  Organisation  des  Heeres  allen  administrativen  ^  dis- 
ciplinellen ,  technischen  und  taktischen  Anforderungen  an 
dieKriegstttchtigkeit  der  Truppen  zu  entsprechen  hat,  und 
bei  Ausbruch  eines  Krieges  nicht  erst  neue  Formationen 
nöthig  machen  darf,  weil  eben  dadurch  neue  Frictionen 
entstehen  würden«  Es  müssen  daher  ökonomisch-dienst- 
lich-taktische Mittelabtheilungen  vorhanden  sein,  aus 
welchen  —  wie  aus  selbständigen  Bausteinen  —  jeder 
höhere  Organismus  nach  Massgabe  der  wechselnden  Um- 
stände mit  Leichtigkeit  zusammengesetzt  werden  kann« 

S-  18. 

Jede  bewaffnete  Macht  bedarf  einer  gewissen  Gliede- 
rung ,  d«  h«  eine  Eintheilung  oder  Formirung  in  kleinere 
und  grössere  Truppenkörper,  zur  Erleichterung  der  Aus- 
bildung, Verwaltung,  Ueberwachung,  Führung  und  Ver- 
wendung des  Ganzen«  Man  nennt  dies  die  Formation 
eines  Heeres«   Der  Offizier  hat  diese  Formation  jederzeit 
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als  eiwas  Gegebmies  zu  betrachten ,  es  ist  aber  vortheit- 
haft  wenn  er  die  Grundsätze  kennt ,  nach  welchen  die* 
selbe  bestimmt  worden  ist«  Wir  haben  diesen  Gegenstand 
hier  nur  ganz  allgemein  zu  betrachten,  und  können  uns 
um  so  kärzer  fassen ,  da  die  Grunde  ffir  diese  oder  jene 
Formation  theils  politischer  theils  administrativer  Natur, 
überhaupt  aber  so  mannichfach  sind ,  dass  eine  Beleuch- 
tung derselben  hier  nicht  am  Platze  wäre«  Es  genügt  dem- 
nach Folgendes  zu  wissen« 

Die  Oompagnie  ist  bei  der  Infanterie,  die  Schwadron 
bei  der  Oavalerie,  die  Batterie  bei  der  Artillerie  (vor- 
ausgesetzt dass  eine  Oompagnie  zur  Bedienung  der  Ge- 
schätze  hinreicht}  diejenige  Abtheilung  bei  welcher  in 
administrativer  und  disciplineller  Hinsicht  die  erste  Selbst- 
ständigkeit oder  innere  Abgeschlossenheit  eintritt«  Der 
Hauptmann  oder  Rittmeister  ist  ausserdem  för  die  Aus- 
bildung und  den  guten  Zustand  seiner  Truppe  persönlich 
verantwortlich ,  und  es  wird  dadurch  nicht  nur  der  gute 
Zustand  der  Regimenter  sondern  auch  des  ganzen  Heeres 
bedingt«  In  dieser  Beziehung  kann  man  sagen :  die 
Hauptleute  und  Rittmeister  sind  die  Säulen  des  Regi-^ 
ments,  die  Obersten  sind  die  Säulen  des  Heeres,  wes-* 
halb  diese  Stellen  nur  von  Männern  besetzt  werden  soU-^ 
ten,  welche  auf  den  guten  Zustand  ihrer  Truppe  sorgfältig 
Bedacht  nehmen,  aber  auch  sie  zu  beherrschen  verstehen« 

Hält  man  ausschliesslich  den  taktischen  Gesichtspunkt 
fest,  so  ist  zuerst  von  dem  Bataillon  zu  sprechen, 
weil  es  bei  der  lofanterie  die  taktische  Einheit,  d«h«  einen 
geschlossenen  Körper  bildet  der  bei  jeder  Aufstellung 
durch  einen  angemessenen  Zwischenraum  von  anderen 
Bataillonen  getrennt  ist«     Die  zweckmässigste  Stärke 
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eines  Bataillons  ist  zu  800  bis  1 200  Mann«  Nach  dieser 
Stärke  richtet  sich  auch  die  Zahl  der  Compagnien ,  wel- 
che zwischen  4  und  8  anzunehmen  ist«  Es  kann  indess 
Verhältnisse  geben ,  in  welchen  eine  Division  von  1 2  Ba- 
taillonen zu  600  Mann  den  Vorzug  vor  einer  Division 
von  8  Bataillonen  zu  900  Mann  unbezweifelt  haben 
därfte,  und  so.  umgekehrt,  wobei  die  Tüchtigkeit  der 
Bataillonsfuhrer  oft  ganz  allein  entscheidet.  Sehr  schwa- 
che Bataillone  reiben  sich  aber  im  Kriege  zu  schnell 
auf.  Sehr  starke  Compagnien  erschweren  dagegen  die 
Ausbildung  der  Mannschaft  und  ihre  Ueberwachung  im 
Felde,  schwächen  auch  die  Bataillone  zu  sehr,  wenn 
Umstände  die  Entsendung  einer  Compagnie  auf  längere 
Zeit  nothwendig  machen.  Bataillone  zu  1000  Feuer- 
gewehren in  6  Compagnien  scheinen  den  ökonomisch- 
taktischen  Verhältnissen  am  meisten  zu  entsprechen. 

Die  zweckmässigste  Stärke  einer  Schwadron  ist  zu 
150  Reitern.  Da  bei  der  Cavalerie  auf  einen  hohen  Grad 
von  taktischer  Beweglichkeit  gesehen  werden  muss,  ist 
die  Rottenzahl  wichtiger  als  bei  der  Infanterie,  deren 
Bataillone  sich  vorzugsweise  in  Massen  bewegen,  ihre 
Front  weniger  oft  zu  brechen  haben.  Schwadronen  zu 
60  Rotten  in  vier  Zuge  getheilt  haben  eine  angemessene 
Stärke  und  Beweglichkeil,  und  können  schon  einigen 
Abgang  an  Reitern  oder  Pferden  erleiden  bevor  sie  auf 
48  Rotten  beschränkt  sind.  Als  allgemeiner  GruodsataS 
steht  jedoch  fest,  dass  die  Bataillone  und  Schwadronen 
um  so  stärker  sein  müssen ,  je  entfernter  derKriegsschau-' 
platz  und  je  schwieriger  die  Ergänzung  derselben  ist. 

Die  Batterien  (^Feldbatterien}  sind  gewöhnlich  zu  0 

oder  8  QeschätzoB ,  darunter  8  Haubitzen« 
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gleichem  Grunde ,  und  nicht  blos  einer  gleichmä«sigeren 
Vertheilung  der  Dienstleistungen  wegen,  bildet  man 
Commando's  von  100  bis  200  Mann  durch  Abgabe  ron 
Mannschaft  mehrer  Bataillone  oder  Schwadronen ,  wenn 
nicht  wichtigere  Grande  die  Entsendung  ganzer  Compag- 
nien  oder  Schwadronen  nothwendig  machen« 

Das  Regiment  ist  ein  Verein  von  2  bis  3  höchstens 
4  Bataillonen ,  von  4  bis  6  höchstens  8  Sdiwadronen« 
Als  taktischer  Körper  betrachtet  ist  das  Cavalerie-Regi- 
meiit  dem  InfanterienBataillon  gleichzustellen,  indem  beide 
von  ziemlich  gleicher  Kopfeahl  zu  sein  piegen ,  und  in 
geschlossener  Ordnung  fast  ausschliesslich  durch  die 
Stimme  des  Befehlshabers  geleilet  werden«  Eine  Ab- 
schaCung  des  Regimentsverbandes  wurde  bei  der  €ava- 
lerie  ganz  unstatthaft  sein ,  ist  aber  bei  der  Infanterie  in 
neuerer  Zeit  mehrmals  zur  Sprache  gekommen«  Die  An- 
tragsteller haben  angeführt,  dass  durch  die  grössere 
taktische  Selbständigkeit  der  Bataillone  der  BefehLsdha- 
ber  eines  Infanterie-Regiments  im  Gefecht  sich  meist  auf 
die  Rolle  eines  Zuschauers  beschränken  müsse,  oder 
durch  sein  thStiges  Eingreifen  das  Ansehen  der  Batait- 
loftsfihrer  schwäche,  überhaupt  eine  ganz  «b^ussige 
AEitt^eherde  sei«  Wir  können  diese  Ansichten  kenies- 
wegs  als  richtig  erkennen«  Der  Regimentsverband  ist 
zur  Ueberwachung  und  Leitung  der  Administration,  der 
ErzidMEg  und  Ausbildung  der  Truppen  wesenttich  noth- 
wendig, und  itigt  zur  Begründung  des  Corpsgeistes, 
zur  Befestigung  der  Kameradschaft  so  wesentUiA  hei, 
dass  er  a«Gh  bei  der  Infanterie  ohne  Nachtheil  nicht  ent- 
behrt werden  kann«  An  Gefeditstagen  kann  es  dem 
Brigadegeneral  aber  nur  erwänsekt  sein  auf  den  Bei*' 
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stand  tüchtiger  Unterbefehlshaber  rechnen  zu  dürfen ,  in- 
dem gerade  die  grössere  Selbständigkeit  der  Bataillone 
taktische  Verhältnisse  herbeigeführt  hat,  welche  einer 
besonderen  Ueberwachung  sehr  bedürftig  sind» 

S-  19. 

Je  grösser  eine  vereinigte  Truppenmasse  ist ,  desto 
noihwendiger  wird  auch  die  Bildung  grösserer  Unterab- 
theilungen. Man  vereinigt  folglich  2  bis  3  Regimenter 
in  eine  Brigade ,  2  bis  3  Brigaden  in  eine  Division^  2  bis 
4  Divisionen  in  ein  Armee-Corps  (Heerabtheilung).  Die 
Brigaden  bestehen  in  der  Regel  nur  aus  Infanterie  oder 
Cavalerie,  und  werden  gewöhnlich  von  einer  Batterie 
begleitet.  Die  Divisionen  bestehen  zuweilen  aus  Infan- 
terie und  Cavalerie ,  und  erhalten  dann  2  bis  3  Batterien 
zugetheilt«  Es  giebt  also  je  nach  Umständen  Infanterie- 
Cavalerie-  und  Armee-Divisionen.  In  sehr  grossen  Hee- 
ren hat  man  zuweilen  auch  besondere  Infanteriecorps  und 
Cavaleriecorps  aus  mehreren  Divisionen  bestehend.  Dem 
Infanteriecorps  muss  jedoch  in  diesem  Falle  mindestens 
ein  leichtes  Cavalerie -Regiment  zum  Sicherheitsdienst 
beigegeben  werden.  In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Cava- 
lerie von  der  Infanterie  immer  mehr  abzusondern  gesucht, 
was  seine  Vortheile  und  seine  Nachtheile  hat.  Ein  Infan- 
teriecorps ohne  Cavalerie  ist  aber  oft  in  einer  misslichen 
Lage;  es  kann  den  fliehenden  Feind  weder  einholen  noch 
festhalten,  und  wird  über  die  Verhältnisse  des  Gegners 
sieh  weniger  Aufklärung  verschafften  können. 

Bei  einer  derartigen  GUederung  des  Heeres,  das 
als  ein  grosses  Ganze  anzusehen  ist,  dem  sein  beson- 
derer Kriegsschauplatz    angewiesen,    seine   besondere 
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politifiTch-islrategisGhe  Aufgabe  gestellt  wird,  kommoii 
so  vielerlei  Verhältoisse  in  Erwägung  dass  wir  fuglich 
davon  absehen  können«  Im  Allgemeinen  müssen  wir  aber 
bemerken ,  dass  ein  jedes  operirende  Heer  in  mindestens 
drei  Uaupttheile  zerfallen  muss,  die  Vorhut  oder  Avant- 
garde ,  das  Hauptcorps  (sonst  corps  de  baiaUle  genannt} 
und  die  Reserve«  Das  Hauptcorps  darf  nicht  viel  we- 
niger als  die  Hälfte  des  Ganzen  betragen«  Ferner  ist  zu 
berücksichtigen  dass  die  Leitung  des  Ganzen  wesent- 
lich erleichert  wird^  wenn  der  Oberbefehlshaber  seinen 
Willen  oder  seine  Absichten  nur  etwa  5  bis  6  Unter- 
befehlshabem  mitzutheilen  hat  ^  denen  die  Form  der  Aus- 
fuhrung dann  selbst  zu  überlassen  ist ,  weil  sie  die  Ver- 
antwortlichkeit für  die  Vollziehung  der  erhaltenen  Be- 
fehle haben«  Wenn  also  ein  Heer  von  circa  40,000  Mann 
ab-  und  einzutheilen  wäre,  würde  die  Formation  von 
3  Infanterie-Divisionen  (|mit  Zutheilung  von  mehr  oder 
weniger  Cavalerie)  und  1  Cavalerie-Division  den  Ver-» 
hältnissen  am  entsprechendsten  sein«  Eine  gleichmässige 
VertheiluDg  der  Cavalerie  in  alle  Divisionen  ist  gegen  die 
taktischen  Grundsätze  der  jetzigen  Kriegführung,  welche 
den  Verein  einer  Cavaleriemasse  zur  Bedingung  macht« 
Die  Nothwendigkeit  der  Formation  besonderer  Heeres- 
abtheilungen  tritt  erst  hervor,  wenn  die  Stärke  eines 
Heeres  die  Zahl  von  60,000  Mann  erheblich  über- 
schreitet«*) Dem  Obergeneral  stehen  zur  Seite:  ein 
Generalstab  (Generalquartiermeisterstab) ,  ein  Verwal- 


♦)  Man  vergleiche  hiermit  die  „Organisationsversuche  von  grösse- 
ren TrujTpencorps  und  Armeen  verschiedener  Stärke."  Allgemeine  Mili- 
tärzeitung, Jahrgang  1836,  Nr.  36~i38  und  Nr.  53 — ^55. 
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tungspersonal  (Intendantur) ,  ein  Direetor  des  Artillerie— 
und  ein  Director  des  Geniewesens  9  nebst  den  Vorständen 
des  ärztlichen  und  juristischen  Personals  der  Armee, 
über  deren  Functionen  ein  Weiteres  nidtt  zu  sagen  ist. 
Doch  will  es  nicht  angemessen  erscheinen  dem  General— 
Stabe  andere  Geschäfte  zuzutheilen,  als  solche  die  zur 
Einleitung  und  Ausfuhrung  der  Operationen  gehören^  da 
erfahrungsmässig  die  Ueberhäufung  des  Generalstabes 
mit  anderen  Geschäften  nur  Nachtheile  bringt»  —  Staa- 
ten von  grosser  Ausdehnung  stellen  zuweilen  auch  meh- 
rere Heere  auf  ^  welchen  dann  verschiedene  Kriegsschau- 
plätze angewiesen  werden«  Die  Befehlshaber  der  ein- 
zelnen Heere  können  aber  fugUch  einander  nicht  unter- 
geordnet werden ,  und  erhalten  ihre  Aufgaben  oder 
Instructionen  unmittelbar  vom  Staatsoberhaupfe  oder 
dessen  Organen« 

Durch  solche  Einrichtungen  wird  es  möglich  die 
bewaffnete  Macht  eines  Staates  sorgfaltig  einzuüben, 
umsichfig  zu  verwalten  und  zweckmässig  zu  verwenden« 
Die  Organisation  soll  der  gesammten  Streitmacht  innere 
Tüchtigkeit,  die  Formation  grössere  Beweglichkeit  und 
leichtere  Verwendbarkeit  verleihen«  Beides  sind  noth- 
wendige  Bedingungen  ffir  den  nachhaltigen  Gebrauch 
der  Streitkräfte  zur  Erreichung  des  kriegerischen  Zwecks« 
Wo  diese  Bedingungen  fehlen  oder  nur  mangelhaft  er- 
füllt werden ,  da  ist  die  Friction  im  Gebrauche  um  Vieles 
grösser,  und  es  geht  dem  Ganzen  entweder  die  Leich- 
tigkeit und  Sicherheit  der  Bewegung,  die  erforderliche 
Präcision  im  Handeln  ab ,  oder  es  wird  in  kurzer  Zeit  sich 
selbst  aufreiben  ohne  seine  Bestimmung  erfällt  zu  haben« 
Neu  gebildete  Heere  ^  Landwehren  und  Volksbewaffhun-* 
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gen  mässeii  daher  notwendig  ein  geringeres  Kraftver* 
mögen  haben ,  als  Heere  ans  länger  dienenden  nnd  besser 
geübten  Soldaten ,  van  erfahrnen  nnd  gut  unterrichteten 
Offizieren  befehligt«  Die  kriegerische  Tüchtigkeit  einer 
Trappe  kann  allerdings  nur  im  Kriege  selbst  erprobt  und 
auch  nur  auf  dem  Felde  der  Gefahr  erworben  werden« 
Doch  bat  die  kriegerische  Erziehung  der  Truppen  so 
grossen  Einfluss  auf  den  Grad  dieser  Tüchtigkeit,  dass 
es  eine  nicht  zu  entschuldigende  Sorglosigkeit  verrathen 
würde,  wenn  man  erst  bei  Ausbruch  eines  Krieges  darauf 
hinwirken  wollte«  Der  Grund  zu  dieser  Tüchtigkeit  muss 
schon  im  Frieden  gelegt  werden,  und  ist  auch  die  Ge- 
legenheit dazu  beschränkt,  kann  man  im  Frieden  nur 
auf  eine  verhältnissmässig  sehr  geringe  Tnippenzahl  in 
diesem  Sinne  wirken ,  so  ist  es  doch  gewiss  von  Nutzen 
wenigstens  die  Bedingungen  und  Mittel  kennen  zu  lernen, 
welche  bei  Brstrebung  dieses  wichtigen  Zwecks  in  Be- 
tracht kommen«  Der  folgende  Abschnitt  wird  darüber 
einige  Andeutungen  enthalten« 

Anmerkung.  Vergleiche  damit  Streffleur  ,,Die  Armee 
im  Felde/'   Wien  1851  bei  Gross. 

rv.     Einfluss   der   Subordination,    Discipliu,  des  Gorps- 
geistes  und  der  Kameradschaft  auf  die  Kriegstüchtig- 
keit der  Truppen. 

§«  20. 

Schon  Xenophon  hat  gesagt:  die  Kriegführung  um- 
fasse folgende  drei  Hauptgegenstände  1«  die  Verwendung 
der  Streitkräfte  uberBaupt,  2«  die  Herrschaft  über  die 

Menschen  insbei^ondere  ^    3«  die  Sorgfalt  für  diejenigen 
Dinge  ^   welche  zum  Unterhalt  des  Lebens   und  zum 
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Kampfe  erforderlich  sind.  Dieser  Aussprach  durfte  seine 
Geltung  bebalten  so  lange  Krieg  geführt  wird  ^  denn  was 
aus  der  innersten  Natur  einer  Sache  entspringt  bleibt 
stets  unverändert« 

Im  Kriege  kommt  auf  die  beabsichtigte  Wirkung 
sehr  viel^  auf  die  bewegende  Ursache  sehr  wenig  an« 
Es  kommt  also  hauptsächlich  darauf  an  j  dass  eine  be- 
fohlene Handlung  zur  bestimmten  Zeit  und  in  der  vor- 
geschriebenen Weise  vollzogen  werde.  Ob  die  handeln- 
den Personen  damit  einverstanden  sind  oder  nicht,  darf 
dabei  gar  nicht  in  Frage  gestellt  werden«  Wollte  man 
das  Princip  der  Zustimmung  der  Untergebenen  geltend 
machen,  so  wärden  die  lächerlichsten  Inconse^enzen 
zum  Vorschein  kommen,  denn  natürlich  mässte  unter 
solchen  Umständen  vor  jeder  Unternehmung  Anfrage 
gehalten  und  durch  Stinunenmehrheit  entschieden  wer- 
den, ob  und  in  welcher  Weise  sie  ausgeführt  werden 
solle«  Wir  erwähnen  dies  nur  um  auf  die  Unstatthaf- 
tigkeit  des  „Gehorsams  aus  Ueberzeuguug^^  aufmerksam 
zu  machen,  von  dem  sich  Mancher  soviel  zu  verspre- 
chen scheint,  ohne  zu  bedenken  dass  darunter  nichts 
anderes  verstanden  werden  kann,  als  die  Ueberzeu- 
gung  von  der  Nothwendigkeit  des  Gehorsams«  Nicht 
alle  Verhältnisse  im  Kriege  sind  so  einfacher  Natur, 
dass  sie  von  jedem  Untergebenen  augenblicklich  durch- 
schaut werden  können.  In  sehr  vielen  Fällen  drängt 
aber  die  Zeit  so  sehr ,  dass  man  auf  umständliche  Er- 
läuterungen sich  nicht  einlassen  kann.  Der  oberste 
Wille  giebt  sich  also  in  der  Regbl  durch  den  einfa- 
chen Befehl  kund ,  der  wie  ein  elektrischer  Schlag  wir- 
ken  und  die  ganze  Truppe  sofort  zu  der  anbefohlenen 
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Thfitlgkeit  anregen  muss«  So  gestalten  sich  die  Ver- 
hältnisse wenigstens  in  den  unteren  Regionen  der  Trup- 
penfährung.  Man  nennt  eine  solche  Willfährigkeit  der 
Masse  den  ^^unbedingten  Gehorsam^^  und  es  ist  dieser 
Ausdruck  auch  ganz  angemessen« 

Aber  im  Wehrstande  handelt  es  sich  hauptsächlich 
auch  um  den  Gehorsam  vieler  Befehlshaber  verschiedener 
Abstufungen  unter  sich.  Man  ist  deshalb  frühzeitig  be- 
dacht gewesen  eine  Befehlshaberkette  zu  bilden ,  d.  h. 
die  Befehlshaber  verschiedener  und  gleicher  Grade  der- 
gestalt einander  unterzuordnen,  dass  Jedermann  weiss 
wer  ihm  zu  befehlen  und  wem  er  zu  gehorchen  habe, 
damit  bei  Vollziehung  von  Befehlen  niemals  ein  Irrthum 
oder  ein  Zeitverlust  eintrete.  Auf  diese  Weise  hat 
sich  der  Begriff  von  Subordination  ausgebildet,  wo- 
mit sonach  die  Unterordnung  der  freien  Willensthätig- 
keil,  oder  die  Leistung  unweigerlichen  Gehorsams  ge- 
gen den  Befehl  eines  Vorgesetzten ,  faktisch  verbunden 
ist.  Eine  solche  Feststellung  der  Subordinationsver- 
hältnisse  ist  aber  auch  deshalb  nöthig,  weil  Jeder  der 
einen  Befehl  ertheilt  oder  vollzieht,  einerseits  die  Folgen 
des  Befehls ,  andererseits  den  Erfolg  der  Vollziehung  zu 
vertreten  hat ,  wobei  nicht  selten  die  Ehre  und  das  Leben 
der  Betheiligten  auf  dem  Spiele  sjjphen.  Bei  der  hohen 
Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  möge  man  entschuldi- 
gen, wenn  wir  auf  Einzelnheiten  eingehen  um  entstehende 
Zweifel  zu  beseitigen. 

In  der  kriegerischen  Praxis  unterscheidet  man  den 
Befehl  vom  Auftrage ,  und  gestattet  neben  dem  unbeding- 
ten Gehorsam  auch  einen  bedingten  Gehorsam.  Bei  dem 
einfachen  Befehle  sagt  der  Vorgesetzte  nicht  nur  was 
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geflchehen  «oll ,  «ondern  aueh  wie  es  su  gesehelieA  babe^ 
und  fibernimiiit  zugleich  auch  die  Verantwortoog  ffir  des 
Erfolg.  In  solchen  Fällen  tritt  der  unbedingte  Crehorsam 
in  sein  volles  Recht,  obsehon  eine  bescheidene  GegeiH- 
vorslellung  desjenigen ,  welcher  den  Befehl  ku  voUcieheB 
hat,  dabei  zulässig  bleibt  insofern  er  triftige  Oriinde  an- 
zufahren weiss ,  welche  das  Misslingen  des  Erfolgs  au- 
genscheinlich machen,  dem  Befehlenden  aber  nicht  be- 
kannt sein  können.  Besteht  Letzterer  aus  h&heren  Rück- 
sichten dennoch  auf  die  Vollziehung  seines  Befehls  ^  so 
muss  demselben  unbedingt  Folge  geleistet  werden.  Bei 
dem  blosen  Auftrage  deutet  der  Befehlende  nur  an  was 
geschehen  solle,  und  überlässt  es  dem  Ermessen  des  Aus- 
fahrenden wie  es  zu  geschehen  habe.  Letzterer  fibemimmt 
dann  die  Verantwortung  des  Erfolgs,  weil  dieser  nun 
em  Produkt  seiner  eigenen  Anordnungen  wird. 

Je  grösser  also  der  Spielraum  der  freien  Selbstthä- 
tigkelt  wird,  desto  bedingter  wird  auch  der  Gehorsam 
in  BetreiF  einzelner  Handlungen,  desto  grösser  die  eigene 
Verantwortlichkeit.  Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken, 
dass  der  BefeU  vom  Auftrage  in  der  Form  sich  nicht  za 
unterscheiden  pflegt,  indem  auch  der  Auftrag  in  Form 
eines  Befehls  ertheQt  wird.  Wo  hierüber  ein  Zweifel 
entstehen  könnte  ist  e^  denmach  rathsam  anzufragen: 
ob  die  Form  des  Handelns  dem  eigenen  Ermessen  an- 
heimgestellt bleibe?  Mit  Ausnahme  des  Sicherheits- 
dienstes kommen  in  der  Praxis  eines  SubaltemofBziere 
nicht  häufig  Fälle  vor,  wo  er  statt  des  Befehls  einen 
Auftrag  erhalten  durfte.  Dagegen  tritt  aber  bei  Ent- 
sendungen der  Fall  öfterer  ein  ^  dass  einem  Offizier  Be- 
fehle zugehen  von  höheren  Vorgesetzten  als   der  ist 
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welcher  ihn  entfirendet  hat,  wws  ihn  naifirlich  in  Ver- 
legenheit hringen  muss«  Es  ist  nicht  so  leicht  theore- 
tisch EU  bestimmen,  in  wie  weit  der  entsendete  Offizier 
den  Befehlen  eines  anderen  als  seines  unmittelbaren  Vor- 
gesetzten nachzukommen  habe.  Bellte  aber  z«  B.  ein 
Bataillonsfuhrer  einen  Lieutenant  mit  seinem  Zuge  ent- 
senden ,  und  diesem  einen  Befehl  oder  Auftrag  ertheilen, 
welcher  mit  der  Lösung  der  dem  Bataillone  gestellten 
Aufgabe  in  engster  Beziehung  steht ,  so  wurde  die  un- 
mittelbare Einwirkung  eines  anderen  höheren  Offiziers 
auf  die  Th&tigkeitsweise  dieses  Lieutenants  ohne  Zwei- 
fel ein  Eiqgriff  in  die  Rechte  des  Bataillonsiuhrers  sein, 
dessen  Verantwortlichkeit  dadurch  theilweise  aufgehohen 
wird.  Fälle  dieser  Art  kommen  Irider  in  allen  Ab- 
stufungen der  Befehlshaber  vor,  erzeugen  gewöhnlich 
Unordnungen  und  sollten  mithin  sorgfältig  vermieden 
werden.  Es  ist  deshalb  jedem  entsendeten  Offizier  drin- 
gend zu  empfehlen  vor  seinem  Abmärsche  anzufragen: 
ob  und  von  welchen  höheren  Vorgesetzten  er  ausserdem 
Befehle  anzunehmen  habe? 

Ihirch  die  Feststellung  der  Subordinationsverhilt- 
nisse  wird  aber  die  Vollziehung  der  erthdlten  Befehle 
noch  nicht  vollst&ndig  gesichert ;  denn  befehlen  und  ge- 
horchen ist  mehr  als  eine  blose  Förmlichkeit,  es  wird 
oft  zur  Kunst«  Ist  ein  Befehl  bestimmt ,  deutlich  und  den 
Verhältnissen  entsprechend,  so  T^rd  das  Gehorchen  leicht 
sollte  auch  die  Vollziehung  des  Befehls  ihre  besonderen 
Schwierigkeiten  haben.  Aber  diese  Eigenschaften  kann 
man  leider  nicht  jedem  Befehle  nachrähmen,  weshalb 
es  nicht  verwundem  darf  wenn  unbestimmte  oder  unan- 
gemessene Befehle  mangelhaft  vollzogen  werden.   Die 
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Kunst  zu  befehlen  ist  ein  Produkt  des  Wissens  j  WoUens 
und  Könnens.  Diese  Dreieinigkeit  ist  untheilbar,  was 
zur  Folge  hat  dass  gute  Befehlshaber  nicht  häufig  ange- 
troffen werden«  Jeder  Befehl  soll  die  Aenderung  eines 
Zustandes,  eines  Verhältnisses  herbeifuhren,  oder  eine 
vorausbedachte  Wirkung  hervorbringen ,  was  gründliche 
Sachkennlniss  bedingt«  Voraussichtlich  wird  man  dabei 
auf  mancherlei  Hindernisse  stossen ,  die  theils  materieller 
theäs  personeller  Art  sind ;  man  muss  deshalb  den  Wil- 
len und  die  Kraft  haben  diese  Hindernisse  zu  äberviinden^ 
nachdem  man  sie  zuvor  erkannt  hat«  Eine  andere  un- 
erlässliche  Bedingung  ist  die  Kenntniss  von  den  Eigen- 
schaften und  Fähigkeiten  derjenigen ,  durch  welche  ein 
Befehl  zur  Ausführung  gelangen  soll ;  selbst  eine  Beach- 
tung ihrer  Ansicht  von  der  Sache  ist  in  manchen  Fällen 
zu  empfehlen ;  denn  ein  Befehl  der  mit  sichtbarem  Wider- 
willen vollzogen  wird  verfehlt  die  beabsichtigte  Wir- 
kung« Aber  es  stände  in  Wahrheit  schlimm  um  die 
Befehlsführung,  wenn  ein  Befehlshaber  bei  Ertheilung 
eines  Befehls  nur  einer  zufälligen  Laune,  oder  einem 
vorübergehenden  Einfalle  Anderer  Folge  gegeben  hätte  5 
noch  mehr  zu  beklagen  würde  derselbe  sein ,  wenn  er 
nicht  genug  Geisteskraft  besässe ,  irrige  Ansichten  sei- 
ner Untergebenen  zu  berichtigen  und  ihren  Widerwillen 
zu  bekämpfen«  Es  ist  demnach  nicht  zuviel  gesagt 
wenn  wir  behaupten  dass  in  den  meisten  Fällen  wirkli- 
chen Ungehorsams  der  Vorgesetzte  den  meisten  Theil  der 
Schuld  trägt« 

Wir  haben  das  Gehorchen  ebenfalls  als  eine  Kunst 
bezeichnet  und  glauben  darüber  noch  eine  kürze  Erläu- 
terung geben  zu  müssen«  Natürlich  kann  hierbei  nur  von 
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dem  Gehorsam  solcher  Untergebenen  die  Rede  sein, 
welche  irgend  einen  schwierigen  oder  gefahrvollen  Auf- 
trag zu  vollziehen  haben.  Wer  einen  Befehl  oder  Auf- 
trag erhält  muss  vor  Allem  dessen  innersten  Kern  zu  er- 
forschen trachten,  und  sich  ganz  in  die  Lage  desjenigen 
zu  versetzen  suchen  der  ihn  ertheilt  hat.  Hierauf  er- 
wägt er  die  ihm  zur  Verfügung  gestellten  Mittel  und 
Kräfte  und  trifft  darnach  seine  Anordnungen«  Die  eigene 
Ansicht  vom  Nutzen  des  erhaltenen  Befehls  kommt  da^ 
bei  vorerst  gar  nicht  in  Betracht«  Ist  der  Befehl  unab- 
änderlich und  unaufschiebbar ,  so  muss  der  Vollziehende 
selbst  gegen  seine  bessere  Ueberzeugung  handeln«  Aus- 
serdem hat  er  aber,  nach  reiflicher  Erwägung  aller 
Verhältnisse  und  Umstände ,  sein  ernstes  Bedenken  zur 
Kenntniss  des  Befehlenden  zu  bringen  ^  dessen  Entschei- 
dung einzuholen  und  ihr  unbedingte  Folge  zu  leisten« 
Der  ganze  Ehrgeiz  des  Vollziehenden  muss  nunmehr 
dahin  streben ,  das  unzweckmässig  oder  unmöglich 
Scheinende  zweckmässig  und  möglich  zu  machen ;  ist  es 
ihm  durch  die  Kraft  des  Willens  gelungen  den  inneren 
Widerstand  zu  besiegen ,  so  wird  ihm  nachher  die  Kraft 
des  Geistes  auch  den  äusseren  Widerstand  überwinden 
helfen«  Ein  solcher  Triumph  verdient  doppelte  Aner- 
kennung! —  Haben  wir  hiermit  dem  unbedingten  Ge- 
horsam sein  unveräusserliches  Recht  zu  wahren  gesucht, 
so  können  wir  nicht  umhin  schliesslich  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen:  dass  dieser  Gehorsam  nicht  das  ist 
wozu  ihn  Bequemlichkeit  oder  geistige  Beschränktheit  ma- 
chen möchten;  es  muss  vielmehr  die  ganze  geistige  Indivi- 
dualität mit  allen  ihren  Schattirungen  in  die  Wagschaale 
gelegt  werden ,   damit  der  erhaltene  Befehl  sich  in  eine 
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erfolgreiche  That  verwandeln  köniie.  Welclm  prakti- 
schen Werth  der  ehedem  beliebte  Aosspruch  mancher 
Vorgesetzten  habe:  ,,man  soll  dem  Untergebenen  nichts 
zu  bedenken  geben /^  wird  sieh  hiemach  leicht  beur- 
theilen  lassen« 

Wenn  die  Subordination  ihrem  innersten  Wesen  nach 
gebietender  Natur  ist,  so  lasst  sich  von  der  Disciplin 
sagen  dass  sie  eigentlich  mehr  verbietender  Natur  sei^ 
indem  durch  ihre  Anordnungen  das  sorgsame  Beachten 
aller  bestehenden  Vorschriften  bezweckt  werd^  soll, 
eine  Abweichung  davon  mithin  verboten  ist«  Man  könnte 
die  Disciplin  eine  den  Truppen  vorgeschriebene  Lebens- 
ordnung  nennen ,  denn  sie  hat  hauptsicUieh  den  Zweck : 
der  Willkür  Einzelner  angemessene  Schranken  «a  seteen* 
Kurzer  ist  es  vielleicht  die  SuberdSnatioa  ak  das  active, 
die  Disciplin  als  das  passive  Gehersamsprincip  zu  bezeich- 
nen, denn  die  Eine  verlangt  dass  man  etwas  tfaue)  die 
Andere  dass  msui  etwas  ubterksscai  solle«  Eine  Truppe 
wird  deshalb  ^^gut  disciplinirt ^^  genannt,  wenn  jeder 
Einzelne  seine  Dienstpflichten  treu  und  punktlich  erfallt, 
seinen  Vorgesetzten  die  gebührende  Achtung  zollt ,  und 
dabei  Alles  vermeidet  was  ihm  selbst  zur  Unehre  ^  seinen 
Kameraden  und  Vi^rgosetzten  zum  Nachtheil  gereichen 
könnte.  Oft  Uegt  Jiber  die  persönliche  Neiigung  im  3iareite 
mit  dem  Verbote,  «nd  wo  die  Sdbstbeh^rschung  oder 
das  Ehrgefühl  nicht  stark  granig  ist  muss  die  Furdht  vor 
Sä*afe  mitwirken«  Ein  sehr  wirksames  Mittel  die  Dis- 
ciplin zu  erhalten  ist  das  gute  Beispiel  der  Vwgesetzten, 
welche  sich  selbst  nidit  erlauben  sollten  was  sie  den  Un- 
tergebenen verbieten« 
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In  BeKug  auf  den  Dienst  unter  den  Waffen  linier- 
scheidet  man  no^  eine  sogenannte. taktische  Disci- 
plin,  wdche  s«  B«  nicht  gestattet,  dass  Jemand  die 
vorgesdhriehene  Haltung  vernachlässige,  ohne  höhere 
Erlaubniss  aus  den  Reflien  trete ,  zurückbleibe  um  irgend 
ein  Bedfirftiiss  zu  befriedigen ,  oder  sonst  eine  Erleichte- 
rung sich  zu  verschaffen  suche  durch  welche  die  Marsch- 
ordnung leiden  würde.  Es  mag  zuweilen  hart  erschei- 
nen ,  wenn  den  Dursthabenden  nicht  gestattet  wird  sich 
im  Vorbeigehen  an  einer  frischen  Quelle  zu  laben ,  und 
doch  ist  ein  solches  Verbot  eine  gebieterische  Nothwen- 
digkeit,  weil  die  Bande  der  Ordnung  nicht  so  schnell 
wieder  herzustellen  als  aufgelöst  sind.  Dagegen  ist  es 
aber  auch  eine  heilige  Pflicht  des  Befehlshabers  für  die 
Bedürfnisse  seiner  Truppe  nach  besten  Kräften  zu  sor- 
gen« —  Auf  dem  Uebungsplatze  wie  auf  dem  Kampf- 
platze fordert  die  taktische  Disciplin  die  sorgfältigste  Auf- 
merksamkeit auf  alle  Commandowörter,  Signale  und 
Hilfen,  so  wie  deren  pünktlichste  Vollziehung  oder  Be- 
achtung ,  ohne  Rücksicht  auf  die  daraus  entstehende  Be- 
schwerde oder  Gefahr.  Bie  äussert  sich  im  Gefecht 
durch  unerschütterliche  Ruhe  und  Ordnung  bei  allen  an- 
befohlnen  Bewegungen  und  Waffenhandlungen ,  bei  der 
Infanterie  insbesondere  dass  sie  nur  schiesst  wann 
und  wie  es  befohlen  wird,  bd  der  Cavalerie  dass 'sie 
sich  mit  Entschlossenheit  auf  den  Feind  stürzt  sobald 
es  befohlen  wird,  bei  Beiden  dass  sie  sich  nach  einer 
zufälligen  oder  absichtlichen  Auflösung  der  geschlossenen 
Schaaren  auf  das  erste  Zeichen  schnell  wieder  sammeln 
und  ordnen.  Nur  durch  genaue  Befolgung  solcher  Vor- 
schriften wird  es  mögUch,  dass  die  taktisch  gegliederten 


80 

Massen  mit  der  Sicherheit  und  Präcision  wie  ein  Einzelner 
sich  bewegen,  und  durch  die  auf  diese  Weise  herge- 
brachte Uebereinstimmung  im  Handeln  die  Wirkongen  des 
Ganzen  erhöhen«  Was  also  bei  dem  Einzelnen  die  Mose 
Tapferkeit  bewirkt ,  kann  bei  den  Massen  nur  durch  die 
Disciph'n  bewirkt  werden«  lieber  das  Verhalten  der  Offi- 
ziere insbesondere  verweisen  wir  auf  den  gehaltvollen 
Aufsatz:  ^^Ueber  die  taktische  Disciplin  der  Offiziere«^^ 
(Allgemeine  Militärzeitnng  Nr«  103  und  104 ,  Jahrgang 
1846.) 

Wenn  man  bedenkt  dass  der  grössere  Theil  der 
Soldaten  unfreiwillig  dient,  die  ihm  auferlegten  schweren 
und  gefahrvollen  Pflichten  nicht  immer  aus  persönlicher 
Neigung  für  seinen  Beruf  und  mit  der  erforderlichen 
Hingebung  erfüllt ;  so  begreift  sich  leicht  dass  bisweilen 
energische  Massregeln  ergriffen  werden  müssen ,  um  die 
Masse  in  Zucht  und  Ordnung  zu  erhalten ,  den  Gehorsam 
unter  allen  Umständen  zu  bewirken«  Man  hatte  deshalb 
in  früherer  Zeit  die  augenblickliche  Anwendung  körper- 
licher Züchtigungen  als  unerlässlich  betrachtet^  und  durch 
häufigen  Gebrauch  des  Stocks  es  wirklich  dahin  gebracht, 
dass  die  Soldaten  sich  mehr  vor  ihren  Zuchtmeistern  als 
vor  dem  Feinde  fürchteten«  Das  spanische  Rohr  war 
dadurch  zu  einer  wichtigen  Triebfeder  taktischer  Hand- 
lungen geworden ,  und  es  hat  nicht  an  Offizieren  gefehlt 
welche  mit  der  dreisten  Behauptung  auftraten,  ,,dass 
diejenigen  Truppen  sich  am  besten  schlügen ,  welche  am 
meisten  geprügelt  würden.^^  Etwas  Wahres  kann  aller- 
dings darin  liegen ,  denn  es  giebt  leider  viele  Menschen 
die  nur  durch  empfindliche  Zwangsmittel  zur  Pflicht- 
erfüllung  angeregt  werden  könneut    Es  hat  aber  sehr 
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berfihinte  Generale  gegeben  in  deren  Regimentern  nach 
Willkür  nicht  geprügelt  werden  durfte ,  wobei  wir 
nur  an  die  Namen  von  Zielen  und  Beydlitz  erinnern 
wollen« 

Die  neuere  Zeit  verwirft  dergleichen  Zwangsmittel 
und  findet  sie  entehrend«     Allerdings  hat  sich  der  Stoff 
aus  welchem  jetzt  die  Heere  gebildet  werden  bedeutend 
geändert«    Wer  sonst  als  Soldat  sich  anwerben  liess, 
unterwarf  sich  stillschweigend  auch  der  harten  Behand- 
lung«   Jetzt  wird  der  Soldat  durch  das  Gesetz  zum  Waf- 
fendienste berufen,  er  steht  unter  dem  Gesetz  und  will 
nur  nach  dem  Gesetz  bestraft  sein«     Die  Willkur  hat 
sonach  ihre  Endschaft  erreicht«    Soll  aber  für  die  Dis- 
eiplin  kein  Nachtheil  daraus  erwachsen ,  so  muss  n^tur- 
gemäss  mit  allen  Kräften  darauf  hingewirkt  werden  dass 
das  Ehrgefühl,  welches  man  in  der  Masse  voraussetzt, 
den  Massen  auch  wirklich  eingeimpft  werde«  Soviel  steht 
unbestreitbar  fest,  dass  die  Handhabung  der  Disciplin  sich 
nach  der  moralischen  Bildungsstufe  richten  müsse,  auf 
welcher  ein  Heer  vermöge  der  angenommenen  Rekru- 
tirungsweise  sich  befindet«    Will  man  also  alle  körper-* 
liehe  Züchtigungen  aus  dem  Heere  verbannen,  so  muss 
das  Ehr-  und  Pflichtgefühl  der  Soldaten  auf  jede  Weise 
angespornt  werden,  für  die  Säumigen  aber  muss  man 
Strafen  ersinnen ,  die  in  der  öffentlichen  Meinung  nicht  für 
entehrend  gelten  und  dem  Vergehen  möglichst  angemes-* 
sen  sind«     Dies  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der 
kriegerischen   Erziehung,   durch  deren  Resultate  die 
Friction  bei  Handhabung  der  Massen  vermindert  werden 
soll«    (IVächstdem  empfehlen  wir  den  sehr  gediegenen 
Aufsatz:    Ueber  Subordination  und  Disciplin, 
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im  9.  Heft  der  Zeitschrift  für  Kunst ,  Wissraschaft  und 
Geschichte  des  Kriegs,  Jahrgang  1845«) 

8.22. 

In  jedem  grösseren  Troppenkörper  macht  sich  ein 
gewisser  Gemeingeist  bemerkbar ,  der  seine  Licht-  und 
Schaltenseiten  hat.  Strebt  dieser  Gemeiogeist  darnach 
die  Wohlfahrt  und  den  Ruhm  der  Truppe  durch  Wort  und 
That,  im  Frieden  wie  im  Kriege,  au  bewahren  und  zu  er- 
höhen, niedrige  Gesinnungen  Einzelner  zu  unterdrücken, 
schlechte  Elemente  zu  entfernen;  so  nmnt  man  ihn  den 
Corpsgeist  im  edleren  Sinne*  Er  hat  in  der  Regel  eine 
historische  Basis ,  knüpft  sich  an  wichtige  kriegerische 
Ereignisse  der  Yergangedieit  ^  erhält  sich  durch  Tradi- 
tionen und  muss  hauptsächlich  unter  den  Offizieren  fest- 
wurzeln, von  welchen  er  genährt,  auf  die  Unteroffiziere 
und  Soldaten  fortgepflanzt  wird«  Ursprünglich  ein  Kind 
des  Krieges,  geht  dieser  Geist  bei  langem  Frieden,  ins- 
besondere bei  häufigem  Wechsel  der  Commandeure  und 
der  übrigen  OJffiziere ,  in  den  gesellscliaftlichen  Verhält- 
nissen unter«  Er  äussert  sich  daiin  vorzugswdse  nur  bei 
sogenannten  Ehrenhändeln ,  insi^fern  durch  das  Benehmen 
oder  die  Beleidigung  Einzelner  die  Standesehre  des  gan- 
zen Offiziercorps  verletzt  wird» 

Dieser  Gemeingeist  sinkt  jedoch  zum  Kastengeist 
herab  sobald  er  sich  von  der  Selbstsucht  leiten  lässt«  Kein 
Truppenkörper  darf  jemals  vergessen  dass  er  nur  ein 
Theil  oder  Glied  vom  grossen  Ganzen ,  dass  seine  Selbst- 
ständigkeit immer  nur  eine  mehr  oder  weniger  beschränkte 
sei,  dass  also  irgend  eine  Absonderung  von  anderen  Trup- 
penkörpern  durch  nichts  gerechtfertiget  erscheine«  Wenn 
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daher  ein  Tnippenkörper  besondere  Vortheile  oder  Aus- 
zeichnungen zu  erlangen  strebt  j  wodurch  andere  Trup- 
penkörper beeinträchtigt  werden ,  ist  es  nicht  der  Corps- 
geist sondern  der  Kastengeist  gewesen ,  welcher  sich  da- 
bei geltend  gemacht  hat.  Ein  solcher  Kastengeist  wird 
häufig  bei  den  Garden  wahrgenommen ,  deren  Offiziere  in 
der  Regel  unter  den  vornehmsten  und  reichsten  Edelleu- 
ten  gewählt  werden.  Familienverbindungen  und  das  Vor- 
handensein von  Mitteln  zur  Befriedigung  luxuriöser  Be- 
dürfnisse 9  verbunden  mit  glänzenden  Uniformen ,  verbrei- 
te dann  eine  Art  von  Nimbus  um  ein  solches  OflGziercorps 
und  begründen  bei  den  Jüngeren  noch  wenig  erfahrenen 
Mitgliedern  die  Ansicht ,  als  seien  sie  etwas  besseres  wie 
die  Offiziere  der  Linientruppen.  Aus  dem  philosophischen 
Gesichtspunkte  betrachtet,  lässt  sich  gegen  das  Institut 
der  Garden  Manches  anführen ,  militärisch  betrachtet  er- 
scheinen sie  indess  gerechtfertigt,  aber  nur  unter  der  Be- 
*  dingung  dass  die  Garden  den  Kern  und  die  Blüthe  des 

Heeres  wirklich  bilden,  dem  grossen  Ganzen  in  jeder  Be- 
ziehung als  ein  rühmliches  Vorbild  dienen ,  dies  Alles  aber 
^  nicht  blos  zu  sein  scheinen.   Behält  man  die  Bestinunung 

t«^'  eines  Offiziercorps  im  Auge,  so  leuchtet  ein  dass  bei 

^  dessen  Zusammensetzung  weder  Ahnen  noch  Renten  in 

if  Betraeht  kommen  können;  die  militärische  Tüchtigkeit 

entscheidet  ganz  allein  über  den  Werih  der  Individuen« 
\f  Ob  der  Einzelne  in  den  höchsten  Kreisen  der  Gesellschaft 

i.^  gern  oder  nicht  gern  gesehen  werde,  ist  mehr  als  gleich- 

et' giltig?  wenn  er  sich  nur  von  der  gemeinen  Gesellschaft 

^  fern  hält  und  sonst  ein  Ehrenmann  ist.    Eine  hoffiirtige 

^  Ueberhebung  Einzelner,  vermeintlicher  persönlicher  Vor-^ 

i^  Züge  wegen,  ist  aber  nicht  blos  lächerlich^  sie  wird  auch 

j;  6* 


i 
i 
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95uni  Vergehen  am  ganzen  Stande ,  indem  JffichtmQitirs 
von  den  0ich  hervordrängenden  ^^Löwen  des  Tags^^  anf 
das  ganze  OfiSziercorps  und  dessen  inneren  Gehalt 
zu  scbliessen  pflegen^  was  niemals  zu  seinem  Vor* 
theil  ist. 

Nahe  verwandt  mit  solchem  Kastengeister  zum  Theil 
sogar  aus  gesellschaftlichen  Coterien  hervorgehend,  ist 
die  Ueberhebung  einzelner  Waffengattungen«  Der  Rei- 
ter ist  stolz  auf  sein  Pferd ,  der  Artillerist  stolz  auf  sein 
Wissen,  der  Generalstabsoffizier  lächelt  über  beide;  nur 
der  Infanterist  geht  still  und  bescheiden  seines  Weges* 
Wohin  kann  das  fuhren  wenn  Einer  sich  besser  dnnkt  als 
der  Andere?  Zur  Uneinigkeit«  Was  begründet  jene 
lächerliche  Ueberhebung  ?  Nichts  als  ein  Vorurtheil  oder 
vielmehr  ein  Mangel  an  richtigem  Urtheil«  Wusste  der 
Cavalerist  aus  eigener  Erfahrung ,  mit  welchen  unsäg- 
lichen Mühen  und  Beschwerden  sein  Kamerad  zu  Fuss 
auf  grundlosen  Wegen  bei  zerrissener  Fussbekleidung  zu 
kämpfen  hat ,  wälirend  der  Reiter  bequem  im  Sattel  sitzt, 
oder  welche  Selbstverleugnung  dazu  gehört  stundenlang 
im  Geschütz  -  und  Flintenfeuer  zu  stehen ,  was  der  Ca- 
Valerie  nur  in  seltenen  Fällen  zugemuthet  wird ,  er  würde 
besser  vom  Infanteristen  denken«  Wüsste  mancher  Artil- 
lerist welcher  Aufwand  von  kriegerischem  Scharfsinn, 
Takt  und  Entschlossenheit  dazu  gehört,  um  im  Kund- 
schafts- und  Sicherheitsdienste  seinen  Mann  zu  stellen, 
er  wurde  weniger  stolz  auf  sein  technisdies  Wissen  sein, 
das  ihn  —  wie  General  von  Decker  sagt  —  „ohnehin 
Allem  entfremdet  was  auf  sein  kriegerisches  Gemüth  wir- 
ken hinnte,^^  oft  nur  seinen  besser  unterrichteten  Waffen- 
genossen  zugeschrieben  werden  Xann,  von  welchen  er  den 
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Gelehrtenschein  entlehnt  hat.*)  Wfisste  der  General- 
Stabsoffizier  wie  die  fehlerhaft  geführten ,  schlecht  unter- 
gebrachten und  noch  schlechter  verpflegten  Truppen  über 
seine  vermeintliche  Kriegsweisheit  urtheilen,  er  wurde 
sich  bescheidener  gebehrden« 

Doch  wir  haben  es  hier  nicht  mit  den  Waffengattungen 
selbst  9  sondern  nur  mit  einzelnen  Auswachsen  darin  zu 
thun«  Wie  wenig  begründete  Ansprüche  diese  oder  jene 
Waffengattung  auf  innere  Vorzüge  habe ,  wird  aus  dem 
Abschnitte  ersichtlich  werden  welcher  von  den  besonderen 
Eigenthumlichkeiten  der  Truppen  handelt«  Hier  sei  nur 
noch  erwähnt  dass  keine  Truppe  die  andere  ganz  entbeh- 
ren kann,  und  ohne  ihre  zeitgemässe  Unterstützung  oft 
verloren  sein  würde« 

S-  23. 

Wenn  der  in  Kasten-  und  Waffengeist  ausgeartete 
Oorpsgeist  der  Truppen  als  eine  Quelle  der  Zwietracht 
bezeichnet  werden  muss,  so  ist  hingegen  die  Kam  er  a  d- 
scha.ft  als  die  Quelle  der  Eintracht  zu  bezeichnen,  mitUit 
als  das  wichtigste  Beförderungsmittel  des  GemeingeisteSit 
Die  Kameradschaft  ist  das  engere,  gesellige  und  freund- 
schaftliche Band,  welches  sich  auf  ganz  eigenthünüiche 
Weise  um  alle  Militärs  schlingt  und  diese,  ohne  viele 
Berücksichtigung  des  Alters  und  selbst  des  Ranges,  in 
einen  viel  innigeren  Verein  bringt  als  dies  bei  anderen 


*)  Einen  sehr  lesenswerthen  die  ArtiDerie  betreffenden  Aufsatz  ent- 
hält die  Zeitschrift  für  Kunst,  Wissenschaft  und  Geschichte  des  Krieges 
1645,  Heft  IX.,  unter  dem  Titel:  ,,Wo  stammt  die  Artillerie  her.** 
(Von  mem  Artillerieoffizier  der  —  Soldat  geworden.) 
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Ständen  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Diese  Standes-  und 
WaffengenossenschafI;  gründet  sich  yomehmlicb  aaf  die 
Gleicblieit  der  Besehwerden  und  Gefahren  im  Kriege, 
und  kann  sich  nur  auf  dem  Felde  der  Gefahr  in  ihrem  vol- 
len Glänze  zeigen.  Die  Geschichte  liat  zahllose  Beispiele 
aufzuweisen  zu  welcher  edlen  Aufopferung  diese  treue 
Kampfgenossenschaft  fähig  ist^  so  dass  selbst  Rous- 
seau den  Krieg  ^^eine  Schule  der  Veredelung  mfinnlicher 
Tugenden^^  genannt  hat.  Hier  tragt  ein  Soldat  seinen 
schwerverwundeten  Offizier^  der  ihm  vielleicht  isu  anderen 
Zeiten  manch  hartes  Wort  gesagt^  auf  den  Schultern 
durch  den  dichtesten  Kugelregen  und  bringt  ihn  in  Sicher- 
heit« Dort  setzt  ein  Offizier  s^  Leben  daran  um  einen 
braven  Soldaten  aus  den  Händen  des  Feindes  zu  befreien« 
Der  Höhere  theilt  mit  dem  Niederen,  der  Niedere  mit 
dem  Höheren  den  letzten  Bissen  Brod ,  den  letzten  Labe- 
trunk  u«  s.  w.  Solche  gegenseitige  Dienstleistungen^ 
wozu  im  Kriege  fast  täglich  Gelegenheit  ist,  begründen 
ein  Verhfiltniss  das  an  Innigkeit  der  zärtlichsten  Freund- 
schaft gleichkommt ,  sie  an  Dauer  sogar  oft  übertrifft* 
Nur  wer  bereits  die  Feuertaufe  empfangen  hat  vermag 
den  Werth  der  Kameradschaft  in  seinem  ganzen  Umfange 
zu  schätzen;  die  Begrfissung  als  ,,Kamerad^^  ist  daher 
auch  die  grösste  Ehrenbezeigung  welche  dem  Niederen 
vom  Höheren  widerfahren  kann.  Echte  Kameradschaft 
wird  die  Vorgesetzten  zur  Freundlichkeit,  Liebe  und 
Sorgfalt  für  die  Untergebenen,  zur  Theilnahme  bei  Miss- 
gescbick,  diese  hingegen  zu  grösserer  Hochachtung  ihrer 
Vorgesetzten 9  zu  freudiger  Folgsamkeit,  selbst  zu  auf- 
opfernder Hingebung  antreiben.  Je  stärker  die  gegen«- 
seilige  kameradschaftliche  Zuneigung  ist,  desto  leichter 


87 

kann  man  sich  Gehorsam  verschaffen  ^  denn  die  Unter- 
gebenen gehorchen  dann  schon  aus  Wohlwollen ,  und  um 
sich  des  in  sie  gesetzten  Vertrauens  würdig  zu  zeigen. 

Aus  der  kameradschaftlichen  Hochachtung  eines  Vor- 
gesetzten entspringt  dessen  Autorität,  die  dadurch  einen 
solchen  Grad  von  Stärke  erlangt,  dass  er  von  seiner 
Truppe  die  höchsten  Anstrengungen  fordern  kann«  Aber 
freilich  sind  solche  Gefühle  nicht  willkürlich  hervorzu- 
zaubern, sie  müssen  einen  festen  Grund  haben«  Strenge 
Gerechtigkeit  gegen  Jeden  ist  eine  Hauptbedingung  5 
gesellt  sich  eine  echt  kriegerische  Persönlichkeit  dazu, 
die  den  grossen  Haufen  am  schnellsten  anspricht,  so  ist 
schon  ein  guter  Anfang  gemacht«  Schwache  Nachgie- 
bigkeit ,  oder  das  Buhlen  um  die  Gunst  der  Untergebenen, 
würde  den  Zweck  ganz  verfehlen«  Die  Hauptaufgabe 
besteht  darin  ^  über  den  Kameraden  nie  den  Vorgesetzten^ 
und  über  den  Vorgesetzten  nie  den  Kameraden  zu  ver- 
gessen« Diese  zeitgemässe  Unterscheidung  des  persön- 
lichen Verhältnisses  ist  ganz  besonders  im  Frieden  noth- 
wendig ,  wo  die  Ausübung  kameradschaftlicher  Pflichten 
bisweilen  auf  verborgene  Klippen  stösst. 

Die  Pflichten  der  Kameradschaft  bestehen  im  Frieden 
in  gegenseitigen  Dienstleistungen ,  Unterstützungen ,  Ab- 
mahnungen und  nach  Erfordern  in  Belehrungen«  Aber 
dies  Alles  muss  einen  edlen  Zweck  haben  und  das  Beste 
des  Dienstes  befördern«  Missverstanden  wird  der  Begriff 
von  Kameradschaftlichkeit ,  .wenn  man  darunter  die  Ver- 
bmdlichkeit  verstehen  zu  müssen  glaubt.  Alles  zu  thun 
was  ein  anderer  Kamerad  verlangt«  Die  edle  Waffen- 
genossenschaft hat  mit  Spiel-  und  Trinkgenossenschaf- 
ten nichts  gemein ,  und  so  unbedenklich  auch  dergleichen 
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frdUiche  Zasammenkiiiifte  sind ,  wenn  sie  in  den  Sehran- 
ken der  Mässigang  bleiben,  so  ist  die  unbedingte  Theil- 
nähme  daran  doch  keineswegs  aus  der  kameradschaft- 
lichen Pflicht  abzuleiten.  Diese  gebietet  ganz  im  Gegen- 
theil  Andere  zu  ermahnen,  ihre  Zeit  und  ihre  Kräfte 
nicht  Mos  dem  Vergnägen ,  sondern  auch  nutzlichen  Be- 
schäftigungen zu  widmen ,  und  es  kann  gewisse  Verhalt- 
nisse geben,  deren  nähere  Zergliederung  die  Bezeich- 
nung „eines  guten  Kameraden^^  zu  einer  sehr  zweideu-«' 
tigen  Lobeserhebung  machen.  Mit  einem  Worte:  die 
Pflicht  der  Kameradschaft  gebietet  Nichts  was  nicht  zum 
wahren  Wohle  des  Einzelnen  oder  des  Ganzen  dient^  und 
verbietet  hingegen  Alles  wius.  demselben  Nachtheil  brin- 
gen könnte.  Hieraus  lässt  sich  zugleich  das  kamerad- 
schaftliche Recht  ableiten,  Andere  zu  ermahnen  und  zu 
warnen  sobald  sie  auf  Abwege  gerathen  sollten.  Der 
ältere  Kamerad  hat  nicht  blos  die  Rechte  und  Pflichten 
eines  älteren  Freundes,  sondern  er  muss  nebenbei  auch 
seine  Pflichten  gegen  die  gesammte  Kameradschaft  im 
Auge  behalten ,  und  diese  Rucksicht  auf  das  grosse 
Ganze  kann  ihn  zuweilen  nöthigen  dem  Einzelnen,  ob- 
wohl nicht  ohne  dessen  eigenes  Verschulden ,  wehe  Ihun 
zu  müssen. 

Der  junge  Offizier  möge  dies  Alles  wohl  beharzigen 
und  niemak  vergessen ,  dass  er  der  Ehre  seines  ganzen 
Standes  jede  persönliche  Rucksicht  zu  opfern  habe. 
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Indem  wir  bemfilit  gewesen  sind  das  innerste  Wesen 
und  den  wahren  Zweck  der  Subordination ,  der  Disciplin, 
des  Corpsgeistes  und  der  Kameradschaft  darzulegen, 
wollen  wir  nochmals  daran  erinnern  dass  die  Gesammt- 
wirkung  dieser  Einrichtungen  und  Verhältnisse  in  eine 
Spitze  zusammenläuft,  und  hauptsächlich  die  innere  Tüch- 
tigkeit des  Ganzen  bewirken  soll.  Wer  diesen  Gesichts- 
punkt fest  im  Auge  behält,  wird  selten  in  Zweifel  sein 
wf  s  er  zu  thun  oder  zu  unterlassen  habe.  Nur  wer  ein 
hohes  Ziel  vor  Augen  und  Muth  im  Herzen  hat,  dabei 
von  Beharrlichkeit  unterstützt  wird^  darf  hoffen  sich  eine 
höhere  Befähigung  zu  erwerben.  Wo  diese  Bedingungen 
fehlen  wird  man  sich  mit  unerheblichen  Erfolgen  begnü- 
gen müssen. 

Allen  Offizieren  möchten  wir  aber  an  das  Herz  legen, 
dass  sie  sich  der  Kunst  befleissigen  müssen:  mit  Umsicht 
zu  befehlen,  mit  Einsicht  zu  gehorchen,  zur  rechten  Zeit 
zu  loben  und  zu  tadeln ,  zu  belohnen  und  zu  bestrafen, 
aber  auch  zu  verzeihen !  (Man  vergleiche  mit  Vorstehen- 
dem das  „Moralische  Glaubensbekenntniss  eines  Soldaten 
über  seinen  Stand,  oder  Ansichten  über  das  Befehlen, 
Gehorchen  und  über  Erziehung  des  Soldaten.^^  Zeit- 
schrift für  Kunst,  Wissenschaft  und  Geschichte  des  Krie- 
ges, Jahrgang  1845,  Heft  V.  und  VI.} 


Wir  können  uns  nicht  versagen ,  am  Schlüsse  dieses 
Kapitels  die  vortreiRichen  Worte  des  königlichen  Dichters 
anzufahren : 
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^^Ua  eonnge  ^promrA  craiBl  pea  qa'on  le  travene, 

C*eil  eontre  ce$  6ciieib  qoe  la  force  s^excerce! 

SiwIHr  ringratitade  et  m^priser  Tenvie, 

IflUBoIer  s'fl  le  faat  sa  gloire  avec  la  vie, 

Faire  toot  poar  rhonneor,  sang  retour,  sans  eapoir  — 

C*eit  Teffort  dea  granda  coeura  et  c'eat  notre  devoir!^^ 


ZWEITES  GAPITEL 


Die  Truppen  sind  dem  Anführer  das ,  was  die  Waffe 
in  der  Hand  des  Fechters  ist;  er  muss  also  ihre 
starken  und  schwacheiT  Seiten  kennen ,  ihre  Stärke 
zu  benutzen,  ihre  Schwäche  zu  verbergen  wissen. 


ZWEITES  GAPITEL 

Die  Troppen  als  Werkzeuge  der  Taktik  betracbtet* 


I.  Nähere  Bezeichnung  des.  Begriffs  von  Taktik. 

S.  1. 

Uer  Leser  wird  schon  aus  dieser  Ueberscbrift  ersehen^ 
dass  wir  nun  anfangen  etwas  taktischer  zu  werden. 
Dodi  müssen  wir  die  Erklärung  vorausschicken,  dass 
es  noch  manchen  wichtigen  Gegenstand  zu  erörtern 
giebt,  bevor  wir  zur  Darstellung  der  taktischen  Ge- 
brauchsweise der  Truppen  übergehen  können.  Wir 
werden  daher  ^  sobald  der  Begriff  von  Taktik  etwas 
festgestellter  sein  wird,  uns  hauptsächlich  mit  den  Ei- 
genthümlichkeiten  und  der  Bestimmung  der  Truppen  be- 
schäftigen, um  zuvörderst  die  taktischen  Werkzeuge 
und  deren  Wirkungsvermögen  kennen  zu  lernen. 

Aus  dem  höheren  Gesichtspunkte  betrachtet  ist  die 
Taktik  die  Kunst:  die  Truppen  so  zu  verwenden,  dass 
die  verschiedenen  Zwecke  im  Gefecht  und  durch  diese 
der  Hauptzweck  jedes  Gefechts  möglichst  vollständig 
erreicht  werde.  Die  Taktik  beschäftigt  sich  sonach 
hauptsächlich  damit,  wie  man  die  Streithaufen  in  der 
Regel  formirt ,  dem  allgemeinen  oder  besonderen  Zwecke 
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entsprechend  zum  Marsche  ordnet  j  %m  Vertheidigung 
aufstellt,  zum  Angriffe  fuhrt  und  so  im  Gefechte  ver- 
wendet, däss  dem  Gegner  grössere  Verluste  zugefügt 
werden  als  uns;  oder,  nachdem  die  Hoffnung  auf  den 
Sieg  aufgegeben  werden  musste,  wie  man  das  Ctefecht 
ohne  grosse  Gefahr  abbricht,  in  guier  Ordnung  den 
Ruckzug  bis  in  die  nächste  sichere  Stellung  antritt, 
sich  dabei  gegen  heftige  Verfolgung  schützt,  und  in 
der  neuen  Stellung  ferneren  Angriffen  des  Gegners 
Schranken  zu  setzen  vermag. 

Die  Taktik  bezeichnet  femer  diejenigen  Punkte  des 
Kampfplatzes ,  welche  mit  Aufbietung  starker  Kräfte  be- 
hauptet oder  erobert  werden  sollen ,  und  setzt  die  Trup- 
pen demgemäss  in  Thätigkeit.  Bei  dem  Kampfe  um  den 
Besitz  solcher  Punkte ,  welches  in  der  Regel  bewohnte 
Orte,  verschanzte  Gebäude  oder  Höhen ^  Defileen,  Brü- 
cken, Gehölze  und  dergl.  sind,  bestimmt  die  Taktik 
wieviel  Compagnien,  Bataillone  und  Geschütze  dabei 
mitwirken,  ob  sie  in  einer  oder  mehreren  Colonnen,  in 
entwickelten  Linien ,  in  ganz  oder  theilweise  aufgelösten 
Schaaren,  gleichzeitig  oder  allmälig  vorrücken,  ob  sie 
sich  dabei  des  schnellen  und  imponirenden  Feuers ,  oder 
des  langsamen  und  sicheren  Schusses ,  oder  der  Hieb- 
und Stosswaffen  bedienen  sollen ,  und  zwar  wann,  wo 
und  wielange« 

Soll  ein  allgememer  Angriff  unternommen  werden  so 
ist  es  abermals  Sache  der  Taktik  zu  bestimmen ,  ob  das 
ganze  Vordertreffen  sich  gleichmässig  in  Bewegung 
setzen ,  oder  einen  und  welchen  Theil  desselben  zurück- 
halten solle;  ob  die  Reserve  kl  derselben  Richtung  nach- 
zurücken ,  oder  durch  eine  Bewegung  gegen  des  Feindes 
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Flanke  den  Angriff  umfassender  und  mithin  entscheiden*- 
der  zu  machen  habe.  Im  Vertheidigungsfalle  hat  die 
Taktik  zu  bestimmen^  in  welcher  Ordnung  und  Reihe- 
folge die  Streitkräfte  wirksam  werden  sollen.  In  Bezug 
auf  die  Reserve  ist  mithin  zu  berücksichtigen ,  ob  die- 
selbe durch  Mose  Verstärkung  der  Kämpfenden  nur  die 
Nahrung  des  Gefechts ,  oder  durch  selbständiges  Handeln 
die  sdinellere  Entscheidung  des  Gefechts  zu  bewirken 
f  habe.  —  Die  Taktik  theilt  also  die  ganze  Gefechtshand- 

lung nach  Zeit  und  Oertlichkeit  in  Abschnitte  oder  Mo- 
:e  mente,  und  ordnet  sonach  den  methodischen  Gang  des 

1;^  Gesammtgefechts  9  wobei  die  muthmassliche  Dauer  des 

Widerstandes  auf  einzelnen  Punkten  sorgfaltig  in  Be- 
tracht gezogen  werden  muss. 

Bei  allen  diesen  Bestrebungen  muss  die  Taktik  auf 
die  Eigen thümlichkeiten  der  verschiedenen  Waffengat- 
tungen ,  auf  die  Zuverlässigkeit  und  Geschicklichkeit  der 
Truppen  und  deren  Befehlshaber  j  auf  die  Beschaffenheit 
des  Terrains ,  auf  Witterung  j  Tageszeit  und  auf  andere 
zufallig  einwirkende  Umstände  sorgfältige  Rucksicht 
nehmen  j  auch  Gewinn  und  Verlust  erwägen  y  sonst 
täuscht  man  sich  aber  den  gehofften  Erfolg. 

8-2. 

Aus  dem  Gesagten  geht  deutlich  hervor^  dass  die 
Taktik  nichts  weniger  als  eine  todte  (^abstrakte)  sondern 
vielmehr  eine  lebensvolle  Wissenschaft  ist,  die  zwar  so 
gut  wie  jede  andere  Wissenschaft  ihre  Grundsätze  hat, 
diese  aber  dem  lebendigen  Kampfe  selbst  entlehnt,  was 
in  der  Theorie  wie  in  der  Praxis  eben  so  viel  Geist  als 
Gemüth,  hauptsächlich  aber  ein  lebhaftes  Vorstellungs- 
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vermögen  bedingt ,  um  den  wahrscheinlichein  Erfolg  ein^ 
taktischen  Anordnung  augenblicklich  vor  die  Seele  treten 
lassen  zu  können.  Es  geht  aber  auch  daraus  hervor,  dass 
die  taktische  Thätigkeit  in  eine  formelle  und  in  eine 
intellektuelle  eingetheilt  werden  müsse.  Zu  der  Zeit 
als  die  Mathematiker  sich  zu  Gesetzgebern  in  dem  Ge* 
sammtgebiete  der  Kriegswissenschaften  aufgeworfen  hat- 
ten 9  unterschied  man  die  Taktik  (wie  die  Mathematik^  in 
eine  reine  und  angewandte ,  und  dieser  Sprachgebrauch 
hat  sich  bis  in  die  neuere  Zeit  erhalten»  Abgesehen  davon 
dass  eine  Taktik,  welche  nicht  angewendet  werden  kann, 
überhaupt  nichts  taugt ,  ist  jene  Eintheilung  auch  insofern 
nicht  zu  empfehlen ,  weil  die  Taktik  mit  der  Mathematik 
keine  Gemeinschaft  hat,  und  selbst  von  geometrischen 
Kenntnissen  nicht  mehr  in  Anspruch  nimmt  als  jeder  Tisch- 
ler davon  braucht« 

Der  formelle  Theil  der  Taktik ,  auch  Elementartaktik 
genannt,  hat  es  hauptsächlich  mit  dem  Mechanismus  des 
Truppengebrauchs  zu  thun  und  wird  durch  die  Exerzier- 
Reglements  festgestellt.  Der  intellektuelle  Theil  hin- 
gegen kann  niemals  Gegenstand  einer  Vorschrift  sein, 
indem  er  jederzeit  eine  grosse  Anzahl  von  Verhältnissen 
und  Nebenumständen  zu  berücksichtigen  hat,  folglich  ein 
Produkt  der  freien  Geistesthätigkeit  bleiben  muss.  Beide 
verhalten  sich  ungefähr  zu  einander  wie  die  Grammatik 
zur  Stylistik  oder ,  unter  einen  höheren  Exponenten  ge- 
bracht, wie  die  Prosa  zur  Poesie.  Man  hat  aber  auch 
behauptet,  dass  der  intellektuelle  Theil  der  Taktik  gar 
nicht  Gegenstand  der  Belehrung  werden  könne ,  weil  er 
ungleich  mehr  praktischer  als  theoretischer  Natur  sei. 
In  gewisser  Hinsicht  ist  das  allerdings  wahr.    Dagegen 
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muss  aber  bemerkt  werden ,  dass  es  gar  nicht  die  Aufgabe 
der  Theorie  ist  für  alle  mögliche  Fälle  die  besten  Ver- 
fahrungsarten  anzugeben^  sie  kann  nur  Betrachtungen 
darfiber  anstellen  deren  Resultate  dem  Handelnden  als 
Fingerzeige  dienen  sollen.  Dergleichen  Resultate,  die 
bald  als  wirkliche  Grundsätze  bald  als  Mose  Verhaltungs- 
regeln  erscheinen ,  müssen  aber  nicht  allein  dem  jungen 
sondern  auch  dem  älteren  Offizier  willkommen  sein,  weil 
nicht  Jeder  Zeit,  Mittel  und  Kräfte  genug  besitzt  um 
dergleichen  geistige  Operationen,  die  von  umfassenden 
kriegsgeschichtlichen  Vorstudien  unzertrennlich  sind ,  mit 
Erfolg  selbst  durchzufuhren.  Die  geschickte  Anwendung 
der  von  der  Theorie  aufgestellten  Grundsätze  und  empfoh- 
lenen Verfahrungsarten,  nach  Zeit  und  Umständen  modifi- 
cirt,  verlangt  aber  ebenfalls  einen  gewissen  Takt  im  Ur- 
theilen  und  Handeln,  weshalb  es  nicht  befremden  darf 
wenn  ein  sogenannter  guter  Theoretiker  nicht  auch  ein 
eben  so  guter  Praktiker  ist  oder  wird.  Für  den  Werth 
oder  Unwerth  der  Theorie  wird  aber  dadurch  nichts  be- 
wiesen, denn  die  Ursache  einer  solchen  Erscheinung  kann 
eben  sowohl  in  einem  Mangel  an  praktischer  Uebung,  als 
in  einem  Mangel  an  praktischem  Talent  begründet  sein. 
Wer  der  Wahrheit  die  Ehre  geben  will  wird  stillschwei- 
gend eingestehen  müssen,  dass  die  meisten  Anfechtungen 
des  theoretischen  Wissens  von  Solchen  geschehen,  welche 
damit  sehr  wenig  Bekanntschaft  gemacht  haben,  sei  es 
aus  Mangel  an  Gelegenheit  oder  aus  Indolenz.  Jeder 
Offizier  begeht  aber  einen  Verrath  an  seiner  Dienstpflicht, 
wenn  er  nicht  alle  geistige  Kräfte  aufbietet  sich  mit  tak- 
tischen Kenntnissen  zu  bereichern ,  denn  die  Taktik  ist  für 

alle  Offiziere  eine  Hauptwissenschaft. 
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§.  ■■!. 
Der  Krieg  verselzl  Jedes  Heer  in  so  mancberle! 
Lagen,  dasa  es  nolliweiidlg  verschiedenartiger  Kräfte 
und  MiKel  bedarf,  um  allen  Anforderungen  genügen  zu 
können.  Es  wird  daher  aus  Truppen  zu  Fuss  und  zu 
Pferde  zusammeugesetzt,  mit  Ge&cUützen  und  anderen 
Hilfsmitteln  ausgerüstet,  deren  Beschaffenheit  und  An- 
zahlverhältniss  mancher  Berücksichtigung  unterliegt.  Mit 
anderen  Worten:  ein  Heer,  es  sei  gross  oder  klein,  muss 
aus  Infanterie,  Cavalerie  und  Artillerie  (^die  drei  Haupt- 
wajfengaltungen^  bestehen,  auch  Abtheilungen  fiOgeaann- 
ter  Genietruppen  haben,  um  Befestigungen,  Brücken  und 
Wege  herzustellen ,  oder  dergleichen  Gegenstände  kunst- 
gerecht zu  zerstören.  Audi  kleinere  Truppencorps,  wel- 
che selbständig  operiren  sollen,  bedürfen  einer  solchen 
ZusammensetzuDg,  denn  der  Mangel  an  einer  oder  der 
anderen  Waffengattung  würde  sie  bei  mancher  Unter- 
nehmung in  grosse  Verlegenheit  setzen. 

Dass  der  zweckmässige  Gebrauch  der  Truppen  sich 

zunächst  auf  die  genaue  Kenntniss  ihrer  Eigenthömlich- 

k  Mten  gründet ,   kann  keinem  ÜHCifel  unterliegen ,  denn 

Ewigen  lljüinlichkeilen  bezeichnen  zugleich  ihre  tak- 

tSBfhiiaS  '""'  Verwendiingsart.    Nun  Uesse  sich 
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dass  der  Oflizicr  nur  einer  genauen 


rfen  Truppen-  oder  Waffengattung  be- 

er  dient.     Allein  dies  wäre  eben  so 

^^nn  man  von  seinen  Gefech Isnachbarn 

^*e  Notiz  nehmen  wollte.     Kennt  der 
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Infaiiteri&-OiBzier  die  EigenthämUclikeiteii  der  Cavalerie 

und  Artillerie  nicht,  so  wird  er  diese  Truppengattungen 

weder  mit  Erfolg  bekämpfen  lernen ,  noch  die  Untemeh-- 

mungen  der  Cavalerie  und  Artillerie  des  eigenen  Heeres 

n  II  kräftig  zu  unterstützen  vermögen. 

^\  Wer  also  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  Zusam«* 

.gi  menwirken  aller  dieser  Streitkräfte  haben  will ,  muss  sich 

;>Q^i  auch  mit  ihren  Eigenthumlichkeiten  und  ihrer  Gebrauchs-- 

^^  g  weise  insbesondere  vertraut  machen« 

\\d 
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§•   4. 

Die  Infenterie.  Sie  bildet  rucksichtlich  ihrer  grösse- 
ren Anzahl  und  vielseitigem  Brauchbarkeit  den  Haupt- 
bestandtheil  eines  Heeres«  Ihre  SchnelUgkdt  ist  zwar 
viel  geringer  als  die  der  Cavalerie ,  ihr  Feuer  min- 
der zerstörend  als  das  der  Artillerie}  dafür  hat  sie  aber 
andere  wesentliche  Vorzüge«  Wohin  nur  eines  Menschen 
Fuss  kommen  kann  da  ist  auch  Infanterie  zu  brauchen; 
sie  kämpft  im  Nothfalle  mittelst  Kähnen  oder  Flössen  auf 
dem  Wasserspiegel,  geht  mittelst  Schneeschuhen  und 
Eisnägeln  über  grosse  Schnee-  und  Eisflächen ,  erklimmt 
Felsen  und  steile  Höhen,  überschreitet  auf  schmalen 
Baumstämmen  tiefe  Felsenspalten  oder  andere  Abgründe, 
dringt  durch  dichte  Gehölze,  postirt  sich  in  Gebäude, 
selbst  auf  Dächer,  und  kann  durch  sichere  Schüsse  oder 
durch  das  Bajonet  auch  da  noch  wirken ,  wo  die  Cavale- 
rie und  Artillerie  an  jeder  bedeutenden  Kraftäusserung 
gehindert  werden«  Wenn  nächtliche  Dunkelheit  die  Erde 
bedeckt,  die  Artillerie  keinen  Sehuss  thun ,  die  Cavalerie 
nur  langsam  und  mit  Vorsicht  sich  bewegen  kann,  da 

schreitet  die  Infanterie  mit  Zuversicht  und  Keckheit  ein- 

7* 
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II.    Von  den   verschiedenen   Truppengattungen,   ihren 
Eigenthümlichkeiten   und    ihrer   Bestimmung. 

§•  3. 

Der  Krieg  versetzt  jedes  Heer  in  so  mancherlei 
Lagen,  dass  es  nothwendig  verschiedenartiger  Kräfte 
und  Mittel  bedarf ,  um  allen  Anforderungen  genügen  zu 
können.  Es  wird  daher  aus  Truppen  zu  Fuss  und  zu 
Pferde  zusammengesetzt ,  mit  Geschfitzen  und  anderen 
Hilfsmitteln  ausgerüstet,  deren  Beschaffenheit  und  An- 
zahlverhältniss  mancher  Berücksichtigung  unterliegt.  Mit 
anderen  Worten :  ein  Heer ,  es  sei  gross  oder  klein ,  mass 
aus  Infanterie ,  Cavalerie  und  Artillerie  (^die  drei  Haupt- 
waffengattungen) bestehen,  auch  Abtheilungen  sogenann- 
ter Genietruppen  haben,  um  Befestigungen,  Brücken  und 
Wege  herzustellen ,  oder  dergleichen  Gegenstände  kunst- 
gerecht zu  zerstören.  Auch  kleinere  Truppencorps ,  wel- 
che selbständig  operiren  sollen,  bedürfen  einer  solchmi 
Zusammensetzung,  denn  der  Mangel  an  einer  oder  der 
anderen  Waffengattung  würde  sie  bei  mancher  Unter- 
nehmung in  grosse  Verlegenheit  setzen« 

Dass  der  zweckmässige  Gebrauch  der  Truppen  sich 
zunächst  auf  die  genaue  Kenntniss  ihrer  Eigenthümlich- 
keiten gründet ,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen ,  denn 
diese  Eigenthümlichkeiten  bezeichnen  zugleich  ihre  tak- 
tische Bestimmung  und  Verwendungsart.  Nun  Hesse  sich 
zwar  behaupten,  dass  der  Offizier  nur  einer  genauen 
Kenntniss  derjenigen  Truppen-  oder  Waffengattung  be-- 
dürfe  in  welcher  er  dient.  Allein  dies  wäre  eben  so 
fehlerhaft,  als  wenn  man  von  seinen  Gefechtsnachbarn 
und  Gegnern  keine  Notiz  nehmen  wollte.    Kennt  der 
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Iiifaiiteri&-OfBzier  die  Eigenthümlichkeiten  der  Cavalerie 
und  Artillerie  nicht,  so  wird  er  diese  Truppengattungen 
weder  mit  Erfolg  bekämpfen  lernen ,  noch  die  Untemeh-- 
mungen  der  Cavalerie  und  Artillerie  des  eigenen  Heeres 
kräftig  zu  unterstützen  vermögen. 

Wer  also  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  Zusam- 
menwirken aller  dieser  Streitkräfte  haben  will,  muss  sieh 
auch  mit  ihren  Eigenthumlichkeiten  und  ihrer  Gebrauchs- 
weise insbesondere  vertraut  machen« 

§•   4. 

Die  Infenterie«  Sie  bildet  räcksichtlich  ihrer  grösse- 
ren Anzahl  und  vielseitigem  Brauchbarkeit  den  Haupt- 
bestandtheil  eines  Heeres«  Ihre  SchneUigkeit  ist  zwar 
viel  geringer  als  die  der  Cavalerie ,  ihr  Feuer  min- 
der zerstörend  als  das  der  Artillerie}  dafür  hat  sie  aber 
andere  wesentliche  Yorzuge«  Wohin  nur  eines  Menschen 
Fuss  kommen  kann  da  ist  auch  Infanterie  zu  brauchen  5 
sie  kämpft  im  Nothfalle  mittelst  Kähnen  oder  Flössen  auf 
dem  Wasserspiegel,  geht  mittelst  Schneeschuhen  und 
Eisnägeln  über  grosse  Schnee-  und  Eisiächen ,  erklimmt 
Felsen  und  steile  Höhen,  überschreitet  auf  schmalen 
Baumstämme  tiefe  Felsenspalten  oder  andere  Abgrunde, 
dringt  durch  dichte  Gehölze,  postirt  sich  in  Gebäude, 
selbst  auf  Dächer,  und  kann  durch  sichere  Schusse  oder 
durch  das  Bajonet  auch  da  noch  wirken ,  wo  die  Cavale- 
rie und  Artillerie  an  jeder  bedeutenden  Kraftäusserung 
gehindert  werden«  Wenn  nächtliche  Dunkelheit  die  Erde 
bedeckt,  die  Artillerie  keinen  Sehuss  thun,  die  Cavalerie 
nur  langsam  und  mit  Vorsicht  sich  bewegen  kann,  da 

sehreitet  die  Infanterie  mit  Zuversicht  und  Keckheit  ein- 

7* 
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,,Uii  Courage  ^proavA  cndnl  pea  qa'on  le  travene, 

C*e8t  contre  ces  6caeib  qoe  la  force  s^excerce! 

Soaffirir  ringratitude  et  m^priser  Tenvie, 

Immoler  s'il  le  faut  sa  gloire  avec  la  vie, 

Faire  toot  ponr  rhonnenr,  sang  retour,  sans  espoir  — 

C'est  Teffort  des  grand«  coeura  et  c'eat  notre  devoir!^^ 


ZWEITES  CAPITEL. 
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8-  6. 

Die  Linien-Infanterie  hat  die  Bestimmung  alle 
diejenigen  Gefechte  zu  fuhren ,  in  welchen  die  geschlos- 
sene Kampfordnung  vorzugsweise  zur  Anwendung  kommt, 
was  aber  selbstverständlich  den  Gebrauch  von  Blanker- 
linien  nicht  ausschliesst«  Da  sie  die  grosse  Mehrheit  der 
Infanterie  bildet ,  hat  sie  den  Kampf  auch  bis  zur  Ent- 
scheidung durchzuführen  9  und  tritt  deshalb  stets  in  grös- 
seren Massen  auf*  Soll  die  Linien -Infanterie  ihrer  Be- 
stimmung genügend  entsprechen,  so  muss  sie  in  Regimen- 
tern ,  Brigaden  und  Divisionen  in  fester  Ordnung  auch  auf 
beschränktem  R^ume  sich  zu  bewegen  verstehen,  mit 
Entschlossenheit  vorrücken,  das  Feuer  nach  Kommando 
mit  Ruhe  und  Regelmässigkeit  abgeben,  im  feindlichen 
Feuer  unerschütterlich  ausharren,  bei  Cavalerie- Angrif- 
fen fest  zusammenhalten ,  und  diese  sowohl  durch  ein  im 
letzten  Moment  abgegebenes  Feuer  abzuwehren,  als  die 
dennoch  eingedrungenen  Reiter  durch  die  blanke  Waffe 
zu  vertreiben  wissen«  Sie  muss  auch  Muth  und  Selbst- 
vertrauen genug  besitzen,  im  Angesicht  der  feindlichen 
Cavalerie  offene  Ebenen  zu  durchziehen ,  nöthigen  Falls 
ihr  selbst  angriffs  weise  zu  begegnen«  Die  Linien -Infan- 
terie muss  also  von  einem  ritterlichen  Geiste  durchdrungen 
sein,  und  ihre  Stärke  mehr  in  der  regelmässigen  Bewe- 
gung ihrer  Bataillonsmassen,  als  in  den  mancherlei  Kunst- 
fertigkeiten der  einzelnen  Kämpfer  suchen«  Sie  wird  da- 
her vorzugsweise  in  geschlossener  Ordnung  zu  üben  sein, 
muss  jedoch  sich  auf  jede  Kampfweise  verstehen,  um  ihre 
eigenen  Gefechte  mit  aller  Selbständigkeit  durchführen  zu 
können ,  indem  der  leichten  Infanterie  stets  besondere  tak- 
tische Aufgaben  zu  ertheilen  sein  werden«  —  Es  versteht 


105 

sich  von  selbst ,  dass  der  Linien-Infanterie  Schiessfertig- 
keit und  gymnastische  Gewandtheit  nicht  fehlen  dürfen« 
Aber  die  taktische  Verwendung  der  Infanterie  ist  so  man- 
nichfaltig  und  gestattet  eine  so  grosse  Steigerung  der 
mancherlei  Fertigkeiten,  dass  ein  Unterschied  in  der  Ein- 
übung beider  Infanteriearten  schon  hierdurch  unerlässlich 
wird.  Wer  Alles  mit  jeder  Infanterie  üben  will,  wird 
sich  mit  einer  mittelmässig  ausgebildeten  Infanterie  be- 
gnügen müssen ,  und  oft  zum  eigenen  Nachtheil  grösserer 
Meisterschaft  begegen» 

Bei  den  Franzosen,  Russen  und  Oesterreichem  haben 
die  Grenadiere  zuweilen  eine  Art  Reserve-Infanterie  ge- 
bildet, und  vnirden  dann  in  besondere  Corps  vereinigt« 
Auch  alle  Garden  zu  Fuss  haben  in  neuerer  Zeit  diese  Be- 
stimmung erhalten«  Eine  solche  Reserve-Infanterie 
sollte  eigentlich  Alles  in  sich  vereinigen ,  was  von  guter 
Infanterie  überhaupt  gefordert  werden  muss,  denn  von 
ihrer  Tapferkeit  und  Kampfgeschicklichkeit  hängt  zum 
grossen  Theil  die  Entscheidung  der  Schlachten  ab. 

§•7. 

Die  Oavalerie.  Rücksichtlich  ihrer  Anzahl  macht 
sie  gegenwärtig  den  zweiten  Hauptbestandtheil  eines 
Heeres  aus ;  im  Mittelalter ,  und  selbst  noch  zur  Zeit  des 
dreissigjährigen  Krieges ,  bildete  sie  sogar  den  Kern  der 
Heere  und  rekrutirte  sich  grösstentheils  aus  armen  Edel- 
leuten  oder  wohlhabenden  Bürgern«  Die  Cavalerie  hat 
die  Fähigkeit  sich  mit  grosser  Schnelle  zu  bewegen ,  sie 
kann  folglich  durch  plötzliches  Erscheinen  auf  entfernten 
Punkten  des  Schlachtfeldes  dem  Feinde  mancherlei  Be- 
sorgnisse einflössen,  jede  entstandene  Unordnung  schnell 
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benutzen  ^  ihn  nnvorbereitet  angreifen  und  desto  leichter 
besiegen.  Nach  misslungenem  Angriffe  vermag  sie  sich 
schnell  dem  Bereiche  des  feindlichen  Feuers  eu  entziehen, 
weshalb  sie  am  Tage  und  auf  günstigem  Terrain  mehr 
als  die  Infanterie  wagen  darf«  Die  überlegene  physische 
Kraft  des  Pferdes  im  Anlaufe  macht  es  der  Cavalerie  mög- 
lich,  Infanterie- Abtheilungen  gewaltsam  auseinander  zu 
sprengen ;  am  gefährlichsten  ist  sie  der  Infanterie  wenn 
diese  nicht  in  festgeschlossener  Ordnung  steht*  Diese 
Vorlheile  geben  der  Cavalerie  eine  gewisse  moralische 
Ueberlegenheit  über  die  Infanterie,  welche  aber  durch 
mancherlei  Nachtheile  wieder  ausgeglichen  wird«  Die 
mechanische  Wirksamkeit  der  Hieb-  und  Stosswaffen  ist 
selten  tödtlich.  Das  Feuer  der  Cavalerie  kommt  kaum  in 
Belracht.  Auf  sehr  bedecktem,  durchschnittenem  und 
weichem  Boden  vermindert  sich  ihre  Schnelligkeit  und 
mithin  auch  die  Gewalt  ihres  Anlaufs ,  wodurch  der  mo- 
ralische Eindruck  auf  den  Gegner  verloren  geht  und  des- 
sen Feuer  wirksamer  wird«  Andere  Schwächen  sind: 
die  geringe  Fähigkeit  zur  örtlichen  Yertheidigung,  wobei 
die  Cavalerie  der  Mitwirkung  von  Infanterie  oder  reiten- 
der Artillerie  nicht  gut  entbehren  kann;  eine  gewisse  Un- 
beholfenheit sobald  sie  in  Unordnung  gekommen  ist ,  oder 
in  die  Enge  getrieben  wird  und  keinen  Raum  zum  Aus- 
weichen hat«  Endlich  ist  die  Cavalerie  von  dem  Zustande 
ihrer  Pferde  so  abhängig,  dass  sie  fast  Nichts  mehr  lei- 
sten kann  wenn  diese  entkräftet  sind ,  barfuss  gehen  müs- 
sen oder  krank  werden« 

In  Folge  dieser  Eigenthümlichkeiten  leistet  die  Cava- 
lerie beim  Angriffe  bessere  Dienste  als  bei  der  Vertheidi- 
gong  eines  Terrainabschnittes  ^  und  wird  sich  bei  Letac- 
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terer  grös0tentheils  auf  Deckung  der  eignen  Infanterie 
und  Artillerie  gegen  feindliche  Cavalerieangriffe  be- 
schränken müssen.  Beim  Angriffe  ist  sie  aber,  im  Verein 
mit  reitender  Artillerie,  sehr  geeignet  grosse  Erfolge  her- 
beizufuhren y  und  tausend  tapfere  Reiter  haben  oft  in  we- 
nig Minuten  eine  grössere  Unordnung  in  den  feindlichen 
Schlachtreihen  angerichtet,  als  10,000  Infanteristen  durch 
mehrstündiges  Schiessen«  In  der  Schlacht  bei  Hohen- 
friedberg  (4«  Juni  1745)  griff  der  General  Gesler  mit 
drei  preussischen  Dragoner -Regimentern  die  noch  uner- 
schfitterte  Mitte  der  österreichischen  Schlachtordnung  an 
und  sprengte  sie  vollständig  auseinander«  Hierbei  hat  das 
10  Schwadronen  starke  Regiment  Baireulh  -  Dragoner, 
unter  Anfahrung  des  Obersten  Schwerin ,  im  Verlauf  der 
wiederholten  Angriffe  ganz  allein  ein  und  zwanzig  Ba- 
taillone überwältigt,  2000  Mann  gefangen  genommen, 
66  Fahnen  und  5  Kanonen  erobert ,  gleichwohl  aber  nur 
28  Todte  und  66  Verwundete  gehabt«  In  der  kurzen  Zeit 
von  einer  halben  Stunde  errang  der  tapfere  Gesler  einen 
vollständigen  Sieg,  der  ihm  nur  170  Mann  und  400  Pferde 
kostete«  Im  spanischen  Feldzuge  1808  stiess  Napoleon 
auf  dem  Marsche  nach  Madrid  auf  das  enge  Thaldefilö  bei 
Somö  Sierra  (30«  Nvbr«)  welches  durch  13,000 Spa- 
nier mit  15  Geschützen  vertheidigt  wurde«  Der  Kaiser 
hatte  zu  deren  Vertreibung  3  Infanterie -Regimenter  mit 
1  Batterie  vorausgeschickt ,  welche  sich  einige  Stunden 
vergeblich  bemühten  den  Durchgang  zu  erzwingen«  Als 
Napoleon  mit  der  Cavalerie  herankam ,  befahl  er  dem  an 
der  Spitze  befindlichen  polnischen  Garde -Ulanen -Re- 
giment einen  Angriffsversuch  zu  machen«  Das  Regiment 
konnte  nur  zu  Vieren  anreiten ,  setzte  sich  Schwadrons- 
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weise  in  Galop  j  sprengte  die  steile  Strasse  hinan ,  wurde 
aber  durch  das  heftige  Feuer  der  Spanier  in  Unordnung 
gebracht  und  musste  wieder  umkehren.  Ein  zweiter  Ver- 
such bei  welchem  das  ganze  Regunent  in  Colonne  zu 
Vieren  anritt  hatte  besseren  Erfolg.  In  wenig  Minuten 
war  die  Batterie  genommen,  die  Infanterie  zerstreut,  und 
doch  verloren  die  Polen  nur  7  Offiziere  und  57  Mann« 
Hier  öffnete  also  die  Cavalerie  der  Infanterie  einen  Durch- 
gang und  wechselte  mit  ihr  gleichsam  die  Rollen ,  ein  Be- 
weis dass  im  Kriege  auch  das  Vnmöglichscheinende  zu- 
weilen gelingt,  und  zwar  weil  man  es  fär  unmöglich  hielt» 
Ein  zu  starres  Festhalten  an  taktischen  Grundsätzen  würde 
daher  die  Geschichte  um  manche  schöne  Waffenthat  ärmer 
machen.  Wer  aber  Ungewöhnliches  unternimmt  setzt 
sich  eben  so  dem  Lobe  wie  dem  Tadel  aus,  je  nachdem 
der  Erfolg  ist. 

Bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Pferde  hat  man 
stets  die  Nothwendigkeit  gefühlt,  die  Cavalerie  in  zwei 
oder  drei  Klassen  einzutheilen  und  denselben  eine  ihrer 
Hauptbestimmung  angemessene  Bewaffnung  zu  geben. 
Man  theilt  sie  ebenfalls  in  leichte  und  Linien -Cavalerie, 
oder  auch  in  leichte ,  mittle  und  schwere  Cavalerie« 

§•  8- 

Die  leichte  Cavalerie  (Husaren,  Chasseurs, 
leichte  Reiter,  Clanen  mit  kurzen  Lanzen}  soll  die  leichte 
Infanterie  bei  allen  ihren  Unternehmungen  unterstützen, 
die  reitenden  Batterien  decken ,  Gefechte  auf  eigene  HancI 
liefern.  Bei  Avant*  und  Arrieregar den  -  Gefechten  soll 
sie,  wenn  die  Infanterie  nicht  gleich  zur  Hand  ist,  ab- 
sitzen und  durch  Karabinerfeuer  einzelne  wichtige  Punkte 
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vertheidigen  oder  mit  dem  Säbel  in  der  Faust  dem  Feinde 
entreissen«  Bei  der  Verfolgung  soll  sie  dem  Feinde  we-> 
der  Zeit  zum  Sammeln ,  noch  Ruhe  zur  Erholung  gönnen« 
Der  Vorpostendienst,  namentlich  das  PairouiUiren  auf 
grössere  Entfernungen ,  liegt  ihr  vorzuglich  ob ,  so  wie 
überhaupt  alle  Streifereien  in  den  Flanken  oder  im  Rücken 
des  Feindes,  und  in  entfernte  Abschnitte  des  Kriegsschau- 
platzes der  leichten  Cavalerie  stets  übertragen  werden* 

Diese  vielseitigen  Dienstleistungen  machen  daher 
persönliche  Ausdauer,  Gewandtheit  im  Reiten  und  im 
Gebrauche  aller  Waffen ,  Verschlagenheit  und  Kühnheit, 
so  wie  gänzliche  Verachtung  jeder  Schwierigkeit  zur  Be- 
dingung* Die  Offiziere  insbesondere  müssen  intelligent 
und  mit  dem  Kriege  möglichst  vertraut  sein,  denn  das 
Beobachten  feindlicher  Handlungen ,  das  Auskundschaften 
feindlicher  Absichten  setzt  genaue  Bekanntschaft  mit  den 
Ereignissen  im  Kriege  voraus  und  verlangt  viel  Takt  im 
Urtheilen  und  Handeln*  Da  die  leichte  Cavalerie  oft  in 
den  Fall  kommt  gegen  Uebermacht  kämpfen  zu  müssen, 
um  das  schnelle  Vorrucken  des  Gegners  oder  dessen  leb- 
hafte Verfolgung  zu  erschweren,  muss  sie  auch  dem 
Feinde  mancherlei  Verlegenheiten  zu  bereiten  verstehen« 
Die  Mittel  dazu  sind :  plötzliche  und  ungestüme  Angriffe 
gegen  Flanke  und  Rucken,  theilweise  in  aufgelösten 
Schaaren ,  und  geschicktes  Ausweichen  vor  überlegenen 
Angriffen  des  Feindes«  Die  einzelnen  Schwadronen  und 
Regimenter  müssen  demnach  geübt  sein  schnell  sich  auf- 
zulösen ,  zu  sammeln  und  zu  ordnen ,  um  den  Feind  durch 
endlose  Neckereien  zu  ermüden  oder  zu  Uebereilungen 
zu  verleiten«  Besonders  gut  verstehen  sich  die  K  o  s  ak  e  n 
auf  dergleichen  Gefechte«    Am  24«  Januar  1814  stiess 
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der  General  von  Benkendorf ,  welcher  mit  2  Kosakeii- 
Regimentem  (Schirow  und  SiMojew}  die  Spitze  der  Vor- 
bot  bildete,  auf  dem  Marsche  von  Lüttich  nach  St.  Tr  on 
auf  em  fransösisches  Corps  von  3400  Mann  Infanterie^ 
600  Reitern  und  5  Kanonen ,  unter  Befehl  des  General 
Castex  der  sich  gegen  Lattich  wenden  wollte*  Die  In- 
fanterie der  russischen  Vorhut  des  Corps  von  Winzin- 
gerode  war  noch  sehr  weit  von  Luttich  entfernt,  dieser 
wichtige  Uebergangspunkt  mithin  in  Gefahr«  Benkendorf 
erkannte  die  ganze  Wichtigkeit  seiner  Lage*  Durch 
fortgesetzte  Angriffe  gegen  Flanke  und  Rücken  der  Fran- 
zosen und  gleichzeitiger  Bedrohung  ihrer  Front ,  gelang 
es  ihm  den  Vormarsch  des  Feindes  um  drei  Stunden  za 
verzögern ,  wobei  seine  Kesaken  fortwährend  dem  Kar- 
tätschen- und  Flintenfeuer  ausgesetzt  blieben*  Jetzt  erst 
kam  General  von  Czerniczew  mit  Verstärkungen  an  y  die 
aber  nur  in  1  Kosakenregiment,  2  Schwadronen  Husaren 
und  2  Geschützen  bestanden,  zu  welchen  Jedoch  bald  auch 
der  preussische  Major  von  Lülzow  mit  2  Schwadr*  Hu- 
saren stiess«  Mit  diesen  immer  noch  sehr  ungleichen 
Kräften  wurde  der  Kampf  in  ähnlicher  Weise  fortgeführt 
und  General  Caslex  endlich  zum  Rückzüge  gezwungen^ 
obschon  der  vielfach  durchschnittene  und  mit  Glatteis  be- 
deckte Boden  den  Angriffen  der  russischen  Cavalerie  sehr 
hinderhch  war*  *} 

Die  mittlere  Cavalerie  (Drageaer,  Ulanen  mit 
langen  Lanzen}  reitet  etwas  grössere  Pfevde,  hat  wie 


0  von  Damit! ,  Geschichte  des  Feldzags  1814.  Erster  Band*  S.d&l  elc. 
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die  Linien-Iofanterie  an  SchlachUagen  die  Hauptgefechte 
zu  liefern  ^  tritt  deshalb  gewöhnlicb  in  Brigaden  und  Di- 
visionen auf  9  welchen  reitende  Artillerie  zugetheilt  wird^ 
und  muss  daher  viel  Manövrirfahigkeit  besitzen,  um  schnell 
bei  der  Hand  und  der  Infanterie  oder  Artillerie  doch  nir- 
gends hinderlich  zu  sein»  Ausserdem  verlangt  man  von 
ihr  einen  hohen  Grad  von  Gleichmuth  im  feindlichen  Feuer 
und  Entschlossenheit  beim  Angriffe«  Der  leichten  Ca- 
valerie,  welche  gewöhnlich  nur  in  einzelnen  Regimen- 
tern oder  Schwadronen  angreift,  verzeiht  man  es  eher 
wenn  sie  einmal  vor  dem  Feinde  umdreht,  bei  gewand- 
ten Husaren  ist  es  sogar  Brauch  durch  einen  verstellten 
Räckzug  den  Feind  zur  Verfolgung  zu  reizen  und  in 
Hinterhalte  zu  locken«  Für  die  Linien-Cavalerie  taugen 
aber  solche  Manöver  nicht,  sie  muss  die  taktische  Ord- 
nung so  viel  wie  möglich  zu  erhalten  suchen,  denn  bei 
ganzen  Brigaden  und  Divisionen  verlangt  die  Wiederfor- 
mirung  mehr  Zeit,  und  die  in  der  Nähe  stehende  Infan- 
terie könnte  leicht  selbst  mit  in  Unordnung  kommen ,  was 
oft  genug  der  Fall  gewesen  ist«  Sie  muss  daher  selbst 
bei  der  Verfolgung  des  Feindes  möglichst  geschlossen 
bleiben«  Uebrigens  wird  die  mittlere  Cavalerie  ebenfalls 
zum  Vorpostendienste  verwendet ,  und  dient  der  leichten 
Cavalerie  bei  Avant-  und  Arrieregarden- Gefechten  nur 
Unterstützung« 

Die  schwere  Cavalerie  besteht  aus  den  Küras- 
sieren ,  reitet  die  stärksten  Pferde ,  und  hat  haupUiichlich 
die  Bestimmung  die  feindlichen  Schlachtreihen  mit  Gewalt 
zu  durchbrechen;  sie  wird  deshalb  mit  dem  Vorposten- 
dienilte,  der  ihr  jedoch  nicht  fremd  bleiben*darf,  möglichst 
verschont  und  bis  zum  Augenblicke  der  Entscheidung  gern 
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m  Reserve  behalten,  weshalb  man  sie  auch  die  Reserv  e- 
eavalerie  nennt«  Die  Kfirassiere  mässen  auf  engem 
Räume  mit  grössier  Ordnung  sieh  bewegen  können  und 
ihre  Stärke  hauptsächlich  im  Geschlossensein  und  6e<* 
schlossenbleiben  suchen«  Aus  diesem  Grunde  legt  man 
bei  ihren  Angriffsbewegungen  mehr  Werth  auf  die  Erhal- 
tung der  taktischen  Ordnung  als  auf  grosse  Schnelligkeit. 
Wenn  die  schwere  Cavalerie  Doppelkurasse  (d.h.  Brust- 
und  Rückenstuck}  hat ,  ist  sie  vorzuglich  ffir  das  Hand^ 
gemenge  geeignet.  Das  Brustslfick  muss  gegen  FUnten- 
kugeln,  das  Rfickenstäck  gegen  Lanzenstiche  und  Sä- 
belhiebe schützen«  Man  hat  zwar  gesagt  ,,ein  braver 
Reiter  werde  dem  Feinde  niemals  den  Rücken  zeigen/^ 
und  daraus  den  Schluss  gezogen  dass  der  Rückenkürass 
unnütz  sei.  Der  Urheber  und  die  Nachbeter  dieser  Phrase 
scheinen  aber  nicht  zu  wissen ,  dass  gerade  die  bravsten 
Reiter  ein  solches  Schutzmittel  am  nölhigsten  bedürfen^ 
weil  sie  in  die  feindlichen  Schaaren  am  tiefsten  eindrin- 
gen. Den  Nutzen  der  Doppelkfirasse  hat  das  grosse  Ku- 
rassiergefecht  vor  Regensburg  (1809)  ganz  unwiderleg- 
bar dargethan.  Nach  Versicherung  des  Generals  Marbot 
war  das  Verhältniss  der  getödteten  französischen  und 
österreichischen  Kürassiere  wie  1  zu  7,  das  der  verwun- 
deten wie  1  zu  13^  und  die  meisten  Oesterreicher  hatten 
ihre  Stichwunden  in  der  Seite  und  im  Rücken  erhalten^ 
sowohl  bei  der  eigenen  als  bei  der  feindlichen  Verfolgung. 
Die  Bewaffnung  mit  Lanzen  würde  zwar  den  Kürassieren 
noch  mehr  Einbruchsßihigkeit  geben  ^  die  Last  des  Rei- 
ters aber  auch  vermehren  y  weshalb  sie  sich  mit  einem 
tüehtigen  Säbel  begnügen  mögen.  Der  Karabiner  ist 
ihnen  noch  entbehrlicher  und  auch  allen  Lanzenträgem 
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hinderlicli ;  dagegen  muss  jeder  Reiter ,  der  keinen  Ka- 
rabiner fuhrt  ^  zwei  Pistolen  haben  wovon  das  eine  im 
Gefecht  an  einen  Riemen  gehängt  wird,  um  schnell  bei 
der  Hand  zu  sein. 

Diese  mannichfaltige  Verwendung  der  Cavalerie  muss 
bei  ihrer  Ausbildung  qothwendig  massgebend  werden« 

§•  10- 
Die  Artillerie.  Vormals  eine  bürgerliche  Zunft 
mit  mancherlei  seltsamen  Vorrechten,  hat  sie  sich  seit 
Gustav  Adolphs  Auftreten  im  dreissigjährigen  Kriege  all- 
mälig  zur  dritten  Hauptwaffengattung  emporgearbeitet 
und  in  unserem  Jahrhundert  so  entschiedenen  Antheil  am 
Siege  gehabt,  dass  ihr  dieser  Ehrenplatz  nie  wieder  strei- 
tig gemacht  werden  kann.  Der  in  der  Artillerie  vorherr- 
schende wissenschaftliche  Geist  hat  sie  fortwährend  zu 
technischen  Verbesserungen  angeregt,  und  dieses  Strebeti 
wird  sie  gegen  Ruckschritte  sichern,  denen  keine  Waffen- 
gattung entgeht  die  sich  der  geistigen  Thätigkeit  entzieht« 
Eine  ganz  genaue  Bekanntschaft  mit  der ,  auf  mathema- 
tische und  physikalische  Vorkenntnisse  sich  stützenden, 
Artillerietechnik  kann  der  Offizier  der  Infanterie  und  Ca- 
valerie ohne  erheblichen  Nachtheil  entbehren.  Jedenfalls 
muss  er  aber  wissen  welches  die  starken  und  schw^achen 
Seiten  der  Artillerie  sind ,  damit  er  sich  von  der  Wirk- 
samkeit der  eigenen  oder  feindlichen  Artillerie  keine  aber- 
triebenen  Vorstellungen  mache ,  und  ihre  Schwächen  be- 
schützen oder  nach  Befinden  benutzen  lerne.  Auch  ist  es 
von  grossem  Nutzen  wenn  sieh  Offiziere  und  Soldaten  der 
Infanterie  und  Cavalerie  auf  die  Handhabung  und  den  Ge- 
brauch einzelner  dem  Feinde  abgenommener  Geschütze 

verstehen. 
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Mb  Waffengattung  betrachtet ,  darf  man  nicht  über- 
•eben  dass  die  Infanterie  nur  ans  Menschen  und  Waffen, 
die  Cavalerie  aus  Menschen,  Pferden  und  Waffen,  die 
Artillerie  hingegen  aus  Menschen,  Pferden,  Geschätsen 
und  anderen  Fahrzeugen  susammengesetzt  ^  folglich  am 
abhängigsten  von  äusseren  Einwirkungen  ist,  weshalb  ihre 
vollständige  Wirksamkeit  leichler  beeinträditigt  werden 
kann  als  die  der  Infanterie  und  Cavalerie«  Ihre  Geschosse 
reichen  zwar  am  weitesten ,  haben  auch  die  grösste  Zer- 
störungskraft,  da  sie  aber  nicht  in  ganz  horizontalen 
Linien  fliegen  sondern  von  Zeit  zu  Zeit  den  Erdboden  be- 
rfihren ,  hat  die  Gestalt  und  Beschaffenheit  desselben  gros- 
sen Einfluss  auf  die  Sicherheit  und  Wirksamkeit  des 
Schusses ,  zumal  wenn  das  Ziel  über  1000  Schritte  ent- 
fernt ist.  Auf  festem  und  nicht  sehr  unebenem  Boden  be- 
wegt sich  die  Artillerie  so  schnell,  dass  sie  den  in  ge- 
schlossener Ordnung  marschirenden  grösseren  Truppeu- 
theilen  überall  zur  Seite  bleiben ,  ihnen  sogar  auf  kurze 
Strecken  vorauseilen  kann ;  denn  sie  hat  die  Pferde  nur 
als  Transportmittel  zu  betrachten,  und  die  Fussartilleristen 
können,  insofern  sie  nicht  aufsitzen,  aus  dem  Grunde 
schneller  laufen  als  die  Infanteristen,  weil  sie  weder 
Schiessgewehr  noch  Patronentasche  zu  tragen  haben,  und 
von  den  Zugpferden ,  an  deren  Geschirr  sie  sich  anhatten 
können ,  gleichsam  mit  fortgezogen  werden.  Diese  früher 
kaum  geahnte  Schnelligkeit  der  Bewegung  und  die  zer- 
störenden Wirkungen  der  Geschosse  geben  der  ArliUerie 
eine  hohe  Bedeutung ,  welche  noch  dadurch  erhöht  wird 
dass  der  Donner  des  Geschützes  und  das  sehr  hörbare 
Sausen  der  Geschosse  auf  die  Sinneswerkzeuge  der  Men- 
schen und  Pferde  eine  Wirkung  hervorbringen,  die  sehr 
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1^  enimathigeDder  Art  ist  auch  wenn  die  Gescliosse  selbst 
keine  Verlieening  anrichten.  Ueberdies  kann  sieh  die 
Aufstellongsform  der  Artillerie  dem  Terrain  mehr  an- 
schmiegen ,  denn  es  kommt  wenig  darauf  an  ob  die  6e* 
schützabtheilungen  unter  sich  grössere  oder  kleinere  Ab- 
stände haben,  und  ob  das  Ziel  einige  hundert  Schritte 
weiter  entfernt  ist  ^  Umstände  welche  die  Wirksamkeit 
der  Infanterie  und  Cavalerie  zuweilen  sehr  beeinträchtigen 
können. 

Der  Artillerie  geht  jedoch  alle  taktische  Selbstän- 
digkeit ab  y  d«  h«  sie  bedarf  stets  des  Schutzes  anderer 
Trappen ,  sobald  feindliche  Cavalerie  oder  Infanterie  ihr 
gefährlich  werden  kann ,  und  verliert  alle  Wirksamkeit 
sobald  sie  sich  verschossen  hat,  oder  Bedienung  und  Be- 
spannung so  geschwächt  worden  sind ,  dass  sie  ihrer  Be- 
stimmung nicht  mehr  zu  genügen  vermögen«  Bei  sehr 
beschränktem  Gesichtskreise  ist  die  Wirkung  der  (be- 
schütze fast  nur  moralischer  Art»  Auf  sehr  durchschnit- 
tenem, weichem  oder  felsigem  Boden  kommt  die  Artil- 
lerie in  grössere  Verlegenheit,  als  irgend  eine  andere 
Waffengattung«  Da  die  Geschütze  aus  zwei  Hauptstuk- 
ken  zusammengesetzt  sind,  das  eigentliche  Geschütz  und 
der  Protzwagen,  so  verursacht- die  beim  Schiesseu  und 
Bewegen  abwechselnd  nöthig  werdende  Trennung  und 
Wiedervereinigung  derselben  (das  Ab  -  und  Aufprotzen} 
immer  einigen  Aufenthalt,  wenn  auch  nur  von  wenig 
Sekunden^  während  welcher  Zeit  die  Artillerie  ganz 
wehrlos  ist«  Ihr  Gebrauch  im  Felde  unterliegt  deshalb 
zaUlosen  Berücksichtigungen ,  und  da  die  SubaltemofB- 
ziere  der  Artillerie ,  selbst  die  Unteroffiziere  als  Geschütz- 
führer, rueksiehtlich  dessen  was  zur  Erzielung  der  beab- 
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sichtigen  Feuerwirkung  gehört,  fast  immer  nach  eigenem 
Ermessen  handeln  müssen,  ist  ihnen  auch  ein  höherer  tak- 
tischer Bildungsgrad  nothwendig.  Hierbei  muss  jedoch 
bemerkt  werden,  dass  der  Sicherheits-  und  Kundschafts- 
dienst an  die  äubalternofliziere  und  Unteroffiziere  der  In- 
fanterie und  Cavalerie ,  welche  dabei  ebenfalls  fast  immer 
nach  eigenem  Ermessen  handeln  und  Mancherlei  berück- 
sichtigen müssen ,  Forderungen  stellt  die  man  gar  nicht 
gering  anschlagen  darf  und  eine  gewisse  Vertrautheit 
mit  allen  Erscheinungen  und  Wechselfallen  im  Kriege 
voraussetzen  wenn  sie  ihren  Standpunkt  würdig  ausfallen 
wollen« 

In  Folge  der  hier  angedeuteten  Eigenthümlichkeiten 
eigiiet  sich  die  Arlillerie  eben  so  gut  zur  Einleitung  ab 
zur  Entscheidung  der  Gefechte,  so  wie  sie  fiberhaupt  die 
ganze  Dauer  des  Gefechts  hindurch  Gelegenheit  zum  er- 
folgreichen Mitwirken  findet«  Ihre  allgemeine  Bestim- 
mung bt :  beim  Angriffe  das  Feuer  der  feindlichen  Batte- 
rien zum  Schweigen  zu  bringen,  känstliche  DeckungiSH- 
mittel  zu  zerstören,  den  Muth  des  Gegners  zu  erschüt- 
tern ,  und  hierdurch  der  Infanterie  und  Cavalerie  die  Bahn 
zum  Siege  zu  brechen ,  oder  denselben  wenigstens  minder 
kostspielig  zu  machen«  In  der  Verlheidigung  mu$s  sie 
hauptsächlich  die  feindlichen  Angriffstruppen  durch  ein  gut 
gezieltes  und  lebhaft  unterhaltenes  Feuer  zum  Umkehren 
zwingen,  und  die  eigene  Cavalerie  bei  Vertheidigung  der 
freien  Ebenen  unterstätzen«  —  Soll  die  Artillerie  dieser 
Bestimmung  genügen ,  so  muss  sie  sich  durch  entschlos- 
senes und  geschicktes  Fahren,  schnelles  Ab-  und  Auf- 
protzen und  sicheres  Schiessen  auszeichnen  y  das  Schnell- 
schiessen  aber  nur  als  ein  Mittel  betrachten  in  entschei- 
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denden  Momenten  eine  grössere  Kartätschenwirkuog  her-* 
vorzubringen,  ausserdem  aber  ihre  Stärke  im  sicheren 
Treffen  des  Zieles  suchen« 

§.  11. 

Die  Feldartillerie,  von  welcher  hier  ausschliesslich 
die  Rede  ist^  wird  hinsichtlich  des  Gewichts  der  6e-^ 
schntzröhre  und  Geschosse  in  schwere  (Zwölfpfunder^ 
mittle  (Neun-  und  Achtpfunder)  und  leichte  Artil-* 
1  e  r  1  e  (Sechs  -  Vier  -  und  Dreipfänder)  eingetheilt«  Aus- 
serdem unterscheidet  man  Kanonen  und  Haubitzen«  Aus 
den  Kanonen  werden  Vollkugeln,  aus  den  Haubitzen 
Hohlkugeln ,  (Granaten) ,  aus  Beiden  aber  auch  Kar-, 
tatschen  und  Shrapnels-Granaten  geschossen«  Die  sechs- 
und  zwölfpfundigen  Kanonenkugeln,  die  sogenannten 
sieben-  und  zehnpfundigen  Haubitzgranaten  sind  die  ge- 
bräuchlichsten Geschosse«  ^)  In  neuester  Zeit  hat  man 
jedoch  in  England  bei  den  Kanonen  die  Neunpiiinder- 
kugeln  als  Hauptgeschoss  angenommen ,  die  Zwölf-  und 
Sechspfünder  hingegen  allmälig  ausser  Gebrauch  gesetzt,, 
wodurch  allerdings  eine  grosse  Vereinfachung  des  Artil- 
leriematerials erzielt  wird«  Bei  den  Franzosen  sind  Acht- 
pfunder  an  die  Stelle  der  Sechspfänder  getreten« 

In  Bezug  auf  die  Bedienungsmannschaft  theilt  man 
die  Artillerie  in  reitende,  fahrende  und  Fussartillerie« 


*)  Diese  Haubitzgranaten  wiegen  fast  das  Doppelte  des  angedeuteten 
Gewichts,  und  es  rührt  diese  Benennung  daher,  weileine  steinerne  Kugel 
derselben  Grösse  resp.  sieben  oder  zehn  Pfund  Gewicht  haben  würde.  Das 
Kaliber  der  Hohlkugeln  wird  deshalb  in  manchen  Artillerien  in  Zollea  aus- 
gedrückt. 
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Man  hat  Jedoch  fast  flberall  Einrichtmigeii  getroffen ,  die 
gehende  Bedienungsniannschaft  im  Nothfall  auf  den  Hand- 
pferden ,  Protzen  und  Munilionswagen  fortzubringen,  wo- 
durch der  Unterschied  zwischen  fahrender  und  Fussar- 
tillerie  immer  geringer  und  nur  auf  die  Dauer  bemerkbar 
wird#  Dadurch  erhält  die  reitende  Artillerie  einen  höhe- 
ren Werth ,  weil  sie  aus  leicht  begreiflichen  Ursachen  den 
höchsten  Grad  von  ausdauernder  Schnelligkeit  besitzt« 
Eine  Würdigung  der  Vorzüge  und  Mangel  derselben  ist 
zwar  sehr  interessant,  würde  aber  dicf  uns  selbst  vor- 
gezeichnete Grenze  theoretischer  Betrachtungen  fiber- 
schreiten. Doch  möchten  wir  in  Erwägung  geben ,  ob  es 
nicht  zweckmassiger  wäre,  wenn  die  jedem  Reiterge- 
schfitz zugetheilten  zwei  Pferdehalter  unberitten  sind  und 
ihren  Platz  auf  dem  Protzkasten  erhalten«  Hierdurch 
wfirde  nicht  nur  eine  Ersparniss  an  Reitpferden  erzielt, 
welche  an  die  Fussartillerie  abgegeben  werden  könnten, 
sondern  auch  der  Vortheil  erlangt,  dass  zum  Ab-  und 
Aufprotzen  stets  zwei  Mann  bei  dem  Geschfitze  sind ,  was 
insbesondere  bei  dem  schnellen  Zurfickgehen  aus  dem 
Feuer  von  Nutzen  sein  dfirfte*  —  Bei  der  schwedischen 
Artillerie  ist  bekanntlich  nur  die  Hälfte  der  Bedienungs- 
mannschaft einer  Batterie  unberitten,  eine  Einrichtung  die 
versuchsweise  auch  bei  einer  sächsischen  Fussbatterie  ein- 
geführt worden  ist« 

Die  den  Brigaden  und  Divisionen  beständig  zugetheil- 
ten Batterien  werden  bisweilen  auch  Linien-Batte- 
rien, die  übrigen  Reserve  -  Batterien  genannt; 
jeder  der  Ersteren  werden  gewöhnlich  zwei  Haubitzen 
zugetheilt ,  die  Letzteren  sind  auf  verschiedene  Weise  je 
nach  Umständen  und  Bedurfnissen  zusammengesetzt« 
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In  der  Regel  wird  die  Fussarlillerie  der  Infan- 
terie, die  reitende  Artillerie  der  Cavalerie  enge- 
theilt;  die  Reserveartillerie  besteht  häufig  aus  Beiden» 
Welche  Unterstützung  diese  Truppengattungen  von  ihnen 
KU  fordern  berechtigt  sind  wurde  schon  im  Allgemeinen 
angedeutet,  und  es  genagt  hier  die  Bemerkung,  dass 
die  reitende  Artillerie  bei  Umgehungen  und  Flankenan* 
griffen,  hauptsächlich  bei  der  Verfolgung,  aber  auch  bei 
Deckung  des  eigenen  Ruckzugs ,  im  offenen  und  ebenen 
Terrain  sich  besonders  thätig  zeigen  muss.  Im  äussersten 
Falle  wird  sich  doch  immer  die  Bedienungsmannschaft  ret- 
ten können,  und  das  ist  schon  kein  unerheblicher  Vortheil, 
denn  Geschütze  ohne  Bedienung  sind  stumme  Personen, 
und  kann  man  die  Bespannung  mit  dem  Protzwagen  auch 
mitnehmen ,  so  gewähren  die  stehenbleibenden  Geschütze 
dem  Sieger  noch  weniger  Nutzen.  In  der  Schlacht  bei 
Belle  AUiance  (1815)  entging  die  englische  Artil- 
lerie bei  den  wiederholten  Angriffen  der  französischen 
Cavalerie  manchen  Verlusten  dadurch,  dass  Bespannung 
und  Bedienung  in  die  Infanterie  -  Carres  flüchteten« 

Wo  es  darauf  ankommt  Schutzwehren  von  Stein, 
Holz  oder  Erde  zu  zerstören ,  werden  die  Zwölfpfunder 
bessere  Dienste  leisten  als  die  Sechspfünder«  Gegen 
Truppen  äussert  sich  der  Unterschied  weniger  merklich, 
ausgenommen  wenn  mit  Kartätschen  geschossen  wird« 
Der  Granaten  bedient  man  sich  wenn  das  Ziel  nicht  di- 
rekt, sondern  nur  im  Bogen  oder  mittelst  Aufschlag  er- 
reicht werden  kann ,  oder  wenn  man  Gebäude  in  Brand 
stecken  wiU«  Von  der  Wirksamkeit  der  verschiedenen 
Geschosse  wird  an  einem  anderen  Orte  die  Rede  sein« 
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Die  Genietruppen  bestehen  aus  Pionieren  ^  Ponte- 
nieren  y  Bappeuren  und  Mineuren*  Dir  Beruf  ist  im  All- 
gemeinen folgender:  Ausfuhrung  aller  im  Kriege  noth- 
wendigen  Bauten;  Herstellung  von  Befestigungen:  aller 
Art  9  sowohl  bei  einzelnen  Posten  ^  als  an  den  Hauptsu- 
gangen  und  im  Innern  ganzer  Terrainabschnitte;  Zer- 
störung aller  feindlichen  Werke  dieser  Art^  wenn  das 
nicht  durch  Geschätzfeuer  allein  bewirkt  werden  kann; 
Ausbesserung  oder  Herstellung  von  Eisenbahnen ,  Brük- 
ken,  Dämmen  und  Wegen  oder  anderer  Verbindungs- 
mittel; Zerstörung  derselben  wenn  sie  uns  Nachtheile 
bringen.  Die  Genietruppen  sollen  also  alle  naturliche  und 
kunstliche  Hindemisse  der  Bewegung  oder  Deckungs- 
gegenstände beseitigen  helfen ,  oder  dergleichen  herstel- 
len sobald  man  ihrer  bedarf«  Sie  sind  daher  eigentlich 
mehr  Arbeiter  als  Kämpfer,  und  fuhren  die  Waffen  im 
Grunde  nur  zur  persönlichen  Vertheidigung,  denn  bei 
ihren  Arbeiten  müssen  sie  durch  andere  Truppenabthei- 
lungen  geschätzt  werden«  Man  würde  jedoch  eine  grosse 
Ungerechtigkeit  begehen ,  wenn  man  diese  ganz  unent- 
behrliche und  höchst  achtbare  Klasse  von  Boldaten  nicht 
eben  so  hoch  stellen  wollte  als  z«  B«  den  Grenadier, 
Kürassier  und  Kanonier;  denn  es  genfigt  nicht  dass  die 
Genietruppen  die  von  ihnen  verlangten  Arbeiten  mit  der 
erforderlichen  Geschicklichkeit  und  Schnelligkeit  aus- 
fuhren ,  sie  müssen  es  auch  fast  immer  unter  höchst  un- 
gänstigen  Verhältnissen,  ja  selbst  im  Bereiche  des  feind- 
lichen Feuers  thun ,  wozu  eine  Kaltblütigkeit  und  Uner- 
schrockenheit  gehört  wie  sie  von  jedem  anderen  Soldaten 
nur  gewünscht  w^erden  kann»  Als  die  weiland  grosse  fran- 
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zösische  Armee  auf  dem  Rfickzuge  aus  Riissland  die  eisige 
Berezina  fiberbrücken  mossle,  haben  die  französischen 
Pontoniere,  stundenlang  bis  an  die  Brust  im  Wasser 
stehend,  den  Brückenbau  vollendet ,  und  im  Bereiche  der 
feindUchen  Kugeln  die  schadhaft  gewordenen  Brücken 
mehrmals  wieder  herstellen  müssen.  Ihre  rühmliche  Aus- 
dauer hat  Tausenden  das  Leben  und  die  Freiheit  erhalten« 

Die  Pioniere  werden  vorzugsweise  zum  Baue  von 
Landbrücken  und  Wegen,  oder  zu  deren  Zerstörung, 
überhaupt  zu  allen  Erd-  und  Holzarbeiten  verwendet. 
Den  Pontonieren  liegt  der  Bau  aller  Wasserbrücken 
im  grössern  Styl  ausschliesslich  ob»  Die  Sappeure 
fuhren  alle  Verschanzungen  und  künstliche  Annäherungs- 
gange  (Sappen ,  Approchen)  zu  grösseren  Befestigungen 
aus,  wobei  sie  jedoch  von  Infanteristen  —  bisweilen  auch 
von  Schanzbauern  —  unterstützt  werden,  und  diesen 
mehr  als  Vorarbeiter  dienen  oder  ihre  Aufseher  abgeben* 
Die  Min  eure  haben  diejenigen  unterirdischen  Gänge 
auszuführen,  welche  zum  Einsturz  feindlicher  Verihei- 
digungs-  oder  Angriffswerke  durch  Pulverkraft  dienen 
sollen« 

Den  eigentlichen  Ingenieuren  (Offizieren) liegt  die 
Anordnung  und  Leitung  solcher  Arbeiten  ob«  Ausserdem 
werden  sie  auch  zur  Recognoscirung ,  Aufnahme ,  Zeich- 
nung und  Beschreibung  von  Flussstrecken,  grösseren 
Terrainabschnitten  und  ganzer  Provinzen,  zur  Anferti- 
gung von  Karten  des  Kriegsschauplatzes,  endlich  tm 
Anlegung  von  Festungen  verwendet,  und  finden  daher 
auch  im  Frieden  stets  eine  ihrem  Berufe  entsprechende 
Beschäftigung«  Die  vielseitige  meist  wissenschaftliche 
und  künstlerische  Th&tigkeit  dieser  Offiziere  giebt  ihnen 
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vollgültige  Ansprache  auf  diejenige  ehrenvolle  Stellung 
im  Heerverband  ^  welche  ihnen  aberall  eu  Theil  wird. 

Die  kriegerische  Bestimmung  aller  vorstehend  ge- 
nannten Waffengattungen  und  Truppenarten  ist  im  All- 
gemeinen so  wichtig  und  ehrenvoll ,  dass  keine  ein  Recht 
hat  sich  besser  zu  danken  als  die  andere ;  wohl  aber  sollte 
jede  dahin  streben,  das  zu  leisten  was  man  von 
ihr  erwartet  und  KU  fordern  berechtigt  ist« 

III.   Schnelligkeit   der  Bewegung   der  verschiedenen 

Truppengattungen. 

8-  13. 

Die  Bewegung  ist  das  Mittel  sich  dem  Feinde  su 
nähern  und  zum  wirksamen  Gebrauche  der  Waffen  zu  ge- 
langen ,  oder  auch  nach  abgeschlagenem  Angriffe  sich  der 
Wirkung  der  feindlichen  Waffen  zu  entziehen»  Sie  wird 
durch  mancherlei  Umstände  beschleunigt  und  ermässigt, 
und  es  gehört  ein  sehr  geäbter  Blick  dazu  die  Zeit  richtig 
zu  schätzen,  in  welcher  eine  Truppe  von  einem  Punkte 
des  Kampfplatzes  auf  den  andern  möglicher  Weise  ge- 
langen  kann«  Eine  solche  Schätzung  ist  aber  deshalb 
nothwendig ,  weil  man  sich  ohne  dieselbe  eine  unrichtige 
Vorstellung  von  der  Gefahr  eines  Angriffs  und  von  den 
Mitteln  ihm  zu  begegnen  machen  würde«  Die  taktischen 
Angriffs-  und  V ertheidigungsplane ,  überhaupt  die  Ver- 
theilung  der  Truppen  auf  dem  Kampfplatze ,  gründen  sich 
zum  grossen  Theil  auf  die  Schnelligkeit  der  Bewegung 
und  auf  die  Waffenwirksamkeit  der  verschiedenen  Trup- 
pengattungen 9  obschon  noch  auf  ganz  andere  Dinge  da- 
bei Rücksicht  zu  nehmen  ist«    Bs  wird  daher  von  NutzM 
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sein  wenn  man  sieh  fär  die  mögliche  Schnelligkeit  der 
Bewegung  einen  Massstab  entwirft« 

In  den  taktischen  Lehrbüchern  findet  man  hierüber 
sehr  abweichende  Angaben ,  namentlich  was  die  verschie- 
denen Gangarten  der  Pferde  betrifft«  Es  hat  dies  seinen 
Gmnd  sum  Theil  darin  ^  dass  bei  den  deshalb  angestellten 
praktischen  Versuchen  die  Ansichten  aber  die  Nothwen- 
digkeit  grösster  Beschleunigung  verschieden  gewesen 
sein  mögen  ^  zum  Theil  aber  auch  darin ,  dass  man  eine 
Mittelssahl  für  grosse  und  kleine  Entfernungen  haben 
wollte«  Dieser  Gesichtspunkt  scheint  aber  nicht  der  rich- 
tige,  denn  die  Bewegungen  haben  verschiedene  Zwecke, 
und  es  ist  bald  grössere  Schnelligkeit  nothwendig,  bald 
eine  geringere  den  Umst&nden  angemessener«  Wenn 
2«  B«  ein  Bataillon  eine  Angriffs-  oder  Rückzngsbewe- 
gung  im  wirksamsten  Flinten-  und  Kartatschenfeuer  aus- 
fuhren muss  9  wird  es  diese  Bewegung  gewiss  weit  mehr 
beschleunigen,  als  wenn  hier  und  da  nur  einzelne  Ku- 
geln einschlagen  und  die  genaueste  Beibehaltung  der  tak- 
tischen Ordnung  (also  Richtung  und  Fühlung)  durch  d\e 
Umstände  geboten  wird«  Rückt  ein  Cavalerie-Regiment 
zum  Angriffe  gegen  Cavalerie  vor,  ohne  dabei  durch  Ge- 
schützfeuer sehr  belastigt  zu  werden,  so  wird  es  die 
Krftfte  seiner  Pferde  mehr  schonen  als  wenn  es  gegen 
Infanterie  anreitet,  weil  Cavaleriegefechte  fast  immer 
mit  lebhafter  Verfolgung  der  geschlagenen  Partei  endi- 
gen ,  die  wiederum  Unterstützung  erhalten  kann  woraus 
ein  neuer  Gegenangriff  entsteht ,  so  dass  oft  das  Hin-  und 
Herjagen  länger  als  eine  Viertelstunde  fortgesetzt  wird, 
worauf  man  unter  solchen  Umständen  immer  gefasst  sein 
muss«    Handelt  es  sieh  darum  einen  bedrohten  Punkt  der 


124 

Vorpost'enstellung  schnell  zu  verstärken,  oder  eine  tak- 
tische Umgebung  auszufuhren ,  so  wird  die  Schnelligkeit 
grösser  sein  mfissen  als  wenn  eine  blose  Ortsveränderung 
ohne  Dringlichkeit  der  Umstände  vorgenommen  wird« 
Endlich  können  einzelne  Infanterie-Bataillone,  Cavalerie- 
Regimenter  und  Batterien  in  dieser  Beziehung  mehr  lei- 
sten als  grössere  Truppenabtheilungen  wenn  sie  vereint 
bleiben  sollen« 

§.  14. 

Für  den  taktischen  Wirkungskreis  genügt  es  zu  wis- 
sen, welche  Schnelligkeit  der  Bewegung  zulässig  sei, 
wenn  die  Truppen  einen  Raum  von  600  bis  1200  Schrit- 
ten, oder  von  einer  halben  bis  ganzen  Meile  zurücklegen 
soUen ,  ohne  Mannschaft  und  Pferde  für  den  Augenblick 
kampfuntuchtig  zu  machen«  Diese  Entfernungen  dürften 
deshalb  massgebend  sein,  weil  innerhalb  derselben  die 
wirksamsten  Schussweiten  der  Infanterie  und  Artillerie 
liegen,  Cavalerie- Angriffe  selten  über  120O  Schritte, 
taktische  IFmgehungen  aber  selten  über  eine  halbe  bis 
ganze  Meile  ausgeführt  werden«  Was  ausserhalb  dieser 
letzteren  Entfernung  vorgenommen  werden  soll,  gehört 
schon  mehr  dem  strategischen  Wirkungskreise  an  als  dem 
Gebiete  der  Taktik«  Bei  der  grossen  Verschiedenheit  und 
häufigen  Abwechselung  des  Terrains ,  auf  welchem  tak- 
tische Bewegungen  inner  -  und  ausserhalb  des  feindlichen 
Schussbereichs  ausgeführt  werden  müssen,  ist  es  selbst 
unter  bestimmten  Voraussetzungen  ungemein  schwierig, 
für  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  eine  Skala  zu  ent- 
w^fen«  Abgesehen  von  der  Einübung  einer  Truppe  im 
Marschiren,   worauf  immer  noch  zu  wenig  Fleiss  ver- 
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wendet  wird,  bleiben  auck  die  Witterungsverhaltnisse, 
die  körperlichen  Zustände  and  die  moralisclie  Stimmung 
der  Trappen  auf  die  Schnelligkeii  ibrer  Bewegungen  nie- 
mak  ohne  Einfluss.  Sturm  und  Hagelwetter,  starker 
Regen  und  schwüle  Gewitterluft ,  sind  der  Schnelligkeit 
ebensowem'g  forderlich ,  als  brennender  Durst  bei  grosser 
Sonnenhitze  and  die  dringenden  Mahnungen  eines  von 
Hunger  und  Anstrengungen  erschlafften  Körpers,  verbun- 
den mit  dem  Schmerze  wunder  Fasse.  Und  doch  wird 
zuweilen  durch  das  eifrige  Streben,  dem  Gegner  in  Be- 
setzung eines  wichtigen  Punktes  oder  Bodenabschnitts  zu- 
vorzukommen, oder  einer  hart  bedrängten  Truppenabthei- 
lung  die  sehnlichst  erwartete  Hilfe  zu  bringen,  auch  unter 
den  ungunstigsten  Verhältnissen  fast  Unglaubliches  gelei- 
stet! Auf  dergleichen  ausserordentliche  Umstände  kann 
hier  nicht  Rücksicht  genommen  werden*  Wir  müssen  uns 
daher  begnügen  die  gewöhnlichen  Fälle  im  Auge  zu  be- 
halten, und  wollen  nun  die  Schnelligkeit  der  Bewegung 
nach  diesem  Massstabe  bemessen« 

§.   15. 

Ein  Bataillon  gut  eingeübter  Infanterie  kann  den 
Raum  von  1200  Schritten,  je  nach  Beschaffenheit  des 
Bodens ,  in  10  —  12  Minuten  marschirend ,  und  in  8 — 9 
Minuten  laufend  zurücklegen,  wobei  wir  nur  Wald- 
Gebirgs-  und  Felsboden  ausnehmen.*)  Soll  das  Ba- 
taiDon  nach  dem  Laufe  sogleich  von  seinen  Waffen  Ge- 
brauch machen,  dann  wird  das  Laufen  allerdings  nur  2 — 3 
Minuten  fortgesetzt  werden  dürfen.     Ausserdem  hat  es 


*)  Der  Schritt  ist  durchgehend  zu  2  Fuss  4  Zoll  angenommeD« 
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aber  kein  Bedenken  j  wenn  Infanterie  sieb  eiWM  atbemlos 
läuft,  sobald  sie  dadurch  der  Gefahr  entgeht  unterwegs 
todtgesehossen  oder  zusammen  gehauen  zu  werdra»  Was 
überhaupt  die  Laußibungen  der  Infanterie  betrifft,  so  wer- 
den sie  künftig  wohl  in  grösserem  Umfange  anzuordnen 
sein«  Selbst  die  schweizerischen  Scharfschützen  pflegen 
Laufubungen  mit  Schiessfibungen  in  Verbindung  zu  brin- 
gen ,  wie  man  in  Nr«  74  der  Allgemeinen  Militärzeitung 
vom  Jahre  1832  ersehen  kann«  Die  ausserordentlichen 
Leistungen  der  Chasseurs  de  Vincemies  im  Laufen  mit 
voller  Rüstung  dürfen  wir  wohl  als  bekannt  voraussetzen« 

Die  Strecke  von  einer  Meile  zu  10,000  Schritten 
lässt  sich  fäglich  in  1%  bis  P^  Stunde  zurücklegen ,  und 
selbst  bei  ziemlich  schlechter  Wegebescbaffenheit  wird 
man  nicht  mehr  als  1  %  Stunde  bedürfen« 

Nach  diesem  Massstabe  ist  der  Zeitbedarf  bei  Durch«- 
schreitung  kleinerer  Räume  leicht  zu  berechnen«  Was 
aber  die  spanische  Infanterie  auf  bedeutend  grösseren 
Strecken  leistet,  werden  wir  an  einem  anderen  Orte  ün- 
führen«  Hier  sei  nur  nebenbei  bemerkt ,  dass  sie  für  die 
deutsche  Meile  nicht  mehr  als  70 — 80  Minuten  in  An- 
spruch nimmt,  ohne  durch  diese  Schndiigkeit  entkräftet 
zu  werden« 

8.  16- 

Ein  Regiment  noch  gut  berittener  Cavalerie  kann 
den  Raum  von  1200  Schritten  in  8  — 10  Miauten  im 
Schritt,  in  B^k — 4  Minuten  im  Trabe,  in  3  Minuten  im 
Galop  zurücklegen ,  wobei  wir  die  bei  der  Infanterie  an«- 
genommenen  Bodenverhältnisse  voraussetzen«  ImCarriere 
würde  m«i  nur  2  Minuten  brauchen«  Bei  Angriffen  gegen 
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Cavalerie  i$t  es  jedoch  rathsam  den  Lauf  anfangs  zu  er- 
mässigen  und  die  schnellere  Gangart  erst  in  der  N&he  des 
Gegners  anzunehmen,  damit  man  nicht  mit  athemlosen 
Pferden  ankommt« 

Eine  Meile  kann  zurückgelegt  werden  in  80  —  90 
Minuten  im  Schritt,  in  45  —  50  Minuten  im  Trabe«  Im 
Galop  wird  man  höchstens  eine  halbe  Meile  zuräcklegen 
und  dazu  80 — 25  Minuten  brauchen«  Sind  jedoch  unter- 
wegs Terrainhindernisse  zu  überschreiten,  welche  einen 
Aufenthalt  verursachen ,  dann  wird  allerdings  etwas  mehr 
Zeit  erforderlich  sein*  Indess  haben  einzelne  Schwadro- 
nen bei  lebhafter  Verfolgung  des  Feindes  schon  manchmal 
weit  mehr  geleistet,  besonders  wenn  sie  sich  in  aufge* 
löster  Ordnung  bewegen  konnten,  denn  es  ist  unverkenn- 
bar dass  auch  die  lockerste  Fühlung  in  Reihe  und  Glied 
auf  die  Dauer  viel  Kräfte  absorbirt  und  die  Pferde  er- 
müdet. 

Auf  die  verschiedenen  Waffengattungen  der  Cavalerie 
ist  hierbei  wenig  Rücksicht  zu  nehmen.  Nur  wenn  es  sich 
um  längere  Ausdauer  handelt  dürfte  die  leichte  Cavalerie 
einen  Vorsprung  erhalten»  Im  Allgemeinen  möge  man 
aber  nie  vergessen ,  dass  eine  Sdiwadron  mit  athemlosen 
oder  ganz  entkräfteten  Pferden  eben  so  übel  daran  ist,  als 
eine  Batterie  deren  Munition  zur  Neige  geht«  Dies  ist  ein 
Hauptgrund ,  weshalb  bei  den  Evolutionen  der  Cavalerie 
immer  ein  mittleres  Tempo  geritten  zu  werden  pflegt,  was 
der  Sachverständige  ganz  in  der  Ordnung  finden  wird. 
Ruhe  in  der  Bewegung  bewirkt  auch  Sicherheit  in  der 
Haltung*  Die  Heftigkeit  des  Angriffs  wird  dadurch  nicht 
beeinträchtigt,  während  Eilfertigkeit  vor  dem  Angriff« 
dem  vorzeitigen  Schiessen  gleichkommt. 
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Anmerkung.  Bei  einem  artilleristischen  Versuche«»  in  Betreff  der 
Wirksamkeit  des  Schnellschiessens ,  legte  im  Jahre  1832  bei  Dresden  eine 
aus  reitenden  Artilleristen  formirte  Schwadron  den  Raum  von  700  Ellen 
(600  Schritt)  in  45  Sekunden  im  Carriere  zurück.  Der  Boden  war  ziemlich 
eben ,  hatte  aber  abwechselnd  viel  harte  und  weiche  Stellen ,  was  die  Pferde 
beim  Laufen  etwas  vorsichtig  machte.  Diese  waren  zwar  athemlos  gewor- 
den ,  doch  hatte  das  seinen  Gnmd  wohl  mehr  darin ,  dass  vom  Platze  aus 
zu  schnell  geritten  wurde.  Beim  Laufe  auf  die  Dauer  muss  überhaupt  das 
stossweise  Einsetzen  der  Sporen ,  wodurch  dem  Pferde  das  Athmen  erschwert 
wird ,  ganz  unterbleiben ;  auch  darf  man  ihm  die  Zügel  nicht  ganz  schies- 
sen lassen ,  weil  es  sich  sonst  zu  sehr  auf  das  Vordertheil  legt ,  und  dasselbe 
durch  das  Hintertheil  nicht  so  schnell  fortgeschoben  werden  kann.  Je  mehr 
das  Pferd  im  Gleichgewicht  erhalten  wird,  desto  ergiebiger  und  ausdauern- 
der ist  der  Lauf. 

§.  17. 

Bei  der  Artillerie  sind  in  dieser  Beziehung  man- 
cherlei Verhältnisse  zu  berücksichtigen«  Die  Pferdezahl 
der  Geschätzbespannung  macht  keinen  erheblichen  Unter-* 
schied^  sobald  sie  bei  Sechspfändern  nicht  unter  4^  bei 
Zwölfpfundern  nicht  unter  6  ist«  Wesentlicher  ist  die  Be- 
lastung der  Protzwagen  und  der  Handpferde«  Am  ein- 
flussreichsten wird  abei-  die  BeschaflTenheit  des  Bodens« 

Eine  mit  kräftigen  Pferden  bespannte  Sechspfän- 
der Batterie,  welche  nicht  mehr  als  35  bis  40  Schuss 
auf  der  Protze  hat ,  kann  den  Raum  von  1 200  Schritten 
zurücklegen 

Fussartillerie  in  10 — 12  Mm.  im  Schritt,  5 — 6  Min.  im  Trabe 
Fahrende  Art.  in    9 — 11     -      -        -        4 — 5     ... 
Reitende  Art.  in   8—10     -      -        -        3 — 4    -       -      - 

Diese  Zeitunterschiede  entstehen  dadurch,  dass  bei  der 
reitenden  Artillerie  die  Protzen  weniger,  die  Handpferde 
gar  nicht  belastet  sind,  während  die  Bedienungsmannschaft 
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der  fahrenden  undFussartillerie,  wie  auch  der  halbberit- 
tenen Batterien  9  theils  die  Protzen  undLafTeten,  theilai 
die  Handprerde  zum  schnelleren  Fortkommen  benutzt« 
Sind  die  Geschütze  der  Fussartillerie  ebenfalls  mit  6  Pfer- 
den bespannt,  dann  ist  die  Schnelligkeit  ihrer  Bewegung 
der  der  fahrenden  Artillerie  allerdings  gleich«  Es  fragt  sich 
indess  ob  diese  Mehrbespannung  Merklich  vortheilhaft  sei« 
Eine  sechspännige  Batterie  hat  unbezweifelt  mehr  Feuere 
Verlust  an  Pferden  und  ist  weniger  manövririahig  als  eine 
vierspännige«  Die  Bewegungen  dürften  aber  noch  mehr 
beschleum'gt  werden ,  wenn  man  mit  den  beiden  zum  Zuge 
entbehrlichen  Pferden  zwei  Artilleristen  beritten  machte« 

Bei  diesem  Zeitmasse  dürfen  auf  dem  Operationsfelde 
erhebliche  Bodenhindemisse  in  der  Marschrichtung  aller- 
dings nicht  vorkommen« 

Dass  die  russischen  reitenden  Batterien  ihre  Bewe- 
gungen häufig  im  Galop  und  im  Carriere  ausfähren ,  wird 
den  Lesern  bekannt  sein«  Bei  Aufmärschen  im  feindlichen 
Feuer  ist  freilich  die  grösste  Schnelligkeit  nöthig,  ausser- 
dem möchte  aber  ein  starker  Trab  in  den  meisten  Fällen 
ausreichen ,  besonders  wenn  die  Bespannung  nicht  vor- 
zuglich gut  eingefahren  ist« 

Zur  Zurücklegung  einer  Meile  auf  festem  und  ebenen 
Wege  braucht 

Fussartillerie  90—95  Min.  im  Schritt ,  55 — 60  im  Trabe  ♦) 
Fahrende  Art.  90 — 95  -      -       -        50 — 60  -      - 
Reitende  Art.  80 — 90  -      -        -         45 — 50  -      - 

Bei  abwechselnder  Wegebeschaflfenheit  wird  jede 
Schätzung  unsicher« 


^)  d.  h.  mit  au%esessener  Bedienungsmannschaflr. 
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h  hesonderen  Fallen,  Bamentlicb  beim  Verhsseii 
einer  elwas  ausgedehnten  Stellung  an  Flüssen  j  kann  die 
Sehneiligkeit  der  Fussartillerie  dadurch  sehr  erhöht  wer- 
den ,  dass  man  i%r  die  Bedienungsmannschaft  Wagen  in 
Bereitschaft  hält*  Man  erlangt  hierdurch  den  grossen 
Vortheil,  dass  die  Fussbatterien  länger  in  der  Stellung 
irerweifen ,  der  inranterie  einen  grosseren  Vorsprang  ge- 
statten können  und  viel  weniger  gefährdet  sind«  Doch 
muss  ihr  Rfickzug  durch  die  Cavalerie  gedeckt  werden* 

§.  18- 

Obgleich  diese  Angaben  der  grossimöglichsten  Ge- 
schwindigiteit  der  verschiedenen  Truppengattungen^  un- 
ter den  angenommenen  Verhältnissen ,  auf  sorgfältigen 
Vergleichen  zum  Theil  auf  eigenen  Erfahrungen  und  su- 
verlässigen  Mittheilungen  beruhen,  sind  wir  doch  weit 
entfernt  sie  für  einen  ganz  sicheren  Massstab  der  Beur« 
iheilung  ausgeben  zu  wollen«  Auch  bei  der  besten  Be- 
schaffenheit des  Materials  können  wesentliche  Störungen 
der  beschleunigten  Bewegung  nicht  immer  vermieden 
werden«  Dagegen  wird  abw  auch  in  gefahrvollen  Mo- 
menten, selbst  von  schon  ermatteten  Truppen  und  bd 
mangelhafter  Bespannung,  oft  Unglaubliches  geleistet, 
zumal  wenn  Kampfbegierde  die  Mannschaft  vorwärts 
treibt,  oder  wenn  Alles  aufgeboten  wird  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  auf  einem  bestimmten  Pufdite  zu  erschei- 
nen ,  gleichviel  in  welchen  Zustand  die  Truppe  dadurch 
versetzt  werden  könne«  Immer  aber  wird  es  von  Nutzen 
sein  einen  solchen  Normalmassstab  fär  die  Schnelligkeit 
der  Truppenbewegungen  sidi  einzuprägen,  um  wenig- 
stens Etwas  zu  haben  das  bei  ihrer  Sehätzung  als  Grund- 
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läge  «dienen  könne»  Hierbei  woUe  man  aber  «teto  4er 
Regel  eingedenk  bleiben ,  dem  Feinde  lieber  su  viel  ab 
EU  wewg  Sehndligkeit  suzutrauen^  damit  man  vom  ikm 
nicht  ISO  leicht  äberraciidit  werde;  die  Schnelligkeit  der 
eigenen  Trappen  hingegen,  namentlieh  der  erwarteten 
Veffsürkangen,  musfl  man  lieber  zu  niedrig,  aki  zn  hoch 
in  Anrechnung  bringen ,  damit  man  die  Wideratandnnnttel 
nicht  KU  fräh  ersdiöpfe.  Bs  ist  immer  ein  Vortheil  wenn 
«an  genau  weiss ,  wieviel  Zdt  zur  Beendigung,  einer  Ver<* 
theidigungsmassregel  übrig  bldibe,  oder  von  welchem 
AugenUidie  an  eine  feindliche  Bewegung  uns  Gefahr 
hiangen  könne,  denn  es  werden  alsdann  wem'ger  Ueber- 
eilungen  vorfallen«  Die  Infantwie  insbesondere  muss 
wissen  ob  sie  mit  irgend  einer  Formationsverandening 
fertig  werde,  bevor  die  feindliehe  Oavalerie  zum  wirk- 
lichen Angriffe  schreiten  könne.  Scheint  es  auch  als 
wenn  diese  Kenntniss  dem  SubalternofSaer  entbehriieh 
sei,  weil  er  in  soldien  Fällen  mei»t  naeh  bestimmten  Be- 
fehlen handelt,  so  erhöht  es  doch  ^e  Zuversicht  unge- 
mein, wenn  man  eine  drohende  Gefahr  richtig  zu  beur- 
theilen  versteht ,  also  nickt  überschätzt«  Ueberdies  wer- 
den wir  in  dem  CapKel  das  dem  Sieherheäsdienste  gewid- 
met ist  Gdegenhdt  haben  zu  zeigen,  dass  auch  dem 
Svbaltenioffizier  die  mögliehst  richtige  Sehätzung  der 
Bewegvngsgeschwindigkeit  geläufig  sein  muss« 

IV.  Wirksamkeit  der  verschiedenen  Waffen  auf  den  Feind. 

§.   19. 
Wir  haben  die  Bewegung  als  ein  Mittel  kennen  ge- 
lernt ,  die  Wirkung  der  Waffen  uberiiaupt  möglich  zu 

macbeft  edior  sieh  üur  zu  entziehen ,  i»d  missen  mnimehr 

9* 
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emen  Blick  auf  die  Waffenwirknng  selbst  werfen ,  um  die 
Eigenthumlichkeiten  jeder  Truppengattung  auch  von  die* 
ser  Seite  kennen  zu  lernen.  Hierbei  dürfen  wir  uns  aber 
nicht  verhehlen ,  dass  sich  die  durch  den  Gebrauch  der 
Waffen  auf  den  Gegner  hervorgebrachte  Wirkung  noch 
weit  weniger  genau  bestimmen  lässt ,  als  die  Schnellig^ 
keit  der  Bewegung  eigener  oder  feindlicher  Truppen, 
weil  die  den  Erfolg  bedingenden  Nebenumstände  ungleich 
zahlreicher  sind*  Doch  darf  man  sich  dadurch  nicht  ab- 
halten lassen  den  Gegenstand  in  Betracht  zu  ziehen ;  es 
giebt  ja  viele  Dinge  in  der  Welt  die  der  menschliche  Ver- 
stand nie  ganz  zu  erforschen  vermag ,  und  einige  Kennt- 
niss  davon  haben  ist  immer  noch  besser  als  wenn  sie  uns 
ganz  fremd  bleiben«  Der  Krieger  hat  aber  unstreitig  so 
wichtige  Grunde  mit  der  Wirksamkeit  seiner  und  des 
Feindes  Waffen  sich  bekannt  zu  machen ,  dass  sie  kaum 
einer  Erörterung  bedürfen  möchten« 

Sämmtliche  Waffen  zerfallen  in  zwei  Hauptklassen: 
die  Feuerwaffen  und  die  sogenannten  blanken  Waffen« 
Zu  den  Feuerwaffen  gehören  die  Pistolen ,  Karabiner, 
Flinten ,  Böchsen ,  Kanonen  und  Haubitzen«  (Vfk  über- 
gehen die  Belagerungsgeschütze,  als  nicht  hierher  ge- 
hörig, und  verweilen  nur  bei  der  Wirkung  der  Feldge- 
schütze«) Die  blanken  Waffen  bestehen  in  ^bel, 
Degen,  Bajonetten  und  Lanzen«  Welche  Truppengat- 
tungen sich  dieser  Waffen  vorzugsweise  bedienen  darf  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden« 

8.   20« 

Wirkung  der  Feuerwaffen«  —  Manhatvide 
Tausend  Centner  Pulver  verschossen  um  auszumiiteln^ 
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welche  Kerstörende  Wirkungen  die  verächiedenen  Feuer- 
arten und  Geschosse  der  Infanterie  und  Artillerie  auf  ein 
supponirtes  feindliches  Bataillon ,  auf  eine  Schwadron 
oder  Batterie  möglicher  Weise  hervorbringen  könnten, 
und  dennoch  muss  man  gestehen  dass  die  Resultate  der 
deshalb  angestellten  Versuche  mit  den  Erfahrungen  im 
Kriege  keines\i  egs  übereinstimmen.  Alle  taktische  Lehr- 
bucher enthalten  sogenannte  Treffertabellen,  aus  denen 
das  Verhältniss  der  Treffer  zu  den  Fehlschüssen  auf  ver- 
schiedene Entfernungen  zu  ersehen  ist.    Sollen  wir  auf- 
richtig sein  so  mässen  wir  frei  bekennen,  dass  solche 
Treffertabellen  auf  uns  immer  denselben  ungAnstigen 
Eindruck  gemacht  haben,  als  die  rothgezeichneten  Feuer- 
linien der  Ingenieure  bei  Darstellung  der  Feuerwirkung 
ihrer  Verschanzungen,   woraus  das  Vertheidigungsver- 
mögen  derselben  ersichtlich  werden  soll.  Wer  der  Wahr- 
heit ihr  Recht  nicht  streitig  machen  will  muss  einräumen, 
dass  die  wenigsten  Kugeln  treffen,  und  dass  die  rothen 
Feuerlinien  zwar  den  Beweis  für  die  Zweckm&ssigkeit 
der  gewählten  Form  der  Verschanzung  liefern,  in  der 
Hauptsraclie  aber  eben  so  wenig  beweisen  als  die  in  Rede 
stehenden  Treffertabellen,  weil  der  Erfolg  immer  von 
moralischen   Bedingungen  abhängig  bleibt.    Demunge- 
achtet  haben  diese  Dinge  auch  ihren  praktischen  Nutzen 
der  sich  leicht  herausfinden  lässt,  nur  muss  man  sie  nicht 
äberschätzen.    Der  Leser  wird  aber  nach  diesem  frei- 
mäthigen  Bekenntniss  wohl  schwerlich  erwarten  hier  eine 
solche  Treffertabelle  zu  finden. 

Im  Allgemeinen  ist  bei  der  Feuerwirkung  zweierlei 
zu  unterscheiden :  die  Wahrscheinlichkeit  zu  treffen  und 
die  Zerstörungsfahigkeit  des  Geschosses. 
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Die  Wftlmcheinlichkeit  zu  treffen  gründet  mtk 

1.  auf  Ae  genaue  Schätzung  der  Entfernung  des  au 
besdiiessenden  Gegenstandes; 

2*  auf  die  Kenntniss  der  sichersten  Schussweitai ; 

3.  auf  die  Sicherhdt  im  Zielen ; 

4*  a«f  die  Beschaffenheit  des  Zieles ; 

5*  auf  atmosphärische  Zustände ; 

6»  auf  die  Terrainbeschaffenheit ,  und  auf  noch  manche 
andere  Nebenumstande« 
Hält  man  das  !Sel  för  näher  als  es  ist,  so  wird  die 
Kugel  wahrscheinlich  schon  vor  dem  Ziele  den  Boden 
berühren,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  darüber  hin- 
ausgehen« Auf  gleiche  Weise  verhält  es  sich,  wenn 
man  die  TragAveite  der  Schiesswaffe  zu  hoch  oder  zu 
germg  schätzt.  Genaue  Kenntniss  von  Beiden  ist  also 
ehie  wesentliche  Bedingung  des  Treffens« 

Die  Sicherheit  im  Zielen  wird  erhöht  a)  durch  die 
Länge  der  Feuerwaffe;  b)  durch  ihre  Unbeweglichkeit 
oder  ruhige  Lage ,  weedbalb  ein  Schuss  aus  freier  Hand 
und  unter  erschwerenden  Umständen,  wie  z«  B«  bd  star- 
kem Seitenvdnde,  zu  Pferde  sitzend,  stets  minder  sicher 
sein  wird;  e)  durch  völlige  Ruhe  des  Körpers  und  Ge- 
mfiths;  hauptsächlich  aber  d)  durch  ein  geübtes  Auge. 
Die  Beschaffenheit  und  augenblickliche  Beleuchtung  des 
ZSeles  kommt  natärlich  sehr  in  Betracht;  je  grösser  und 
unbeweglicher  dasselbe  ist  desto  Idchter  Mird  es  getrof- 
fen; auch  muss  dessen  Grösse  mit  der  Entfernung  im  Ter- 
hältniss  stehen«  —  Blendender  Sonnenschein,  Schnee^ 
gestöber,  starker  Regen  oder  Wind,  Nebel  und  Dunkel- 
heit machen  die  Sicherhdt  des  Schusses  bald  mehr  bald 
weniger  zweifelhaß«    Die  Terrainbeschaffenheit  äussert 
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£8uit  noch  gröfi»eren  £in0uss ;  im  AUgemeinen  ist  dabei  zu 
berücksichtigen  ob  der  Gegner  höher  oder  tiefer  steht  al« 
wir,  ganz  oder  theüweiae  verdeckt  oder  gedeckt  ist,  ob 
die  Geschosse  in  krummen  oder  horizontalen  Linien  flie- 
gen, ob  sie  ebenen,  unebenen,  harten,  weidhen,  steinig-^ 
ten  oder  bewachsenen  Boden  einmal  odar  öfter  berühren 
bevor  sie  das  Ziel  erreichen  können,  wodurch  sowohl  die 
Wahrscheinlichkeit  zu  treffen  als  die  Wirkung  der  G^ 
schösse  sehr  vermindert  wird.  Ferner  kommt  viel  darauf 
an  ob  mehrere  Schusse  gleichzeitig  oder  hintereinander 
erfolgen,  ob  die  Ladung  und  das  Abfenern  mit  Ruhe  oder 
Uebereilttttg  geschdien» 

Man  ersieht  hieraus  dass  die  Wahrscheinlichkeit  zu 
treffen  von  einer  grossen  Anzahl  Bedingungen  abhängig 
ist  5  es  darf  mithin  mcht  befremden  wenn  die  Feuerwir* 
kung  im  Kriege,  den  Ergebnissen  der  TreffertabeUen  zum 
Trotz ,  weit  hinter  den  Erwartungen  bleibt. 

Die  Zerstorungsfähigkdt  der  Gesdiosse  wird  haupt- 
sächlich durch  die  Schwere  und  Gestalt  derselben ,  durch 
^  Menge  der  entwickelten  Pulverluft  jind  durch  die 
Dichtigkeit  des  getroffenen  Körpers  bedingt.  Gegen 
Holz,  Erde  und  Mauerwerk  kann  die  Wirksamkeit  der 
Ga^chosse  leichter  ermittelt  werdea  als  gegen  Menschen 
und  Pferde,  doch  hat  man  auch  in  letzterer  Beziehung 
Beobachtungen  angestellt  welche  genügende  Gewissheit 
geben* 

§•21. 

Wir  werden  den  Anfang  mit  den  kleinen  Feuerwaf*- 
fen  madien,  und  zugleich  diejem'gen  Behuss weiten  an«- 
demten  weldie  nicht  nur  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  zu 
treffen  ^  sondern  auch  vollständige  Wirkung  gewähren« 
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D  a  9  P  i  s  1 0  !•  Es  ist  hier  nur  von  solchen  Waffen  die 
Rede  wie  sie  von  der  Mannschaft  geführt  werden  j  denn 
wollte  man  die  Wirksamkeit  aller  bekannten  Arten  von 
Feuerwaffen  fär  den  Handgebrauch  in  Betracht  ziehen, 
so  würden  die  Differenzen  so  zahlreich  sein  dass  auch  das 
beste  Gedächtniss  sie  nicht  zu  behalten  vermöchte. 

Die  wirksamste  Schussweite  eines  gewöhnlichen  Pis- 
tols  ist  zwischen  15  und  30  Schritten  anzunehmen«  Auf 
diese  Entfernung  hat  die  Kugel  hinlängliche  Kraft  einen 
Menschen  oder  ein  Pferd  zu  tödten,  wenigstens  zu  durch- 
bohren, denn  die  Gefährlichkeit  einer  Wunde  hängt  nicht 
ausschliesslich  von  dem  tiefen  Eindringen  des  Geschosses 
ab«  Auf  50  Schritt  ist  die  Kugel  selten  noch  so  kräftig 
dass  sie  eine  tödtliche  Wunde  verursacht,  gefahrliche 
Stellen  ausgenommen ,  und  auf  80  Schritt  wird  sie  oft 
kaum  die  Bekleidung  durchdringen«  Bei  starker  Ladung 
wird  zwar  die  Kraft  der  Kugel  bedeutend  vermehrt ,  die 
Sicherheit  des  Schusses  aber  eben  so  sehr  vermindert« 
Verfasser  war  Augenzeuge  dass  auf  etwa  10  Schritt  eine 
Pistolenkugel  einem  Manne  durch  den  Kopf,  einem  An- 
dern durch  den  Arm  ging« 

Der  Karabiner,  worunter  hier  nicht  eingezoge- 
nes Rohr  sondern  eine  gewöhnliche  Reiterwaffe  verstan- 
den wird,  schiesst  mit  Sicherheit  auf  75  bis  100  Schritt« 
Die  Kugel  vermag  schon  einen  Menschen  zu  durchbohren 
und  einen  zweiten  zu  verwunden ,  wenn  sie  nicht  gerade 
auf  schwer  durchdringliche  Gegenstände  stösst,  wie  z«  B« 
Wattirung,  Lederzeug«  Auf  150  bis  200  Schiitt  ist  die 
Kugel  immer  noch  tödtlich,  doch  wird  der  Schuss  auf 
diese  Entfernung  schon  sehr  unsicher,  wie  denn  über- 
haupt das  Schiessen  vom  Pferde ,  aus  den  bereits  ange- 
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gebenen  üreachen,  wenig  Bürgschaft  fär  den  Erfolg 
giebt  und  viel  Uebung  voraussetzt.  Die  Linienkosaken, 
Tscberkessen  und  Araber  schiessen  vom  Pferde  bekannt- 
lich auf  weit  grössere  Entfernungen  mit  vieler  Sicherheit, 
dafür  ist  es  aber  auch  ihre  täglidie  Beschäftigung  und 
Uebung  macht  den  Meister. 

Die  Flinte  oder  Muskete  ist  in  neuester  Zeit  so 
vielfach  verbessert  worden ,  dass  ihre  wirksamen  Schuss- 
weiten nur  sehr  oberflächlich  angegeben  werden  können, 
den  Lesern  auch  bereits  aus  eigenen  Versuchen  bekannt 
sein  möchten.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  aber  annehmen, 
dass  die  Kugel  auf  1 50  bis  200  Schritte  zwei  Menschen 
oder  Pferde  zu  tödlen  vermag*  Pfosten  von  4  Zoll  Dicke 
können  schon  nicht  mehr  dagegen  schätzen,  auch  lok- 
kere  Erdaufwurfe  von  1  bis  2  Fuss  Durchmesser  bieten 
keinen  hinreichenden  Schutz ,  Lehmwände  noch  weniger. 
Doch  widerstehen  Ziegelwände  und  jede  Art  von  Mauer- 
werk, sei  es  auch  nur  wenige  Zoll  stark,  desgleichen 
Wollsäcke,  Erd-  und  Sandsäcke.  Vorzüglichen  Schutz 
gewähren  Visagen  mit  Dünger,  Kartoffeln,  oder  ähnlichen 
Feldfruchten  beladen.  —  Auf  300  Schritt  wird  die  Kugel 
sich  mit  einem  Opfer  begnügen  müssen,  und  auf  400 
Schritt  ist  man  durch  eine  Vi^and  von  einen  Zoll  dicken 
neuen  Bretern  bereits  ziemlich  gedeckt.  Auf  5  bis  600 
Schritt  wird  der  Schuss  schon  sehr  unsicher,  setzt  wenig- 
stens ein  sehr  grosses  Ziel,  z.B.  eine  Compagnie-Colonne 
voraus  und  ist  nur  selten  tödtlich.  Wir  erinnern  uns 
im  Feldzuge  1813  gesehen  zu  haben,  dass  die  Flinten- 
kugeln einer  französischen  Tirailleurlinie ,  welche  auf  7 
bis  800  Schritte  Entfernung  ein  gerade  im  Abkochen 
begriffenes  russisches  Jägerbataillon  erreichten,  durch- 
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gehende  so  malt  waren  dass ,  wenn  sie  zufölBg  in  einen 
Suppenkessel  fielen ,  sie  darin  liegen  blieben  und  von  den 
Jägern  so  ruhig  herausgelöffelt  wurden,  als  wärm  es 
Maikäfer  gewesen  welche  gleichzeitig  die  Luft  darcb* 
schwirrten.  Eine  Verwundung  durch  diese  Kugehi  ist 
uns  in  dem  Zeiträume  von  etwa  10  Minuten ,  die^iir  bei 
jenem  Bataillon  verwellten ,  nicht  sichtbar  geworden» 

In  Bezug  auf  gute  Wirkung  verdienen  die  Versuche 
der  Franzosen  mit  älteren  spanischen  Infanterie-Gewehren 
besondere  Erwähnung«  Auf  7  bis  800  Schritt  schössen 
sie  ziemlich  richtig.  Auf  1000  Schritte  gingen  die  Kugeln 
noch  durch  das  Lederzeug  wo  es  sich  kreuzt,  und  dran- 
gen dem  heiligen  Antonius  vonPadua,  den  eine  verwil- 
derte Boldateska  aus  einem  nahen  Kloster  herbeigeschafft 
und  wie  einen  catalonischen  Grenadier  angeputzt  hatte 
um  so  als  Zielscheibe  zu  dienen,  noch  mehrere  Limen 
tief  in  die  hölzerne  Brust.  Der  Lauf  dieser  Gewehre 
war  44  Zoll  lang ,  die  Kugel  etwas  grösser  als  ge- 
M'öhnlich«  *) 

Die  Zändnadelgewehre  durften  berufen  sein ,  in  künf- 
tigen Kriegen  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen ,  weil  nicht 
nur  die  Ladung  viel  leichter,  sondern  auch  das  Treffen 
des  Zieles  auf  grössere  Entfernungen  sicherer  ist.  Der 
Uebelstand  eines  besonderen  Munitionsbedarfs  vermindert 
sich  durch  die  aUgemeinere  Einführung  dieser  Waffe. 
Diese  Frage  ist  jedoch  zur  Zeit  noch  nicht  spruchreif, 
und  es  müssen  erst  umfänglichere  Kriegserfahrungen  ge- 
macht werden.  Jedenfalls  würde  es  aber  sehr  voreilig 
sein ,  ans  der  grösseren  Wirksamkeit  dieser  neuen  Feoer- 


*)  Siehe  „Heinrich  von  Brandt  über  Spanien/'    Berlin  18^.  S.  öQ. 


139 

wsffe  folgern  ku  wollen^  dassi  die  iDfänterit^efeehte  kiiiiF« 
(ig  ungleich  mörderisclier  sein  wärden.  Die  Infanterie 
wird  dadurch  nicht  blutdürstiger ,  und  durfte  sich  künftig 
auf  etwas  grössere  Entfernung  beschiessen. 

%.  22. 

Die  Jägerbüchse  beginnt  gegenwärtig  die  ihr  als 
Kriegswaffe  bisher  zur  Last  gelegten  Mängel  immermehr 
abrastreifen  y  und  dürfte  sich  im  nächsten  Kriege  ebenfalb 
auf  sehr  bemerUiche  Weise  geltend  mach^«  Bei  der 
vielfaltig  ausgesprochenen  Ansicht  der  Taktiker,  dass  die 
Qualität  der  Schüsse  ihrer  Quantität  vorzuEiehen  sei ,  was 
bei  dem  Feuern  in  auf  gelöster  Linie  allerdings  seine  Rich- 
tigkeit hat,  darf  es  nicht  befremden  wenn  die  neueren 
Buchsenkfittstler  ihr  ganzes  Talent  aufgeboten  haben  dne 
Waffe  herzostellen,  welche  grössere  und  sicherere  Schuss- 
weiten gewährt  als  die  bisherigen  Soldatenbfichsen»  Die- 
ser Zweig  der  Feuerwaff^i- Technik  hat  sich  daher  in 
neuester  Zeit  so  ausgebildet,  dass  wnr  darauf  vef ziehten 
müssen  von  den  vielerlei  Büchsen  zu  sprechen,  die  aus 
den  Werkstatten  hervorgegangen  md«  Wenn  wir  uns 
aber  dennoch  einige  Bemerkungen  darüber  eriauben,  so 
geschieht  es  nur  um  die  Büchsenkunstler  zu  warnen  — 
nicht  über  das  Zid  hinaus  zu  schiessen»  Mit  zweien  der- 
selben haben  wir  persönlidie  Bekanntschaft  gemacht,  was 
besser  ist  als  wenn  man  ihre  AnsicUen  nur  aus  Abhand- 
lungen kennt«  Was  wir  über  ihre  Buchsen  zu  sagen  ha- 
ben lässt  sich  auch  auf  andere  anwenden« 

Der  Schweizer  Wild  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt 
eine  Büchse  zu  erfinden ,  mit  welcher  man  auf  die  Ent- 
fernung von  400  bis  600  Schritten  mit  grosser  Sicherheit^ 
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auf  600  bis  800  Schritte  aber  noch  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit sein  Ziel  treffen ,  und  Hunderte  von  Schüs- 
sen hintereinander  thun  könne ,  ohne  dass  der  Buchsen- 
lauf gereinigt  werden  müsse.  Wild  hat  seine  Aufgabe 
vollständig  gelöst^  was  die  in  Karlsruhe  angestellten 
sehr  ausgedehnten  Versuche  mit  seinen  Bächsen ,  die  zu- 
gleich mit  allen  anderen  Bächsen  neuerer  Construction 
verglichen  wurden ,  zur  Genfige  dargelegt  haben«  Wild, 
welcher  selbst  ein  guter  Schutze  ist  und  auf  600  Schritt 
bei  freiem  Anschlage  nicht  leicht  die  kleine  Scheibe  ver- 
fehlt ,  hat  die  ganz  einfache  Idee  festgehalten ,  dass  die 
Kugel  ihre  vollkommene  Kugelgestalt  bewahren  müsse 
und  die  Pulverkörner  bei  der  Ladung  eben  so  wenig  zer- 
malmt werden  dürfen,  weil  gerade  dadurch  die  grössere 
Wirkung  des  Schusses  bedingt  werde.  Seine  Kugel- 
patronen werden  daher  mit  Leichtigkeit  in  den  Lauf  ge- 
bracht und  nur  die  Pflaster  der  Kugeln  in  die  Zuge  ge-^ 
drängt«  Die  Reinhaltung  des  Laufes  bewirkt  Wild  durch 
Anfeuchtung  des  Pflasters  mit  einigen  Tropfen  Wasser, 
weshalb  der  Schütze  neben  dem  Pulverhorn  noch  ein 
Wasserfläschchen  führt,  das  oben  eine  Vorrichtung  hat 
um  das  Pflaster  ohne  Zeitverlust  vor  dem  Einbringen  der 
Patrone  anfeuchten  zu  können«  Die  Ladung  dieser  Büchse 
wird  fast  in  derselben  Zeit  bewirkt  wie  die  Ladung  eines 
gewöhnlichen  Infanteriegewehrs,  und  die  angeblichen 
Nachtheile  dieser  Pfiaslerart,  von  welchen  einige  gelehrte 
Waffenkünstler  viel  zu  erzählen  gewusst ,  haben  sich  bei 
den  vielen  harten  Proben  denen  diese  Büchsen  in  Karls- 
ruhe unterworfen  worden  sind  nicht  gezeigt,  weshalb 
auch  alle  Scharfschützen  der  badischen  Infanterie  jetzt 
damit   bewaffnet  werden  sollen«    Nebenbei  muss  noch 
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bemerkt  werden,  das«  man  sich  bei  Wilds  Bädisen  im 
Nothfall  auch  der  gewöhnlichen  Infanteriepatronen  be- 
dienen kann,  und  damit  immer  noch  gans  gute  Treffer 
erhält;  sie  entsprechen  mithin  allen  Anforderungen  an 
eine  tüchtige  Kriegswaffe. 

Der  Franzose  Delvigne  hat  sich  zur  Aufgabe  ge- 
stellt eine  Buchse  zu  erfinden,  mit  welcher  man  auf  sehr 
grosse  Entfernungen  mit  ziemlicher  Sicherheit  schiessen 
könne,  und  er  hat  diese  Aufgabe  vollkommen  gelöst.  Bei 
Versuchen  mit  seinen  Buchsen ,  welche  auf  der  Hasen- 
heide bei  Berlin  vor  einigen  Jahren  in  Beisein  mehrer 
Offiziere  unserer  Bekanntschaft  angestellt  worden  sind, 
ist  die  Schiesswand  auf  1500  bis  1800  Schritte  Entfer- 
nung getroffen  worden ,  ein  Resultat  das  gewiss  alle  Be- 
achtung verdient !  Aber  die  Büchse  von  Delvigne  schiesst 
keine  Kugel,  sondern  ein  Geschoss  das  cylinderformig 
gestaltet ,  oben  mit  einer  Spitze ,  unten  mit  einer  flachen 
Höhlung,  an  den  Seiten  mit  zwei  oder  drei  hervorstehen- 
den Ringen  versehen  ist,  die  sich  in  die  Haarzfige  pres- 
sen« Zu  dieser  Gestaltung  des  Geschosses  hat  ihn  die 
Ueberzeugung  bestimmt,  dass  die  im  Laufe  sich  ent- 
wickelnde Pulverluft  auf  eine  concave  Flache  des  Ge- 
schosses stärker  und  l&nger  wirken,  dieses  selbst  aber 
vermittelst  der  Spitze  den  Widerstand  der  aimosphä- 
rischen  Luft  leichter  überwinden  müsse,  was  ohne  Zwei- 
fel richtig  ist« 

Alle  übrige  Spitzkugelbüchsen,  welche  überhaupt 
kürzere  und  leichtere  Kugeln  schiessen,  übergehen  wir 
mit  Stillschweigen,  weil  hier  nicht  der  Ort  ist  diesen 
Gegenstand  ausführlicher  zu  behandeln»  Aber  der  tak- 
tische Standpunkt  unserer  Betrachtung  führt  zu  der  sehr 
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natttrlidiM  Frage :  ob  4ie  tlieüwekie  BewaiFnung  4er  I»* 
faaterie  mit  sehr  weittragenden  Feuergewehren  wirklidb 
y^n  grosse  Wichtigkeit  sei?  —  Kein  KriegskuBiU^er 
wird  daran  zweifeln,  dass  es  zuweilen  vmi  überwiegen-^ 
dem  Yortheil  ist  j  eine  Anzahl  girier  Bächaensehätzen  Bor 
Verfügung  zu  haben«  In  dem  Gefecht  bei  Mery  sur 
Seine  (23.  Febr.  1814)  wo  der  Fluss  beide  Parteien 
trennte  und  die  Brücke  nicht  zerstört  war ,  schössen  die 
in  den  Häusern  an  der  Brücke  aufgestellten  Russen  so 
schlecht  y  dass  die  Franzosen  immer  dreister  wurden  und 
den  Kampf  ohne  örtliche  Deckung  fortsetzten.  Nachdem 
aber  die  Russen  durch  zwei  Compagnien  ostpreussische 
Jäger  abgelöst  worden  waren ,  zeigte  sich  bald  die  Wir- 
kung eines  sicher  treffenden  Buchsenfeuers.  Fast  jeder 
Bchuss  traf  seinen  Mann,  die  kecken  Franzosen  zogen 
sich  schnell  in  die  Häuser  zurück  j  fanden  aJber  auch  an 
den  Fenstern  wenig  Sicherheit  und  stellten  ihr  Feuer  bald 
darauf  ganz  ein.  (v.  Damitz ,  Geschichte  des  Feldzugs 
1814.)  Von  grösserem  Nutzen  ist  die  Verwendung  guter 
Büchsenschützen  gegen  feindliche  Geschütze,  wekhe  ans 
durch  ihr  Feuer  sehr  lästig  werden ,  oder  am  Vorgdien 
hindern,  und  ein  solches  Verhältniss  scheinen  die  Ver- 
ehrer weittragender  Büchsen  vorzugsweise  ins  Auge  zu 
fassen.  Wir  haben  die  Bedingung^  far  sichere  Schüsse 
auf  ungewöhnliche  Entfernungen  bereits  im  $•  20.  erör- 
tert, und  wollen  nur  noch  daran  erinnern ,  dass  ihre  Er- 
fiUIung  nicht  von  Jedermanns  Beliebm  abhängt.  Selbst 
unter  hundert  guten  Schützen,  die  auf  400—600  Sduritte 
ihrmi  Miuin  treffen ,  wird  es  selten  Einige  gebmi,  welcie 
ein  grösseres  Ziel  auf  die  doppelte  Entfernung  nidit  veiv- 
fehlen ,  w^eil  die  richtige  Schätzung  der  Entfernung  doch 
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immer  eine  Hauptbedingung  bldbt,  und  auf  1000  Schritte 
ihre  grossen  Schwierigkeiten  bat.  Man  wende  nicht  ein, 
dass  der  Artillerist  noch  entferntere  Ziele  schätsen  und 
treffen  müsse;  das  Schätzen  ist"  häufig  Redensart,  das 
Treffen  —  Znfalk  Es  darf  aber  auch  nicht  übersehen 
werden ,  dass  die  irrige  Schätzung  eines  Artilleristen  viel 
weniger  zu  bedeuten  bat  als  die  eines  BüchsenfiK^hötzen. 
Eine  Bichaenkugel  tödtet  auf  grosse  Entfernung  nur 
einen,  eine  Kanonenkugel  hingegen  mehrere  Men- 
schen« Täuscht  sich  der  Artillerist  um  einige  hundert 
Schritte ,  so  giebt  ihm  die  grössere  Zerstörungskraft  sei- 
ner Geschosse  immer  noch  Hoffnung ,  dass  sie  auf  ihrem 
langen  Wege  mancherlei  Schaden  anrichten  werden.  Die 
Buchsenkugel  hingegen  findet  ihr  stilles  Grab ,  sobald  sie 
auf  ihrer  Flugbahn  den  Boden  oder  einen  Baumast  trifft. 

Praktische  Wahrheiten  verlassen  nicht  leicht  die 
goldne  Mittelstrasse,  weil  die  stärkeren  Kriegshaufen 
sich  doch  immer  nur  auf  dieser  erhalten  können.  Man 
vtird  daher  wohl  thun,  bei  jeder  Infanterie -Compagnie 
eine  Anzahl  Leute,  welche  Blid^  und  Geschick  haben, 
zu  guten  Scharfschützen  auszubilden ,  die  zwar  nicht  die 
Prätension  haben  den  Feind  schon  auf  tausend  Schritte 
und  darüber  beschiessen  zu  wollen ,  aber  auf  400  Schritte 
jedem  einzelnen  Manne,  auf  €00  Sdiritte  jedem  geschlos- 
senen Trupp  und  auf  800  Schritte  jeder  Batterie  ge- 
filhrlich  werden.  Ob  es  hierzu  einer  besonders  construir- 
ten  Feuerwaffe ,  oder  nur  grösserer  Uebung  bedarf,  las- 
ten wir  vorläufig  dahin  gestellt  sein,  wiederholen  aber 
unsere  frühere  Mahnung ,  mdd  über  ein  für  das  gewöhn- 
Bdie  Auge  erreichbares  Ziel  hinaus  zu  schiessen»  Das 
Beste  ist  stets  des  Guten  Feind ! 
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8.  23. 

lieber  die  Wirkungen  des  Geschütz feuers  um- 
standlieh uns  auszusprechen  fahlen  wir  keinen  Beruf ,  und 
was  wir  daräber  sageif  werden  soll  nichts  weiter  be- 
zwecken ,  als  den  jungen  Offizieren  anzudeuten  dass  sie 
von  der  feindlichen  Artillerie  nicht  Alles  zu  fürchten, 
von  der  eigenen  Artillerie  nicht  Alles  zu  hoffen  haben« 

Es  ist  zur  Genüge  bekannt,  dass  die  Kanonen  ihre 
sechs-  bis  zwölfpfündigen  Kugeln  auf  1200  bis  1800 
Schritt ,  die  Haubitzen  ihre  Granaten  auf  noch  grössere 
Entfernungen  schleudern,  dass  diese  Geschosse  innerhalb 
dieser  Entfernungen  6  bis  12  und  noch  mehr  Menschen 
oder  Pferde  theils  tödten,  theils  verstümmeln  können. 
Ist  die  Granate  vorher  crepirt  (zersprungen),  so  reicht 
vielleicht  eine  einzige  hin ,  durch  die  herumfliegenden 
Stücke,  12  bis  18  an  der  Zahl  und  von  verschiedener 
Grösse,  eine  fast  gleiche  Anzahl  Menschen  oder  Pferde 
KU  verwunden«  Die  Wirksamkeit  der  Kartätschen ,  wel- 
che ein  Gewicht  von  2  bis  zu  8  Loth  zu  haben  pflegen, 
beginnt  bei  den  grössten  schon  auf  800  Schritte ,  und  ist 
nach  Beschafl^enheit  ihrer  Grösse  auf  200  bis  400  Schritte 
am  stärksten»  Es  darf  ferner  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden,  dass  gegen  Kanonenkugeln  auf  Kern-  oder  auf 
Visirschussweite  (zwischen  600  und  800  Schritten}  leich- 
tes Mauerwerk  von  Bruchsteinen,  leichte  Erdaufwürfe 
von  4  bis  5  Fuss  Durchmesser,  Pallisaden  von  8  bis  10 
Zoll  Stärke,  keinen  sicheren  Schutz  mehr  darbieten,  dass 
man  aber  durch  dergleichen  Deckungsgegenstände  gegen 
Kartätschen  und  Granatstücke  hinlänglich  geschützt  ist* 
Indess  muss  hierbei  bemerkt  werden ,  dass  bei  der  grossen 
Verschiedenheit  der  Perkussionskraft  einzelner  Geschosse 
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SO  wie  der  Dichtigkeit  der  schätzenden  Gegenstände^  auch 
sehr  verschiedene  Wirkungen  erlangt  werden.  (Ver- 
gleiche damit  den  Aufsatz :  ^,Die  Eindringungsfaliigkeit 
der  preussischen  Geschosse/^  von  du  Vignau»  Zeit- 
schrift für  K.  W.  und  Gesch.  d.  Kriegs  1837.  Heft  m.) 
—  Hiernach  zu  urtheilen  mfisste  also  die  Wirkung  aller 
dieser  Geschosse  gegen  Truppen  im  freien  Felde  so  ver- 
heerend sein^  dass  man  sie  mit  Leichtigkeit  gleichsam 
wegschiessen  ^  oder  wenigstens  so  zusammenscbiessen 
könnte  ^  dass  alle  inneren  Bande  der  taktischen  Ordnung 
dadurch  gelöst  oder  bedeutend  aufgelockert  wurden. 
Aber  es  ist  nicht  Alles  so  gefahrlich  wie  es  scheint,  und 
kommen  die  Geschosse  nicht  hageldicht  geflogen,  kann 
der  Gegner  nur  einzelne  oder  einige  Batterien  in  die 
Feuerlinie  bringen,  dann  giebt  es  auch  Mittel  sich  da- 
gegen zu  schützen  oder  die  Wirkungen  minder  gefahr- 
lich zu  machen. 

Ein  sehr  zu  beachtender  Umstand  hierbei  ist  die  Ge- 
staltung und  Beschaffenheit  des  Terrains  auf  welchem 
man  steht,  oder  welches  man  in  gewissen  Entfernungen 
vor  seiner  Front  hat.  Die  Flugbahnen  der  Kanonen- 
kugeln nähern  sich  zwar  einer  horizontalen  Linie ,  be- 
rühren aber  den  Boden  selbst  auf  ganz  ebenem  Terrain, 
nachdem  das  Geschoss  sich  auf  600  bis  800  Schritte  von 
der  Mundung  des  Rohres  entfernt  hat.  Ist  der  Boden  un- 
eben ,  dann  bekommt  die  fortgesetzte  Flugbahn  der  Kugel 
schon  nach  dem  ersten  Aufschlage  eine  andere  Gestalt, 
und  je  grösser  der  erste  Einfallwinkel  ist  desto  grösser 
werden  auch  die  Sprunghöhen.  Durch  diese  Veränderun- 
gen der  Sprunghöhen ,  welche  auf  hügeligem  und  wellen- 
förmigem Boden  sehr  häufig  wechseln,  ist  die  Möglichkeit 
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gegebeil  in  der  Bchnsslinie  vod  den  Geschossen  nicht  ge- 
troffen zu  werden«  Am  sichersten  steht  aber  eine  Truppe, 
wenn  sie  eine  kleine  Erhöhung  dicht  vor  ihrer  Front  hat, 
oder  in  einer  muldenartigen  Vertiefung  aufgestellt  ist ;  in 
beiden  Fällen  werden  die  vor  der  Front  aufschlagenden 
Kugeln  die  Truppe  unversehrt  lassen. 

Die  Flugbahn  der  Granate  beschreibt  in  der  Regel 
einen  flachen  Bogen,  dieses  Geschoss  wird  deshalb  — 
von  seiner  zündenden  Eigenschaft  abgesehen  —  haupt» 
sächlich  gegen  Truppenkörper  angewendet,  welche  ge*- 
deckt  stehen  und  also  durch  direkte  Schüsse  nicht  getrof- 
fen werden  können.  Alan  sucht  mithin  durch  schwächere 
Ladung  und  einen  der  Entfernung  angemessenen  Eleva- 
tionswinkel  die  Granate  auf  den  Platz  zu  werfen ,  wo  der 
zu  treffende  Truppenkörper  aufgestellt  ist.  Irrt  man  sich 
hierbei  in  der  Entfernung  oder  anderen  wesentlichen  Be- 
dingungen des  Treffens ,  so  wird  das  Ziel  naturlich  ver- 
fehlt und  das  Geschoss  gewährt  dann  nur  zufölUge  Tref- 
fer ,  wie  jede  weitergehende  Kanonenkugel.  Ist  die  Gra- 
nate nebenbei  zu  lang  tempirt,  d.h.  crepirt  sie  nicht  gleich 
nach  dem  Niederfallen,  so  kann  man  dem  Zerspringen 
derselben  dadurch  vorbeugen,  dass  man  sie  mit  dem 
Brandloche  fest  gegen  den  Boden  drückt  und  zu  ersticken 
sucht.  Allerdings  ist  für  den  Anti»  Feuerwerker  mit  die- 
ser: Manipulation  einige  Gefahr  verknüpft ,  im  Kriege 
Wirdlab^  die  Kaltblütigkeit  leicht  zur  Gewohnheit.  Da 
nun  die  Granaten  grössere  Sprunghöhen  und  Sprung- 
weiten haben  als  die  Kanonenkugeln ,  sind  sie  in  gewisser 
Beziehung  auch  minder  gefahrlich.  —  Für  beiderlei  Ge- 
schosse giebt  es  jedoch  eine  Schnssart  welche  unter  Um- 
ständen die  meisten  Treffer  gewährt,  obschon  die  Zer- 
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Störungsfähigkeit  der  Geschosse  bedeutend  geringer  ist, 
wir  meinen  den  Rollschuss.  Ist  der  Boden  ganz  eben 
und  fest,  dann  erreicht  die  rollende  Kugel  oder  Granate 
eine  Schussweite  von  1800  bis  2500  Schritten,  und  hat 
immer  noch  Kraft  genug  einige  Menschen  oder  Pferde  zu 
verstummein«  Ihre  ganz  unbedeutenden  Sprunghöhen 
gewähren  nirgends  kugelfreie  Räume ,  es  wird  also  jede 
Truppe  von  ihnen  getroffen  die  sich  in  der  Schusslinie  be- 
findet« 

Die  Kartätschen  haben  die  unregelmässigste 
Flugbahn.  Ein  Kartätschenschuss  gleicht  übrigens  einem 
FJintenschuss  mit  Schrotladung,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede dass  der  Streukegel  eines  Kartätschenschusses, 
auf  300  bis  400  Schritten  von  der  Mündung  des  Rohrs, 
resp.  75  bis  gegen  100  Fuss  im  Durchmesser  hat«  Die 
grössere  Hälfte  der  Kartätschen  bleibt  in  der  Mitte  des 
Streukegels  ziemlich  dicht  beisammen ,  die  übrigen  gehen 
entweder  sehr  hoch  oder  berühren  bald  den  Boden«  Daher 
smi  Kartätschenschüsse  auf  20  —  50  Schritt  Entfernung 
verhältnissmässig  von  geringer  Wirkung»  ^}    Je  kleiner 


*)  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  im  Mai  1849,  bei  dem 
Versuche  der  Aufrührer  das  Dresdener  Zeughaus  zu  erstürmen,  ein  im 
Innern  stehendes  und  mit  Kartätschen  geladenes  Geschütz  in  dem  Augen- 
blicke abgefeuert  wurde,  als  die  bewaffneten  Banden  das  mittlere  Haupt- 
thor gesprengt  hatten.  Dieser  einzige  Schuss  streckte  20  Menschen  nie- 
der, was  bei  der  grossen  Nähe  der  Getroffenen  nur  dem  Umstände  zuzu- 
schreiben ist,  dass  die  Kartätschenladung  zunächst  einen  vorgeschobenen 
Leiterwagen  traf  und  sich  zerstreute.  Dieser  unerbetene  „Bruderkuss  der 
verthierten  Söldlinge"  hatte  in  jeder  Beziehung  den  besten  Erfolg  und  ward 
sogar  ohne  Conmiando  gegeben.  Der  Brave  hiess  Richter,  war  Zimmer- 
mann bei  der  %  Compagme  des  Fuss-Artillerie-Regiments,  und  wurde  für 
diese  entschlossene  That  mit  der  silbemen  Tapferkeits-Medaille  belohnt. 
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die  Kugeln  sind  und  je  weicher  der  Boden,  desto  geringer 
ist  der  Schaden  welchen  die  unterw&rts  gehenden  Kartat- 
schen anrichten,  und  der  Einflnss  der  Bodenbeschaffen- 
heit auf  die  Wirkung  eines  Kartätschenschusses  ist  so 
beträchtlich,  dass  z«  B«  ein  frisch  gepflügtes  Ackerfeld, 
dessen  Furchen  die  Schusslinie  schräg  oder  rechtwinkelig 
durchschneiden,  die  treffenden  Kartätschen  um  einen  guten 
Theil  vermindern  wurde«  Wellenförmiger  und  hfigeliger 
Boden  vermindert  die  Zahl  der  Treffer  noch  mehr,  so  wie 
überhaupt  nicht  unerwähnt  bleiben  darf  dass  selbst  unter 
den  Treffern  viel  matte  Kugeln  sind,  die  von  der  Aus- 
rüstung des  Mannes  und  Pferdes  manches  Stück  treffen 
werden  das  ihrer  geringen  Kraft  widersteht.  Auf  Pflaster- 
strassen und  festgefahrenen  Bteinchausseen  ist  jedoch  die 
Wirkung  der  Kartätschen  ungleich  grösser« 

§.  24. 

Die  so  eben  erwähnten  Unvollkommenheiten  in  der 
Wirksamkeit  der  Kartätschenschüsse,  haben  die  einsichts- 
vollen Artilleristen  veranlasst  auf  Mittel  zu  sinnen ,  die 
Kartätschenkugeln  mehr  zusanunen  zu  halten,  und  ihre 
Anwendung  auf  bedeutend  grössere  Entfernungen  mög- 
lich zu  machen.  Aus  diesen  Bestrebungen  sind  die  soge- 
nannten Kartätschgranaten  hervorgegangen ,  welche 
einige  Zeit  den  Namen  des  englischen  Generals  Shrapnel 
gefuhrt  haben,  der  für  den  Erfinder  dieses  Geschosses 
gilt,  doch  aber  nur  die  Ideen  Anderer  zur  Ausführung  ge- 
bracht hat.  ^}  Eine  solche  Kartätschgranate  ist  bekannt- 


*)  Wir  schliessen  nns  denjeDigen  Militärschriftstellem  an,   welche 
Kartätschgranate  statt  „Grauatkartätsche^^  sagen,   weil  uns  die  erstere 
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lieb  eine  etwas  dünnere  Hohlkugel  als  die  Granate ,  wird 
mit  ungefähr  300  Flintenkugeln  gefällt  und  mit  einer 
Sprengladung  nebst  Zünder  versehen.  Man  wirft  diese 
Geschosse  in  der  Regel  aus  Haubitzen,  bat  aber  auch 
schon  kleinere  —  mit  80  bis  100  Bleikugeln  gefüllt  — 
aus  Kanonen  mit  vorzfiglicb  guter  Wirkung  geschossen*^} 
Die  in  der  Granate  eingeschlossenen  Kartätschen  werden 
ihrer  Haft  natürlich  nicht  eher  entlassen  bis  die  Granate 
crepirt,  erhalten  aber  ihre  zerstörende  Kraft  nicht  durch 
ihre  Sprengladung ,  sondern  durch  die  Schnelligkeit  mit 
welcher  das  Geschoss  bei  dem  Ziele  anlangt ,  weshalb  die 
Kartätschen  nach  erfolgter  Sprengung  der  Granate  stets 
nach  vorn  oder  seitwärts  aber  nie  rückwärts  wirken«  Er- 
wägt man  dass  dergleichen  Granaten  auf  1800  bis  2000 
Schritte  geschleudert  werden  können ,  und  dass  von  den 
darin  enthaltenen  Kartätschen  oft  weit  mehr  als  die  Hälfte 
treffen ,  jede  einzelne  aber  Kraft  genug  hat  einen  Men- 
schen zu  tödten,  so  muss  man  natürlich  zu  dem  Schlüsse 
kommen,  dass  dergleichen  Geschosse  vorzugsweise  ge- 
eignet sind  unter  den  Truppen  grosse  Verheerungen  an-*> 
zurichten,  obschon  das  Laden  der  Geschütze  mit  Kar- 
tätschgranaten ungefähr  dreimal  soviel  Zeit  erfordert ,  als 
wenn  mit  gewöhnlichen  Kartätschen  geschossen  wird« 
Indess  knüpft  sich  die  Wirkung  eines  Kartätschgranaten- 
scbttsses  an  die  Hauptbedingung ,  dass  die  Sprengung  der 


BeneimuDg  die  richtigere  zu  sein  scheint,  indem  man  unter  „Granat- 
kartätschen" eben  so  gut  eine  Kartätschbüchse  verstehen  kann  die  lauter 
kleine  Granaten  enthält. 

*)  Man  vergleiche  den  Bericht  des  Generals  von  Decker  über  der. 
artige  Versuche.  (Zeitschrift  liir  K.  W.  und  G.  des  Kriegs.  Jahrgang  1842. 
Heft  HL) 
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Granate  dicht  vor  dem  Ziele  stattfinde,  womöglieh  ohne 
zuvor  den  Boden  berührt  zu  haben ,  weil  sonst  die  Kraft 
der  Kartätschen  bedeutend  geschwächt  werden  würde. 
Um  aber  diese  Hauptbedingung  zu  erfüllen,  muss  nicht 
nur  eine  ganz  genaue  Schätzung  der  Entfernung  des  Zie- 
les vorangehen,  sondern  auch  die  Granate  so  sorgfältig 
tempirt  werden ,  dass  ihre  Sprengung  weder  zu  früh  noch 
zu  spät  erfolgt«  Wer  einen  Begriff  von  den  Schwierig- 
keiten hat ,  welche  mit  Lösung  dieser  Aufgabe  vor  dem 
Feinde  und  unter  dem  störenden  Einflüsse  des  Kampf- 
getümmels verbunden  sind,  der  wird  sich  von  den  fak- 
tischen Wirkungen  dieser  Geschosse  wenigstens  keine 
übertriebene  Vorstellung  machen«  Abgesehen  von  diesen 
Schwierigkeiten  beim  Kriegsgebrauche,  welche  unsere  er- 
findungsreiche Pyrotechnik  vielleicht  noch  beseitigen  lernt, 
ist  wenigstens  soviel  mit  Bestimmtheit  anzunehmen ,  dass 
diese  Kartätschgranaten  nur  gegen  grosse  und  tiefe  Trup- 
penmassen, oder  gegen  die  Besatzung  verschanzter  Punkte 
deren  Entfernung  sich  genauer  berechnen  lässt,  mit  guter 
Wirkung  angewendet  werden  können« 

Nicht  mindere  Aufmerksamkeit  verdienen  die  K  r  i  e  g  s  - 
raketen«  Sie  gewähren  die  grössten  Schussweiten 
(2000  bis  2500  Schritte),  haben  eine  Zerstörungskraft 
die  den  Kanonenkugeln  nicht  viel  nachgiebt,  bringen  durch 
ihr  starkes  Geräusch  grössere  moralische  Wirkungen  her- 
vor ,  zünden  viel  leichter  als  die  Granaten ,  und  besitzen 
noch  die  unschätzbare  Eigenschaft ,  dass  sie  als  Geschoss 
keiner  fremden  Triebkraft  bedürfen ,  mithin  überall  ange- 
wendet werden  können ,  wo  man  einen  sogenannten  Ra- 
ketenbock aufstellen  kann,  zu  dessen  Fortschaffung  ein 
Mann  hinreicht  5  im  Nothfall  legt  man  die  Rakete  auf  den 
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Erdboden«  Auch  dieses  Geschoss  trägt  den  Namen  eines 
Engländers,  des  Generals  Oongreve,  welcher  sich  um 
dessen  allgemeinere  Bekanntwerdung  in  Europa  verdient 
gemacht  hat,  doch  stammt  die  Erfindung  desselben  ohne 
Zweifel  aus  Indien«  Dem  sei  wie  ihm  wolle  so  ist  gleich- 
woU  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Kriegsraketen  ein 
bedeutendes  Verstärkungsmittel  der  Artillerie  zu  nennen 
sind:  dass  sie  aber  —  wie  der  Marschall  Marmont 
glaubt  —  die  Feldartillerie  jemals  ganz  verdrängen  soll-* 
len ,  mochte  sehr  zu  bezweifeln  sein«  ^3  Hat  auch  die  An- 
wendung der  Kriegsraketen  keine  erhebliche  Schwierig- 
keiten ,  so  ist  doch  ihre  Anfertigung  zu  kostspielig  um  sie 
in  grosser  Menge  verwenden  zu  können ,  und  es  übt  nicht 
nur  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  sondern  auch  der 
Transport  der  Raketen  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf 
ihre  Treibkraft ,  so  dass  man  mit  Zuverlässigkeit  auf  die 
Wirkungen  dieses  Geschosses  nicht  rechnen  kann«  Nichts 
desto  weniger  giebt  es  Fälle ,  in  welchen  die  Raketen- 
batterien den  Geschützbatterien  vorzuziehen  sein  dürften, 
namentlich  gegen  Oavalerie  -  und  Artilleriemassen ,  fer- 
ner überall  wo  die  Feldbatterien  den  Truppen  entweder 
gar  nicht  oder  nicht  schnell  genug  folgen  können,  ins- 
besondere aber  zum  Anzünden  feindlicher  Magazine  und 
dergleichen«  Die  Allgemeine  Militär-Zeitung  enthält  in 
Nro«  1  bis  3  des  Jahrganges  1846  einen  Aufsatz,  in  wel- 
chem die  bisherigen  Leistungen  der  Raketen  in  allen  Krie- 
gen seit  1750  bis  1837  nachgewiesen  werden« 


"")  Siehe  dessen  Schrift:   Esprit  des  institutions  militaires. 
Deutecbe  Uebersetzuog  S.  82-*-- 87. 
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§.  25. 

Nach  diesen  Andeutungen  über  die  Wirkung  der  Ar- 
tillerie-Geschosse wird  es  nicht  überflüssig  sein  auf  die 
Mittel  aufmerksam  zu  machen ,  durch  welche  man  sich 
dagegen  schützen  kann.  Diese  Mittel  zerfallen  in  zwei 
Klassen:  1)  Die  Benutzung  des  Terrains  und  örtlicher 
Gegenstände  zur  Deckung,  2)  die  Wahl  zweckmässiger 
Formen  zur  Aufstellung  oder  Bewegung.  Die  Anwen- 
dung dieser  Mittel  setzt  aber  eine  Bekanntschaft  mit  den 
Eigenthumlichkeiten  jener  Geschosse  voraus,  weshalb 
auch  die  Offiziere  der  Infanterie  und  Oavalerie  artilleristi- 
sche Kenntnisse  keineswegs  als  Luxusartikel  betrachten 
dürfen. 

Den  besten  Schutz  gegen  Kanonenkugeln  ge- 
währt unstreitig  die  BodenbeschaiTenheit.  Im  unebenen 
Terrain  wird  wie  bereits  gesagt  eine  kleine  Erhöhung  vor 
der  Front,  der  Feind  möge  diese  oder  jene  Schussart  an- 
wenden ^  fast  immer  ein  Veberspringen  der  Kugel  zur 
Folge  haben;  die  Ausdehnung  jener  Erhöhung  in  der 
Breite  bestimmt  zugleich  die  Wahl  der  Aufstellungsform 
eines  Bataillons  oder  Regiments.  Im  ebenen  Terrain  ge- 
währt die  Linienstellung  die  meisten  Vortheile ,  auch  ist 
es  gut  wenn  man  vor  der  Front  einen  tiefen  Graben, 
Sumpf  oder  Teich  hat,  in  welchem  die  aufschlagenden 
Kugeln  stecken  bleiben  oder  versinken;  auf  grösseren 
Wasserflächen  gehen  jedoch  die  Kanonenkugeln  mittelst 
Aufschlag  weiter.  Schwache  Mauern  und  starke  Bäume 
sind  dagegen  kein  gutes  Deckungsmittel,  weil  die  von 
den  Kugeln  abgeschlagenen  und  herumgeschleuderten 
Steine  oder  Aeste  Verletzungen  herbeiführen  würden. 
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Hobes  Gesträuch ,  lebendige  Hecken  und  Bretwände  kön- 
nen nur  als  Verbergungsmitlel  angesehen  werden« 

Gegen  Granatwurfe  gewähren  diese  örtlichen 
Schutzmittel  nicht  ganz  dieselben  Vortheile,  doch  giebt 
es  keine  besseren«  Die  Linienstellung  ist  aber  der  Colon- 
nenstellung  unbedingt  vorzuziehen« 

Gegen  Kartätschenfeuer  ist  sehr  weicher  und 
höckeriger  oder  sumpfiger  Boden  vor  der  Front,  oder  eine 
Wasserfläche,  das  beste  Schutzmittel,  desgleichen  Feld- 
mauern,  selbst  starke  Bretwände«  Dicht  stehende  Bäume 
schützen  ebenfalls,  weil  die  Kartätschen  darin  stecken  bleir 
ben,  Gesträuch  Ist  aber  wenigstens  für  grössere  Kartät- 
schen kein  Hinderniss«  Die  Colonnenstellung  dürfte  den 
Vorzug  vor  der  Linienstellung  haben ,  indem  keine  Kar- 
tätschenkugel mehr  als  einen  Mann  zu  tödten  vermag« 

Bedient  der  Feind  sich  der  Kartätschgranaten 
oder  der  Kriegsraketen,  so  muss  man  jederzeit  die 
Linienstellung  annehmen«  Ein  hoher  Erdrand,  eine  Feld- 
mauer, eine  dichte  Baumreihe  oder  ein  kleines  hoch- 
stämmiges Gehölz,  gewähren  gegen  diese  gefahrlichen 
Geschosse  noch  den  meisten  Schutz« 

In  der  Bewegung  gegen  das  feindliche  Geschutzfeuer 
ist  die  Colonne  nur  in  dem  Falle  vorzuziehen,  wenn  die 
Unebenheiten  des  Bodens  gestatten  das  sogenannte  Strich- 
feuer zu  vermeiden«  Einer  mit  Kartätschgranaten  feu^ 
emden  Batterie  muss  man  aber  stets  mit  Entschlossenheit 
zu  Leibe  gehen ,  um  ihre  Tempirungsberechnung  zu  ver- 
wirren« Dass  in  allen  diesen  Verhältnissen  die  Sprung-* 
höhen  und  Sprungweiten  der  feindlichen  Geschosse 
sorgflltig  beobachtet  und  zum  eigenen  Vortheil  benutzt 
werden  müssen ,  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden« 
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Anmerkung.  Wenn  wir  hier  der  Schiesswolle  nidit  weiter 
gedenken,  so  geschieht  es  nur  weil  dieses  Schiesspnlv^- Surrogat  aus- 
schliesslich der  Pyrotechnik  angehört,  mit  welcher  wir  uns  hier  nicht 
zu  befassen  haben,  und  weil  es  mos  bedünken  will,  dass  diese  Erfin- 
dung von  keinen  erheblichen  Folgen  für  den  Kriegsgebrauch  sein  dürfte. 

§.  26. 

Wirkung  der  blanken  Waffen«  —  In  d^i 
Waffenlehrbfichern  wird  dieser  Gegenstand  gewöhnlich 
sehr  kurz  abgehandelt ;  er  scheint  uns  aber  wichtig  genug 
in  etwas  genauere  Erwägung  gezogen  zu  werden  ^  da  die 
Hieb  -  und  Stosswaffen  gegenwärtig  mehr  in  Anwendung 
kommen,  und  ihrer  geschickten  Handhabung  grössere 
Sorgfalt  gewidmet  wird« 

Ein  kräftiger  Stoss  ist  stets  gefahrlicher  als  ein 
Hieb,  das  leidet  keinen  Zweifel ;  denn  ersterer  dringt 
leichter  durch  schätzende  Gegenstände,  die  den  ganzen 
Körper  mehr  oder  weniger  bedecken,  und  die  ganze  Kraft 
konzentrirt  sich  in  der  kleinen  Spitze«  Bei  dem  Hiebe  hin- 
gegen ist  die  Kraft  auf  eine  lange  Linie  (der  Schneide) 
vertheilt ,  und  die  Schneide  wird  überdies ,  wenn  sie  auch 
die  schützende  Hülle  des  Körpers  trennte,  durch  das 
menschliche  Knochengebäude  an  Verletzung  der  edleren 
Theile  gehindert«  Ueberdies  ist  es  leichter  eine  scharfe 
Spitze  als  eine  scharfe  Schneide  zu  bewahren«  Hieraus 
hat  man  den  Schluss  gezogen ,  dass  die  Stosswaffen  den 
Vorzug  verdienen ,  was  wir  jedoch  nur  bedingungsweise 
zugeben  können« 

Die  Lanze  ist  oft  die  Königin  der  Waffen  genannt 
worden ,  die  ritterliche  Artigkeit  muss  ihr  also  sdion  den 
Vortritt  gestatten«    Ihre  Konstruction  als  hinlänglich  be<- 
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kannt  voraussetzend ,  wollen  wir  nur  von  den  Vortheilen 
und  Nachtheilen  im  Kampfe  sprechen ,  was  insofern  nicht 
überflüssig  sein  durfte,  weil  die  Vorstellungen  von  dem 
Werthe  einzelner  Waffen  einige  Berichtigungen  zulässig 
machen.  Die  Lanze  als  Reiterwaffe  ist  tartarischen  Ur- 
sprungs und  wie  es  scheint  erst  durch  die  Kosakenkriege 
nach  Polen  verpflanzt  worden,  wo  noch  unter  Sobiesky 
der  Bibel  den  Vorrang  hatte*  Manche  glänzende  VTaf- 
fenthat  der  polnischen  Lanzenreiter,  hauptsächlich  unter 
französischer  Fahne,  hat  Jedoch  um  diese  Waffe  einen 
historischen  Glanz  verbreitet,  der  wohl  mehr  den  tapferen 
Männern  die  sie  fährten ,  als  der  Waffe  selbst  zukommen 
möchte.  Die  Geschichte  weist  im  Ganzen  und  Einzelnen 
nach,  dass  die  kürzere  Hiebwaffe  über  die  längere  Stoss- 
waffe, bei  gleicher  Tapferkeit  der  Kämpfer,  zuletzt  im- 
mer den  Sfeg  davon  getragen  hat,  was  schon  deshalb  als 
ganz  naturgemäss  erkannt  werden  muss,  weil  aUe  Ge- 
fechte mit  blanker  Waffe  in  letzter  Instanz  durch  ein  tüch- 
tiges Handgemenge  entschieden  werden ,  in  welchem  der 
kräftig  geführte  kurze  Säbel  von  ganz  unbestreitbarer 
Ueberlegenheit  ist ,  denn  an  einer  Lanze ,  sei  sie  noch  so 
lang,  tödlet  nur  die  Spitze.  Die  Richtigkeit  dieser  Be- 
hauptung, welche  wir  vor  langen  Jahren  auch  vor  dem 
Feinde  erprobt  und  stets  verfochten  haben,  ist  in  der 
Wehrzeitung  Nr.  221  (Jahrgang  IIL)  in  dem  Aufsatze 
„Lanze  und  Schwert^^  historisch  und  sachlich  ganz  vor- 
treillicb  durchgeführt  worden ,  wofür  wir  dem  uns  unbe- 
kannten Herrn  Verfasser  herzlich  die  Hand  drücken ,  den 
Aufsatz  aber  allen  Reiteroffizieren  zum  Nachlesen  und  zur 
Beherzigung  empfehlen.  —  Die  Länge  der  in  Buropa 
üblichen  Lanzen  wechselt  zwischen  9  bis  14  Fuss ,  wo- 
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durch  sie  einen  verschiedenen  Werth  erhalten«  Je  länger 
eine  Lanze  ist  desto  früher  kann  man  den  Gegner  auch 
damit  erreichen  ^  wodurch  es  möglich  wird  ihn  zu  tödten 
oder  ihn  zu  verwunden,  bevor  er  uns  selbst  gefahrlich 
werden  kann.  Bei  der  Verfolgung  gewähren  also  die 
langen  Lanzen  die  meisten  V ortheile ,  vielleicht  auch  bei 
dem  Angriffe  in  geschlossener  Ordnung ,  wobei  sie  ohne- 
dies nur  fest  unter  dem  Arme  gehalten  werden  können,  da 
zu  jeder  andern  Handhabung  Raum  und  Zeit  fehlen  wür- 
den« Mit  langen  Lanzen  ist  es  aber  schwer  Stösse  aus 
freier  Hand  nach  verschiedenen  Richtungen,  so  wie  kurze 
kräftige  Schläge  auszuführen,  oder  feindliche  Stösse  und 
Hiebe  abzuwehren«  Da  man  nun  bei  jedem  Reitergefecht 
auf  ein  Handgemenge  gefasst  sein  muss,  wenn  es  auch 
selten  dazu  kommt ,  so  geht  daraus  hervor  dass  die  lan- 
gen Lanzen  nur  eine  beschränkte  Anwendung  gestatten, 
weil  sie  nicht  für  das  Handgemenge  geeignet  sind« 

Eine  Lanze  von  9  Fuss  Länge  gewährt  daher  im 
Handgemenge  ungleich  mehr  Vortheile,  zumal  wenn  der 
Schaft  mit  schmalen  eisernen  Schienen  belegt  ist«  Bure 
leichtere  Handhabung  macht  es  möglich  Lanzenstösse  und 
Säbelhiebe  zu  pariren ,  und  nachher  selbst  Schläge  oder 
Stösse  auszuführen«  Was  ihr  bei  der  Verfolgung  oder 
beim  Angriffe  an  Länge  abgeht,  lässt  sich  dadurch  er- 
setzen dass  man  die  Lanze  in  die  offene  linke  Ehud  legt, 
mit  der  rechten  Hand  das  Ende  des  Schaftes  erfasst  und 
kräftig  heranzieht,  also  vorwärts  stösst,  was  mit  emer 
längeren  Lanze  nicht  nachgeahmt  werden  kann«  Es  las- 
sen sich  folglich  durch  die  kürzeren  Lanzen  die  Vortheile 
der  langen  erzielen,  ohne  deren  Nachtheile  mit  in  den 
Kauf  zu  nehmen«   Wenn  die  Leistungen  der  mit  14  Fuss 
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langen  Lanzen  bewaffneten  Kosaken  damit  im  Wider- 
spruche zn  stehen  scheinen ,  und  Letztere  den  polnischen 
Lanzenreitem  noch  in  dem  Kriege  von  1830  bis  1831  ihre 
Ueberlegenheit  zu  erkennen  gegeben  haben,  so  ist  dies 
vorzugsweise  auf  Rechnung  der  Kosakentaktik  zu  setzen, 
die  den  Zweck  eines  jeden  Gefechts  fest  im  Auge  behält, 
und  daher  nicht  leicht  die  Kräfte  nutzlos  verbraucht.  — 
Die  Lanzenspitze  darf  nicht  länger  als  6  Zoll  sein  und 
muss  an  der  Verbindung  mit  dem  Schafte  einen  runden 
Knopf  haben,  um  das  tiefere  Eindringen  der  Spitze  zu 
verhindern ,  welches  ohne  Nutzen  und  für  den  Lanzier  so- 
gar gefährlich  sein  würde,  weil  Fälle  vorgekommen  sind 
dass  einzelne  Lanziers  ihren  Gegner  völlig  durchbohrt 
haben ,  dabei  selbst  von  einem  Angriffe  bedroht  wurden 
und  die  Lanze  stecken  lassen  mussten ,  um  sich  mit  dem 
Säbel  zu  vertheidigen«    Die  äusserste  Spitze  muss  gut 
verstählt  sein ,  um  auch  Kärasse  von  dünnem  Eisenblech 
durchbohren  zu  können«     Das  Fähnchen  an  der  Lanze 
kann  nur  als  eine  Zierrath  betrachtet  werden  und  schadet 
mehr  als  es  nutzt,  denn  auf  das  Bcheumachen  der  feind- 
lichen Pferde  ist  im  Kriege  nicht  sehr  zu  rechnen«    Da- 
gegen ist  es  gut  wenn  an  beiden  Bteigbfigeln  ein  Lanzen- 
schuh angebracht  ist,  damit  die  Lanze  zur  Abwechselung 
auf  Märschen ,  oder  wenn  man  sich  des  Säbels  bedienen 
will,  auch  am  linken  Arme  gefuhrt  werden  könne« 

Das  Bajonetge  wehr  der  Infanterie  hat,  als  Stoss- 
und  Schlagwaffe  betrachtet,  der  Lanze  in  neuester  Zeit 
den  Vorrang  streitig  gemacht«  Der  Umstand,  dass  der 
Bajonetfechter  seine  Waffe  mit  beiden  Händen  regiert,  sie 
in  der  Nähe  des  unteren  Endes  Qn  der  Dunnung}  mit  einer 
Hand  fassen  und  die  andere  Hand  beim  langen  Ausstoss 
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auf  Augenblicke  los  lasusen  kann^  wodurch  der  Nachihefl 
der  geringeren  Länge  der  Waffe  vermindert  wird ,  giebt 
ihr  schon  als  Stosswaffe  einige  Vorzüge,  die  aber  noch 
dadurch  erhöht  werden  dass  sie  im  Handgemenge  mit  der 
Reiterei ,  vermöge  ihres  grösseren  Gewichts ,  auch  als 
gefahrliche  Schlagwaffe  gebraucht  werden  kann.  Beim 
Handgemenge  mit  Infanterie  wird  der  Nachtheil  jeder 
langen  Stosswaffe  doppelt  empfindlich ,  bei  dem  Bajonet- 
gewehr  gleicht  er  sich  aber  dadurch  aus,  dass  man  sich 
auch  des  entgegengesetzten  Endes ,  d.  h.  des  Kolbens ,  zu 
gefährlichen  Stössen  und  Schlägen  gegen  Unterleib  und 
Kopf  bedienen  kann»  Diese  Eigenthümlichkeiten  machen 
das  Bajonetgewehr  bei  geschickter  Fährung  zu  einer 
furchtbaren  Waffe,  und  eine  zweckmässige  Uebung  im 
Gebrauche  derselben  muss  das  Selbstvertrauen  des  Inr 
fanteristen  sehr  erhöhen« 

§.27- 

Der  Degen  mit  dreischneidiger  Klinge  ist  nur  zum 
Stosse  brauchbar,  leicht  zerbrechlich  und  deshalb  für  den 
Kriegsgebrauch  wenig  geeignet«  Degen  mit  zwei-  und 
einschneidiger  Klinge  sind  als  Hieb-  und  Stosswaffen  zu 
betrachten,  werden  aber  nur  in  einigen  Heeren  von  Offi- 
zieren der  Infanterie  und  Fussartillerie  gefuhrt«  Der  Hieb 
mit  zweischneidiger  Klinge  ist  nicht  kräftig  genug  dop- 
pelte Tuchbekleidung  zu  durchhauen,  man  kann  einen 
solchen  Degen  folglich  nur  als  Stosswaffie  gelten  lassen« 
Die  französischen  OfGzierdegen  sind  die  leichtesten  und 
zerbrechlichsten  aller  uns  bekannten  Offizierdegen ,  wes- 
halb sie  den  Forderungen  an  eine  Kriegswaffe  am  wem*g- 
sten  entsprechen«    (Soviel  uns  bekannt  sind  sie  gegen 
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leichte  Säbel  vertauscht  worden»)  Es  kommt  nftmlieh 
Bicht  blos  darauf  an  seinen  Gegner  todtzustechen ,  son- 
dern man  muss  auch  feindliche  Bajonetstösse  und  Säbel- 
hiebe abwehren  können^  was  schon  eine  starke  Klinge 
erfordert«  ^}  Bessere  Dienste  leisten  die  (^einschneidigen) 
Räckenklingen«  Die  Konstruction  der  ganzen  Waffe  ist 
jedoch  nicht  solid  genug,  um  dem  Offizier  im  Handge- 
menge mit  Infanterie  oder  Cavalerie  eine  hinreichende 
Wehrhaftigkeit  zu  geben ,  und  es  gehört  viel  Geschick- 
lichkeit dazu  kräftige  Lanzenstösse  oder  Säbelhiebe  damit 
abzuwehren ,  auch  dringt  der  Hieb  mit  einer  so  leichten 
Klinge  selten  durch  die  den  Körper  schätzenden  Gegen- 
stände« Als  Stosswaffe  stehen  sie  wegen  ihrer  geringeren 
Schnellkraft  den  zweischneidigen  Degen  nach«  —  Aus 
diesen  Gründen  fängt  man  auch  bei  der  Infanterie  an,  dem 
Säbel  den  Vorzug  zu  geben ,  und  wo  sich  noch  Stimmen 
iur  den  Degen  erheben ,  darf  man  schon  etwas  auf  Rech- 
nung der  Bequemlichkeit  des  Friedens,  oder  auf  Mangel 
an  kriegerischen  Erfahrungen  setzen« 

Der  Säbel  mit  gerader  Klinge  scheint  Alles  in  sich 
zu  vereinigen ,  was  man  von  einer  tächtigen  Kriegswaffe 
verlangen  kann ,  vorausgesetzt  dass  die  einzelnen  Be*- 
standtheile  von  guter  Beschaffenheit  sind«  Die  Klinge 
muss  Härte  ohne  Sprödigkeit  besitzen  und  darf  sich  nicht 
sehr  biegen ;  man  hat  zwar  die  Biegsamkeit  immer  als 
einen  Beweis  ihrer  Gute  angesehen,  sie  ist  aber  beim 


*)  Wir  haben  ein  namentliches  Verzeichniss  aller  in  der  Schlacht  bei 
Jena  verwundeten  sächsischen  Offiziere  in  Händen  gehabt,  aus  welchem 
zu  ersehen  war  dass  ein  grosser  Theil  der  verwundeten  Infanterieoffiziere  in 
Kopf,  Hals,  Schultern  und  Arme  gehauen  war.  Ein  tüchtiger  Säbel  würde 
m  besser  geschützt  haben. 
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Gebrauche  nachtheilig  und  erzeugt  leicht  Fehlhiebe«    ber 
Rficken  muss  sehr  gleichmässig  gearbeitet,  dicht  am  Ge- 
fSss  stark  sein,  gegen  die  Spitze  aber  etwas  schwächer 
werden  j  das  letzte  Viertel  der  Klinge  ist  stets  zwei- 
schneidig und  etwas  breiter«    An  die  Schneide  muss  man 
die  Forderung  stellen ,  dass  sie  starke  Hufnägel  zerhaue 
ohne  dadurch  schartig  zu  werden«    Die  Länge  der  gan- 
zen Klinge  darf  nur  32  bis  36  Zoll  betragen«  Die  Gefasse 
mit  drei  eisernen  Bugein  und  einem  schmalen  Stichblatte 
zur  Deckung  des  Daumens  sind  die  besten«    Sie  dürfen 
aber  nicht  sehr  ins  Gewicht  fallen ,  weil  der  Hieb  sonst  an 
Kraft  verlieren   wärde«    Es  schadet  nichts  wenn  der 
Schwerpunkt  1  bis  2  Zoll  weiter  vom  Stichblatte  entfernt 
ist  als  bei  einem  sogenannten  Schläger  j  denn  im  Hand- 
gemenge kommt  es  auf  tüchtige  Hiebe  und  sichere  Para- 
den, aber  nicht  auf  zierliche  Finten  an,  auch  würde  ein 
Hieb  aus  dem  Handgelenke  ohne  Krünunung  des  Armes 
keine  erhebliche  Wunde  hervorbringen«  —  Mit  einer  sol- 
chen Waffe  geht  man  voll  Zuversicht  ins  Gefecht«    Dure 
nachdrückliche  Führung  setzt  aber ,  besonders  wenn  man 
Stösse  und  Hiebe  mit  einander  verbinden  will,  viel  Ge- 
schicklichkeit, eine  richtige  Schätzung  des  Abstandes  vom 
Gegner,  und  folglich  eine  feste  Basis  voraus;  denn  soll 
der  Hieb  tief  eindringen  so  muss  man  den  Gegner  mit  dem 
letzten  Viertel  der  Klinge  treffen,  wo  sich  die  ganze 
Kraft  des  Hiebes  pendelartig  konzentrirt;  ein  Hieb  mit 
dem  mittleren  Theile  hat  nicht  halb  so  viel  Kraft ,  auch 
stösst  die  geradlinige  Schneide  früher  auf  Hindemisse, 
wenn  sie  nicht  zufällig  einen  hervorstehenden  Theil  des 
Körpers ,  wie  z«  B«  die  Achsel  oder  den  Arm ,  berührt« 
Stösse  mit  geraden  Säbeln  gereichen  nicht  selten  dem- 
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jMfgen  Bum  Verderben  der  sie  anbringen  wQI ,  denn  irift 
er  auf  harte  Gegenstände ,  so  läuft  er  Gefahr  sich  das 
Handgelenk  so  sehr  su  verstauchen ,  dass  er  für  den 
Augenblick  wehrlos  wird« 

Aus  diesen  und  noch  weiter  anzufahrenden  Gründen 
hat  der  Säbel  mit  krummer  Klinge,  an  dessen  sonstige 
Beschaffenheit  übrigens  dieselben  Forderungen  gestellt 
werden  mässen,  wesentliche  Vorzuge  insbesondere  für 
gewandte  leichte  Reiter«  Der  Säbel  kommt  in  der  Regel 
am  häufigsten  in  Gebrauch,  wenn  die  Schwadronen  in 
aufgelösten  Schaaren  kämpfen«  Hierbei  ist  kein  Still- 
stand denkbar  j  man  jagt  heran,  vorbei,  wendet  das 
Pferd  sobald  der  Hieb  fehlging ,  und  beginnt  den  Kampf 
von  Neuem«  Unter  solchen  Umständen  würde  ein  sicherer 
Stoss  fast  gar  nicht ,  ein  Hieb  mit  dem  Ende  der  Klinge 
nur  schwer  anzubringen  sein«  Der  krumme  Säbel,  dessen 
Fuhrung  überhaupt  weniger  Geschicklichkeit  erfordert^ 
trifft  hingegen  überall  mit  gleicher  Kraft,  denn  diese 
konzentrirt  sich  —  wenigstens  auf  der  letzten  Hälfte  — 
fiberall  wo  die  Schneide  den  Körper  des  Gegners  berührt, 
man  braucht  also  den  Abstand  nicht  so  sorgfältig  zu  mes- 
sen« In  Nr« 92  der  Allgemeinen  Militär-Zeitung,  Jahr- 
gang 1839,  wird  aus  einem  französischen  VTerke  sogar 
mathematisch  bewiesen ,  dass  der  krumme  Säbel  dem  ge- 
raden als  Kriegswaffe  vorzuziehen  sei«  Wir  legen  zwar 
wenig  Werth  auf  dergleichen  Beweise ,  doch  stimmt  das 
dort  Gesagte  mit  unseren  Ansichten  und  Erfahrungen 
vollständig  fiberein ,  wobei  wir  noch  hinzufügen  dass  die 
Wirkung  eines  Hiebes  mit  krummen  Säbel  bedeutend 
grösser  ist ,  wenn  man  damit  eine  ziehende  Bewegung  des 
Handgelenkes  verbindet,   worin  beiläufig  bemerkt  das 
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ganze  GeheiooiiMi  der  furcbibaren  Sfibelhiebe  d^ 
lucken  bestand«  —  Einige  Theoretiker  behaupten ,  dass 
ein  Säbel  mit  nur  sehr  wenig  gekrümmter  Klinge  die 
Vortheile  beider  Bäbelarten  in  sich  vereine  und  deshalb 
den  Vorzug  verdiene.   Wir  können  aber  nicht  umhin  diese 
Ansicht  als  einen  Irrthum  zu  bezeichnen^  denn  diese  unbe- 
deutende Krümmung  beeinträchtigt  den  sichern  Stoss  eben 
so  sehr  ajs  den  durchdringenden  EGeb ,  gewährt  also  kei- 
nen Nutzen«    In  so  praktischen  Dingen  ist  jede  Halbheit 
eine  halbe  Massregel  zu  nennen.    Wichtiger  noch  als  die 
Krümmung  der  Klinge  ist  die  Bewahrung  einer  guten 
Schneide«    Die  Klinge  darf  niemals  anders  als  möglichst 
trocken  in  die  Scheide  gebracht  werden  y  und  muss  darin 
zwischen  dem  Holzfutter  festsitzen  ohne  bei  schnellen 
Gangarten  zu  klappern«  Ein  Säbel  ohne  scharfe  Schneide 
ist  nicht  viel  besser  als  ein  Stock« 

Schliesslich  noch  ein  Wort  über  die  zweckmässige 
Länge  der  Säbel«  Alan  hat  hierbei  den  Grundsatz  gel- 
tend gemacht,  dass  der  Reiter  im  Stande  sein  müsse  vom 
Sattel  aus  einen  am  Boden  liegenden  Infanteristen  mit  der 
Säbelspitze  zu  verwunden  y  weil  dieser  sonst  sich  nur  nie- 
derzulegen brauche,  um  gegen  derartige  Verwundungen 
durch  siegreich  gebliebene  Reiter  gesichert  zu  sein«  Wir 
können  einen  solchen  Grund  für  die  Länge  der  Säbel  nicht 
anders  als  unzureichend  betrachten,  weil  eine  Ausnahme 
nicht  die  Regel  begründen  darf«  Wird  ein  Infanterietrupp 
von  der  Cav^lerie  aus^nander  gesprengt ,  so  ist  aller- 
dings jedem  Infanteristen  zu  rathen,  sich  auf  d»  Boden 
zu  legen  und  durdi  Schläge  mit  dem  Gewehre  gegen  die 
Schenkd  des  Pferdes  die  Annäherung  des  Reiters  su  ver^ 
hindem }  versteht  sich  Brsterer  auf  die  Anwendung  dieses 
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cfafaehen  ABttda^  dann  kt  er  auch  gegen  den  längsten 
Säbel  geschätzt»  Ganz  abgesehen  van  des  Verfassers 
persönlichen  Erfahrungen ,  so  ist  unleugbar  dass  lange 
Säbel  im  Handgemenge  stets  grosse  Unbequemlichkeiten 
haben*  Die  kürzere  Hiebwaffe  ist  in  jeder  Beziehung  die 
schneller  entscheidende ;  dies  haben  alle  Völker  des 
Orients  bewiesen  ^  welche  von  ihren  kurzen  und  stark 
gekrämmten  Säbeln  bekanntlich  den  nachdrücklichsten 
Grebrauch  machen*  Nebenbei  wolle  man  den  Ausspruch 
eines  deutschen  Fürsten  beherzigen ,  der  seinem  Minister 
auf  die  Vorstellung :  ,,dass  die  Säbel  der  Cavalerie  um 
2  Zoll  zu  kurz  wären  /^  die  eben  so  lakonische  als  tref- 
fende Antwort  gab:  ,,Dann  mögen  unsere  Reiter  um 
2  Zoll  näher  an  den  Feind  reiten*^^ 

Endlich  wolle  man  stets  beherzigen  ^  dass  die  beste 
Waffe  allezeit  diejenige  ist,  zu  welcher  der  Soldat  das 
meiste  Vertrauen  hat,  und  die  er  am  geschicktesten  zu 
fuhren  versteht* 

§.  28. 

Bei  der  hier  angedeuteten  Zerstörungsföhigkeit  der 
V^affen  sollte  man  glauben,  dass  die  Gefechte  überaus 
mörderisch  sein  mfissten ;  so  ist  es  aber  nicht.  Die  Infan- 
terie sehiesst  in  der  Regel  auf  zu  grosse  Entfernungen, 
mit  Uebereilung  und  ohne  zu  zielen ;  nur  die  Blanker  und 
Büchsenschützen  machen  davon  bisweilen  eine  Ausnahme* 
Bis  auf  die  neuere  Zeit,  in  welcher  dem  Blankem  und 
Zielsehiessen  grössere  Aufmerksamkeit  gewidmet  Murde, 
suchte  die  Infanterie  ihre  Stärke  im  Schnellschiessen»  Es 
wurde  vorzugsweise  in  geschlossener  Ordnung  und  nach 
Commando  gefeuert*    Man  nahm  selten  Rücksicht  dar- 
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auf  9  ob  die  Gegner  gedeckt  und  in  derselben  Ordnung 
standen  oder  nicht.  Der  Munitionsverbrauch  war  unge- 
heuer, und  das  Gewicht  der  verschossenen  Flintenkugeln 
kam  dem  Gewicht  der  von  ihnen  getroffenen  Menschen 
so  ziemlich  gleich.  So  wurden  z*  B.  in  der  Schlacht  bei 
Czaslau ,  welche  kaum  4  Stunden  dauerte ,  von  der  nur 
20,000  Mann  starken  preussischen  Infanterie  700,000 
Schüsse  gethan,  der  Gesammtverlust  der  Oesterreicher,  zu 
welchem  die  äbrigen  Troppengattungen  das  ihrige  red- 
lich beigetragen  hatten,  belief  sich  aber  nur  auf  3000 
Mann.  In  den  Feldzugen  1793  und  1794  am  Mittel- 
rheine  sollen  von  einer  Million  Flintenpatronen,  welche 
Preussen  und  Oesterreicher  verschossen,  nur  100  (sage 
hundert}  Kugeln  wirklich  getroffen  haben.  Vor  Tarra- 
gona  verschoss  die  französische  5000  Mann  starke  Tran- 
cheewache  an  einem  Tage  eine  Million  Patronen.  In  der 
Schlacht  bei  Waterloo  hat  nur  allein  die  englisch-hanno- 
versche Infanterie  987,000  Flintenschfisse  auf  ziemlich 
kurze  Entfernung  gethan.  Bei  der  ersten  Unternehmung 
gegen  Algier  verbrauchten  die  französischen  TiraiUeure 
in  14  Tagen  drei  Millionen  Patronen.  Neuere  Angaben 
über  den  Munitionsverbrauch  in  einzelnen  Gefechten  feh- 
len uns;  doch  ist  wohl  zu  erwarten  dass  die  Verhältnisse 
känftig  sich  anders  gestalten  werden.  Der  Sonderbunds- 
krieg in  der  Schweiz  hat  indess  keine  besseren  Resultate 
geliefert. 

Die  Artillerie  giebt  zwar  ihr  Feuer  hfiufig  auf  dieselbe 
leichtsinnige  Weise  ab,  hat  aber  fast  zu  allen  Zeiten  ver- 
hältnissmässig  besser  geschossen,  was  sich  daraus  er- 
klärt dass  bei  ihr  meistens  die  Offiziere  bestimmen,  wann, 
wohin  und  wie  geschossen  werden  soll,  während  dies 
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'  bei  der  Infanterie  mehr  der  Willkur  des  Einzelnen  über- 

lassen bleibt,  wobei  wohl  auch  der  Fall  bisweilen  eintre- 
ten mag,  dass  Mancher  seine  Patronen  sobald  als  mög- 
lich los  zu  werden  sucht,  um  sie  nicht  in  der  Tasche  her- 
umtragen zu  mässen  und  seine  Ablösung  aus  der  Region 
der  Gefahr  desto  schneller  zu  bewirken.  Ueberdies  ist 
das  Schätzen  der  Entfernungen  ein  Hauptgegenstand  der 
Uebung  für  Geschutzcommandanten ,  dem  bei  der  Infan- 
terie und  Cavalerie  ebenfalls  grosse  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet werden  sollte.  Dagegen  darf  man  nicht  fibersehen 
dass  die  Artillerie ,  wegen  des  vor  ihrer  Front  sich  hin- 
ziehenden Pulverdampfes,  das  Ziel  oft  gar  nicht  sehen 
kann  und  folglich  auf  gut  Gluck  schiessen  muss. 

Was  endlich  die  Wirksamkeit  der  blanken  Waffen 
betrifft,  so  ist  dieselbe  im  Gefecht  deshalb  nicht  hoch  an- 
zurechnen, weil  die  Truppen  selten  vöUig  handgemein 
werden  und  die  eine  Partei  gewöhnlich  schon  umkehrt, 
bevor  es  zum  wirksamen  Waffengebrauche  kam*  Hier 
wirkt  also  die  Furcht  vor  der  Gefahr  mehr  als  Spitze  und 
Schneide ,  während  es  beim  Schiessen  immer  noch  zwei- 
felhaft bleibt  ob  die  feindliche  Kugel  auch  treffen  werde. 
Es  wäre  jedoch  gefährlich  die  Wirkung  eines  Infanterie- 
oder Cavalerieangriffs  nur  von  dem  entschlossenen  Vor- 
rucken erwarten  zu  wollen ,  man  muss  immer  darauf  ge- 
fasst  sein  dass  der  Gegner  Stand  halten  werde ,  und  folg- 
lich nicht  nur  mit  guten  Hieb-  und  Stosswaffen  versehen, 
sondern  auch  in  ihrem  nachdrucklichen  Gebrauche  ge- 
übt sein. 
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V.    Anzahlverhältuiss    der   verschiedenen    Truppen- 
gattungen. 

§.  29. 

Aus  den  yorstelienden  Abschnitten  ist  zu  ersehen  ge- 
wesen, dass  die  drei  Hauptwaffen  eine  sehr  verschiedene 
Leistungsfähigkeit  haben.  Die  Artillerie  besitzt  die  meiste 
Zerstörungskraft,  dann  folgt  die  Infanterie,  zuletzt 
die  Cavalerie.  In  Hinsicht  auf  Schnelligkeit  behaup- 
tet die  Cavalerie  den  Vorrang ,  der  ihr  aber  bei  anhalten- 
den Gewaltmärschen  von  der  Infanterie  zuweilen  streitig 
gemacht  wird.  Dagegen  hat  die  Infanterie  die  grösste 
taktische  Selbständigkeit,  denn  sie  kann  in  jeder 
Lokalität  und  zu  jeder  Tageszeiit  von  ihrer  Feuer  *-  und 
Stosskraft  vollständigen  Gebrauch  machen,  mithin  die 
Unterstützung  der  beiden  andern  Waffengattungen  ent- 
behren, was  bei  der  Cavalerie  weniger,  bei  der  Artille- 
rie gar  nicht  der  Fall  ist.  Hieraus  folgt  dass  jedes  grös- 
sere selbständig  handelnde  Truppencorps ,  wenn  es  allen 
taktischen  Anforderungen  entsprechen  soll,  nothwendig 
auch  aus  allen  Waffengattungen  zusammengesetzt  sein 
mässe. 

Die  Terrain-  und  Gefechtsverhältnisse  sind  jedoch 
so  mannichfaltig,  dass  ein  absolut  bestes  Anzahlverhält*- 
niss  der  zu  vereinigenden  Waffengattungen  von  Hause 
aus  sich  nicht  bestimmen  lässt ,  und  deshalb  für  konkrete 
Fälle  besonders  festgestellt  werden  muss.  Aus  diesem 
Grunde  haben  diejenigen  taktischen  Formationen,  bei 
welchen  auch  kleinere  Truppencorps  aus  allen  Waffen 
zusammengesetzt  wurden ,  (die  sogenannten  combinirten 
Brigaden}  nicht  lange  Bestand  gehabt.    Haben  z.  B. 
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3  bis  4  Bataillone  einen  Terrainabsehnitt  zu  vertheidigen^ 
zu  wekfaem  nur  Brücken  oder  Defileen  fuhren ,  so  wird 
denselben  der  Beistand  einer  Batterie  nutzlicher  sein  als 
die  Unterstützung  eines  Cavalerie-B/egiments*  Stehen 
jene  Bataillone  aber  auf  einem  waldigen  Terrainabschnitte, 
und  sind  sie  zum  Rückzüge  über  eine  offene  Ebene  genö- 
thigt,  dann  leistet  ilmen  das  Oavalerie  -  Regiment  un- 
gleich bessere  Dienste  als  die  Batterie*  Eben  so  kann  eine 
Cavalerie- Brigade  in  Verhältnisse  kommen,  in  welchen 
ihr  ein  Infanterie -Bataillon  nützlicher  ist  als  eine  reitende 
Batterie  und  so  umgekehrt. 

Je  grösser  ein  Truppencorps  ist,  je  länger  es  ge- 
trennt vom  Ganzen  handeln  soll,  je  mannichfaltiger  die 
Lagen  sind  in  die  es  versetzt  werden  kann ,  je  verschie- 
denartiger das  ihm  angewiesene  Operationsfeld  ist ,  desto 
einflussreicher  wird  auch  das  Anzahlverhältniss  der  ver- 
schiedenen Waffengattungen,  und  der  fühlbare  Mangel 
an  einer  der  drei  Hauptwaffen  kann  die  nachtheiligsten 
Folgen  haben*  Ganz  abgesehen  von  den  Einwirkungen 
des  Terrains,  die  in  einem  späteren  Abschnitte  beleuchtet 
werden  sollen,  so  erschwert  ein  Mangdan  Cavalerie 
die  Beobachtung  des  Gegners ,  und  wird  oft  zu  Kämpfen 
gegen  eine  Uebermacht  fahren  von  welcher  man  keine 
Ahnung  hatte*  Das  Abbrechen  des  Gefechts  und  die  Dek- 
kung  des  Rückzugs  hat  dann  sehr  grosse  Schwierigkei- 
ten* Blücher  hat  dies  am  14*  Febr.  1814  bei  Vauchamps 
und  Janvilliers  erfahren ,  und  ohne  die  ganz  ausgezeich- 
nete Ebltung  der  preussischen  und  russischen  Truppe 
würde  Napoleon  seinen  Zweck  wahrscheinlich  vollständig 
erreicht  haben*  Bei  fühlbarem  Mangel  an  Cavalerie  lässt 
sich  aber  auch  ^in  erfochtener  Sieg  eben  so  wenig  be- 
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mA^eikj  indem  man  die  Spur  des  Gegners  nur  zu  bald 
verliert  und  aus  seiner  Unordnung  keine  erheblichen  Vor- 
theile  ziehen  kann*  —  Ein  Mangel  an  Artillerie  ist 
zwar  nur  auf  dem  Kampfplatze  selbst  empfindlich ,  und 
wärde  sogar  dazu  beitragen  dass  man  sich  schneller  ak 
der  Gegner  bewegen  kann  ^  der  sich  durch  seine  starken 
Geschutzzttge  bei  allen  schwierigen  Defileen  aufgehalten 
sieht«  Da  aber  durch  Moses  Manövriren  nichts  entschie- 
den werden  kann  y  und  das  überlegene  Geschfitzfeuer  des 
Gegners  auf  dem  Kampfplatze  sich  bald  fäUbar  machen 
wird  y  lassen  sich  wichtige  Gefechtszwecke  unter  solchen 
Verhältnissen  nicht  ohne  grosse  Opfer  an  Menschen  er- 
reichen* Die  Polen  haben  1831  in  ihrem  Revolutions- 
kriege diese  Erfahrung  sehr  oft  machen  mässen«  Bei 
Ihren  abgesonderten  Corps  kamen  auf  1000  Mann  unge- 
fähr nur  2  bis  2%  Geschütze  ^  während  die  Russen  auf 
1000  Mann  selten  unter  4t  j  oft  aber  6  Geschütze  hatten« 
Die  anerkannte  Tapferkeit  der  Polen  vermochte  nichts 
gegen  das  gut  unterhaltene  russische  Geschützfeuer«  — 
Ein  Mangel  an  Infanterie  macht  sich  überall  fühlbar, 
wo  es  darauf  ankommt  einzelne  Punkte  des  Kampfplatzes 
festzuhalten«  Diese  Punkte  sind  oft  von  solcher  Wichtig- 
keit, dass  man  nach  ihrem  Verluste  die  ganze  Stellmig 
verlassen  muss« 

§«  30« 

In  dem  Kriege  von  1792  bis  1800  bestand  jede  fran- 
zösische Armee  aus  einer  Anzahl  selbständiger  Divisionen, 
welche  folgende  Zusammensetzung  hatten : 
Infanterie:  8  bis  12  Bataillone  zu  1000  Mann, 
Cavalerie:  8  „  12  Schwadronen  zu  150  Pferden, 
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Artillerie:  2  bis  3  Batterien  zu  8  Geschfitzen^  biersu 
kam  gewöhnlich  eine  reitende  Batterie  zu  6  Geschätzen* 
Die  Cavalerie  betrog  also  etwa  V?  des  Ganzen ;  auf  1 000 
Mann  kamen  2  V2  Geschätze»  —  Man  hat  diese  Zusam- 
mensetzung lange  Zeit  für  die  beste  gehalten ,  und  sie  ge- 
wahrte auch  wirklich  den  Divisionen  eine  grosse  Selbst- 
ständigkeit 9  die  damals  aus  dem  Grunde  höchst  nothwen- 
dig  war^  weil  die  französischen  Armeen  fast  immer  von 
Requisitionen  lebten  ^  sich  folglich  auf  einem  verhältniss- 
mässig  sehr  grossen  Räume  ausbreiten  mussten  um  ihren 
Unterhalt  zu  sichern ,  und  die  einzelnen  Divisionen  daher 
oft  in  den  Fall  kamen  auf  eigene  Hand  Gefechte  liefern 
zu  mässen*  Diese  Zusammensetzung  hatte  aber  den 
Nachtheil  9  dass  die  gesammte  Cavalerie  und  Artillerie 
einer  Armee  zu  sehr  vereinzelt  wurde,  und  da  wo  sie 
sich  gerade  befand  nicht  immer  mit  Erfolg  handeln  konnte, 
während  auf  andern  Punkten  der  Schlachtordnung,  deren 
Front  oft  mehrere  Meilen  Ausdehnung  hatte,  der  Mangel 
an  diesen  beiden  Waffengattungen  bisweilen  sehr  fahlbar 
wurde. 

Napoleon  formirte  daher  seine  Infanterie  und  Cava- 
lerie sehr  bald  in  besondere  Divisionen,  aus  denen  er 
nachher  grössere  Corps  zusammensetzte,  und  ihnen  eine 
verhaltnissmässige  Anzahl  Batterien  zutheilte«  Ausser- 
dem wurde  noch  bei  jeder  Armee  eine  besondere  Artallerie- 
und  Cavalerie -Reserve  formirt,  womit  er  an  Schlacht- 
tagen die  Entscheidung  bewirkte*  Man  darf  jedoch  nicht 
übersehen,  dass  Napoleon  zugleich  grossen  Werth  auf 
die  Konzentrirung  seiner  Truppen  legte,  wodurch  es  ihm 
möglich  wurde  eine  grössere  Herrschaft  über  sie  auszu- 
fiben,  und  im  Laufe  der  Schlacht  mehr  nach  den  emtre- 
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tenden  Umständen  eu  handeln  ^  was  bei  der  frfiheren  Ku— 
sammensetzung  der  Armeen  und  bei  der  Vereinzelung  der 
Divisionen  weniger  möglich  war*    Dies  war  es  haupt- 
sächlich 9  was  seinen  grossen  Entscheidungsschlachten  ein 
eigrathumliches  Gepräge  gab ,  nicht  aber  die  Anwendung 
der  sogenannten  ,,Massentaktik  ,^^  welche  in  Russlands 
Bbenen  seine  besten  Kräfte  zu  Grunde  gerichtet  hat. 
Man  soll  zwar  immer  darnach  sireben  auf  dem  entscheid 
denden  Punkte  der  Stärkere  zu  sein ,  aber  die  Masse 
allein  begründet  noch  keine  Ueberlegenheit* 

Im  Verlauf  der  Zeit  ist  der  ganze  Cjklus  von  Forma- 
tionen ,  welchen  die  französischen  Armeen  durchgemacht 
haben ,  auch  von  ihren  Verbündeten  und  Gegnern  nach- 
geahmt worden*  Was  aber  das  AnzaUverhältniss  der 
Waffengattungen  betrifft,  so  ist  darin  im  Allgemeinen 
keine  wesentliche  Aeuderung  zu  bemerken  gewesen  ^  aus- 
genommen wenn  Mangel  oder  Ueberfluss  an  einer  Waf- 
fengattung vorhanden  war,  wie  z*  B«  im  Feldzuge  1813, 
wo  die  Franzosen  eine  sehr  zahlreiche  Artillerie,  ihre 
Gegner  eine  sehr  zahlreiche  Cavalerie  mitbrachten* 

Bei  dem  deutschen  Bundesheere  beträgt  die  Cavalerie 
Vt  des  Ganzen;  auf  1000  Mann  sind  ffir  den  Gebrauch  im 
Felde  2  Geschälze  gerechnet*  Die  Fddartillerie  soll  be- 
stehen: zu  y4  aus  Haubitzen,  zu  ^U  aus  ZwöIfpfäAdern, 
zu  %  aus  Sechspfundern*  Die  reitende  Artillerie  soll  % 
der  ganzen  Artillerie  betragen*  Das  Verhältniss  der 
Idchten  Infanterie  und  Cavalerie  zu  den  Linientruppen 
ist  zwar  nicht  bestimmt,  kann  aber  zu  V4  bis  Vs  angenom- 
men werden*  Geht  man  von  der  Ansicht  aus,  dass  der 
deutsche  Bund  doch  nur  mit  Frankreich  oder  RusibiAd  in 
Krieg  verwickelt,  oder  nur  durch  einen  Krieg  mit  diesen 
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beiden  Mächten  snr  Aufbietung  seiner  giamien  Haeht  ge- 
notlügt  werden  kdnne^  so  ist  dabei  Folgendes  siu  erw&« 
gen.  Die  Franzosen  und  Hassen  haben  stets  efaie  »ehr 
zahlreiehe  Artillerie  im  Felde  gehabt ,  und  diese  Waffe 
behauptet  bei  ihnen  nicht  nur  den  ersten  Rang,  sondern 
wird  auch  mit  grosser  Sorgfalt  ausgerüstet«  Die  Russen 
haben  ausserdem  Ueberfluss  an  Cavalerie,  und  wissen 
von  ihren  Kosaken  sehr  vortheilhaften  Gebrauch  zu  ma- 
chen* Unter  so  bewandten  Umständen  durfte  das  für 
das  deutsche  Bundesheer  festgestellte  Normalverhältniss 
der  drei  Hauptwaffen ,  diesen  beiden  Mächten  gegenüber, 
den  kriegerischen  Anforderungen  nicht  entsprechen*  Auch 
muss  noch  berücksichtigt  werden,  dass  die  Infanterie 
durch  das  Aufgebot  der  Landwehren  verhältnissmässig 
grösseren  Zuwachs  erhält  als  die  beiden  anderen  Waffen, 
und  im  Laufe  des  Krieges  auch  leichter  ergänzt  werden 
kann  als  die  Cavalerie*  —  Wir  sind  deshalb  der  Meinung 
dass  dieCavalerie  mindestens  ein  Sechstel  der  In- 
fanterie betragen  müsse,  und  dass  auf  1000  Mann  der 
Gesammtzahl  nicht  weniger  als  drei  Geschütze  (mit 
einem  vierten  in  Reserve}  zu  rechnen  sein  dürften; 
Das  Anzahlverhältniss  der  leichten  Infanterie  und  Ca- 
Valerie  ist  nur  dann  von  Erheblichkeit,  wenn  dieselben 
den  Anforderungen  an  gute  leichte  Truppen  überhaupt 
entsprechen*  Man  hat  zwar  immer  gesagt  „der  Sieg 
gehöre  nur  den  manövrirenden  Armeen*^^  Nach  den 
Erfahrungen  unseres  Jahrhunderts  erscheint  aber  diese 
Behauptung  als  nicht  mehr  hinlänglich  begründet ,  und  die 
Zerstörungsfähigkeit  der  Streitmassen  muss  mit 
ihrer  Beweglichkeit  in  ein  richtigeres  Verhältniss  ge- 
bracht werden* 


DRITTES  GAPITEIi. 


„Formen  binden  die  lebenden  Kräfte;  sie  fordern  die 
Ordnung  und  Uebereinstimmung  im  Handein,  und 
diese  sichern  den  Erfolg/' 

Clausewitz. 


DRITTES  GAPITEL 

Fomeller  Theil  der  Taktik. 


L    Vom   Mechanismus   des    Truppengebrauchs   im 

Allgemeiaeu. 

§.   1- 

In  den  beiden  vorstehenden  Capiteln  haben  wir  den  Zweck 
und  das  Wesen  der  kriegerischen  Thätigkeit  nach  ihren 
verschiedenen  Abstufungen  ^  so  wie  die  Hauptbedingun- 
gen für  den  planmassigen  Gebrauch  der  Streitkräfte  im 
Allgemeinen  angedeutet*  Wir  haben  ferner  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  verschiedenen  Truppengattungen^  ihre 
Bestimmung  und  Wirksamkeit  zergliedert  und  einige  Fol- 
gerungen daraus  abgeleitet«  EDerdurch  glauben  wir  den 
Leser  auf  einen  Standpunkt  gefuhrt  zu  haben  ^  von  wel- 
chem es  ihm  um  Vieles  leichter  werden  dürfte  den  Zweck 
und  das  Wesen  seiner  eigenen  taktischen  Thätigkeit  zu 
begreifen  9  und  sowohl  die  reglementarischen  Bestimmunr 
gen  als  die  Grundsätze  der  Theorie  richtig  aufzufassen* 
Diese  höhere  Ansicht  von  den  Zwecken  und  Mitteln  im 
Kriege  ist  es  hauptsächlich,  welche  eine  tiefere  Binsicht 
in  die  untergeordneten  Verhältnisse  gestattet  als  ausser- 
dem möglich  sein  würdey  weil  sie  stets  in  einer  sehr  nahen 
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BfMsielrang  za  einander  stehen  and  gleichsam  durch  ein-» 
ander  bedingt  werden« 

Wir  haben  gesehen  ^  dass  die  Organisation  and  For- 
mation der  Truppen  eine  nnerlässliche  Bedingung  för  ihre 
planmässige  Verwendung  im  Allgemeinen  sei*  Auf  gleiche 
Weise  verhält  es  sich  mit  dem  Mechanismus  des  Truppen- 
gebrauchs in  taktischer  Beziehung,  indem  dadurch  erst 
die  Möglichkeit  gegeben  wird,  eine  Truppenmasse  auf 
beschränktem  Räume  in  eine  durch  Befehle  vorgeschrie- 
bene und  den  jedesmaligen  Umständen  angemessene  Thä- 
tigkeit  zu  setzen*  Je  geregelter  dieser  Mechanismus  ist, 
desto  leichter  wird  das  planmässige  Ineinandergreifen  der 
einzelnen  Handlungen,  desto  seltener  werden  Missver- 
ständnisse und  Versäumnisse  eintreten;  er  ist  also  von 
grosser  VHchtigkeit»  Zur  Beförderung  dieses  Mecha- 
nismus hat  man  besondere  Sprachweisen  (die  Commando- 
wörter)  eingeEuhrt,  durch  welche  der  Wille  des  Befehls- 
habers in  möglichster  Kürze ,  oft  nur  in  einzelnen  Worten 
ohne  alle  stjlistische  Verbindung  angedeutet  wird*  Wer 
diese  Befeblsworte,  die  in  Jedem  Heere  ja  selbst  in  jeder 
Truppengattung  verschieden  sind,  nicht  kennt,  würde 
sich  den  Truppen  nur  mit  Zeitverlust  verständlich  machen 
können,  besässe  er  auch  das  grösste  Rednertalent*  Selbst 
eine  willkürliche  Versetzung  der  einzelnen  Wörter  kann 
Missverständnisse  verursachen*  Wenn  daher  die  formel- 
len Handlungen  den  Truppen  ganz  mechanisch  werden 
sollen,  darf  man  weder  im  Mechanismus  noch  in  den 
Commandowörtem  häufige  Veränderungen  vornehmen*  — 
Wo  die  Stimme  des  Befehlshabers  nicht  ausreicht ,  bedient 
man  sich  der  sichtbaren  oder  hörbaren  Zeichen ,  die  aber 
allerdings  leichter  missverstanden  werden  können  und 
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mithin  nur  als  Ergänzungsmittel  zu  betrachten  sind.  Die 
Präcision  der  Bewegungen ,  wovon  hier  ausschliesslich 
die  Rede  ist ,  wird  jedoch  durch  den  Gebrauch  der  Com- 
mandowörter  am  meisten  befördert* 

Die  Wichtigkeit  eines  sorgfällig  geregelten  Mecha- 
nismus der  einzelnen  taktischen  Handlungen  ist  frühzeitig 
erkannt,  oft  aber  auch  überschätzt  worden ,  aufExerzir- 
plätzen  sowohl  wie  in  Militärschulen ,  und  man  hat  We- 
sentlicheres bisweilen  darüber  yemachlässiget*  Auf  diese 
Weise  konnten  zwar  gute  Exerzirmeister ,  aber  keine 
Taktiker  im  weiteren  Sinne  des  Worts  gebildet  werden. 
Auch  darf  man  sich  nicht  verhehlen  y  dass  eine  anhaltende 
Beschäftigung  mit  todten  Formen  und  mechanischen  Ver- 
richtungen den  Geist  allmälig  vom  Selbstdenken  entwöhnt 
und  die  Urtheilskraft  einschläfert.  Demungeachtet  ist  ein 
gut  geregelter  Mechanismus  des  Truppengebrauchs  immer 
eine  wesentliche  Bedingung  siegreicher  Erfolge ,  aber 
wohlverstanden  nur  eine  Bedingung  und  keineswegs  die 
wesentlichste ;  denn  man  h^t  sich  in  dem  Zeiträume  von 
1792  bis  1806  zur  Genüge  überzeugen  können,  dass  die 
in  mechanischer  Fertigkeit  damals  auf  einer  niederen  Stufe 
stehenden  Armeen  der  Franzosen  den  exerzirfertigsten 
Truppen  Europa's  in  der  Führung  des  Gefechts  nicht  nur 
gewachsen,  sondemsogar  überlegen  waren,  und  gewiss 
wird  Niemand  unsern  Landsleuten  Mangel  an  Tapferkeit 
vorwerfen  wollen.  Auch  im  deutschen  Befreiungskriege 
bat  man  ähnliche  Erfahrungen  machen  können. 

Das  Geheimhiss  des  Sieges  darf  also  weder  in  der 
Präcision  der  Gewehrgriffe ,  noch  in  der  Eleganz  der  Be- 
wegungen oder  im  Vorbeimarsche  gesucht  werden, 
und  was  darin  zu  viel  geschieht  ist  in  jetziger  Zeit  um  so 
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mehr  vom  Uebel ,  da  die  kurze  Dienstzeit  kaum  hinreicht 
die  Soldaten  in  dem  zu  unterrichten  was  wahrhaft  noth- 
wendig  ist  im  Kriege,  mithin  keine  Zelt  zu  Spielereien 
äbrig  bleibt,  die  man  ehedem  ersann  um  die  massigen 
Stunden  auszufüllen« 

Der  formelle  Theil  des  Truppengebrauchs  zerfiillt  in 
zwei  besondere  Arten :  das  Exerziren  und  das  Evolutio- 
niren« Eine  Stufe  höher  steht  das  Manövriren,  wobei 
sich  die  Intelligenz  schon  thätiger  zeigt;  am  einflussreich- 
sten wird  sie  aber  bei  dem  Operiren.  Da  diese  Wörter 
in  der  Militärsprache  oft  vorkommen,  mitunter  aber  ver- 
schieden angewendet  werden ,  wollen  wir  diese  Begriffe 
hier  festzustellen  versuchen ,  sollte  auch  durch  diese  Ab- 
schweifung ein  wenig  gegen  die  Logik  des  Ganzen  Ver- 
stössen werden. 

Unter  Exerziren  versteht  man  im  engeren  Sinne  die 
Einübung  der  Soldaten  im  vorgeschriebenen  Gebrauche 
ihrer  Waffen  (welchem  eine  gymnastische  Vorübung  im 
Gebrauche  ihrer  Glieder  vorausgegangen  sein  muss}  so- 
wohl allein  als  in  Trupps  von  verschiedener  Stärke,  in 
geschlossener  und  in  nichtgeschlossener  Ordnung.  Im 
weitern  Sinne  rechnet  man  auch  diejenigen  Aufstellungen, 
Bewegungen  und  Formationsveränderungen  (Involutio- 
nen} dazu,  welche  die  kleinen  selbständigen  Truppen- 
theile  auf  dem  Kampfplatze  auszufuhren  verstehen  müssen. 
Will  man  aber  dieses  Evolutioniren  als  einen  selbst- 
ständigen Begriff  gelten  lassen ,  so  würden  darunter  alle 
im  Gefecht  vorkommende  Bewegungen  ganzer  Bataillone, 
Regimenter,  Brigaden  und  Divisionen  zu  verstehen  sein. 
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Beide  Thäiigkeitsweifien  haben  hauptsachlich  den  Zweck, 
die  möglichste  Gleichförmigkeit  in  den  genannten  Hand- 
lungen zu  erzielen  und  den  weiter  oben  bezeichneten  Me- 
chanismus zu  begründen ,  wodurch  es  möglich  wird  jede 
Truppenmasse  wie  ein  einzelnes  organisches  Wesen  mit 
Leichtigkeit  zu  handhaben,  je  nachdem  es  die  Verhält- 
nisse gerade  wünschenswerth  machen« 

Das  Manövriren  setzt  stets  einen  Gegner  voraus, 
der  aber  auch  supponirt  sein  kann,  und  besteht  in  der 
Verbindung  mehrerer  Evolutionen,  um  dadurch  einvor- 
theilhafteres  Verhällniss  zum  Gegner  herbeizufuhren  be- 
vor man  zum  Gebrauche  der  Waffen  schreitet«  Dies  kann 
geschehen  indem  man  entweder  eine  Flanke  desselben  be- 
droht ,  oder  sich  auf  irgend  einem  Punkte  des  Kampfplaz-^ 
zes  ein  Uebergewicht  zu  verschaffen  sucht«  Zum  Ma- 
növriren sind  also  mehrere ,  zwar  getrennt  aber  in  Ueber- 
emstimmung  handelnde  Streithaufen  erforderlich  j  ob  die- 
selben aus  einzelnen  Compagnien ,  Bataillonen  oder  Re- 
gimentern bestehen,  ist  gleichgittig  für  den  Begriff«  Das 
w^esentliche  Merkmal  des  Manövrirens  ist  hauptsächlich  in 
der  vorherrschenden  Tendenz  zu  suchen,  den  Gegner 
durch  die  Besorgniss  vor  einem  überlegenen  Angriffe  auf 
einem  Punkte  zum  Verlassen  eines  anderen  Punktes  seiner 
Stellung,  oder  wohl  auch  zum  Verlassen  der  ganzen 
Stellung  zu  bewegen«  Wird  dieser  Zweck  nicht  erreicht, 
dann  muss  die  Gewalt  der  Waffen  das  Vebrige  thün ,  so 
wie  überhaupt  die  meisten  Mainöver  als  eine  Einleitung 
zu  grösserer  Waffenwirkung  betrachtet  werden  müssen; 
Man  pflegt  aber  auch  zu  sagen  dass  eine  Partei  „gut 
manövrirt^^  habe ,  wenn  sie  sich  mit  Geschick  einer  ge- 
fährlichen Lage  entzieht« 
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Bei  dem  grossen  Einflüsse  welchen  die  Benutzung  der 
Zeit  und  des  Raumes  auf  die  glückliche  Beendigung  eines 
Manövers  hat,  kommt  natürlich  sehr  viel  darauf  an  dass 
man  die  einzelnen  Abtheilungen ,  sobald  sie  sich  nicht  un- 
gesehen bewegen  können ,  auf  den  kürzesten  Linien  nach 
den  bezeichneten  Punkten  marschiren  lässt ,  und  dass  man 
sich  der  einfachsten  Formationen  und  Evolutionen  bedient 
um  immer  möglichst  schlagfertig  zu  sein«  In  Reiter- 
gefechten ist  der  Gewinn  von  wenigen  Slinuten  oft  hin- 
reichend entscheidende  Erfolge  zu  erringen«  —  Unter 
Manövrirfähigkeit  einer  Truppe  ist  mithin  die  Ge- 
schicklichkeit zu  verstehen,  alle  bei  solchen  Gelegen- 
heiten vorkommende  Bewegungen  und  Formationsver- 
änderungen mit  der  erforderlichen  Ordnung,  Schnellig- 
keit und  Genauigkeit  auszuführen«  Das  öftere  Evolutio- 
niren hat  keinen  anderen  Zweck,  als  der  Truppe  diese 
Geschicklichkeit  im  Einzelnen  beizubringen« 

In  Rücksicht  auf  Zweck,  Umfang  und  Dauer  der 
Manöver  zerfallen  sie  in  taktische  und  strategische«  Die 
Haupttendenz:  Vertreibung  des  Gegners  ohne  allgemei- 
nes Gefecht,  bleibt  aber  in  Beiden  dieselbe  nur  der  Mass- 
stab ist  ein  anderer«  Wenn  man  sich  z«  B«  bei  einem  tak- 
tischen Manöver  die  Aufgabe  stellt,  den  Gegner  durch 
ernsthafte  Bedrohung  einer  seiner  Flanken  zur  Verände- 
rung seiner  Front ,  oder  zum  Verlassen  seiner  Stellung 
zu  bewegen,  so  würde  man  durch  ein  strategisches  Ma- 
növer in  demselben  Sinne  schon  die  Räumung  eines  gan- 
zen Operationsfeldes  bezwecken,  wozu  mehrere  Tage 
erforderUch  sind,  während  selbst  das  grösste  üiktische 
Manöver  in  einem  Tage  beendigt  ist«  —  Ein  strategi- 
sches Manöver  wird  also  immer  aus  einer  Reibe  mehr 
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oder  weniger  eng  verbundener  taktischer  Manöver 
besteben,  und  man  kann  in  diesem  Betracht  die  dabei 
vorkommenden  Bewegungen  recht  füglich  strategische 
Evolutionen  nennen ,  obschon  dieser  Ausdruck  nicht  sehr 
gebräuchlich  ist« 

Operiren  heisst  eigentlich  nur:  Etwas  unterneh- 
men, und  wird  oft  für  gleichbedeutend  mit  Manövriren 
angesehen«  Der  bessere  Sprachgebrauch  macht  aber 
zwischen  der  Operation  und  dem  Manöver  einen  wesent- 
lichen Unterschied«  Bei  der  Operation  handelt  es  sich 
nämlich  nicht  Mos  um  die  Vertreibung  des  Gegners  durch 
geschickt  angeordnete  und  gut  ausgeführte  Evolutionen, 
sondern  um  die  förmliche  Eroberung  des  von  ihm  besetzten 
Terrains  durch  Anwendung  gewaltsamer  Mittel«  Das 
Manöver  zerfallt  zwar  wie  die  Operation  in  Bewegungen 
und  Gefechte,  aber  bei  dem  Ersteren  sind  die  Bewegun- 
gen das  wirksamste  Mittel,  und  die  Gefechte  kommen  nur 
gelegentlich  zwischen  untergeordneten  Abtheilungen  vor ; 
bei  der  Operation  hingegen  sind  die  Gefechte  häufiger, 
anhaltender  und  bedeutender,  und  die  Bewegungen  dienen 
nur  dazu  sich  dem  Gegner  zu  nähern ,  um  ihn  zu  bekäm- 
pfen wo  man  ihn  findet«  „Geschickt  operiren^^  heisst 
also:  die  Märsche,  Evolutionen  und  Gefechte  so  anord- 
nen und  in  Verbindung  bringen,  dass  der  Gegner  ge- 
zwungen wird  einen  Terrainabschnitt  nach  dem  andern 
uns  zu  überlassen ,  oder  seine  ofi^ensiven  Absichten  aufzu- 
geben« In  Rucksicht  auf  Umfang  und  Dauer  findet  eben- 
falls die  Unterscheidung  in  taktische  und  strategische 
Operationen  statt,  welche  aber  einer  weiteren  Erklärung 
nicht  zu  bedürfen  scheint« 

Manche  höhere  Befehlshaber  haben  bei  ihren  Manö*- 
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vern  und  Operationen  einen  förmlichen  Methodismus 
angenommen ,  welcher  zwar  die  Mitwirkung  der  Unter- 
befehlshaber erleichtert  und  eine  grössere  Uebereinstim« 
mung  der  einzelnen  Handlungen  erzeugt,  doch  aber  auch 
nicht  frei  von  einer  gewissen  Einförmigkeit  ist ,  und  dem 
Feinde  die  Gelegenheit  giebt  jedes  Manöver  durch  ein  an- 
gemessenes Gegenmanöver  unwirksam  zu  machen«  Das 
Manövriren  aus  dem  Stegreife  ist  daher  dem  Metho- 
dismus vorzuziehen,  setzt  aber  auch  bei  allen  Unterbe- 
fehlshabern einen  hohem  Grad  von  Talent  voraus* 

Mehrere  unter  sich  in  Verbindung  stehende  Operatio- 
nen machen  einen  Feldzug  aus,  welchen  man  als  den 
grösten  Hauptabschnitt  der  kriegerischen  Thätigkeit  an- 
sehen muss,  die  sich  als  Krieg  zu  einem  in  sich  abge- 
schlossenen Ganzen  verknüpft« 

Wir  haben  hier  die  Stufenleiter  der  Begriffe  der  krie- 
gerischen Thätigkeit,  in  sofern  sie  sich  auf  den  formel- 
len Theil  des  Truppengebrauchs  bezieht,  angedeutet  und 
dadurch  einen  neuen  Ueberblick  gewonnen  der  nicht  ohne 
Nutzen  sein  dürfte,  indem  daraus  hervorgellt  dass  eine 
Thätigkeitsform  die  andere  bedingt.  Alle  aber  sich  ge- 
genseitig ergänzen  müssen,  wodurch  die  Wichtigkeit 
jeder  einzelnen  Thätigkeitsform  in  das  rechte  Licht  ge- 
stellt wird ,  und  wollen  nunmehr  die  Stellungen  und  Be- 
wegungen der  Truppen  überblicken« 

IL    Normalstellungen  der  Truppen. 

8-  3. 

Obgleich  von  den  allgemeinen  Bedingungen  des  Ge- 
fechts noch  nicht  die  Rede  gewesen  ist,  wird  der  Leser 
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doch  leicht  begreifen  ^  dasei  die  Idee  eines  Gefechts  allen 
Aufstellungen  zum  Grunde  gelegt  werden  müsse ,  weil 
der  Gegner  in  letzter  Instanz  nur  durch  die  Gewalt  der 
Waffen  bezwungen  werden  kann«  Da  nun  die  Truppen 
zum  grösten  Theil  entweder  in  Häusern  oder  in  Lager- 
hätten untergebracht  sind^  aber  doch  bereit  sein  müssen 
sich  nöthigen  Falls  in  möglichst  kurzer  Zeit  zu  vereinigen 
und  zum  Gefecht  aufzustellen;  so  folgt  daraus  dass  es 
dafür  gewisser  Grundformen  bedarf,  damit  im  Drange 
des  Augenblicks  wenigstens  die  einzelnen  organischen 
Bestandtheile  des  Heeres  in  einem  schlagfertigen  Zustande 
sich  befinden ,  und  das  Weitere  ohne  grossen  Zeitverlust 
angeordnet  werden  kann.  Auf  diese  Weise  sind  die  soge- 
nannten Normalstellungen  entstanden. 

£ine  solche  Normalstellung  muss  vor  Allem  einfach 
sein  und  viel  Vertheidigungsfähigkeit  besitzen ,  aber  auch 
die  geordnete  Bewegung  erleichtern,  um  sowohl  die 
schnelle  Vereinigung  der  getrennten  Streithaufen  zu  ei- 
nem  grossem  Ganzen  zu  befördern  als  den  Angriff  zu  be- 
günstigen ,  wobei  nicht  blos  die  Grösse  sondern  auch  die 
Zusammensetzung  der  Streithaufen  zu  berücksichtigen  ist. 

Einzelne  Compagnien  und  Schwadronen  bedienen  sich 
hierzu  stets  der  Aufstellung  in  Linie;  die  Infanterie 
steht  in  der  Regel  in  3,  die  Cavalerie  in  2  Gliedern. 
Sollte  hierzu  der  Raum  fehlen ,  so  würde  man  annehmen 
müssen  dass  der  Vereinigungspunkt  nicht  gut  gewählt  sei. 
Wenn  die  Truppe  enge  Fühlung  genommen  hat ,  sind  bei 
der  Infanterie  auf  5  Rotten ,  bei  der  Cavalerie  auf  3  Rot- 
ten vier  Schritt  zu  rechnen ,  wornach  sich  der  erforder- 
liche Raum  zur  Aufstellung  leicht  ermessen  lässt.  Da 
aber  nicht  überall  mit  ganzer  Front  vorgerückt  werden 
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kann,  zerfällt  ein  solcher  Streithaufe  mindestens  in  4  Ab- 
theilangen ,  wodurch  er  die  Fähigkeit  erhält  jede  belie- 
bige taktische  Form  anzunehmen«  Ein  Infanterie-Batail- 
lon oder  ein  Reiter-Regiment  können  sich  schon  nicht  mehr 
mit  einer  einzigen  Normalstellung  behelfen,  weil  voraus- 
zusetzen ist  dass  zur  Aufstellung  in  Linie  nicht  äberall 
Raum  genug  sei.  Es  kommt  deshalb  bei  ihnen  die  Auf- 
stellung in  Colonne  häufig  zur  Anwendung.  Indess  ist 
die  Linienstellung  insofern  als  die  Grundform  zu  betrach- 
ten ,  weil  die  Colonne  durch  mehrere  hinter  einander  ge- 
stellte kürzere  Linien  gebildet  wird. 

Bei  Annahme  der  Linienstellung  als  Grundform  ist 
augenscheinlich  die  Absicht  vorherrschend^  der  Mehrzahl 
der  Streiter  den  gleichzeitigen  Gebrauch  ihrer  Waifen  zu 
gestatten.  Die  Colonnenstellung  hingegen  nimmt  einen 
kleineren  Raum  ein,  und  macht  doch  immer  auch  die 
schnelle  Entwickelung  einer  grösseren  Streitkraft  mög- 
lich, sobald  man  sich  ihrer  nicht  als  Kampfordnung  be- 
dienen will.  Aus  diesem  Grunde  kommt  bei  der  Normal- 
stellung ganzer  Brigaden  die  Colonnenform  noch  häufiger 
zur  Anwendung,  und  die  einzelnen  Bataillons-Oolonnen 
(^bei  der  Cavalerie  die  Regiments  -  Colonnen}  werden 
dann  entweder  mit  vorher  bestimmten  Abständen  neben- 
einander gestellt,  oder  man  formirt  daraus  zwei  hinter- 
einander stehende  Colonnenlinien.  Je  grösser  näm-* 
lieh  die  Streitmasse  ist^  desto  weniger  darf  man  in  den 
ersten  Momenten  des  Gefechts  darauf  ausgehen  alle  Kräfte 
gleichzeitig  zu  gebrauchen ,  weil  man  natürlich  nicht  wis- 
sen kann  welche  Kräfte  dem  Gegner  zu  Gebote  stehen. 
Es  ist  daher  dringend  nothwendig  einen  Theil  der  Trup- 
pen vorläufig  in  Reserve  zu  behalten.  Ist  der  Brigade  eine 
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Batterie  zugetheilt,  so  wird  diese  in  den  meisten  Fällen 
ihren  Platz  hinter  den  Truppen  haben ,  von  wo  aus  sie 
schnell  dahin  gelangen  kann  wo  sie  wirksam  werden  soll« 
—  Einzelne  Infanterie-  oder  Cavalerie- Divisionen  be- 
dienen sich  fast  derselben  Normalstellung« 

Bei  einem  aus  allen  Waffengattungen  zusammenge- 
setzten Heerkörper  wird  die  Infanterie  unter  allen  Um- 
ständen, in  einer  oder  zwei  Colonnenli^ien  stehend ,  das 
Vordertreffen  bilden,  die  Cavalerie  entweder  auf  beiden 
Flügeln  oder  im  Hintertreffen,  die  Artillerie  zwischen  Bei- 
den stehen«  Die  Normalstellungen  grosserer  gemischter 
Heerkörper  können  zwar  sehr  verschieden  sein,  doch 
wird  man  immer  darauf  Bedacht  nehmen  müssen ,  dass  sie 
ein  starkes  Widerstandsvermögen  haben  und  keine  Blos- 
sen geben ,  und  es  ist  dabei  wohl  zu  berficksichtigen  dass 
die  Aufstellungsform  nur  eine  vorläufige  Massregel,  eine 
blose  Bereitstellung  zum  Gefecht,  nicht  aber  eine  unab- 
änderliche Kampfstellung  sei ,  wofür  sie  bisweilen  ange- 
sehen worden  ist«  ~ 

Hält  man  die  Idee  fest  dass  die  Normalstellungen 
hauptsächlich  ersonnen  worden  sind,  um  bei  unerwartet 
scbneUem  Vorrücken  des  Feindes  (^der  durch  die  ausge- 
stellten Vorposten  nicht  immer  lange  genug  aufgehalten 
werden  kann},  nicht  erst  genöthigt  zu  sein  besondere 
Befehle  über  die  Art  der  Aufstellung  zu  geben  5  berück- 
sichtigt man  ferner  dass  ein  Theil  der  Truppen  vielleicht 
schon  kämpfen  muss,  während  der  andere  noch  in  der 
Formirung  zum  Gefecht  begriffen  ist;  so  erklärt  es  sich 
leicht  warum  die  Infanterie  unbedingt  in  das  Vordertreffen 
gehört«  Die  Infanterie  ist  wie  wir  bereits  ersehen  haben 
am  schnellsten  schlagfertig ,  in  jedan  Terrain  zu  brauchen 
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und  zur  örtlichen  Vertheidigung  besonders  geeignet«  Un- 
ter ihrem  Sehutze  zäumt  die  Cavalerie  und  Artillerie  ihre 
Pferde  auf  ^  formirt  sich  und  rückt  auf  ihre  Plätze«  Die 
augenblicUiche  Mitwirkung  dieser  beiden  Waffengattun- 
gen ist  zwar  wfinschenswerth  ^  aber  doch  keine  Bedin- 
gung erfolgreichen  Widerstandes,  und  es  gewährt  grös- 
sere Vortheile  wenn  sie  zur  freien  Verfugung  bereit  ste- 
hen, als  wenn  ihnen  schon  in  der  Normalstellung  ein  be- 
sonderer Wirkungskreis  angewiesen  wird,  der  sich  doch 
immer  auf  gewisse  Voraussetzungen  gründen  müsste, 
worin  man  sich  leicht  täuschen  könnte«  Es  scheint  daher 
vorzüglicher  die  Cavalerie  und  ArtiUerie  vorläufig  hinter 
die  Infanterie ,  als  auf  die  Flügel  derselben  zu  stellen« 

§•   4« 

Wenn  die  Normalstellung  grösserer  Heerkörper  in 
der  JMehrheit  der  Fälle  auch  als  Kampfordnung  unver- 
ändert beibehalten  wird ,  wie  man  das  namentlich  bei  den 
Griechen  und  Römern,  aber  auch  später  bei  fast  allen  Na- 
tionen gesehen  hat,  so  entsteht  daraus  allerdings  ein  ge- 
wisser Methodismus  in  der  Gefechtsführung,  wodurch 
Missverständnisse  und  Missgriffe  der  ITnterbefdilshaber 
leichte  vermieden  werden«  Hat  aber  der  Gegner  unsere 
Angriffs-  und  Vertheidigungs-Methoden  kennen  gelernt, 
lassen  dieselben  überhaupt  keine  schnellen  Abänderungen 
zu ,  dann  ist  es  gefahrlich  sich  ihrer  noch  länger  gegen 
denselben  Gegner  zu  bedienen«  Denn  abgesehen  davon, 
dass  der  Vortheil  der  Ueberraschung  dadurch  verloren 
geht  und  der  Gegner  schon  aus  dem  Anfange  einer  Bewe- 
gung unsere  Absicht  errathen  kann ,  so  werden  ihm  auch 
dadurch  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  durch  vorher  be- 
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dachte  GegeobeweguDgen  den  Vortheil  auf  seine  Seilte 
zu  bringen«  In  dieser  Beziehung  sind  nämlich  die  beiden 
Anfuhrer  mit  zwei  Fechtern  zu  vergleichen ,  deren  Lieb- 
lingsslösse  oder  Paraden  auch  nur  so  lange  einen  gläcfc- 
lichen  Erfolg  haben ,  als  der  Andere  durch  sie  überrascht 
wird«  Wenn  aber  der  Anfährer  jede  seiner  Angriffsbewe- 
gungen gleichsam  improvisirt  und  nicht  eine  und  dieselbe 
zu  oft  wiederholt ,  dann  erhält  auch  die  Intelligenz  grös- 
seren Spielraum  9  während  sie  durch  das  starre  Festhal- 
ten an  einzelnen  Thätigkeitsformen  allzu  sehr  beschränkt 
werden  wurde« 

Ein  solches  Festhalten  hat  aber  auch  den  Nachtheil, 
dass  manche  Waffengattungen  durch  das  Terrain  an  jeder 
Wirksamkeit  gehindert  werden«  So  war  es  z«  B«  im  vo- 
rigen Jahrhundert  ein  stehender  Brauch,  die  Infanterie  fast 
ohne  Ausnahme  in  zwei  langen  dünnen  Linien  als  Mittel- 
treffen aufzustellen ,  die  Oavalerie  auf  beide  Flägel  der- 
selben gleichmässig  zu  vertheilenj  die  Mehrzahl  der  Ge- 
schätze  wurde  (gewöhnlich  Paarweise}  in  die  Bataillons- 
Intervallen  des  ersten  Treffens  eingeschaltet,  und  man 
behielt  nur  einige  wenige  Batterien  zur  freien  Verfügung 
ausserhalb  der  Linie«  Zum  Ueberfluss  musste  Alles  in 
schnurgleicher  Richtung  stehen  und  auch  in  derselben  zu- 
sammenhängenden Ordqung  ^uip  Angriffe  vorrucken«  Aus 
dieser  Normalstellung ,  die  meistens  unter  allen  Umstän- 
den beibehalten  wurde ,  leuchtet  unverkennbar  das  Stre- 
ben hervor  der  Fronte  die  möglichste  Stärke  zu  geben« 
Aber  auch  dieser  Zweck  wurde  sehr  unvollkommen  er- 
reicht, denn  das  Geschützfeuer  war  auf  der  ganzen  Linie 
vereinzelt,  upd  konnte  mithin  nirgends  eine  grocis^rtige 
Wirkung  hervorbringen,  ganz   abgesehen  davon  dass 
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manche  Geschütze ,  da  sie  sich  von  den  Intervallen  niclit 
entfernen  durften ,  höchst  ungünstig  placirt  Mraren«  Eben 
so  wenig  durfte  die  Cavalerie  sich  von  den  «chM'achen 
Flanken  der  Infanterie  entfernen,  und  konnte  von  ihrer 
grösseren  Beweglichkeit  nur  einen  sehr  beschränkten 
Gebrauch  machen«  Desto  grösser  war  aber  ihr  Einfluss 
auf  den  Gang  der  Schlachten,  wenn  es  ihr  gelang  die 
feindliche  Cavalerie  aus  dem  Felde  zu  schlagen ,  und  nie 
hat  sie  glänzendere  Siege  erfochten  als  zu  den  Zeiten  der 
sogenannten  Linientaktik«  Der  Ausgang  eines  Ge- 
fechts hing  damals  fast  ausschliesslich  von  der  Bravour 
der  Truppen  ab,  weil  das  Ganze  stets  beisammen  und  die 
ursprüngliche  Form  der  Aufstellung  unverändert  blieb; 
die  Intelligenz  konnte  sich  also  nur  bei  allmäligen  Front- 
veränderungen durch  Abwendung  der  damit  verbundenen 
Gefahren  thätig  zeigen,  woraus  die  vielbesprochene  und 
in  ihren  Wirkungen  sehr  überschätzte,  jetzt  aber  in  Ver- 
gessenheit gekommene  schräge  Schlachtordnung  entstan- 
den ist.  *) 

Sollen  Normalstellungen  grösserer  Corps  dem  Zwecke 
entsprechen ,  dann  müssen  sie  die  allmälige  Kraftentwik- 
kelung  in  jeder  beliebigen  Richtung  begünstigen« 

111.    Bewegungen  oder  Evolutionen  der  Truppen. 

Für  den  Vertheidiger  ist  die  Aufstellung,  förden 
Angreifer  die  Bewegung  eine  nothwendige  Bedingung 


*)  Vergleiche  den  Artikel    ,^chräge  Schlachtordnung''  im  Militär- 
Conversations- Lexikon.  '  . 
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des  Kampfes,  die  geordnete  Bewegung  aber  für  Beide 
eine  unentbehrliche  Sache« 

Wenn  schon  der  einzehie  Fechter  ^  obgleich  er  einen 
sehr  kleinen  Flachenraum  einnimmt,  mancherlei  Wen«- 
dungen  und  Drehungen  des  Körpers  bedarf,  um  seinem 
Gegner  überall  zu  rechter  Zeit  die  Spitze  bieten  zu  kön- 
nen ,  so  leuchtet  ein  dass  jeder  Streithaufe ,  er  sei  gross 
oder  klein,  er  kämpfe  allein  oder  in  Verbindung  mit  an- 
dern, dieselbe  Fähigkeit  besitzen  mässe,  da  seine  stärkste 
Waffenwirkung  doch  immer  nur  nach  vorn  gerichtet  sein 
kann«  Dieses  zu  allen  Zeiten  lebhaft  gefühlte  Bedürfniss 
hat  eine  Art  Mechanismus  der  Bewegung  hervorgerufen, 
der  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  mit  Recht  unsere 
Bewunderung  verdient«  Die  erweiterte  Tendenz  dieser 
Schrift  und  der  Umstand,  dass  die  Verschiedenheit  der 
technischen  Ausdrücke  leicht  Missverständnisse  hervorruft, 
veranlasst  uns  jedoch  es  bei  einigen  allgemeinen  Bemer- 
kungen bewenden  zu  lassen« 

Jeder  kleine  Trupp  besteht ,  als  geometrische  Figur 
betrachtet,  aus  einer  Anzahl  Vierecke  (die  einzelnen 
Kämpfer}  welche  bei  der  Infanterie  gleichseitig  sind ,  bei 
der  Cavalerie  aber  dreimal  mehr  Tiefe  als  Breite  haben, 
woraus  die  Nothwendigkeit  hervorgeht  in  jedem  Gliede 
drei  Reiter  als  ein  kleines  Ganze  zu  betrachten ,  um  da- 
durch ebenfalls  durchgehends  gleichseitige  Vierecke  zu 
erhalten«  Die  neben  einander  stehenden  Vierecke  oder 
einzelnen  Streiter  jeder  Abtheilung  bilden  deren  Glie- 
der, welche  die  Gestalt  einer  Parallellinie  haben«  Die 
hinter  einander  stehenden  Streiter  bilden  die  Rotten, 
deren  Stärke  mithm  durch  die  Gliederzahl  jeder  Abthei- 
lung bestimmt  wird«    In  ähnlichem  Verhältniss  bestimmt 
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sammensetzung  dieser  Vierecke  und  Linien  entstehen  nun 
alle  diejenigen  Figuren,  welche  die  taktischen  Verhält- 
nisse nothwendig  machen  können«  Die  dabei  vorkommen- 
den einfachen  Bewegungen  sind  wenig  zahlreich,  sie  be- 
stehen nur  in  Wendungen  oder  Drehungen  nach  allen 
Seiten,  in  Bewegungen  auf  gerader,  schräger  oder  krum- 
mer Linie«  Bei  einzelnen  Zügen  fuhren  fast  alle  Einzelne 
die  nämUchen  Wendungen  und  Drehungen  gleichzeitig 
aus«  Bei  grösseren  Abtheilungen ,  wie  Bataillone  und 
Regimenter,  sind  aber  die  Evolutionen  der  einzelnen  Züge 
oft  sehr  verschieden,  und  eben  diese  Verbindung  verschie- 
dener Evolutionen  zu  einem  Ganzen  macht  den  Mechanis- 
mus dei^  Bewegung  aus«  —  Bei  grossen  Truppenmassen 
muss  man  die  in  Linie  oder  Oolonne  formirten  einzelnen 
BatiuIlonQ  und  Regimenter  als  die  einfachen  Linien  und 
Vierecke  ansehen«  *) 

Es  wurde  bereits  angedeutet ,  dass  bei  jedem  takti- 
schen Manöver  eine  Veränderung  der  ursprunglichen  Auf- 
stellungsform nothwendig  wird«  In  der  Hauptsache  kön- 
nen die  daraus  entspringenden  Evolutionen  nur  folgende 
drei  Zwecke  haben :  die  Ortsveränderung ,  die  Frontver- 
änderung und  die  Formaiionsveränderung«  Bei  kleinen 
Trupps  ist  die  OrtsverSnderung  eine  einfache  Bewegung 
vorwärts,  rückwärts  oder  seitwärts 5  die  Frontverände- 
rung beträgt  entweder  % ,  %  oder  %  eines  Kreises ,  die 
Gesichtflfinie  kommt  also  entweder  seitwärts  oder  rück- 


*)  Wenn  hier  und  iu  der  Folge  von  Bataillonen  und  Beginientero  die 
Bede  ist,  bezieht  sich  das  Gesagte  stets  auf  Infanterie -Bataillone  und 
Cavalerie- Begimenter  gemdnschaftlich. 
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warts  zu  stehen«  Die  Fonnationsveränderung  ist  sehen 
mannichfaeher,  wird  aber  meist  ein  Uebergang  aus  der 
Oelonne  in  die  Linienstellung  sein  oder  umgekehrt ,  oder 
auch  ein  Uebergang  aus  der  geschlossenen  Ordnung,  wo 
die  Hinter-  und  Nebenleute  dicht  beisammen  stehen,  in 
die  nichtgeschlossene  Ordnung,  in  welcher  sie  durch  mehr 
oder  minder  grosse  Zwischenräume  getrennt  sind«  Stär- 
kere Abtheilungen ,  wie  Bataillone  und  Regimenter,  wer- 
den bei  Veränderung  des  Orts  oft  auch  die  Front  und  die 
Formation  verändern.  Bs  erleichtert  jedoch  die  Ueber- 
sicht  sehr  wenn  man ,  wie  der  verstorbene  General  R  fih  1  e 
von  Lilienstern,  sämmtliche  Evolutionen  in  obige  drei 
Klassen  theilt  5  die  Verbindung  mehrerer  Evolutionen  er- 
giebt  sich  dann  gleichsam  vou  selbst« 

S-  6- 

Die  Bewegungen,  welche  die  schlagfertige  Orts- 
veränderung zum  Zwecke  haben,  müssen  natürlich 
sehr  einfach  sein«  Nicht  immer  kann  man  sich  in  dersel- 
ben Ordnung,  bewegen  in  welcher  man  sich  aufgestellt 
hat,  weil  Bewegungen  mit  grosser  Front  schwieriger, 
ermüdender  und  langsamer  sind,  als  wenn  man  die  Front 
bis  auf  Zugsbreite  verkürzt«  Man  geht  also  beim  Abmär- 
sche häufig  aus  der  Linienstellung  in  die  Oolonnenform 
über«  In  diesem  Falle  wird  folglich  die  Ortsveränderung 
mit  einer  Formationsveränderung  verbunden ;  ja  es  kann 
gleichzeitig  auch  eine  Frontveränderung  staltfinden ,  ohne 
dasB  die  Bewegung  hierdurch  complicirt  wird« 

Die  einfachsten  Bewegungen  sind:  der  Vormarsch 
auf  gerader  (rechtwinkeliger)  und  schräger  Linie,  der 
Flankenmarsch  und  der  Rückmarsch« 
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Der  Vormarsch  in  Linie,  auch  Frontmarsch 
genannt,  ist  die  allereinfachste  zugleich  aber  auch  die 
schwierigste  Bewegung.  Diese  Schwierigkeit  wächst 
mit  der  Ausdehnung  der  Front  und  nach  Umständen  auch 
mit  der  Schnelligkeit  der  Bewegung«  Hauptbedingungen 
eines  gut  ausgeführten  Frontmarsches  sind  a}  genaue 
Richtung  und  Fühlung  vor  und  während  der  BeM^egung; 
b}  gleichzeitiges  Antreten  (Anreiten)  und  gleichmässiges 
Ausschreiten  aller  Einzelnen  j  c}  richtige  Wahl  der  Di- 
rectionspunkte  von  Seiten  der  Führer  aller  Unterabthei- 
Inngen«  —  Entsteht  ein  Drängen  vom  Bichtungsflugel 
abwärts,  so  ist  das  ein  Beweis  dass  dessen  Marsch-* 
linie  mit  der  ursprunglichen  Standlinie  einen  spitzen  Win- 
kel bildet,  also  nicht  richtig  ist«  Der  entgegengesetzte 
Fehler  erzeugt  Lücken«  Wiederholtes  Schwanken  (Flot- 
tiren}  der  Front  ist  eine  Folge  unsicherer  Führung  und 
ungleicher  Bewegung  der  Truppe«  Dergleichen  Uebel- 
stände  sind  stets  allmälig  zu  beseitigen ,  denn  jede  Ueber- 
eilung  würde  die  entstandene  Unordnung  nur  vermehren« 
Die  Intervallen  zwischen  den  Bataillonen  und  Schwadro- 
nen sind  hauptsächlich  bestimmt,  die  Fortpflanzung  solcher 
Unordnungen  zu  verhindern« 

Der  Vormarsch  in  Oolonne  ist  als  ein  Front- 
marsch mehrerer  Abtheilungen  hintereinander  anzusehen, 
welche  durch  Abstände  von  einander  getrennt  sind«  Selbst- 
verständUch  müssen  alle  einzelne  Abtheilungen  (^Oolon- 
nenzüge}  Richtung  und  Fühlung  in  sich  behalten«  Die 
Flügelrotten  derjenigen  Seite,  nach  welcher  die  Front 
durch  Einschwenken  am  schnellsten  hergestellt  werden 
kann ,  haben  sich  vorwärts  einzurichten« 

Der  Schrägmarscb  in  Linie  und  Colonne  ist  nur 
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auf  kurze  Strecken  und  bei  kurzen  Fronten  zu  empfehlen, 
weil  er  bei  fehlerhafter  Wendung  der  Einzelnen  leicht 
Unordnungen  herbeiführt« 

Als  Angriffsbewegung  betrachtet  muss  auf  die  gute 
Ausfahrung  des  Vormarsches  grosser  Werth  gelegt  wer- 
den, und  wenn  auch  kein  Sachkundiger  behaupten  wird, 
dass  der  Erfolg  eines  Angriffs  von  der  guten  Richtung 
und  Fühlung  abhänge ,  so  ist  doch  unbestreitbar  dass  die 
sichere  Haltung  einer  vorrückenden  Truppe  stets  eine 
günstige  moralische  Wirkung  hervorbringt«  Die  Form 
ist  hier  ein  sichtbares  Merkmal ,  welcher  Geist  der  Ord- 
nung und  des  Gehorsams  eine  Truppe  beseelt,  was  unter 
Umständen  entscheidend  werden  kann« 

8-  7. 

Der  Flankenmarsch  wird  angewendet,  wenn  das 
Ganze  in  der  Verlängerung  der  Frontlinie  sich  dergestalt 
seitwärts  bewegen  soll,  dass  die  Front  augenblicklich  in 
der  ursprünglichen  Weise  wieder  hergestellt  werden 
kann«  Das  Verfahren  dabei  ist  bei  der  Infanterie  und 
Cavalerie  sehr  verschieden« 

Der  einfachste  Flankenmarsch  der  Infanterie  wird 
durch  die  Viertelwendung  aller  Einzelnen  bewirkt  j  jedes 
Glied  bildet  dann  eine  Reihe«  Ein  solcher  Reihenmarsch 
auf  mehrere  hundert  Schritte  Entfernung  würde  Jedoch 
die  Mannschaft  sehr  ermüden ,  oder  die  Colonne  allmälig 
verlängeni  und  bei  schneller  Herstellung  der  Front  sehr 
lockere  Fühlung  erzeugen«  Zur  Vermeidung  dieser  Uebel- 
stände  hat  die  spanische  und  sächsische  Infanterie  schon 
längst  den  Flankenmarsch  mit  Doppelrotten  angenommen« 
Die  Mannschaft  jeden  Gliedes  zählt  deshalb  zu  Zweien  ab, 

13 
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nach  der  Viertdweiidong  tritt  Nt.  2  neben  Nr.  1  deifiiselben 
Gliedes  utid  vor  HersteUang  der  Front  wieder  turfick» 
Dadurch  wird  für  den  Flankenmarsch  ^  nach  Massgabe 
der  Glieder^ahl  9  eine  Colonne  zu  Viereü  oder  Sechsen 
gebildet,  ih  welcher  jeder  Einzelne  soviel  Ratun  zum  Aas- 
schreiten hat,  dass  die  Colonne  sich  niemals  zu  verlän- 
gern braucht«  Die  spanische  Infanterie  bedient  sich  dieser 
MarschfoM  anch  anf  Reiseihärschen ,  und  Itistet  darin 
Aüsset-otdeniliches. 

Andelrw&rts  bedient  man  sich  za  gleichem  SSwe6ke  des 
Flatake&marsches  in  Bectionen  zti  5  oder  6  Rotteü. 

Dte  Cavale)rie  hat  nur  den  Flankenmarin^h  durch 
gliederweise  Wendung  %ta  Dreien  oder  Viereti ,  wodurch 
die  Colonne  zu  Sechsen  oder  Achten  entsteht.  Die  Wen- 
düng  zu  Vieren  ist  jedoch  unseres  Wissens  nur  noch  bei 
dett  ft'rafizos'eü  üblich,  fiitie  soldie  Colotme  beh&lt  stets 
die  tirspHiAgliche  Frontlänge  üttd  kann  die  Firotit  augen- 
blicklich Wieder  herstellen. 

Sölleii  sich  Bataillons^  undRe^ments-^öolottHen  seit- 
wärts isteheti ,  so  v^fahren  die  ehizelneii  Coloiinenfefige 
ganz  analog* 

Längere  Truppenlinien  pflegen  sich  zum  Flanken- 
marsche in  die  off^ene  Colonne  zu  setzen. 

Deir  Rückmarsch  einer  in  Linie  oder  Colonne  ste- 
henden V'rtrppe  wird  dadurch  vorbereitet,  dass  entweder 
jeder  fiSin^eliie  (hti  der  Cavalerie  jede  ^ründabtheilung) 
die  halbe  Wendung  macht,  wodurch  das  vordere  Olied 
zum  hinteren  Wird,  oder  dass  die  ehizdnen  Kfige  eine 
halbe  Schwenkung  atisffihren ,  in  welchem  Fatte  das  ur- 
sprünglich vordere  Glied  wieder  zum  vorderen  Wird.  Die 
letztere  Art  gewährt  mehr  Schlagferligkeit. 
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Alif  di^se  Weise  können  sich  einselne  Bataillone  und 
Regimenter  nach  allen  Richtungen  schlagfertig  bewegen, 
ohne  ihre  vorherige  Aurstellungsform  ku  verlindern*  Diese 
Bewegungen  sind  anch  mit  grosseren  Ti^uppenmassen  aus- 
führbar, sobald  Raum  genug  dassu  vorhanden  ist» 

Es  w8re  in  vieler  Eünsicht  sehr  vortfaeilhaft ,  wenn 
diese  ganz  anfachen  Evolutionen  allen  Bedürfnissen  im 
Kriege  genügten;  denn  Einfäehheit  mit  moglidhster 
Schlag fertigkeit  verbunden  ist  der  oberste  GrundsatE 
für  alle  Evolutionen*  Aber  auf  dem  Kampfplatze  giebt 
es  oft  Hindernisse  in  Menge  für  die  Beibehaltung  der  ur- 
sprünglichen Aufistellungsform*  Man  sieht  sidi  durch  die 
Yeriiältnisse  zum  Gegner  zur  Veränderung  der  Front, 
duriDh  Hindernisse  der  Bewegung  zur  Verkleinerung  der 
Front,  fibarhaupt  aber  auch  zur  Veränderung  der  For- 
mation genötfaigt*  Das  dichte  Zusammenschieben  grosser 
Truppenmassen  auf  engem  Räume ,  so  wie  ihre  schnelle 
Entwickelung  nach  der  bedrohten  Seite,  machen  noch 
andere  Anforderungen  an  den  Mechanismus  der  Bewe- 
gung, «ad  so  siflid  allmSlig  Evotationen  entiErtainden  ^Be 
immer  complieurter  wurden* 

Frontveränderungen  werden  nöthig  sobald  dfflr 

Gegner  i^ine  unserer  Flanken  oder  den  Rücken  bedroht; 

sie  müssen  daher  in  kürzester  Zeit  ausgeführt  werden, 

^aniit  man  v#l*  Beginn  des  feindlichen  Angriffs  damit  fertig 

ist*    Die  Eig^tfttittmlichkdten  einer  Truppe  sind  hierbei 

nicht  ohne  Eiidnss*    Bei  der  Infanterie  werden  einzelne 

Compagnien  sich  des  Retienaufmarsches,  bei  i&p 

Cavalerie  einzelne  Schwadronen  sich  der  Frontsohwen- 

13* 
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kuDg  bedienen*  Der  einfache  Grund  dafür  ist,  dass  die 
Infanlerie  den  Aufmarsch  laufend  ausfuhren  und  mit  den 
bereits  anfmarschirten  Rotten  das  Feuer  sofort  beginnen 
kann ,  während  die  Cavalerie  vor  Beendigung  des  Rotten- 
aufinarsches  dem  Feinde  nicht  entgegengehen  kann,  durch 
die  Schwenkung  aber  wenig  an  ihrer  Schlagfertigkdt  ver- 
liert« Stehen  jedoch  ganze  Bataillone  und  Regimenter  in 
Linie ,  so  wird  in  den  meisten  Fällen  die  Front  gebrochra 
und  dann  der  Aufmarsch  sugweise  ausgeführt  werden 
müssen*  (^Achsschwenkungen  möchten  wohl  nur  auf 
Paradeplätzen  anwendbar  sein«) 

Frontreränderungen  in  der  Colonne  werden  fast  im- 
mer durch  die  Viertelwendung  und  das  Abschwenken  al- 
ler Colonnenzuge  bewirkt,  womit  ein  gleichzeitiger  Auf- 
Inarsch  sich  leicht  verbinden  lässt«  Während  der  Bewe- 
gung, oder  wenn  die  Frontveränderong  nur  %  des  Kreises 
betragen  soll,  genügt  das  Vornehmen  des  betareifenden 
Flugeis« 

Ganze  Frontveränderungen  in  der  Limen-  und  Cd* 
lonnenstellung  werden  in  der  Regel  durch  den  sogenann- 
ten Contremarsch  vollzogen,  der  aber  in  der  Nähe 
des  Feindes  immer  gefährlich  bleibt*  Die  Cavalerie  kann 
sich  Jedoch  in  offener  Colonne  der  Kehrtschwenkung  be- 
dienen* 

Ist  eine  Linie  von  mehreren  Bataillonen  oder  Regi- 
mentern in  der  Lage  ihre  Front  verändern  zu  mfissen, 
dann  geschieht  dies  entweder  durch  einen  Abmarsch  rück- 
wärts aus  der  Flanke ,  oder  es  setzen  sich  die  einzelnen 
Bataillone  und  Regimenter  in  Colonne  und  gehen  auf  dem 
kärzesten  Wege  in  die  neue  Stellung* 

Auf  die  Anwendung  der  Inversionen  bei  Fronte 
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und  Form^tions -Veränderungen  werden  wir  am  ScUusse 
dieses  Capitels  Euräckkommen. 

8-  »• 

Die  Formationsveränderungen  sind  sehr  man- 
nichfaltig«  Am  häufigsten  kommen  im  Kriege  vor:  di« 
Verwandelung  der  Linie  in  die  Colonne  und  umgekehrt  ^ 
der  Ab-  und  Aufmarsch;  die  Verkürzung  der  Fronten 
oder  das  Abbrechen  bei  Hindernissen;  die  Bildung  des 
Carres  und  der  Vertheidigungseolonne;  endlich  der  lieber-? 
gang  aus  der  geschlossenen  in  die  nichtgeschlossene  ([auf- 
gelöste} Kampfordnung.  Höchst  wichtig  fär  die  taktische 
Ausbildung  der  Truppen  ist  es  aber ,  dass  man  sich  hier- 
bei auf  das  Nothwendigste  beschränke ,  damit  die  Trup- 
pen in  diesen  Evolutionen  eine  solche  Gewandtheit  und 
Sicherheit  erhalten ,  dass  sie  selbst  in  der  Dunkelheit  aus-^ 
gefuhrt  werden  können* 

Betrachtet  man  die  Linienstellung  der  Bataillone  und 
Regimenter  als  die  Grundform  der  Aufstellung  ^  so  wurde 
zuerst  von  der  Colonnenformation  zu  sprechen  sein« 
Ein  in  Linie  stehendes  Bataillon  setzt  sich  auf  folgende 
Weise  in  Colonne:  a)  auf  einen  Flugelzug^  welcher  ste- 
hen bleibt  während  die  anderen  Zage  durch  die  Viertel- 
wendung sich  hinter  öder  vor  denselben  setzen  ^  was  auch 
auf  die  beiden  mittelsten  Zuge  geschehen  kami ;  hieraus 
entsteht  die  geschlossene  Colonne*  b}  Durch  gleich- 
zeitiges Ausschwenken  aller  Zuge;  c)  durch  gleichzei- 
tiges Ruckwärtsabschwenken  der  Zuge;  d)  durch  das 
allmälige  Hintereinanderrucken  der  Zfige ,  wenn  zugleich 
abmarschirt  werden  soll*  Aus  diesen  letztgenannten  drei 
Verfahruttgsarten  entsteht  die  o  f  f  e  n  e  Colonne«  . 
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Ein  Cavalerie-Regiment  formirt  seine  Colonnen  gmns 
auf  dieselbe  Weise  ^  nur  ist  das  Abschwenken  weniger 
angemessen^  das  Regiment  mfisste  sich  denn  bereits  in 
der  Viertelwendung  (Colonne  zu  Sechsen)  befinden* 

Bekanntlich  ist  die  Colonne  günstiger  för  die  Bewe- 
gung als  für  den  Wafl^engebrauch ;  sie  wird  also  in  den 
meisten  Fällen  aufmarschiren  müssen  sobald  letzterer  ein- 
treten soll*  Der  Aufmarsch  zum  Gefecht  ist  mithin 
eine  um  so  wichtigere  Evolution ,  als  dieselbe  oft  ganz  in 
der  Nähe  des  Gegners  geschehen  muss,  der  jede  dabei 
vorkommende  Unordnung  zu  einem  erfolgreichen  Angriffe 
benutzen  wird* 

Die  Art  des  Aufmarsches  wird  zunächst  durch  die 
Colonnenform  bedingt*  Da  wir  es  aber  hier  nur  mit  den 
charakteristischen  Merkmalen  der  Evolutionen  zu  thun 
haben  9  werden  nachfolgende  Bemerkungen  genägen* 

Der  Aufmarsch  aus  der  Colonne  sollte  stets  nach  dem 
vorderen  Zuge  oder,  wenn  dieselbe  auf  die  Mitte  formirt 
war  9  nach  den  beiden  vorderen  Zügen  gesdhehen ,  indem 
es  wichtig  ist  dass  kein  Truppentheil  dem  Femde  wäh- 
rend dieser  Bewegung  den  Rucken  zukehrt*  Infantile 
und  Cavalerie  bedienen  sich  hierbei  einerlei  Verfahrungs- 
arten,  die  Colonne  möge  ofl^en  oder  geschlossen  sein* 
Cavalerie-Regimenter  mässen  jedoch  vorzugsweise  gefibt 
werden,  schnell  nach  Jeder  beliebigen  Seite  aufzumar- 
schiren  und  nach  dem  Aufmärsche  sofort  zum  Angriffe 
äberzugehen* 

Nichts  ist  gefahrlicher  als  im  wirksamen  Bereiche  des 
feindlichen  Feuers  aufmarschirra  zu  mässen  j  besonders 
wenn  feindliche  Cavalerie  in  der  Nähe  steht*  In  sokhen 
Fällen  muss  der  Aufmarsch  durch  andere  Truppen  ge- 
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ieQJi^  werden«  Oberst  {iopterel  erzählt  in  seinem  JSsfoi 
9ur  femphi  äes  mßnoeuprf$  dinfanierie  (Paris  1848) 
dass  ain  %%.  August  18Q8  in  der  Schlacht  bei  Vimeiro 
zwei  BataiUope  fransosfacher  Infanterie^  welphe  im  An* 
gesieht  der  ]B)i|gIander  ohne  alle  Oeckupg  aufniarschiren 
wcdlten^  durob  da/s  fein4ljchp  Iß'ener  in  drei  llipvtep  200 
JUami  verloren*    Einzelne  Kanonen  -  oder  Flinteffi^ugeln 

durfeii  allerdingjs  Heifie  gut  discipünirte  Truppe  «ioren^ 
wirM  aber  das  Feuer  zu  starke  dann  iat  auph  dip  Unprd-* 
nung  iinverweldlieh  und  der  Aufmarsch  verfehlt  den 
Zweek«  Clrpiide  genug  alle  linnatlicl)e  A)ifmar$che  vom 
Kiunpfplatze  zu  verbannen« 

Der  Abmarsch  in  schlagfertiger  Ordpung  kommt 
hauptsächlich  bei  tw\gAns^m  Bewegungen  im  Auge- 
sicht des  Fein4Pf  vor.  ]B]r  geiichi?)it  sowohl  von  einem 
als  vpn  beiden  Flugein  ^  selten  aw«  der  Jnitte,  was  häufig 
duroh  dfi9  Te^r^Hubpscha^eiiheit  bpdingtwird^  mussaber 
stets  so  ang^rteet  werden^  d»ss  die  Trqppe  erforder- 
lichen Falla  ßdip^l  wieder  in  die  Gefec)^tslime  rücken 
kann« 

8-  10. 

Das  Abbrechen  bei  Hindernissen  gehört  zu 
den  grjoiwen  Unbequemlichkeiten  bei  allen  taktifchep  Be- 
wegiangen,  namentlich  in  Linie*  @e)l^it  in  ebenep  Ge- 
genden stösst  man  zuweilen  auf  Steinbruche^  Sandgruben, 
Teiche,  morastige  Stellen  u^s^w«,  welchen  ausgewichen 
werden  musfi.  Ifit  d^fi  nindernis/i  von  geringer  Breite, 
so  sieht  sich  die  ^betreffende  Abtheilung  durch  den  Schrüg- 
marsciti  hinter  die  nünhate  Al^th^ilimg,  und  r^ckt  nach 
UmgeNng  4ea  Hindernisses  i»  gleii^her  MV^m  wieder  iu 
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die  Linie.  Massen  jedoch  ganze  Compagnien  und  Sch^va- 
dronen  ans  der  Linie  abbrechen  ^  dann  ist  es  zweckmäs- 
siger sich  rechts  oder  links  in  Colonne  zu  setzen*  Fär  die 
Infanterie  entsteht  durch  das  Abbrechen  immer  ein  Auf- 
enthalt; die  Cavalerie  kann  sick  durch  erhöhte  Pferde- 
gänge  wieder  anschliessen*  Kommen  aber  dergleidhen 
Hindernisse  auf  einem  Terrain  häufig  vor^  dann  ist  es 
zweckmässiger  die  Infanterie  in  Compagnie-  die  Cava- 
lerie in  Schwadrons  -  Colonnen  mit  schmaler  Front  neben 
einander  marschiren  zu  lassen ,  was  auch  bei  dem  Vor- 
rficken  durch  lichte  Gehölze  zu  empfehlen  ist»  Die  Co- 
lonnenspHzen  müssen  gut  eingerichtet  bleiben  und  die  Ab- 
stände genau  eingehalten  werden« 

Bataillons-  und  Regiments -Colonnen  mit  grösserer 
Front  müssen  Hindernisse  in  ihrer  Marschlinie  dadurch 
zu  umgehen  suchen ,  dass  sie  ihnen  durch  eine  kurze 
Seitenbewegung  ausweichen«  Ist  dies  Mitiel  aber  nicht 
genügend ,  dann  bleibt  nur  übrig  dass  die  Colonnenzuge 
in  die  Viertelwendung  übergehen  und  vorwärts  abmar- 
schiren  ^  was  bei  Brücken  und  Engwegen  ebenfalls  nöthig 
wird* 

8-  11- 

Das  Carre,  dessen  Anwendung  zur  Abwehr  von 
Cavalerie-Angriffen  in  Folge  der  verbesserten  Feuerwaf- 
fen künftig  öfterer  vorkommen  dürfte ,  sollte  nur  aus  der 
Linienstellung  gebildet  werden»  Die  Stärke  und  Anzahl 
der  Compagnien  eines  BataiOons  entscheidet  über  das  Ver- 
fahren« SelbstverständUch  muss  die  Formirung  eines  Ba- 
taillons-Carres  in  kürzester  Zeit  (liöchstens  1%  Minute) 
bewirkt  werden  y  sonst  möchte  in  den  meisten  Fällen  die 
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feindliche  Cavalerie  früher  zum  Einbauen  kommen ,  als 
die  Infanterie  ihr  Feuer  mit  Ruhe  abgeben  kann»  Batail- 
lone zu  1000  Mann  in  4  Compagnien  werden  aber  in  der 
ihnen  vom  Feinde  gestatteten  Zeit  das  Carre  nieht  for«* 
miren  können«  Es  ist  daher  rathsam  aus  einem  solchen 
Bataillon  2  oder  4  Carres  zu  formiren ,  die  immer  noch 
für  den  ersten  Anlauf  eine  genügende  Feuerkraft  ent- 
wickeln können»  Bataillone  von  gleicher  Stärke  in  .6  Com- 
pagnien  wurden  2  oder  3  Carres  formiren«  Im  Allgemei- 
nen wird  es  vortheilhaft  sein  der  vorderen  Seite  eine  grös- 
sere Stärke  zu  geben«  Findet  eine  Infanterie-Brigade  sich 
veranlasst  eine  grosse  unbedeckte  Ebene  zu  durchziehen, 
wobei  sie  fortwährend  feindlichen  Angriffen  blosgestellt 
ist  j  dann  möchte  die  Formation  von  Bataillons-Carrds  an-* 
gemessener  sein,  weil  der  grössere  innere  Raum  mehr 
Personen  und  Gegenstände  aufnehmen  kann ,  die  in  sol- 
chen Fällen  des  besonderen  Schutzes  bedürfen»  Die 
schachbretartige  Aufstellung  und  Bewegung  mehrerer 
Carres  gewährt  einige  nicht  unerhebliche  Vortheile  bei 
feindlichen  Flankenangriffen« 

Die  Vertheidigungscolonne  ist  eine  Erfindung 
der  neueren  Zeit  und  soll  die  Probe  erst  noch  bestehen« 
Sie  unterscheidet  sich  von  der  geschlossenen  Colonne  — 
aus  welcher  sie  gebildet  zu  werden  pflegt  —  dadurch, 
dass  sie  im  Innern  einen  leeren  Raum  zur  Aufnahme  be- 
rittener Offiziere  oder  leicht  Verwundeter  hat,  welcher 
durch  das  Rechts-  und  resp»  Linksschwenken  von  zwei 
der  mittleren  Colonnenzuge  gewonnen  wird«  Welche 
Vorzüge  diese  Formation  vor  dem  ^Carre  und  der  ein- 
fachen Colonne  haben  dürfte,  soll  an  einem  anderen  Orte 
uniersucht  werden«   An  anderweiten  Vorschlägen  dieser 
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Art  sind  die  neueren  Taktiker  sic3ir  erfinderifloh  gevir^sien, 
doch  kehält  im  Kriege  das  Einfachere  den  Vorrangf 

Die  Formation  besonderer  A  n  g  r  i  f  f  s  c  o  1  o  n  n  e  n  er* 
seheint  nicht  als  ein  taktisches  Bedürfnisse  indem  jede 
geschlossene  Colonne  hierzu  tauglich  ist,  und  die  Wir- 
kung derselben  auf  den  Feind  mehr  durch  entichlossenes 
Vorgehen  als  durch  ihre  Formation  bedingt  wird» 

Bei  der  Cavalerie  kommen  dergleichen  Formationen, 
welche  auf  eine  Vertheidigung  stehenden  Fusmes  berech*- 
net  sind ,  nicht  in  Anwendungt 

8-  12- 

Durch  das  formelle  Verfahren  bei  dem  Uebergange 
aus  der  geschlossenen  in  die  aufgeldfite  Kampfordnyng 
soll  hauptiSchlich  bezweckt  werden  ^  dass  dieser  Uebßr- 
gang  einerseits  ohne  erhebliehen  Zeilverlust  erfolge« 
könne  9  andererseits  die  taktische  Ordnung  de^  Ganzen 
dadurch  keine  wesentliche  Störung  erleide. 

Die  Infanterie  löfiit  hierzu  entiveder  ganze  Abthei* 
lungen  auf,  oder  sie  bedient  sich  ausscbUesslfch  defli  dritten 
Gliedes«  Im  ersteren  Falle  wird  die  Feuerjiipi^  der  ge- 
schossen bleibraden  JHasie  lückenhaft  oder  verkürzt,  im 
anderen  Falle  vermindert  sich  die  intensive  Feuerkr;ii% 
derselben ,  was  minder  nachtheilig  sein  durfte  da  das  dritte 
Glied  ohnehin  nur  ein^  «ehr  indSrekteni  AoflieU  aw  Ma^«- 
senf#uer  nehmen  kannt  Durch  die  Verwendung  gauzer 
Compagnien  zum  Blänkern  wird  aber  Jiuch  der  innere 
taktifiAe  Verband  dea  Bataillons  zerrissen,  wUlireud  bei 
Verwendung  des  dritten  Gliedes  da^  BataQlon  in  VofISm^ 
sung  bleibt  jede  Bvobition  iu  der  bisherigen  Ordmuig  awn 
f  ufuhren«  Dacejcen  ist  ni^t  zu  verkennen  dass  eine  ver-^ 
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ruckende  Compagnie  das  Blänkergefecbt  frfiher  beginnen 
kann  als  das  hierzn  verwendete  dritte  Glied.  Bei  den  ge<* 
steigerten  Anforderungen,  welche  die  neuere  Infanterie- 
Taktik  an  die  Geschicklidikeit  der  Blanker  machen  muss, 
kommt  jedoch  weniger  darauf  an  ob  die  Blanker  ihr  Feuer 
einige  Sekunden  frfiher  eröiftien,  als  vielmehr  darauf  dass 
sie  das  Gefecht  mit  Umsicht  führen.  Da  aber  nicht  bei 
jedem  Infanteristen  ein  besonderes  Talent  num  Blän- 
kern  vorausgesetzt  werden  kann ,  hat  man  nur  die  Wahl 
entweder  jedem  Bataillon  mindestens  eine  im  Blankem 
sehr  geübte  Compagnie  suzutheOen  y  oder  bei  jeder  Com^ 
pagnie  das  dritte  Glied  aus  guten  Blankem  zu  bilden« 
Der  letztere  Modus  dürfte  aber  schon  deshalb  vorzuziehen 
sein,  weil  dadurch  alle  weiter  oben  angeführte  Nachtheile 
wegfallen  9  welche  mit  Entsendung  ganzer  Oompagnien 
verbunden  sind,  und  jede  einzelne  Compagnie  gleichzei- 
tig in  Stand  gesetzt  wird  ein  Blänkergefeeht  auf  eigene 
Hand  zu  fuhren«  Wenn  bei  leichten  Bataillonen  das  dritte 
Glied  aus  Bfichsensehützen  besteht,  wird  man  jedoch  ge« 
nofliigt  sein  zum  Blankem  einzelne  Compagnien  zu  ver*- 
wenden* 

Wie  weit  die  vorgeschickten  Blänkisrzuge  von  ihrem 
BataüloB  sich  entfernen  dürfen,  wie  gross  der  Abstand 
der  Blänfcerrotten  unter  sich  sein  müsse,  und  wie  diesel- 
ben beim  Vor-  oder  Zurückgehen  im  Binzelnan  sidi  zu 
verhalten  haben ,  ist  reglementarisdi  nicht  zu  bestinunen 
und  richtet  sieh  jederzrit  nach  den  Umständen»  Doch  wolle 
man  hierbei  nie  vergessen  dass  nur  der  jedesmal^e  Zweck 
eines  Blänkergefedits  darüber  entscheiden  darf.  Haupte 
Sache  bleibt  dass  jeder  BUbriüsr  zut  Sicherheit  schiesst, 
dUKch  Benutzung  örtlicher  GegeBsttnde  sich  zn  decken 
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versteht,  und  den  Signalen  gebührende 
schenkt« 

Die  Cavalerie  lässt  zum  Blankem  stets  ganze  Züge 
vorgehen,  und  zwar  in  der  Regel  die  vierten  Zfige  der 
Schwadronen.    Das  erste  Glied  bildet  die  Blänkerlinie, 
das  zweite  die  Reserve.    Sonst  war  es  auch  bei  der  Ca- 
valerie üblich  in  zwei  Gliedern  zu  blänkern,  und  Jeder 
Blanker  hatle  seinen  Beistand  gewötinlich  20  Schritte 
hinler  sich.  Der  Nutzen  dieser  Massregel  ist  aber  niemals 
ersichtlich  gewesen,  vielmehr  wurden  die  Pferde  durch 
das  öftere  Vor--  und  Zurfickreiten  der  Blanker  ganz  ohne 
Noth  ermüdet.    Man  hat  deshalb  in  neuerer  Zeit  vorge- 
zogen die  Reiter  nur  in  einem  Gliede  blänkern  zu  lassen, 
wobei  3  oder  4  Reiter  eine  Art  Kampfgenossenschaft  bil- 
den und  sich  gegenseitig  zu  unterstätzen  haben.    Da  der 
Reiter  für  sich  und  sein  Pferd  nicht  leicht  einen  schutzen- 
den Gegenstand  zur  Deckung  finden  wird,  darf  er  wo- 
möglich niemals  still  halten  oder  muss  dem  Feinde  die 
schmale  Seite  zukehren,  beim  Vor-  oder  Zurückgehen 
aber  Schlangenlinien  reiten  um  nicht  so  leicht  getroffen 
werden  zu  können. 

Das  Auseinandergehen  der  Blanker  zu  Fuss  oder 
zu  Pferde  wird  in  der  Regel  im  Vorrucken  bewirkt,  kann 
aber  auch  auf  der  Stelle  geschehen  j  ob  es  von  einem  Flü- 
gel oder  von  beiden  auszufuhren  sei  hängt  stets  von  Um- 
ständen ab.  Der  Reservezug  bleibt  150  bis  200  Schritt 
hinter  der  aufgelösten  Linie.  Das  Sammeln  der  Blan- 
ker erfolgt  gewöhnlich  im  Zurückgehen,  selten  auf  der 
Stelle ,  vorwärts  aber  nur  wenn  gleich  darauf  ein  Angriff 
mit  blanker  Waffe  in  geschlossener  Ordnung  erfolgen  soll. 
Sind  Grunde  vorhanden  die  Front  eines  Bataillons  oder 
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Regiments  flchnell  frei  zu  machen,  so  eiehen  fljch  die  Blan- 
ker und  Reservezuge  in  aufgelöster  Ordnung  schleunigst 
durch  die  Intervallen  hinter  die  Front  snrfick.  Sollte  ein 
Infanterist  sich  dabei  verspatigen,  so  wirft  er  sich  platt  auf 
den  Boden  um  das  Bataillon  nicht  am  Feuern  zu  hindern. 
Cavaleristen  hingegen  welche  die  Intervalle  nicht  errei- 
chen können ,  schliessen  sich  den  zum  Angriff  vorrücken- 
den Schwadronen  an* 

Blankersch warme  bildet  die  Infanterie  und  Ca- 
valerie  durch  Auflösung  ganzer  Compagnien ,  Schwadro- 
nen,  Bataillone  oder  Regimenter.  Jede  Art  von  Ord- 
nung hat  hier  ein  Ende ,  weshalb  man  zu  dieser  taktischen 
Massregel  nicht  ohne  sehr  triftige  Grande  greifen  sollte« 
Die  zu  einer  Compagnie  oder  Schwadron  gehörige  Mann- 
schaft muss  sich  möglichst  zusammenhalten ,  weil  ausser- 
dem das  Sammeln  und  Formiren  mit  grösserem  Zeitver- 
lust verbunden  sein  wurde» 

IV.   Charakteristik  der  geschlossenen  und  nichtgeschlos- 
senen Kampfordnung. 

8-  13- 
Jede  Kampfordnung  heisst  geschlossen^  wenn  die 

Nebenleute  durch  lockere  Fühlung  unter  einander  zu 

einem  Ganzen   verbunden  ^    nichtgeschlossen  oder 

aufgelöst  9  wenn  sie  durch  Abstände  von  einander  g&r 

trennt  sind» 


Anmerkung.  In  der  ersten  Ausgabe  dieser  Schrift  haben  wir  uns 
des  Ausdnicks  aufgelöste  Kampfordnung  bedient,  was  angefochten  wurde, 
und  in  der  zweiten  Ausgabe  daftir  die  Bezeicbnung  nichtgeschlossene 
Kampfordnung  angenommen,  eine  Konzession  die  wir  fast  bereuen  aber 
nicht  wieder  zuracknehinen  möchten.    Wenn  indess  Niemand  bestrdten 
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Obgleich  eine  Charakteristik  dieser  Kampfordnimgeii 
schon  in  das  Gebiet  des  äitellriLtüetten  Theils  der  Taktik 
hinfiberstreift ,  möge  sie  doch  aus  dem  Gnmie  hier  Plata 
finden,  winl  sie  sich  mdir  ku  einer  allg^neineli  Brörteran^ 
des  Werthes  der  Form»  eignet ,  womit  wir  uns  in  fiesem 
Capitel  vonragsweise  beschftftigt  haben*    Wir  werden 
dann  spater,  bei  Beleachtang  der  OefechtsverhÜtnase 
der  einzelnen  und  verbundenen  Truppengattitngei ,  nidit 
geadthigt  sein  unsere  Betrachtoagon  dirdi  enit  anoistel- 
lende  Untersudiangen  unterbredien  au  mälusiem 

Lassen  wir  den  focschendea  BKck  bis  &i  das  graue 
Alterthum  zurflckstrdfen ,  so  finden  wir  dass  das  Bedirf- 
wss  der  Ordnung  im  Kampfe  sieh  sdion  frihseWg  fühlbar 
gemacht  hat,  insbesondere  bei  dem  Schwächeren«  Denkt 
man  sich  hundert  Kampfer  in  ungeordneten  Ba«fen  mit 
dreihuiMlert  Anderen  von  derselben  BewaffMng^  iSo- 
wandtheit  und  Tapferkeit  im  Haldgemengt,  so  ist  es 
nicht  schwer  voraus  zu  bestimmen  welche  Partei  Sieger 
bleiben  mflsse.  Selbst  eine  minder  grosse  tJebertähl  kann 
unter  solchen  Umständen  als  sichere  Bärgschaft  des  Sie* 
ges  angesehen  werden ,  wenn  nicht  die  schwächere  Par- 
tei ein  bedeutendes  nMHralisciies  UebergewidU  hat*  For- 
mirt  aber  die  schwächere  Partei  e&ien  gesdAossenehiHau- 
ftn,  so  verhindert  sdion  dessen  gerkiger  Iktfkng  den 
Stärkeren  von  aflen  seinem  Kräften  gleichceitig  Gebrauch 
zu  machen;  er  kann  nur  den  Abgang  an  Streitenl  leichter 

kann,  dass  durch  Au%abe  der  Richtung  und  Fühlung  die  geschlossene 
Kampfordnung  aufgelöst  wird,  so  dürfte  die  Bezeichnung  „au^elöste 
Kampfordnung"  nidit  blos  gerechtfertigt,  sondern  als  die  allein  richtig^e 
erscheinen ,  denn  Worte  sind  Begriffe  und  fehlerfaafte  Benennungen  bleibeo 
—  Fehler. 
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erselssen  ^  die  Dauer  des  Kampfes  mUbin  veri&Dgern«  Nur 
die  aussdiliessUche  Abwendung  der  Feuerwaffen  würde 
der'  schwachem  Partei  verderblich  werden  ^  woraus  her-» 
vorgeht  dafiRi  dieselbe  unter  solehen  Umst&nden  das  Hand- 
gemenge sudien  mnkü.  Die  Geschichte  hat  üe  Richtig*» 
keit  dieses  Satees  zur  GenAge  bestätigt,  bei  der  jetzt 
fibliehen  Bewaffnung  und  Fechtart  der  Infanterie  muss 
man  aber  ^e  Belege  von  Reitergefechten  entnehmen.  Eki 
höehst  merkwürdiges  Beispiel  dieser  Art  liefert  der  Aus- 
gang eines  Recognoscirungsgefechts ,  welches  König 
Gustav  Adolph  von  Schweden  bei  Gartts  in  Poinmem  zu 
bestehea  hatte«  Er  war  mit  90  Reftem  Aber  eine  Meile 
w^t  vorgeritten ,  wurde  von  SOO  neapetttanischm  Ka^ 
rapneren  fiberfallett  und  umringt  (es  war  n&nlioli  Ver-r 
rätherei  dabei  im  Spiele),  widerstand  nicht  nur  Hlngere 
Zeit  ihren  Angriffen ,  sondern  schlug  sie  zuletzt  auch  in 
die  Fludit«  Die  NeapolHsäner  liessen  200  Miimi  tbdls 
toit^  theib  verwundet  auf  dem  Kampfplätze^  nur  30  ider 
Verwundeten  wären  vermögend  zu  gehen  od^nr  zu  reiten 
und  wurden  als  Gefangene  mitgenommen«  Die  Schweden 
hatten  $7  Todte^  von  den  öbrigen  53  Reitern  war  kei- 
ner ohne  W<mde^  Die  nihem  Umsttode  dieses  be^idh- 
tos  bbitigc*  Reitergefechts  findet  der  Leser  im  3*  Bande 
Seite  808  des  Militär  ^Oonversattens^LexäiLras  ange^ 
geben.  —  Der  rähmliehe  Widerstand,  welchen  die  Schwa- 
dron des  Grafeh  Bismark  im  Feldruge  1812  bei  Rudnia 
gegM  überlegene  rassische  Cavalerie  leistete,  verdient 
hier  ebenfalls  Erwähnung  (Ideen*- Taktik  Seite  2M  bis 
«64). 

Ganz  aligemein  gesprochen  gewährt  die  geschlos- 
sen e  Kmnpfordnung  folgende  Vortheile: 
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höchsten  Grad  von  Wirksamkeit  zuschreibeD.  Aber'  der 
Mensch  ist  niemals  ganz  willenlos,  in  unseren  Tagen 
überhaupt  weniger  als  sonst,  der  Vergleich  mit  einer  Ma- 
schine mithin  auch  nicht  anwendbar.  Bevor  die  Waffen 
wirksam  werden  ist  in  seinem  Gemäthe  manche\Verände* 
rung  vorgegangen ,  die  hierauf  nidbtt  ohne  Einiuss  bleibt« 
Völliger  Gleichmuth  in  der  Nähe  drohender  Gefahren  ge- 
hört schon  bei  den  Einzelnen  zu  den  Seltenheiten ,  mehr 
aber  noch  bei  ganzen  Bataillonen«  Bei  der  Mehrzahl  ist 
es  entweder  die  Kampfbegierde  oder  die  Furchtsamkeit, 
welche  sich  ihrer  Seele  bemächtigt^  Beide  fähren  zur 
Uebereilung  im  Schiessen ,  und  Letztere  schwächt  ausser^ 
dem  noch  die  Stosskraft,  wenn  bei  ihr  von  dem  Ge- 
brauche des  Bajonets  überhaupt  noch  die  Rede  sein  kann« 
Die  Besorgniss  wegen  des  möglichen  Ausgangs  des  Ge- 
fechts steigert  sich  in  dem  Grade,  je  grösser  die  Ent- 
fernung der  unmittdbaren  Unterstützung  ist,  und  obgleich 
in  der  Colonne  die  hinteren  Zuge  im  Grunde  auch  keinen 
Antheil  am  Gefecht  nehmen  können,  so  hat  doch  ihre  Ge- 
genwart ungemein  viel  Beruhigendes  für  die  vorderen 
Glieder,  und  nöthigt  sie  wenigstens  zu  grösserer  Aus- 
dauer« Der  Mensch  ist  nun  einmal  ein  trotzig  und  ver- 
zagtes Wesen,  und  Muth  und  Feigheit  liegen  einander 
bisweilen  so  nahe,  dass  es  nur  eines  geringen  Anlasses 
bedarf  um  sich  auf  die  eine  oder  die  andere  Seite  zu  nei- 
gen« Auch  ist  der  Soldat  nicht  jeden  Tag  und  jede  Stunde 
zur  Anwendung  der  äusserten  Gewaltmittel  entschlossen, 
er  versucht  es  lieber  mit  Drohungen  und  geräth  in  Ver- 
legenheit sobald  diese  nicht  die  gehoifte  Wirkung  thun, 
woraus  nur  zu  leicht  Unentschlossenheit  und  Furchtsam- 
keit entspringen«    Dadurch  erklärt  sich  die  hohe  Wichtig- 
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keit  der  taktischen  Disciplin,  welche  den  wechsdnden 
Gemuthszaständen  Zaum  und  Gebiss  anleiten  eoIL 

Wollte  man  aber  auch  voraussetzen ,  dass  die  morali- 
schen Eigenschaften  aller  Soldaten  eines  Bataillons  nichts 
zu  wänscben  übrig  Hessen ,  so  würde  doch  das  Feuer  in 
der  Linienstellung,  sobald  die  Entfernung  des  Gegners 
200  Schritte  und  darüber  beträgt ,  immer  noch  keine  so 
verheerende  Wirkung  hervorbringen  als  der  unerfahrene 
Neuimg  sich  vorzustellen  pflegt«  Die  Ursachen  sind  sehr 
einfach;  denn  erstens  verhindert  das  Anstossen  der  Neben- 
Hinter-  und  Vorderleute,  zweitens  der  vor  der  Front 
sich  ausbreitende  Pulverdampf  das  sichere  Zielen ,  und 
man  kann  höchstens  verlangen  dass  der  Soldat  sein  Ge- 
wehr wagcrecht  anschlage.  Steht  nun  der  Gegner  ein 
wenig  höher  oder  tiefer,  so  wird  auch  entweder  zu  hoch 
oder  zu  tief  geschossen«  Je  länger  das  Feuer  auf  diese 
Weise  fortgesetzt  wird  desto  geringer  ist  verhältnissmäs- 
sig  dessen  Wirkung ,  und  von  der  ganzen  vor  der  Front 
ausgestreuten  Kugelsaat  schlägt  oft  keine  einzige  Kugel 
in  die  feindlichen  Reihen ,  selbst  bei  bedeutend  geringeren 
Entfernungen.  So  berichtet  z.  B.  der  General  D  u  h  e s  m  e , 
dass  er  in  der  Schlacht  bei  Caldiero  (1796)  zu  einigen 
Bataillonen  seiner  Division  geritten  sei ,  um  ihr  Rotten- 
feuer einzustellen  und  sie  zum  Angriffe  vorzuführen«  „Als 
ich  dort  ankam  ,^^  sagt  er,  „konnte  ich  die  feindliche  Li- 
nie gar  nicht  erkennen,  ich  bemerkte  nur  eine  Rauch- 
wolke, Blitze,  Spitzen  von  Bajonetten  und  den  oberen 
Theil  einiger  Grenadiermützen«  Wir  waren  indess  viel- 
leicht nur  60  Schritte  vom  Feinde  entfernt,  ein  Hohlweg 
trennte  uns.  Ich  drang  in  die  Glieder  und  hob  mit  der 
Hand  die  Gewehre  der  Soldaten  in  die  Höhe ,  um  sie  zu 
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beweget  ihr  Feuer  einzDstellen.  Ich  war  von  ungefähr 
12  Reitern  (Adjutanten  und  Ordonnanzen}  begleitet;  kei- 
ner von  uns  wurde  verwundet,  auch  sah  ich  von  der  In- 
fanterie Niemand  fallen.^^  *)  In  der  Schlacht  bei  Engen 
(1 800}  hatten  die  Oesterreicher  am  Saume  eines  Waldes 
8  Bataillone  in  Linie  aufgestellt;  8  französische  Batail- 
lone schritten  in  eben  so  vielen  Colonnen  ohne  zu  schies- 
sen zum  Angriffe  vor.  Die  16«  Halbbrigade  befand  sich 
auf  dem  rechten  Flügel  und  kam  etwas  frfiher  heran;  sie 
erhielt  von  den  nächsten  3  österreichischen  Bataillonen  eine 
voile  Salve ,  verlor  aber  dadurch  nur  zwei  Mann !  (Me- 
moires  du  JUareehal  Gouvion  Saini^Oyr^  welcher  jene 
Division  befehligte.}  Es  giebt  allerdings  auch  Beispiele 
von  grosser  Feuerwirkung  einzelner  in  Linie  stehender 
Bataillone ,  sie  gehören  aber  zu  den  seltnen  Ausnahmen« 

Aus  diesen  und  noch  manchen  anderen  Gründen  darf 
man  den  Werth  einer  Kampfordnung  ^  welche  nur  auf  die 
gröstmöglichste  Waffen  Wirkung  berechnet  ist,  nicht  zu 
hoch  anrechnen;  man  muss  vielmehr  die  wandelbare  Ge* 
muihsbeschaff'enheit  der  Kämpfer  in  Betracht  ziehen ,  sie 
also  wo  möglich  immer  in  tiefer  Ordnung  zum  Gefecht 
aufstellen ,  und  durch  geschickte  Benutzung  der  Uneben- 
heiten des  Bodens  die  Wirkung  des  feindlichen  Geschätz- 
feuers zu  vermindern  suchen« 

§•   15. 

Die  geschlossene  Bataillons  -  C  o  1  o  n  n  e  ist  gegen*** 
wärtig  die  beliebteste  Gefechtsform  der  Infanterie  und 
vorzugsweise  zum  Angriffe  geeignet ,  weil  sie  die  Erhal- 


*)  Operationen  des  kleinen  Krieges ;  2.Tbeil,  20.  Capitel. 
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lang  der  Ordnung  beim  schnellen  Vorrücken  erleichtert, 
die  vorderste  Abtheilung  am  Umkehren  hindert ,  und  die 
meiste  Widerstandsfähigkeit  bei  plötzlichen  Reiterangrif- 
fen  bat*  Ihre  Feuerwirkung  ist  zwar  sehr  unbedeutend, 
doch  kann  diesem  Uebelstande  auf  andere  Weise  abgehol- 
fen werden.  Wenn  der  vordere  und  hintere  Zug  aus  zu- 
verlässiger Mannschaft  besteht ,  kommt  wenig  darauf  an, 
von  welchem  Geiste  die  mittleren  Zuge  beseelt  sind.  *) 

Die  Verehrer  der  Linienstellung  haben  zwar  durch 
Berechnungen  zu  beweisen  gesucht ,  dass  ein  in  Colonne 
vorräckendes  Bataillon,  bevor  es  zum  Bajonetangriffe 
kommt,  von  einem  in  Linie  stehenden  Bataillon  unfehlbar 
zusammen  geschossen  werden  müsse  j  die  Beweisführung 
ist  aber  bis  jetzt  nur  auf  dem  Papiere  zu  sehen ,  und  die 


'*')  AnmerkuDg.  0ie  Franzosen  haben  deshalb  seit  einem  halben 
Jahrhundert  bei  jedem  Bataillon,  das  in  der  Regel  aus  8  Compagnien 
besteht,  an  der  Spitze  der  Colonne  eine  Grenadier-  am  Ende  derselben 
eine  Voltigeur-Compagnie.  Die  Grenadiere,  welche  aus  den  unerschrok- 
kensten  und  tapfersten  Leuten  des  Bataillons  gewählt  werden,  führen 
also  den  eigentlichen  Bajonetangriif  aus,  und  sollten  sie  einmal  beim 
Vorschreiten  zdgem,  so  treiben  die  Stachelreden  der  ihnen  folgenden 
Compagnien  sie  bald  wieder  vorwärts.  Bedarf  man  bei  dem  Colonnen- 
angrifife  einer  Unterstützung  von  Blankem,  dann  wird  die  aus  den  ge- 
wandtesten und  geschicktesten  Schützen  gebildete  Voltigeur-Compagnie 
vorgezogen.  So  lange  das  Bataillon  vereint  bleibt  gewährt  also  diese 
Organisation  entschiedene  Vortheile.  Indess  ist  nicht  zu  verkennen  dass 
die  übrigen  Compagnien  durch  Abgabe  ihrer  })esten  Leute  an  die  beiden 
Eliten -Compagnien  moralisch  geschwächt  werden.  Sind  nun  Entsen- 
dungen einzelner  Compagnien  nöthig,  so  gebricht  es  den  Compagnien 
der  Mitte  an  innerem  Gehalte.  Verwendet  man  aber  die  Flügelcompagnien 
(Eliten)  dazu,  dann  wird  dieser  taktische  Organismus  der  Bataillone  zer- 
stört und  der  verbleibende  Ueberrest  ist  keineswegs  der  bessere  wenn 
auch  zahlreichere  Tbeil. 
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Erfahrung  eines  sehr  anhallenden  Krieges  hat  sie  nicht 
bestätigt«  Berücksichtigt  man  den  moralischen  Eindruck, 
den  ein  entschlossenes  Vorrücken  auf  den  Stillstehenden 
macht,  so  wie  die  Anzahl  der  Fehlschüsse  gegen  die 
schmale  Colonnenspitze ,  so  vermmdert  sich  die  Gefahr 
dieser  Angriffsform  bedeutend ,  und  erklärt  die  Möglich- 
keit des  Gelingens  ohne  beträchtlichen  Verlust«  Wenn 
überhaupt  der  Angreifende  in  den  Bereich  des  feindlichen 
Gewehrfeuers  kommt,  möchte  die  Erwiederung  des  Feu- 
ers durch  die  zum  Einbruch  bestimmten  Truppenabthei- 
lungen  ohnedies  wenig  Bürgschaft  für  den  Erfolg  geben, 
denn  man  kann  nicht  gleichzeitig  schiessen  und  marschi- 
ren«  Da  man  aber  gleichwohl  Terrain  gewinnen  muss 
und  das  Schiessen  nur  einen  Aufenthalt  verursacht ,  ist  es 
jedenfalls  besser  die  Angriffsbewegung  durch  Geschätz- 
oder Blänkerfeuer  zu  decken« 

Colonnen  auf  die  Mitte  formirt  gewähren  den  Vor- 
theil ,  dass  sie  am  schnellsten  in  die  Linienstellung  über- 
gehen und  ein  lebhaftes  Feuer  eröffnen  können ,  weshalb 
diese  Formation  auf  die  mittleren  Bataillone  einer  Colon- 
nenlinie  anzuwenden  ist«  Colonnen  von  mehreren  dicht 
aufeinander  folgenden  Bataillonen,  also  Regiments-  und 
Brigade-Colonnen ,  mögen  zwar  dem  Gegner  etwas  mehr 
imponiren,  haben  aber  dennoch  keine  verhältnissmässig 
grössere  Wirksamkeit,  und  bieten  deii  feindlichen  Bat- 
terien eine  grössere  Zielscheibe  dar;  auch  vermehrt  sich 
die  Unordnung  und  ihre  Dauer  sobald  der  Angriff  miss- 
lungen  ist«  Wo  es  daher  die  Terrainbeschaffenheit  nur  ei- 
nigermassen  gestattet,  lasse  man  die  Bataillons  -  Colon- 
nen lieber  dicht  neben  einander  vorrücken«  Die  Franzo- 
sen haben  in  der  Schlacht  bei  Waterloo  bald  in  einigen 
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grossen ,  bald  in  mehrern  kleinen  Colonnen  angegriffen^ 
und  den  leisteten  (ihre  frühere  Angriffsweise)  einstim- 
mig den  Vorzug  gegeben*  Die  Zeit  war  vorüber  wo  sie 
ihren  Gegnern  durch  neue  Formationen  imponiren  konn- 
ten 9  und  die  englische  Artillerie  hat  in  den  grossen  ge- 
drängten Massen  (es  wurden  einige  Male  Massen  von  10 
bis  12  Bataillonen  formirt}  eine  furchtbare  Verheerung 
angerichtet« 

Die  Cavalerie  bedient  sich  der  Regiments  -  Colonne 
eigentlich  nur  zur  Angriffsbewegung,  und  entwickelt  sich 
gewöhnlich  in  Linie  sobald  sie  sich  für  das  Einhauen  ent- 
scheidet. Soll  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  nicht  sehr 
beeinträchtigt  werden  so  müssen  die  Oolonnenzuge  hin- 
längliche Abstände  haben.  Das  gröste  Hindemiss  ist  der 
Staub«  Wo  dieser  nicht  störend  einwirkt,  und  weder 
tiefe  Löcher  noch  andere  ungangbare  Stellen  ein  öfteres 
Abbrechen  nöthig  machen,  kann  ein  Regiment  in  Colonne 
mit  Schwadronsfront  und  Zugsabstand  sich  eben  so  schnell 
als  in  Linie  bewegen«  Erzeugt  aber  die  Bewegung  viel 
Staub,  dann  geht  die  Ordnung  leichler  verloren,  das 
Commandowort  wird  schwerer  verstanden,  sichtbare  Hil- 
fen mit  dem  Säbel  sind  nicht  anwendbar« 

Einige  Militärschriftsteller  haben  den  geschlossenen 
Cavalerie-Colonnen  als  Angriffsform  einen  hohen  Werth 
beigelegt ,  ihnen  eine  physische  und  moralische  Unwider- 
stehlichkeit zugeschrieben  und  sie  der  Linienform  unbe- 
dingt vorgezogen«  Die  Gegengründe  sind  aber  überwie* 
gend«  Der  Erfolg  eines  Cavalerie-Angriffs  hängt  in  er- 
ster Instanz  von  der  Ordnung  und  SchneUigkeit  ab ,  mit 
welcher  man  sich  dem  Gegner  nähert«  Ist  dieser  zum 
Aeussersten  entsdilossen,  so  mössen  die  Hieb-  oderStoss- 
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Waffen  in  letster  Instane  über  den  Ausgang  eniM^eiden« 
Dass  die  Lini^orm  hierza  in  jedon  Betraeht  tnehfiger 
ist  liegt  ziemlich  klar  vor  Augen«  Der  Reiter  nnd  sein 
Pferd  brauchen  zur  höchsten  Krafteniwickelung  mehr 
Spielraum  als  der  Infanterist«  Der  Reiter  wird  gleichsam 
durch  eine  fremde  Kraft  (die  des  Pferdes}  vorwärts  ge- 
trieben y  er  kann  mithin  den  morjtlischen  Nachdruck  von 
hinten  auch  um  so  eher  entbehren*  Der  Infanterist  kann 
seinen  fliehenden  Gegner  immer  noch  durch  die  Kugel  er- 
reichen y  der  Reiter  mnss  ihm  auf  dem  Fusse  nachfolgen 
wenn  Säbel  oder  Lanze  wirksam  werden  sollen«  Ein 
Vorsprung  von  50  und  noch  mehr  Schritten  erschwert 
aber  das  Einholen  ungemein,  und  die  hintern  Zuge  einer 
Colonne  können  folglich  keinen  Gebrauch  von  ihren  Waf« 
fen  machen«  Das  Letztere  ist  zwar  auch  bei  einer  Infan- 
terie-Colonne  der  Fall,  der  grössere  Theil  derselben  kann 
aber  zum  Schuss  kommen  bevor  die  weichende  Infanterie 
ausserhalb  des  Kugelbereichs  ist ,  während  die  weichende 
Cavalerie  sehr  bald  einen  Vorsprung  erhält  und  nur  durch 
den  vordersten  Zug  der  Colonne  wirksam  verfolgt  wer- 
den kann«  Eine  geschlagene  Cavalerie-Colonne  ist  alle- 
mal übler  daran  als  eine  geschlagene  Cavalerielinie ,  denn 
sie  kann  nicht  so  schnell  zurfickgehen«  Die  Infanterie  be- 
hält in  jeder  geschlossenen  Ordnung,  selbst  im  ungeord- 
neten zusammengedrängten  Haufen ,  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Grad  von  Widerstandsfähigkeit«  Die  Cavalerie 
ist  aber  in  grösserem  Nachtheil ,  wenn  sie  stehenden  Fns- 
ses  das  Gefecht  noch  einmal  annehmen  muss  nachdem  sie 
bereits  geschlagen  war« 

Auch  die  feindliche  Gescbätzwirkung  ist  von  sehr 
verschiedener  Art«   Eine  geschlossene  Infanterie-Colonae 
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von  900  Mann  nimmt  einen  noch  nicht  halb  so  grossen 
Flächenräum  ein,  als  eine  Cavalerie-Colonne  von  gleicher 
Stärke,  ragt  weniger  über  den  Boden  hervor,  findet  also 
in  den  flachen  Vertiefungen  desselben  leichter  einen  Schutz 
gegen  die  feindlichen  Kugeln.  Eine  Cavalerie-Colonne 
bietet  mithin  eine  grössere  Zielscheibe  dar ,  die  einschla- 
genden Kugeln  erzeugen  auch  eine  grössere  Unordnung« 
Flankenschässe  sind  weit  gefahrlicher  als  die  Schräg- 
schfisse  gegen  eine  lange  Front. 

Die  geschlossene  Colonne ,  als  Gefechtsform  betrach- 
tet ,  durfte  mithin  für  die  Cavaleri^  mehr  Nachtheile  als 
Vorlheile  haben ,  da  sie  weder  die  Angrifls-  noch  die  Ver- 
theidigungsfähigkeit  erhöht.  Je  länger  die  Colonne  jst 
desto  grösser  werden  auch  ihre  Nachtheile.  Einzelne 
Beispiele  von  gelungenen  Colonnenangrifl^en  vermögen 
das  Gesagte  nicht  zu  entkräften,  denn  die  moralische 
Ueberlegenheit  entscheidet  fast  immer  mehr  als  die  Form. 
Letztere  soll  aber  womöglich  den  Hauptforderungen  ent- 
sprechen und  ist  deshalb  nicht  gleichgiltig. 

Eine  ganz  andere  Ansicht  wird  man  jedoch  von  dem 
Werthe  der  Colonnenform  gewinnen ,  sobald  man  sie  als 
Bereitstellung  zum  Gefecht  betrachtet.  Die  Cavalerie 
bat  nicht  immer  Gelegenheit  mit  Erfolg  aufzutreten ,  muss 
aber  den  gfinstigen  Augenblick  mit  Blitzesschnelle  be- 
nutzen und  deshalb  in  der  Nähe  sein.  Um  sie  nicht  nutz- 
los dem  feindlichen  Geschätzfeuer  blos  zu  stellen,  bleibt 
kein  anderes  Mittel  übrig  als  gedrängte  Massen  zu  for- 
miren,  für  welche  sich  leicht  ein  deckender  Terrain- 
gegenstand finden  lässt.  Diese  Massen  müssen  aber  so 
formirt  sein  dass  sie  eine  augenblickliche  Entwickelung 
zulassen ,  wodurch  zugleich  die  Ueberraschung  begünstigt 
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Waffen  in  letster  Instanz  über  den  Aasgang  enladteUi 
DasB  die  L'mienrorm  hiensu  in  jedffln  Betracht  tüeht' 
ist  liegt  sidmlich  klar  vor  Augen.  Der  Reiter  and 
Pferd  brauchen  zur  höchsten  Kraftentwickelung  i 
Spielraum  als  der  Infanterist.  Der  Reitn  wird  gleicl 
durch  eine  fremde  Kraft  (die  des  Pferdes}  vorwäTl:' 
trieben ,  er  kann  mithin  den  moralischen  Nachdrucli 
hinten  auch  um  so  eher  entbehren.  Der  Infanterisl 
seinen  fliehenden  Gegner  immer  noch  durch  die  Kug 
reichen^  der  Reiter  mms  ihm  auf  demFusse  nachl 
wenn  Säbel  oder  Lanze  wirksam  werden  sollen. 
Vorsprang  von  50  und  noch  mehr  Schritten  ersc 
aber  das  Einholen  ungemein,  nnd  die  hintern  Zug i 
Colonne  können  folglich  keinen  Gebrauch  von  ihren 
fen  machen.  Das  Letztere  ist  zwar  auch  bei  einer 
terie-Colonne  der  Fall,  der  grössere  Theil  derselbe 
aber  zum  Schuss  kommen  bevor  die  weichende  Inf 
ausserhalb  des  Kugelbereichs  ist,  während  die  wei 
Cavalerie  sehr  bald  einen  Vorspmng  erhält  und  nu 
den  vordersten  Zug  der  Colonne  wirksam  verfolg 
den  kann.  Eine  geschlagene  Cavalerie-Colonne  i 
mal  übler  daran  als  eine  geschlagene  Cavalerielinit 
sie  kann  nicht  so  schnell  zurückgehen.  Die  Infantc 
hält  in  Jeder  geschlossenen  Ordnung,  selbst  im  un 
neten  zusammengedrängten  Haufen ,  einen  nicht  un 
tenden  Grad  von  Widerstandsfähigkeit.  Die  Ca 
ist  aber  in  grösserem  Nachtheil,  wenn  sie  stehende 
ses  das  tiufeclit  iiol-Ii  einninl  ntuig^H^  """jI 
bereits  geschlagen  war. 

Auch   die  leindllcho  Oa 
verschiedener  Art.    Eine  gf 
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T  im  Am  ^on  000  Mann  nimmt  einen  noch  nicht  halb  so  grossen 

\n  idm  lei  Flächenräum  ein,  als  eine  Cavalerie-Colonne  von  gleicher 

iireD»  Derb  Stärke,  ragt  weniger  über  den  Boden  hervor,  findet  also 

0  KnBat^  ^^  ^^^  flachen  Vertiefungen  desselben  leichter  einen  Schutz 

Der  ikrterÄ  S^S^^  ^^^  feindlichen  Kugeln«    Eine  Cavalerie-Colonne 

,    pf^u  bietet  mithin  eine  grössere  Zielscheibe  dar ,  die  einschla- 

VtdimU  genden  Kugeln  erzeugen  auch  eine  grössere  Unordnung. 

Dtfj^  Flankenschüsse  sind  weit  gefahrlicher  als  die  Schräg- 

,  .^  ji  schfisse  gegen  eine  lange  Front« 

Mt  ^'^^  geschlossene  Colonne ,  als  Gefechtsform  betrach- 

j  j  iet ,  durfte  mithin  für  die  Cavaleri^  mehr  Nachtheile  als 

fljk  w  Vorlheile  haben ,  da  sie  weder  die  Angriffs-  noch  die  Ver- 

^     •  kW  i  ^l^^i^igo^g^fäl^igk^^^  erhöht.    Je  länger  die  Colonne  jst 

|L|  desto  grösser  werden  auch  ihre  Nachtheile«    Einzelne 

reora  Beispiele  von  gelungenen  Colonnenangriffen  vermögen 

das  Gesagte  nicht  zu  entkräften,  denn  die  moralische 

,  g  Ueberleffenheit  entscheidet  fast  immer  mehr  als  die  Form« 

le  wem  Letztere  soll  aber  womöglich  den  Hauptforderungen  ent- 

^^          .  sprechen  und  ist  deshalb  nicht  gleichgiltig« 

S  ^™      jH^  Eine  ganz  andere  Ansicht  wird  man  jedoch  von  dem 

rirkBam  Werthe  der  Colonnenform  gewinnen ,  sobald  man  sie  als 

erie-Color^  Bereitstellung  zum  Gefecht  betrachtet«     Die  Cavalerie 

Cavaien    _  j^^^  ^.^j^^  immer  Gelegenheit  mit  Erfolg  aufzutreten,  muss 


aber  den  günstigen  Augenblick  mit  Blitzesschnelle  be- 
selbst^  0  H   jj^tgen  ^^ j  Jeshalb  in  der  Nähe  sein«    Um  sie  nicht  nutz- 
inen  ütc        j^^  ^^^^  feindlichen  Geschätzfeuer  Mos  zu  stellen ,  bleibt 
'^'  kein  anderes  Mittel  übrig  als  gedrängte  Massen  zu  for- 

miren^    für  welche  sich  leicht  ein  deckender  Terrain- 
anstand  finden  lässt«    Diese  Massen  müssen  aber  so 
irt  sein  dass  sie  eine  augenblickliche  Entwickelung 
sen ,  wodurch  zugleich  die  Ueberraschung  begünstigt 
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a)  Aus  der  engeren  Vereinigung  der  Kämpfer  ent- 
steht mehr  Zuversicht ,  indem  Flanken  und  Rucken  der 
Einzelnen  durch  die  Neben  -  und  Hinterleute  gedeckt  sind» 

b}  Die  Anstrengungen  Vieler  werden  durch  das  Be- 
fehlswort eines  EinKigen  geregelt  und  gleichzeitig  gegen 
ein  gemeinsames  Ziel  gerichtet  ^  wodurch  man  einen  Qe- 
sammterfolg  erhält,  während  selbst  die  erfdgreidisten 
Anstrengungen  Einzelner  im  regellosen  Kampfe  far  den 
allgemeinen  Zweck  des  Gefechts  oft  ohne  erheblichen 
Nutzen  bleiben« 

c)  Die  Ungeschicklichkeit  im  Waffengebrauche  oder, 
der  Hangel  an  Muth  bei  Einzelnen  ist  minder  nadbtheilig, 
wenn  nur  der  ganze  Haufe  gehorsam  und  geordnet  bleibt; 
selbst  der  Feige  wird  mit  fortgerissen  oder  muss  wenig- 
stens Stand  halten« 

d)  Durch  geschickte  Benutzung  der  Oertlichkeit  kön- 
nen Flanken  und  Rucken  des  Ganzen  gedeckt,  die  Geg- 
ner aber  gehindert  werden  von  ihrer  UeberzaU  Gebrauch 
zu  machen«  Das  geschlossene  Ganze  giebt  also  weniger 
Blossen« 

e}  Wenn  mehrere,  zwar  unter  sich  getrennte,  aber 
in  sich  geschlossene  Haufen  in  Vereinigung  kämpfen^ 
kann  der  Oberbefehlshaber  das  Ganze  besser  leiten ,  mi^ 
hin  planmässiger  handeln  und  durch  geschickte  Combina- 
tionen  seinen  Zweck  sicherer  erreichen« 

Als  Nachtheile  treten  hervor:  a)  dass  viele  Käm- 
pfer weder  einen  gleichzeitigen  noch  einen  sehr  wirksa* 
men  Gebrauch  von  ihren  Waffen  machen  können ;  b}  dass 
die  feindlichen  Geschosse  sicherer  treffen  und  eine  grös- 
sere Wirkung  hervorbringen ;  c}  dass  die  Ordnung  durch 
Hindernisse  des  Bodens ,  durch  übereilte  Bewegung  oder 


209 

andere  Ursachen  leicht  gestört  werden  kann,  und  dass 
d)  in  diesem  Falle  gewöhnlich  eine  gewisse  Entmuthi- 
gung  eintritt« 

Die  jetzt  gebräuchlichen  Formen  der  geschlossenen 
Kampfordnung  sind:  die  Linienstellung,  die  Colonne  und 
das  Carre. 

Die  Linienstellung  gestattet  bekanntlich  die 
gröste  Waffenwirkung ,  erschwert  aber  bei  der  Infanterie 
die  geordnete  Bewegung,  und  eignet  sich  dieserhalb 
mehr  zur  Vertheidigung  als  zum  Angriffe;  doch  müssen 
die  Flanken  hinlänglich  gesichert  sein  weil  sie  zu  wenig 
Widerstandskraft  haben.  Für  die  Cavalerie  ist  diese  6e- 
fechlsform  in  jedem  Verhältniss  die  gunstigste  unter  den 
geschlossenen  Ordnungen,  indem  sie  die  schnellste  Be- 
wegung zulässt  worin  bekanntlich  ihre  Hauptstärke  be- 
steht ;  doch  muss  sie  ebenfalls  für  Deckung  der  Flanken 
sorgen.  Je  länger  aber  die  Linien  sind,  desto  schwie- 
riger wird  es  sie  zu  bewegen  oder  vor  der  Front  ein 
schätzendes  Terrain  zu  finden.  Das  feindliche  Geschiitz- 
feuer  wird  aber  auf  die  Linienstellung  jedenfalls  minder 
zerstörend  wirken  als  auf  eine  andere  geschlossene  Ord- 
nung ,  doch  bleiben  Schrägschüsse  sehr  gefährlich. 

Man  darf  sich  indessen  nicht  verhehlen,  dass  die 
Wirksamkeit  der  Infanterie  in  der  Linienstellung  um  Vie- 
les geringer  ist  als  in  der  Regel  vorausgesetzt  wird. 
Wollte  man  annehmen  dass  jeder  einzelne  Infanterist  ein 
willenloses  und  gehorsames  Werkzeug,  eine  lebendige 
Bchiess-  und  Stossmaschine  sei  ohne  alle  Besorgniss  und 
Furcht ,    so  durfte  man  der  Linienform  allerdings  den 

14 
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höchsten  Grad  von  Wirksamkeit  zuschreiben.  Aber  der 
Mensch  ist  niemals  ganz  willenlos,  in  unseren  Tagen 
überhaupt  weniger  als  sonst ,  der  Vergleich  mit  einer  Ma- 
schine mithin  auch  nicht  anwendbar*  Bevor  die  Waffen 
wirksam  werden  ist  in  seinem  Gemüthe  manche\Verände- 
rung  vorgegangen ,  die  hierauf  nidbtt  ohne  Eininss  bleibt. 
Völliger  Gleichmuth  in  der  Nahe  drohender  Gefahren  ge- 
hört schon  bei  den  Einzelnen  zu  den  Seltenheiten ,  mehr 
aber  noch  bei  ganzen  Bataillonen«  Bei  der  Mehrzahl  ist 
es  entweder  die  Kampfbegierde  oder  die  Furchtsamkeit, 
welche  sich  ihrer  Seele  bemächtigt;  Beide  fuhren  zur 
Uebereilung  im  Schiessen ,  und  Letztere  sehwicht  ausser^ 
dem  noch  die  Stosskraft,  wenn  bei  ihr  von  dem  Ge- 
brauche des  Bajonets  überhaupt  noch  die  Rede  sein  kann« 
Die  Besorgniss  wegen  des  möglichen  Ausgangs  des  Ge- 
fechts steigert  sich  in  dem  Grade,  je  grösser  die  Ent- 
fernung der  unmittdbaren  Unterstützung  ist,  und  obgleich 
in  der  Colonne  die  hinteren  Zuge  im  Grunde  auch  keinen 
Antheil  am  Gefecht  nehmen  können,  so  hat  doch  ihre  Ge- 
genwart ungemein  viel  Beruhigendes  für  die  vorderen 
Glieder,  und  nöthigt  sie  wenigstei»»  zu  grösserer  Aus- 
dauer* Der  Mensch  ist  nun  einmal  ein  trotzig  und  ver- 
zagtes Wesen,  und  Muth  und  Feigheit  liegen  einander 
bisweilen  so  nahe,  dass  es  nur  eines  geriogen  Anlasses 
bedarf  um  sich  auf  die  eine  oder  die  andere  Seite  zu  nei- 
gen* Auch  ist  der  Soldat  nicht  Jeden  Tag  und  jede  Stunde 
zur  Anwendung  der  äusserten  Gewaltmittel  enlschlosseB, 
er  versucht  es  lieber  mit  Drohungen  und  geräth  in  Ver- 
legenheit sobald  diese  nicht  die  gehoffte  Wirkung  thun, 
woraus  nur  zu  leicht  Unentschlossenheit  und  Furchtsam- 
keit entspringen.    Dadurch  erklärt  sich  die  hohe  Wichtig- 
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keit  der  taklischeii  Disciplin,  welche  den  wechselnden 
GemuthsEuständen  Zaum  und  Gebiss  anle^^en  eolL 

Wollte  man  aber  auch  voraussetzen,  dass  die  morali- 
schen Eigenschaften  aller  Soldaten  eines  Bataillons  nichts 
zu  wünschen  übrig  liessen ,  so  würde  doch  das  Feuer  in 
der  Linienstellung ,  sobald  die  Entfernung  des  Gegners 
200  Schritte  und  darüber  beträgt,  immer  noch  keine  so 
verheerende  Wirkung  hervorbringen  als  der  unerfahrene 
Neuling  sich  vorzustellen  pflegt«  Die  Ursachen  sind  sehr 
einfach ;  denn  erstens  verhindert  das  Anstossen  der  Neben- 
Hinter-  und  Vorderleute,  zweitens  der  vor  der  Front 
sich  ausbreitende  Pulverdampf  das  sichere  Zielen ,  und 
man  kann  höchstens  verlangen  dass  der  Soldat  sein  Ge- 
wehr wagerecht  anschlage«  Steht  nun  der  Gegner  ein 
wenig  höher  oder  tiefer ,  so  wird  auch  entweder  zu  hoch 
oder  zu  tief  geschossen.  Je  länger  das  Feuer  auf  diese 
Weise  fortgesetzt  wird  desto  geringer  ist  verhältnissmäs- 
sig  dessen  Wirkung,  und  von  der  ganzen  vor  der  Front 
ausgestreuten  Kugelsaat  schlägt  oft  keine  einzige  Kugel 
in  die  feindlichen  Reihen ,  selbst  bei  bedeutend  geringeren 
Entfernungen.  So  berichtet  z« B. der  General  Duhesme, 
dass  er  in  der  Schlacht  bei  Caldiero  (1796)  zu  einigen 
Bataillonen  seiner  Division  geritten  sei ,  um  ihr  Rotten- 
feuer einzustellen  und  sie  zum  Angriffe  vorzuführen.  „Als 
ich  dort  ankam  ,^^  sagt  er,  „konnte  ich  die  feindliche  Li- 
nie gar  nicht  erkennen,  ich  bemerkte  nur  eine  Rauch- 
wolke, Blitze,  Spitzen  von  Bajonetten  und  den  oberen 
Theil  einiger  Grenadiermfitzen.  Wir  Maaren  indess  viel- 
leicht nur  60  Schritte  vom  Feinde  entfernt,  ein  Hohlweg 
trennfe  uns.     Ich  drang  in  die  Glieder  und  hob  mit  der 

Hand  die  Gewehre  der  Soldaten  in  die  Höhe ,  um  sie  zu 
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bewegen  ihr  Feuer  einzDstellen*  Ich  war  von  ungeföhr 
12  Reitern  (Adjutanten  und  Ordonnanzen}  begleitet;  kei- 
ner von  uns  wurde  verwundet,  auch  sah  ich  von  der  In- 
fanterie Niemand  fallen.^^  *')  In  der  Schlacht  bei  Engen 
(1800}  hatten  die  Oesterreicher  am  Saume  eines  Waldes 
8  Bataillone  in  Linie  aufgestellt;  8  französische  Batail- 
lone schritten  in  eben  so  vielen  Colonnen  ohne  zu  schies- 
sen zum  AngrijOTe  vor«  Die  16»  Halbbrigade  befand  sich 
auf  dem  rechten  Flügel  und  kam  etwas  früher  heran ;  sie 
erhielt  von  den  nächsten  3  österreichischen  Bataillonen  eine 
volle  Salve ,  verlor  aber  dadurch  nur  zwei  Mann !  (ilfa- 
moires  du  JUar Schal  Gouvian  Saint-Gyr^  welcher  jene 
Division  befehligte«}  Es  giebt  allerdings  auch  Beispiele 
von  grosser  Feuerwirkung  einzelner  in  Linie  stehender 
Bataillone ,  sie  gehören  aber  zu  den  seltnen  Ausnahmen« 

Aus  diesen  und  noch  manchen  anderen  Granden  darf 
man  den  Werth  einer  Kampfordnung,  welche  nur  auf  die 
gröstmöglichste  Waffenwirkung  berechnet  ist,  nicht  zu 
hoch  anrechnen;  man  muss  vielmehr  die  wandelbare  Ge- 
muihsbeschaff'enheit  der  Kampfer  in  Betracht  ziehen ,  sie 
also  wo  möglich  immer  in  tiefer  Ordnung  zum  Gefecht 
aufstellen ,  und  durch  geschickte  Benutzung  der  Uneben- 
heiten des  Bodens  die  Wirkung  des  feindlichen  Geschutz- 
feuers  zu  vermindern  suchen« 

§•   15. 

Die  geschlossene  Bataillons -Co  Ion ne  ist  gegen-** 
wärtig  die  beliebteste  Gefecbtsform  der  Infanterie  und 
vorzugsweise  zum  Angriff^e  geeignet,  weil  sie  die  Erhal- 


*)  Operationen  des  kleinen  Krieges;  2.  Theil,  20.  Capitel. 
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tung  der  Ordnung  beim  «chnelien  Vorrücken  erleichlert, 
cfie  vorderste  Abtheilung  am  Umkehren  hindert  ^  und  die 
meiste  Widerstandsfähigkeit  bei  plötzlichen  Reiterangrif- 
fen hat»  Ihre  Feuerwirkung  ist  zwar  sehr  unbedeutend, 
doch  kann  diesem  Uebelstande  auf  andere  Weise  abgehol- 
fen werden*  Wenn  der  vordere  und  hintere  Zug  aus  zu- 
verlässiger Mannschaft  besteht,  kommt  wenig  darauf  an, 
von  welchem  Geiste  die  mittleren  Zuge  beseelt  sind«  ^) 

Die  Verehrer  der  Linienstellung  haben  zwar  durch 
Berechnungen  zu  beweisen  gesucht ,  dass  ein  in  Colonne 
vorrückendes  Bataillon,  bevor  es  zum  BajonetangriflTe 
kommt,  von  einem  in  Linie  stehenden  Bataillon  unfehlbar 
zusammen  geschossen  werden  müsse ;  die  Beweisführung 
ist  aber  bis  jetzt  nur  auf  dem  Papiere  zu  sehen ,  und  die 


'*')  Anmerkung.  Die  Franzosen  haben  deshalb  seit  einem  halben 
Jahrhundert  bei  jedem  Bataillon,  das  in  der  Regel  aus  8  Gompagnien 
besteht,  an  der  Spitze  der  Colonne  eine  Grenadier-  am  Ende  derselben 
eine  Voltigeur-Compagnie.  Die  Grenadiere,  welche  aus  den  unerschrok- 
kensten  und  tapfersten  Leuten  des  Bataillons  gewählt  werden,  führen 
also  den  eigentlichen  Bajonetangriff  aus,  und  sollten  sie  einmal  beim 
Vorschreiten  zögern,  so  treiben  die  Stachelreden  der  ihnen  folgenden 
Gompagnien  sie  bald  wieder  vorwärts.  Bedarf  man  bei  dem  Golonnen- 
angriffe  einer  Unterstützung  von  Blankem,  dann  wird  die  aus  den  ge- 
wandtesten und  geschicktesten  Schützen  gebildete  Voltigeur-Gompagnie 
vorgezogen.  So  lange  das  Bataillon  vereint  bleibt  gewährt  also  diese 
Organisation  entschiedene  Vortheile.  Indess  ist  nicht  zu  verkennen  dass 
die  übrigen  Gompagnien  durch  Abgabe  ihrer  besten  Leute  an  die  beiden 
Eliten -Gompagnien  moralisch  geschwächt  werden.  Sind  nun  Entsen- 
dungen einzelner  Gompagnien  nöthig,  so  gebricht  es  den  Gompagnien 
der  Mitte  an  innerem  Gehalte.  Verwendet  man  aber  die  Flügelcompagnien 
(Eliten)  dazu,  dann  wird  dieser  taktische  Organismus  der  Bataillone  zer- 
stört und  der  verbleibende  üeberrest  ist  keineswegs  der  bessere  wenn 
auch  zahlreichere  Tbeil. 
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Erfahrung  eines  sehr  anhaltenden  Krieges  hat  sie  nicht 
bestätigt.  Berücksichtigt  man  den  moralischen  Eindruck, 
den  eia  entschlossenes  Vorrüclien  auf  den  StiUstebenden 
macht,  80  wie  die  Anzahl  der  Fehlschüsse  gegen  die 
schmale  Colonnenspitze ,  so  vermindeTi  sich  die  Gefahr 
dieser  Angriffsform  bedeutend ,  und  erkUrt  die  Möglich- 
keit des  Gelingens  ohne  beträchtlichen  Verlust.  Wenn 
überhaupt  der  Angreifende  in  den  Bereich  des  feindlichen 
Gewehrfeuers  kommt,  möchte  die  Erwiederung  des  Feu- 
ers durch  die  zum  Einbruch  bestimmten  Truppenabthei- 
lungen  ohnedies  wenig  Bürgschaft  für  den  Erfolg  geben, 
denn  man  kann  nicht  gleichzeitig  scbiessen  ond  marschi- 
ren*  Da  man  aber  gleichwohl  Terrain  gewinnen  mnss 
und  das  Schiessen  nur  eisen  Aufenthalt  verursacht,  ist  es 
jedenfalls  besser  die  Angriffsbewegung  durch  Geschütz- 
oder Blänkerfeuer  zu  decken. 

Colonnen  auf  die  Mitte  formirt  gewähren  den  Vor- 
tbeil,  dass  sie  am  schnellsten  in  die  Linienstellung  über- 
gehen und  ein  lebhaftes  Feuer  eröffnen  können,  weshalb 
diese  Formation  auf  die  mittleren  Bataillone  einer  Golon- 
nenlinie  anzuwenden  ist.  Colonnen  von  mehreren  dicht 
aufeinander  folgenden  Bataillonen,  also  Regiments-  und 
Brigade-Colonnen,  mögen  zwar  dem  Gegner  etwas  mehr 
imponiren,  haben  aber  dennoch  keine  verbältntssm&ssig 
grössere  Wirksamkeit,  und  bieten  deil  feindlichen  Bat- 
terien eine  grössere  Zielscheibe  dar;  auch  vermehrt  sich 
die  Unordnung  und  ihre  Dauer  sobald  der  Angriff  miss- 
lungen  ist.  Wo  es  daher  die  Terrainbeschaffenheit  nur  ei- 
nigcrmassen  gestattet,  lasse  man  die  Bataillons -Colon- 
nen lieber  dicht  neben  einander  vorrücken.  Die  Franzo- 
sen haben  in  der  Bchlacht  bei  Waterloo  bald  in  einigea 
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groAsen ,  bald  in  mehrern  kleinen  Colonnen  angegriffen, 
und  den  letzteren  (ihre  frühere  Angriffsureise}  einstim- 
mig den  Vorzug  gegeben.  Die  Zeit  war  vorüber  wo  sie 
ihren  Gegnern  durch  neue  Formationen  imponiren  konn- 
ten ,  und  die  englische  Artillerie  hat  in  den  grossen  ge- 
drängten Massen  (es  wurden  einige  Male  Massen  von  10 
bis  12  Bataillonen  formirt}  eine  furchtbare  Verheerung 
angerichtet. 

Die  Cavalerie  bedient  sich  der  Regiments- Colonne 
eigentUch  nur  zur  Angriffsbewegung ,  und  entwickelt  sich 
gewöhnlich  in  Linie  sobald  sie  sich  für  das  Einhauen  ent- 
scheidet. Soll  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  nicht  sehr 
beeinträchtigt  werden  so  mässen  die  Colonnenzuge  hin- 
längliche Abstände  haben.  Das  gröste  Hinderniss  ist  der 
Staub.  Wo  dieser  nicht  störend  einwirkt,  und  weder 
tiefe  Löcher  noch  andere  ungangbare  Stellen  ein  öfteres 
Abbrechen  nöthig  machen ,  kann  ein  Regiment  in  Colonne 
mit  Schwadronsfront  und  Zugsabstand  sich  eben  so  schnell 
als  in  Linie  bewegen.  Erzeugt  aber  die  Bewegung  viel 
Staub,  dann  geht  die  Ordnung  leichter  verloren,  das 
Commandowort  wird  schwerer  verstanden,  sichtbare  Hil- 
fen mit  dem  Säbel  sind  nicht  anwendbar. 

Einige  Militärschriftsteller  haben  den  geschlossenen 
Cavalerie-Colonnen  als  Angriffsform  einen  hohen  Werth 
beigelegt ,  ihnen  eine  physische  und  moralische  Unwider- 
stehlichkeit zugeschrieben  und  sie  der  Linienform  unbe- 
dingt vorgezogen.  Die  Gegengrände  sind  aber  überwie- 
gend. Der  Erfolg  eines  Cavalerie-Angriffs  hängt  in  er- 
ster Instanz  von  der  Ordnung  und  Schnelligkeit  ab ,  mit 
welcher  man  sich  dem  Gegner  nähert.  Ist  dieser  zum 
Aeussersteo  entschlossen,  so  musseu  die  Hieb-  oderStoss- 
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Waffen  in  lelster  Instanz  über  den  Ausgang  entedieiden« 
Dass  die  Linienform  hierzu  in  jedem  Betracht  tüchtiger 
ist  liegt  ziemlich  klar  vor  Augen«  Der  Reiter  und  sein 
Pferd  brauchen  zur  höchsten  Kraftentwickelung  mehr 
Spielraum  als  der  Infanterist«  Der  Reiter  wird  gleichsam 
durch  eine  fremde  Kraft  (die  des  Pferdes)  vorwärts  ge- 
trieben 9  er  kann  mithin  den  moralischen  Nachdruck  von 
hinten  auch  um  so  eher  entbehren.  Der  Infanterist  kann 
seinen  fliehenden  Gegner  immer  noch  durch  die  Kugel  er- 
reichen ,  der  Reiter  moss  ihm  auf  dem  Fusse  nachfolgen 
wenn  Säbel  oder  Lanze  wirksam  werden  sollen.  Ein 
Vorsprung  von  50  und  noch  mehr  Schritten  erschwert 
aber  das  Einholen  ungemein  ^  und  die  hintern  Zage  einer 
Colonne  können  folglich  keinen  Gebrauch  von  ihren  Waf- 
fen machen*  Das  Letztere  ist  zwar  auch  bei  einer  Infan- 
terie-Colonne  der  Fall,  der  grössere  Theil  derselben  kann 
aber  zum  Schuss  kommen  bevor  die  weichende  Infanterie 
ausserhalb  des  Kugelbereichs  ist ,  während  die  weichende 
Cavalerie  sehr  bald  einen  Vorsprung  erhält  und  nur  durch 
den  vordersten  Zug  der  Colonne  wirksam  verfolgt  wer- 
den kann.  Eine  geschlagene  Cavalerie-Colonne  ist  alle- 
mal übler  daran  als  eine  geschlagene  Cavalerielinie,  denn 
sie  kann  nicht  so  schnell  zuräckgehen»  Die  Infanterie  be- 
hält in  jeder  geschlossenen  Ordnung,  selbst  im  ungeord- 
neten zusammengedrängten  Haufen ,  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Grad  von  Widerstandsfähigkeit.  Die  Cavalerie 
ist  aber  in  grösserem  Nachtheil,  wenn  sie  stehenden  Fns- 
ses  das  Gefecht  noch  einmal  annehmen  muss  nachdem  sie 
bereits  geschlagen  war. 

Auch  die  feindliche  Geschätzwirkung  ist  von  sehr 
verschiedener  Art.   Eine  geschlossene  Infanterie-Colonne 
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von  900  Mann  nimmt  einen  noch  nicht  halb  so  grossen 
Flächenräum  ein,  als  eine  Cavalerie-Colonne  von  gleicher 
Stärke,  ragt  weniger  über  den  Boden  hervor,  findet  also 
in  den  flachen  Vertiefungen  desselben  leichter  einen  Schutss 
gegen  die  feindlichen  Kugeln«  Eine  Cavalerie-Colonne 
bietet  mithin  eine  grössere  Zielscheibe  dar ,  die  einschla- 
genden Kugeln  erzeugen  auch  eine  grössere  Unordnung« 
Flankenschüsse  sind  weit  gefährlicher  als  die  Schräg- 
schässe  gegen  eine  lange  Front« 

Die  geschlossene  Colonne,  als  Gefechtsform  betrach- 
tet, durfte  mithin  ffir  die  Cavaleri^  mehr  Nachtheile  als 
Vortheile  haben ,  da  sie  weder  die  Angrifis-  noch  die  Ver- 
theidigungsfähigkeit  erhöht«  Je  länger  die  Colonnc  jst 
desto  grösser  werden  auch  ihre  Nachtheile«  Einzelne 
Beispiele  von  gelungenen  Colonnenangriifen  vermögen 
das  Gesagte  nicht  zu  entkräften,  denn  die  moralische 
Ueberlegenheit  entscheidet  fast  immer  mehr  als  die  Form« 
Letztere  soll  aber  womöglich  den  Hauptforderungen  ent- 
sprechen und  ist  deshalb  nicht  gleichgiltig« 

Eine  ganz  andere  Ansicht  wird  man  jedoch  von  dem 
Werthe  der  Colonnenform  gewinnen ,  sobald  man  sie  als 
Bereitstellung  zum  Gefecht  betrachtet.  Die  Cavalerie 
hat  nicht  immer  Gelegenheit  mit  Erfolg  aufzutreten,  muss 
aber  den  gfinstigen  Augenblick  mit  Blitzesschnelle  be- 
nutzen und  deshalb  in  der  Nähe  sein«  Um  sie  nicht  nutz- 
los dem  feindlichen  Geschätzfeuer  blos  zu  stellen,  bleibt 
kein  anderes  Mittel  übrig  als  gedrängte  Massen  zu  for- 
miren,  für  welche  sich  leicht  ein  deckender  Terrain- 
gegenstand finden  lässt«  Diese  Massen  müssen  aber  so 
formirt  sein  dass  sie  eine  augenblickliche  Entwickelung 
zulassen,  wodurch  zugleich  die Ueberraschung  begünstigt 
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wird.  Auf  die  Mitte  formirte  (sogenannte  doppelte}  Co- 
lonnen  gewähren  in  dieser  Hinsicht  die  meisten  Vorlheile^ 
sind  aber  bei  nöthig  werdenden  Frontveränderungen  nicht 
so  bequem  zu  handhaben  als  Colonnen  auf  einen  Flügel- 
zug  formirt. 

§.  16. 
Das  Carre  macht  sich  nur  als  Vertheidigungsform 
geltend ,  und  gestattet  eine  grössere  Waffenwirkung  als 
die  geschlossene  Colonne,  leidet  auch  weniger  durch  das 
feindliche  Geschätzfeuer«  Die  Infanterie  bedient  sich  des- 
selben am  liebsten  zur  stehenden  Vertheidigung  gegen 
Cavalerie.  Ist  sie  aber  genöthigt  sich  in  deren  Nähe  im 
offnen  Terrain  zu  bewegen,  so  verdient  die  weiter  oben 
bezeichnete  Vertheidigungscolonne  deshalb  den 
Vorzug  9  weil  die  Ordnung  derselben  während  der  Bewe- 
gung leichter  erhalten  werden  kann ,  und  die  Spitze  einer 
solchen  Colonne  immer  noch  viel  Angriffsfähigkeit  hat.  — 
Wenn  die  Cavalerie  zur  Carreformation  genöthigt  ist,  be- 
findet sie  sich  gewöhnlich  in  sehr  bedrängter  Lage.  Diese 
Gefechtsform  erscheint  jedoch  als  ein  gutes  Mittel  schnell 
voräbergehende  Angriffe  aufgelöster  Reiterschaaren  ab- 
zuwehren und  Gegenstände  in  Schutz  zu  nehmen,  die 
sich  nicht  selbst  vertheidigen  können ,  oder  einen  General 
mit  seinem  Gefolge  gegen  jeden  Angriff  sicher  zu  stellen. 
In  den  früheren  Türkenkriegen  hat  die  russische  Cavalerie 
sehr  oft  Carres  formirt.  Nachdem  sie  aber  manövrirf&higer 
geworden  war,  suchte  sie  Flanken  und  Rucken  des  Vor- 
dertreffens durch  zweckmässige  Aufstellung  und  Verwen- 
dung von  Reserven,  und  durch  die  gegenseitige  Unter- 
stätzung der  verschiedenen  Waffengattungen  mittelbar  zu 
schätzen. 
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Die  Carres  gestatten  äbrigens  nur  eine  sehr  passive 
Vertheidigung  und  verlangen  kaltblütige  Kämpfer.  Sie 
hfiben  das  mit  den  Colonnen  gemein^  dass  sie  mit  der 
Grösse  gewissermassen  auch  an  Schwäche  zunehmen, 
d.  h.  die  möglichen  Vortheile  stehen  mit  den  wahrschein- 
lichen Nachtheilen  nicht  im  Verhältnisse  man  setzt  zuviel 
auf  eine  Karte.  Um  ein  Carre  von  vier  Bataillonen  zu 
sprengen ,  braucht  man  nicht  viel  mehr  Cavalerie  als  zur 
Sprengung  eines  Bataillonscarres  erforderlich  ist,  denn 
hat  man  einmal  eine  Seite  durchbrochen,  so  werden  die 
anderen  Seiten  nicht  länger  widerstehen»  Formiren  aber 
diese  vier  Bataillone  eben  so  viele  Carres ,  so  muss  jedes 
einzelne  besonders  überwunden  werden,  was  ungleich 
schwieriger  ist  da  eine  gegenseitige  Unterstfitzung  durch 
Flankenfeuer,  stattfinden  kann« 

Sollen  mehrere  Bataillone  vereint  wirken ,  dann  wird 
es  oft  sehr  zweckmässig  sein  wenn  sie  sich  gleichzeitig 
verschiedener  Gefechtsformen  bedienen ,  wodurch  die 
Schwächen  einer  jeden  ausgeglichen  werden.  So  kön- 
nen z.B.  die  Bataillone  der  Mitte  in  Linie,  die  Flugel- 
bataillone  im  Carre ,  die  Bataillone  des  zweiten  Treffens 
sämmtlich  in  geschlossenen  Colonnen  stehen,  wodurch 
das  Ganze  viel  Vertheidigungsfahigkeit  erhält.  Will  man 
aber  noch  einen  Zusatz  von  Angriffsiahigkeit  haben ,  wel- 
che durch  die  Linienform  aus  vielen  Gründen  vermindert 
wird,  so  muss  die  theilweise  Anwendung  aufgelöster 
Linien  und  Haufen  damit  in  Verbindung  gebracht  werden, 
deren  starke  und  schwache  Seiten  wir  nunmehr  auch  in 
Betracht  ziehen  wollen. 
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S.  17. 

DU  nichtgeschlossene  Kampfordnung  ge^ 
währt  den  einzelnen  Kämpfern  ungleich  grösseren  Spiel* 
räum.  Kühnheit,  Gewandtheit,  Geschicklichkeit  im  Waf- 
fengebrauche und  im  Reiten,  können  sich  im  vollsten  Masse 
entwickeln,  jeder  zufällige  Umstand  kann  benutzt,  jeder 
Unfall  der  den  Einzelnen  trifft  kann  leicht  auf  anderen 
Punkten  ausgeglichen  werden«  Ist  die  Truppe  nur  eini- 
germassen  kampfbegierig,  so  entsteht  ein  Wetteifer  der 
den  Sieg  schnell  herbeiffihren  kann.  Die  Individualität 
tritt  also  in  dieser  Kampfordnung  am  stärksten  hervor^ 
während  in  der  geschlossenen  Ordnung  der  Eine  sich  nach 
dem  Anderen  richten  muss  und  fast  gar  keine  Gelegenheit 
zur  Auszeichnung  findet ,  weshalb  auch  junge  Freiwillige 
den  Dienst  bei  den  leichten  Truppen  in  der  Regel  vor- 
ziehen ,  und  selbst  die  Subaltern-Offiziere  ihre  angebornen 
Talente  schneller  entwickeln  können«  Terrainhindernisse, 
w^elche  die  Wirksamkeit  geschlossener  Abiheilungen  oft 
bedeutend  beschränken ,  werden  in  dieser  Ordnung  ohne 
Schwierigkeit  äberwunden. 

Wenn  in  der  geschlossenen  Ordnung  durch  enge  Ver- 
einigung Vieler  die  Kraft  des  Ganzen  gesteigert  wird, 
so  wird  sie  in  der  aufgelösten  Ordnung  durch  die  grössere 
Beweglichkeit  und  Freiheit  der  Einzelnen  gleichsam 
vervielfältigt.  Was  bei  jener  durch  die  Macht  der 
Disciplin  bewirkt  wird,  muss  bei  dieser  durch  grössere 
Intelligenz  hervorgebracht  werden.  „Wo  der  Geist  le- 
bendig ist,  kann  die  Form  zerfallen.^^  Es  ist  also  die 
Anwendung  dieser  oder  jener  Kampfordnung  nicht  ganz 
willkürlich,  und  man  wird  die  persönlichen  Eigenschaf- 
ten der  Kämpfer  sorgfältig  in  Erwägung  ziehen  müssen. 


H 
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Freiheit  im  Handeln  macht  sehen  einen  gewissen  Grad 
von  Einsicht  und  Charakterfestigkeit  zur  Bedingung^ 
wenn  das  Handeln  erfolgreich  werden  soll;  wo  diese  feh-^ 
len  muss  ein  gewisser  Zwang,  eine  Beschränkung  ein-* 
treten ,  wie  sie  in  der  geschlossenen  Ordnung  stattfindet ; 
daher  wurde  eine  aus  Rekruten  bestehende  Abtheilung 
niemals  zum  Gefecht  in  aufgelöster  Schaar  tauglich  sein, 
weil  jeder  Einzelne  noch  viel  zu  sehr  mit  sich  selbst  be- 
schäftigt ist ,  als  dass  er  von  der  ihm  eingeräumten  Frei- 
heit einen  vortheilhaflen  Gebrauch  machen  könnte* 

Man  darf  sich  folglich  von  dieser  Kampfordnung  nur 
dann  erhebh'chen  Nutzen  versprechen,  wenn  jeder  Ein- 
zelne ein  tüchtiger  Kämpfer  in  der  weitern  Bedeutung  des 
Wortes  is<.  Doch  hat  der  Anführer  die  aufgelöste  Schaar 
weit  weniger  in  seiner  Gewalt ;  er  kann  ihre  Schritte  und 
Handlungen  nicht  unmittelbar  durch  die  Stimme  leiten, 
sondern  muss  sich  der  Signale  bedienen  die  von  vielen 
Kämpfern  oft  nicht  richtig  verstanden,  oder  wohl  auch 
nicht  sogleich  befolgt  werden«  Der  absichtliche  Unge- 
horsam Einzelner  findet  leichter  einen  Entschuldigungs- 
grund« Die  Gelegenheit  sich  der  Gefahr  zu  entziehen, 
durch  Plünderung  zu  bereichern  etc«  ist  für  schlechte  Sub- 
jecte  so  lockend  dass  sie  der  Versuchung  selten  wider- 
stehen« Die  Einwirkung  des  Befehlshabers  ist  mithin 
sehr  beschränkt,  wodurch  dem  Zufalle  ein  grösserer 
Spielraum  gelassen  wird«  Endlich  hat  diese  lockere 
Masse  keine  innere  Festigkeit,  es  fehlt  ihr  daher  auch  die 
Widerstandsfähigkeit,  kann  sie  nichf  im  ersten  Anlaufe 
siegen  so. wird  sie  bald  weichen  müssen,  wenn  nicht  die 
neu  entflammte  Kampfbegierde  jede  Bedenklichkeit  unter- 
drückt« 


Demungeachtet  gewährt  die  Anwendnog  der  nicht-* 
getfchlossenen  Kampfordnung  grosse  Vortheile ,  so  lange 
man  sich  ausschliesslich  der  Feuerwaffen  bedient ,  nor 
wurde  es  aus  den  angeführten  Gründen  bedenklich  sein^ 
gleichzeitig  den  grössern  Theil  der  Truppen^  oder  über- 
haupt zahlreiche  Schaaren,  in  dieser  Ordnung  kämpfen 
zu  lassen,  weil  hieraus  leicht  die  allergröste  Unordnung 
entstehen  könnte*    Bei  der  Leichtigkeit  womit  eine  auf- 
gelöste Schaar  dem  Angriffe  einer  geschlosseneu  Truppe 
ausweichen  kann,  eignet  sich  diese  Gefechtsform  haupt- 
sächlich für  schwächere  Parteien,  wenn  es  nämlich  Mos 
auf  gegenseitige  Bekämpfung  und  nicht  auf  örtliche  Ver- 
theidigung  ankommt. 

Aus  dem  was  wir  hier  über  die  Vortheile  und  Nach* 
theile  der  geschlossenen  und  nichtgeschlossenen  Kampf- 
ordnung im  Allgemeinen  gesagt  haben,  lässt  sich  der 
Schlus's  ziehen ,  dass  im  Gefecht  mit  blanken  Waffen  die 
geschlossene ,  im  Gefecht  mit  Feuerwaffen  hingegen  die 
nichtgeschlossene Ordnung  demSchwächerendie mei- 
sten Vortheile  gewährt ,  er  möge  angriffs  -  oder  verthei- 
digungsweise  verfahren«  Sucht  also  eine  an  Zahl  sehr 
überlegene  feindliche  Partei  ihre  Stärke  im  Schiessen ,  so 
löse  man  sich  auf  um  nicht  so  leicht  getroffen  zu  werden« 
Besteht  aber  ihre  Hauptstärke  in  den  blanken  Waffen  und 
kann  man  denselben  keine  Feuerwirkung  entgegenstellen^ 
so  ist  die  Formirung  einer  viereckigen  Masse  das  beste 
Mittel  die  feindliche  Uebermacht  zu  paralisiren« 

« 

§.  18. 

Die  nichtgeschlossene  Kampfordnung  gestattet  nur 
zweierlei  Formen,    die    Linie  und  den  Haufen  oder 
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Bchwarm.  Beide  können  zwar  ihre  Gestalt  verändern, 
und  es  kann  z.B.  die  Linie  sich  bis  zum  Halbkreise  krum- 
men ,  der  Schwann  sich  mehr  in  der  Breite  ausdehnen, 
im  Wesentlichen  macht  das  aber  nur  einen  geringen  Un- 
terschied« 

Bei  der  Blank  erlin ie  ist  Alles  darauf  berechnet 
dem  Feinde  die  möglichst  kleinsten  Zielscheiben  darzu- 
bieten, dem  eignen  Feuer  aber  den  höchsten  Grad  von 
Sicherheit  und  Wirksamkeit  zu  geben.  Hierzu  dienen 
hauptsächlich  die  grossen  Abstände  zwischen  den  einzel- 
nen Blänkerrotten.  Der  Vorlheil  dieser  Kampfweise  wird 
am  deutlichsten ,  wenn  man  sich  eine  volle  Linie  gegen- 
über denkt. 

Ein  Bataillon  von  900  Feuergewehren  nimmt  in  der 
dreigliedrigen  Stellung  eine  Front  von  ungefähr  250 
Schritten  ein.  Formirt  man  ihm  gegenüber  eine  eben  so 
lange  Blänkerh'hie  von  100  Mann,  so  haben  die  Rotten 
4  Schritt  Absland ,  was  immer  nocheine  sehr  dichte  Linie 
abgeben  würde.  ^3  Wenn  nun  diese  beiden  Linien  auf 
die  Entferzung  von  200  Schritten  ihr  Feuer  eröffnen 
wollten,  so  wurden  zwar  vor  der  Bataillonsfront  viel 
weniger  kugelfreie  Baume  sein,  die  Kugeln  des  Ba- 
taillons wurden  aber  zum  grössern Theil  auf  menschen- 
leere Räume  treffen ,  und  es  lässt  sich  annehmen ,  dass 
dessen  Feuer  den  gegenüberstehenden  Blankem  nur  ge- 
ringen  Schaden  zufügen  werde,  weil  das  Zielen  in  ge- 
schlossener Ordnung  sehr  unsicher  ist.  Umgekehrt  muss 
aber  das  Feuer  der  Blanker,  ob  sie  gleich  nur  den  neun- 


*)  Auf  jede  Bläokerrotte  muss  nämlich  auch  ein  Schritt  gerechnet 
werden. 
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ten  Tbeil  jener  Kugelzahl  yerschiessen ,  eine  bedeutend 
grössere  Wirkung  hervorbringen,  da  ihre  Schusse  alle 
geEielt  sein  können  und  nur  wenig  Kugeln  fehlgehen 
durften«  Wenn  die  Blanker  liegend  feuern  werden  sie 
zwar  weniger  Bchässe  thun ,  aber  auch  weniger  getroffen 
werden,  doch  sind  die  Verwundungen  in  diesem  Falle 
gefährlicher«  Nimmt  man  an  dass  zur  Ergänzung  des 
Verlustes  100  andere  Blanker  in  Reserve  stehen,  so 
glauben  wir  uns  nicht  zu  täuschen  wenn  wir  behaupten, 
dass  das  Bataillon  durch  fortgesetztes  Feuern  mindestens 
viermal  soviel  Mannschaft  verUert  als  die  Blanker ,  bevor 
Letztere  so  geschwächt  sind  dass  sie  den  Kampf  einstellen 
müssen«  Die  Feuerwirkung  des  Bataillons  wird  noch  ge*- 
ringer ,  der  Verlust  verhältnissmässig  grösser  sein ,  wenn 
von  jenen  200  Mann  nur  50  zum  Blänkern  verwendet 
und  doppelt  so  grosse  Abstände  genommen  werden«  Es 
ist  aber  dann  die  Frage ,  ob  eine  so  schwache  Feuerlinie 
das  gegenüberstehende  Bataillon  nicht  veranlassen  würde 
die  Blanker  zu  verjagen,  was  man  allerdings  voraus- 
setzen darf« 

Das  Resultat  ist  jedoch  ein  ganz  anderes ,  wenn  sich 
zwei  filänkerlinien  von  gleicher  Ausdehnung  einander 
gegenüber  stellen ,  wovon  die  eine  doppelt  so  stark  als  die 
andere  ist«  Die  menschen-  und  kugelfreien  Räume  kom- 
men hierbei  schon  weniger  in  Betracht,  denn  es  ist  der 
Fall  denkbar  dass  von  der  stärkeren  Linie  je  zwei  Rotten 
ihr  Feuer  gegen  eine  feindliche  Rotte  richten ;  wenn  nun 
von  beiden  Se^en  mit  gleicher  Sicherheit  gezielt  wird ,  so 
muss  die  schwächere  Linie  unfehlbar  bald  überwunden 
sein«  Wir  wollen  aber  hieraus  keineswegs  die  Folge- 
rung ableiten ,  dass  starke  Blänkerlinien  unbedingt  besser 
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sind  als  schwache^  denn  darüber  entscheidet  nicht  nur  der 
Zweck  des  Blänkergefechts ,  sondern  auch  die  Geschick- 
lichkeit im  Schiessen.  Der  angreifende  Theil  wird  immer 
eine  stärkere  Blänkerlinie  haben  müssen  als  sein  Gegner« 
Der  Vertheidiger  kann  aber  durch  eine  Linie,  deren 
Rotten  8  bis  lOSchritt  Abstand  haben,  dem  Feinde  schon 
grossen  Schaden  zufügen,  so  lange  seine  Blanker  mit  Ruhe 
und  Sicherheit  schiessen  und  einige  Deckung  finden,  er 
muss  jedoch  in  diesem  Falle  auf  das  Handgemenge  ganz 
verzichten.  Diese  Andeutungen  scheinen  uns  hinreichend 
um  an  Ort  und  Stelle  beurtheilen  zu  können ,  wie  gross 
die  Abstände  der  Blanker  sein  müssen.  Reglementarisch 
möchte  das  nicht  zu  bestimmen  sein,  weil  feste  Normen 
für  alle  Verhältnisse  leicht  zum  Schlendrian,  aber  nie  zum 
einsichtsvollen  Handeln  führen  können. 

In  welchen  Gefechtsverhältnissen  und  auf  welche 
Weise  die  Blanker  mit  Vortheil  anzuwenden  sind ,  soll  in 
dem  folgenden  Capitel  angedeutet  werden ;  hier  sei  nur 
noch  bemerkt  dass ,  wenn  zwei  Bataillone  gegen  einan- 
der kämpfen ,  wovon  das  Eine  mit  allen  900  Mann  in  ge-* 
schlossener  Linie  feuert,  das  andere  nur  200  Mann  (ein- 
schliesslich der  Unterstützung)  zum  Feuer  in  aufgelöster 
Linie  verwendet,  die  übrigen  700  Mann  aber  gedeckt  in 
Reserve  behält.  Letzteres  augenscheinlich  im  Vortheil 
bleibt  so  lange  das  Feuer  fortgesetzt  wird.  Denn  sollten 
auch  die  Verluste  an  Todten  und  Verwundeten  auf  beiden 
Seiten  gleich  sein ,  was  kaum  denkbar  ist ,  so  haben  sie 
das  eine  Baiaillon  in  seiner  Totalität  betroffen ,  während 
das  andere  noch  700  Mann  zu  seiner  Verfügung  hat,  die 
noch  gar  nicht  im  Feuer  gewesen  sind  und  sich  folglich 
mit  irischem  Muthe  und  ungeschwächten  Kräften  schlagen 

15 
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werden.  Wenn  man  also  mit  dem  ersten  Erfolge  mchi 
Alles  entscheiden  kann  y  sondern  den  nfiehsten  Aug«Ui<^ 
föroliten  muss^  so  ergiebt  sieh  von  selbst  ^  dass  für  den 
Erfolg  des  ersten  AugenblidLs  nicht  mehr  Tnij^peB  ver-* 
wmdet  werden  dürfen  als  daau  gerade  erforderlich  shid^ 
nnd  dass  die  übrigen  Tr»|^e»  bis  zum  entscbeiimdea 
Momente  dem  Kugelbereiehe  entrogen  werden  misseii# 
Durch  die  Verbiiidnng  der  geschlossenen  mit  der  niehtge^ 
scblossenen  Kampfordnung  ist  bei  der  Infanteiie  eine  gaoK 
eigenthumliohe  Oeksnomie  d^  Krifte  ratstandea  ^  woran 
man  vorher  nur  eine  dmUe  Atmung  hatte  ^  wodurch  ms 
aber  dem  Schwächeren  möglich  wird  einen  Terrain- 
absfhnitt  mit  Erfolg  z«  vertheidigen. 

Eine  Blänkelilnie  von  Caviderie  hat  etnen  ungleich 
geringeren  Grad  von  Angriffs'-  und  VertheidigungsßilHg- 
keit^  weil  ihr  Feuer  mehr  Lärm  als  Schaden  verursacht« 
Nur  wenn  sich  der  Gegner  is  geschlosseier  Ordnung  be- 
findet kana  das  Feuer  der  CavalerieManker  vcm  einiger 
Wirksamkeit  sein«  Dies  ist  aber  auch  der  Hauptgrund 
für  die  Anwendung  diesmr  Kampfordnung ,  und  man  be- 
dient sich  ihrer  sowohl  zu  Neckereien  gescUossener 
feindlicher  Abtti^ungen,  als  um  sich  selbst  dagegen  su 
schützen« 

S-  19- 

Der  Rlänker-Schwarm  oder  Haufe  ist  augen- 
scheinlich mehr  auf  diis  Handgemenge  berechnet,  weH  er 
ungeachtet  der  grössermi  Streiterzahl  und  der  kleineren 
Abstände  eine  viel  geringere  Feuerwkkung  bat^  indem 
die  Hinteren  gar  nicht  schiessen  können«  Das  feindliche 
Geschtttzfener ,  insbesondere  das  Kartatschenfeuer,  ins- 
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«ert  hier  schon  eine  niofat  unledetttende  Wirkung»  Dieit 
Alles  misli  «i  der  Uebersota^ng  fähren ,  dasli  tiü  solcher 
Sehwartai  nilr  mder  gewissen  Umstanden  isuitt  angriffst 
weisen  Handdü  tauglich  sd.  bde&s  darf  nidit  verkannt 
werden  dass  der  BlflidiLertrohwanh  ^  durch  das  gän2  na- 
t&rlieb«  Vdrdranjj^en  der  imiHttgsten  Känlpfer^  einen  be^ 
ileiidereta  linpuls  brhAU^  und  es  haben  Franzosen  ^  Rus-^ 
sta  «Dd  Ddtttsbhe  iBesar  Angriffsform  rieh  oft  init  Vertheil 
bedMn^ 

Die  Ihfantei^ie  wird  mch  diesi»*  AngräTsform  bedie-* 
nen  j  wenn  sie  auf  schnelle  Entscheidung  cSnes  Blanker- 
gefechts  ausgeht  oder  mehr  Bravour  ak  QescMckliohkeit 
im  Schiessen  besitzt ,  aber  «wk  in  jedem  TMraih  welches 
das  Vorrficken  in  geschlossener  Ordnung  durchaus  nicht 
gestattet,  wobei  jedgiA  anKutaflien  irt,  dass  cKe  Batail- 
lone ihre  Compilgnien  nur  nach  ond  nach  äusiofnander-' 
gehen  lassen ,  wie  das  Terrain  und  andere  Umstände  es 
nethwendig  macben* 

Da  die  CäVaierie  in  whrksamer  Nähe  des  Gegners 
sich  schnell  bewegen  und  oft  die  Front  verändern  muss^ 
die  Ausföbrung  geregelter  Evoltt^nen  aber  durch  die 
Terrambesefaaff^iheit  zuweilen  sehr  erschwert  wird^  auch 
leicht  Unordnung  dabei  ehtstehi^  so  muss  sie  diese  unge- 
bundene KampfordmiDg  nie  ein  Mittel  betrachten  den  Geg- 
ner durch  plöfadUche  Anjgriffe  auf  Flanken  oder  ftfidcen^ 
welche  zugleich  mit  Schieisien  terbuhde^  aeia  kMnen ,  zu 
überraschen«  Die  kriegerischen  VöÜ^Schaflen  Asiens 
und  Afrika's  haben  in  c^eser  Kampfweise  eine  grosse  Ge- 
schicklichkeit« Ewar  termag  kein  selcher  Schwärm  den 
Stoss  eines  Angriffis  in  geschlossene!'  Ordmmg  aüsznhal- 
ten^  und  efai  Regiment  von  800  Reitern  kann  nnbedenk- 
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licli  eiBem  Schwärme  von  vierfacher  Stärke  entgegen 
hen,  weil  derselbe  vor  der  dichtgeschlossenen  Hasse,  an 
welcher  die  Kraft  Einzelner  machtlos  zersplittert,  nnbe— 
dingt  weichen  muss«  Aber  andere  Vortheile  als  augen- 
blicklicher Terraingewinn  möchten  für  den  geschlossenen 
Gegner  schwerlich  zu  erlangen  sein,  denn  der  leckere 
und  quecksilberartige  Schwärm  kann  ohne  Schwierigkeit 
nach  allen  Richtungen  ausweichen,  sich  gleichsam  an  die 
Fersen  der  geschlossenen  Masse  hängen ,  und  diese  durch 
unausgesetzte  Pistolenschüisse  bis  zur  VerzweiiSnng  pei- 
nigen« Nur  die  ungeschickten  Reiter  laufen  dabei  Gefahr 
von  der  Masse  uberritten  zu  werden,  dagegen  ist  die 
Freiheit  des  Waifengebrauchs  ganz  auf  Seiten  der  aufge- 
lösten Schaar« 

Die  Leitung  eines  solchen  Schwarmes  ist  nicht  so 
schwierig  als  es  den  Anschein  hat,  sie  knüpft  sich  an  die 
einfache  Bedingung  ^  dass  der  Führer  sich  stets  an  der 
Spitze  des  Haufens  befinde  und  von  den  Uebrigen  aus  der 
Ferne  leicht  erkannt  werde«  Dieser  giebt  seine  Befehle 
mündlich  an  die  nächsten  Reiter,  deutet  überhaupt  nur  die 
Richtung  und  den  Zweck  der  befohlenen  Bewegung  an, 
man  ruft  sich  den  Befehl  gegenseitig  zu ,  der  schon  durch 
die  augei^blickliche  Wendung  der  Pferdeköpfe  angedeu- 
tet wird ,  und  die  Ausführung  kann  ohne  Verzug  erfolgen« 
Ist  die  Truppe  an  Winke  gewöhnt,  die  sehr  bezeichnend 
sein  können ,  so  isi  ^as  noch  besser«  Der  Gegner  Imuss 
alsdann  den  Zweck  der  veränderten  .Bewegung  erratheo, 
kann  sich  leicht  täuschen,  und  sieht  sich  plötzlich  Von 
einer  anderen  Seite  angegriffen  bevor  er  seine  Massregeln 
dagegen  treffen  kann«  —  Der  Verfasser  dieser  Schrift 
hat,  in  Verein  mit  einem  Regiment  donischer  Kosaken 
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unter  des  bekannten  Generals  von  Geismar  Befehlen^ 
mehreren  Gefechten  dieser  Art  beigewohnt,  deren  Re^ 
saltate  sehr  befriedigend  waren,  und  die  Ueberzeugung 
davon  getragen  dass  auch  deutsche  Reiter  dazu  tauglich 
sind ,  wenn  man  sich  nur  die  Mähe  geben  will  sie  in  dieser 
Kampfwerire  zu  üben«  In  dem  letzten  russisch -polnischen 
Kriege  haben  die  Kosaken  die  Vortheile  der  Angriffe  in 
aufgelöster  Schaar  aufs  Neue  bewahrheitet;  sie  ver-* 
mochten  den  polnischen  Ulanen  direkt  nie  zu  widerstehen, 
wichen  also  seitwärts  aus  und  hielten  sie  dadurch  vom 
weitern  Vordringen  al«  Die  Franzosen  fiberzeugen  sich 
noch  jetzt  fast  täglich  auf  den  Ebenen  von  Algier ,  dass 
man  mit  einem  kühnen  und  gut  geführten  Beiterschwarme 
nicht  so  leicht  fertig  wird,  und  der  bekannte  Abd-eN 
Kader  hat  ihnen  zu  seiner  Zeit  ganz  keck  die  Versiehe^ 
rung  gegeben,  dass  es  ihnen  eben  so  wenig  je  gelingen 
werde  die  Araber  in  der  Wfiste  zu  fiberwinden ,  als  man 
im  Stande  sei  mit  den  Händen  einen  Fisch  im  Wasser  zu 
fangen«  Es  liegt  in  diesen  Worten  ein  tiefer  Sinn ,  des-* 
sen  Bedeutung  wohl  geeignet  sein  durfte  uns  über  den 
wahren  Wer<h  mancher  taktischer  UeberkfinstelungeQ 
aufzuklären ,  wenn  nicht  die  Macht  der  Gewohnheit  nur 
zu  oft  die  Urtheilskraft  gefesselt  hielt» 

§•  20- 

Der  Vorzug  der  heutigen  Taktik  besteht  hauptsäch-» 
lieh  darin ,  dass  man  nicht  mehr  einseitigen  Methoden  hul- 
digt, sondern  sich  abwechselnd  der  geschlossenen  und 
aufgelösten  Linien,  Oolonnen  und  Haufen  bedient,  bald 
vorzugsweise  die  Feuerwaffen ,  bald  die  blanken  Waffen 
wirksam  werden  lässt,  je  nachdem  das  Terrain,   d^r 


Zweek ,  die  Gesehickliclikeit ,  Bravour  oier  vorherr- 
schende Neigung  der  Truppen ,  die  ene  nder  dBe  aniere 
Kajnpfweifle  vortlienhaft»  erseheinen  lassen«  Durch  dKeae 
Vervidfaltiguttg  der  Angriffs^  und  VertheldigiiiisaBttHel 
hat  das  Talent  mehr  Octegenheit  erhaltm  mdi  thäiig  n« 
neigen  y  namentUoh  in  den  unteren  BefehUiakar^viiflen^ 
und  die  Bravour ,  oft  das  Kind  dw  Laune  und  des  Augen- 
blicks y  entscheidet  nicht  mehr  allein  die  Gefachte» 

In  früheren  Zeiten  ^  wo  die  Heere  nur  in  emg  rest'- 
bundenen  langen  Linien  zu  kämpfen  gewohnt  waren  ^  Wk 
schränkte  sich  der  Einfluss  der  Offiziere ,  wovon  nur  di^ 
Generale  «usgenonunen  werden  können,  auf  die  Erhal- 
tung der  Ordnung  und  des  Gehorsams  dcor  fechtenden 
Truppen  j  die  sie  höchstens  zu  längerer  Ausdauer  o4er 
zum  furchtlosen  Vorschreiten  ermuntern  konnten«    B^ 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Taktik ,  der  noch  man- 
cher Verbesserung  fähig  sein  dürfte,  mussf  schon  vem 
Bubalternoffizier  mehr  Einsicht  in  die  GefechtsverhaltjiiMe 
und  eine  genauere  Kenntniss  von  der  Wirksamkeit  der 
anzuwendenden  Kampfmittel  gefordert  werden,  als  man 
sonst  vom  Stabsoffizier  zu  fordern  Ursache  hatte. 

Man  wird  es  also  hofl^ntlich  nicht  für  einen  Uebergriff, 
für  ein  Zuweitgehen  halten ,  wenn  wfr  Gegenstande  er-«- 
örtert  haben,  oder  noch  erörtern  werden,  über  die  man 
erst  in  den  höheren  Graden  ein  Urtheil  abzugeben  hat. 
Die  wissenschaftliche  Vorbildung  sott  nur  Anleitung  zur 
weiteren  Ausbildung  durch  späteres  Selbststudium  geben. 
Eine  oberflächliche  Betrachtung  der  taktischen  Gegen«* 
stände  und  Verhältnisse,  ein  mecbanisohes  Auswendige 
lernen  der  Chrundsätze  und  Regeln,  deren  Anwendung 
vielfacher  Berücksichtigung  unterliegt,  wwde  nicht  den 
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gerJQgsteii  Nuteen  haben«  Man  mnss  sich  vielmehr  früh- 
seitig  gewdhnmi  dem  Scheine  zu  misstrauen,  jedes  Ver«*- 
halittiM  von  allen  Seiten  zu  betrachten ,  die  Vortheile  und 
Nachtheile  einer  Verfahrungsart  sorgfaltig  zu  erwägen 
und  zu  prüfen«  Dadurch  wird  die  l^rtheilskraft  geschärft, 
das  scUummernde  Talent  geweckt ,  und  dem  Geiste  eine 
Richtung  gegeben  die  ihn  schneller  und  sicherer  zur  Er- 
kenntmss  des  Wahren  und  Zweckmäiifsigen  führt«  bn 
Gefedit  ist  fast  Alles  nur  bedingungsweise  gut«  Diese 
Bedingungen  muss  man  also  kennen«  Dies  führt  zur 
Selbständigkeit  im  Urtheilen  und  Handeln,  wornach  jeder 
Gebildete  streben  muss  und  ohne  welche  besonders  der 
OfG»er  ein  schwankendes  Rohr,  ein  unschlüssiger  Be- 
fehlshaber bleibt« 

Der  Geist  ist  die  furchtbarste  Waffe  des  Menschen« 
Ein  gebildeter  Offizier  hat  ungleich  mehr  Mittel  in  Händen 
seine  2!weeke  zu  erreichen  als  ein  ungebildeter;  er  wird 
unerschöpflich  sein  wenn  jener  sich  nicht  mehr  zu  helfen 
weiss«  Allerdings  gehört  dazu  ein  gewisser  Takt  im 
Handeln  der  angeboren  sein  muss,  aber  die  Intelligenz 
vermehrt  seine  Sicherheit  und  dient  ihm  zur  Basis«  Auf 
den  formellen  Theil  d^r  Taktik  angewendet,  kann  diese 
unumstössliche  Wahrheit  aber  auch  zu  Missverständnissen 
fahren ,  weshalb  wir  uns  am  Schlüsse  dieses  Capitels  noch 
einige  Bmiarkungen  über  Exerzir-Reglements  erlauben« 

Ein  Exerzir-Reglemait  enthält  Vorschriften  für 
die  Einübung,  wd  Bestimmungen  über  den  formellen 
Gebraneb  der  Truppen«  Bei  der  Einübung  ist  die  Gleich- 
föfmjgk^t  und  Regelnlässigkeit  aller  einzelnen  Hand- 
lungen der  Zweck,  bei  der  Ausübung  hingegen  nur  das 
M  ittel«  Ein  solches  Reglemeiri;  sollte  daher  auch  nur  die 
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allernothwendigsten  Gewehrgriffe  und  Bewegungen  vor- 
schreiben ^  und  mit  Strenge  fordern  dass  dieselben  mit 
möglichster  Präzision   ausgeführt  werden.     Ausserdem 
sollte  es  aber  schon  den  Compagnie-  und  Schvi^adrons- 
Oommandanten  freigestellt  sein ,  ihre  Mannschaft  auch  in 
solchen  Dingen  zu  üben  die  sie  für  angemessen  erachten, 
was  einen  sehr  nützlichen  und  geistig  anregenden  Wett- 
eifer hervorrufen  wärde.   Die  meisten  Reglements  kran- 
kein aber  an  Ueberladung  von  Bvolutionen  etc.  von  wel- 
chen die  wenigsten  vor  dem  Feinde  zur  Anwendung  kom- 
men,  und  da  dieselben  alle  eingeübt  werden  müssen, 
will  die  Zeit  nirgends  ausreichen  eine  gewisse  Sicherheit 
darin  zu  erlangen.    Die  häufigen  Zusätze  und  Abände- 
rungen sind  aber  ganz  besonders  geeignet,  Unsicherheit 
und  Mangel  an  Vertrauen  da  zu  bewirken,  wo  das  Gegen- 
theil  davon  in  höchster  Potenz  vorhanden  sein  sollte«    Das 
ist  ein  grosser  und  doch  so  leicht  zu  beseitigender  Ueb  el- 
stand« 


ANHANG. 


Inversionen«  Esbt  bekannt  dass  die  Regimenter, 
Bataillone ,  Schwadronen  und  Compagnien ,  isowie  deren 
Unterabtheilungen,  laufende  Nummern  haben,  und  dass 
die  mit  Nr«  1  bezeichnete  Abtheilung  regelmässig  auf  den 
rechten  Flügel  zu. stehen  kommt«  Ebenso  bekannt  ist, 
dass  der  rechte  Fluge!  stets  als  ein  Ehrenposten  angese- 
hen wurde ,  auf  dessen  Behauptung  die  Regimenter  und 
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Bataillone  frfiber  noch  eifersüchtiger  waren  als  jetzt.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  zwar  kein  Bedenken  getragen^  die 
Regimenter  derselben  Brigade,  oder  die  Bataillone  des- 
selben Regiments  nöthtgen  Falls  auch  ausserhalb  diesem 
Reihefolge  aufzustellen;  doch  würde  ein  Befehlshaber 
kaum  gewagt  haben ,  den  Schwadronen  und  Compagnied 
Vr  eine  beliebige  Reihefolge  anzuweisen.    Dasselbe  gilt  von 

den  kleineren  Unterabtheilungen  und  von  den  einzelnen 
Geschützen  einer  Batterie.  Die  Beibehaltung  dieser 
Reibefolge  wurde  als  Grundregel  bei  allen  Front-  und 
Formations -Yeränderungen  angesehen ,  und  wenn  man 
zuweilen  genethigt  war  dergestalt  davon  abzuweichen, 
dass  Nr.  1  auf  den  linken  Flägel  zu  stehen  kam ,  so  suchte 
man  aus  dieser  ,,verkehrten  Ordnung^^  mit  erster  Ge- 
legenheit wieder  heraus  zu  kommen.  Alle  Reglements 
schrieben  vor,  Inversionen  möglichst  zii  vermeiden. 

Das  starre  Festhalten  an  dieser  Reihefolge  hat  die 
Evolutionen  vielfadi  erschwert,  und  muss  als  ein  Binder- 
niss  fSr  die  Vereinfachung  der  formellen  Taktik  ange- 
sehen werden.  Oberst  Guibert  hat  schon  vor  etwa  sechzig 
Jahrien  in  seinem  E$$ai  general  de  taetique  aufmerksam 
gemacht ,  wie  wichtig  es  für  die  taktische  Beweglichkeit 
der  Truppen  sei^  Von  dieser  pedantischen  Fessel  sich  zu 
befreien ,  doch  scheint  man  erst  in  neuester  Zeit  ernstlich 
daran  gehen  zu  wollen.  In  der  Recüta  miUtar  vom  Juni 
1850  spricht  ein  Aufsatz  über  „Reformen  in  der  Taktik 
.  der  Infanterie^^  sich  umständlicher  darüber  aus ,  *}  stutzt 


*)  Eine  deutsche  üebersetzung  nebst  Planen  befindet  sich  in  der  Zeit- 
schrift für  Kunst,  Wissenschaft  und  Geschichte  des  Kriegs,  Jahrgang  1850 
Heft  VI. 
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flieh  auf  die  Thatsache^  das«  die  spamsdie  Cavalerie  daa 
System  der  Inveririoa  bereite  mit  guten  Erfolge  angfwea«« 
det  habe,  und  bemft  ach  auf  fortgeietste  UebuHgen  eiiier 
Diviffion  voa  3000  Reitern  9  welcke  aUe  Arten  von  Inver<- 
flionen  ohne  Zaudern  und  Fehler  ausgeffihrt  haben  aallt 
Da«  VpriKenst  dieser  Neuerung  wird  dem  General  io$i 
de  la  Goneha  nageadbrieben«  Ohne  hier  auf  die  dmrt  ent-* 
wiekeHen  Vorschlage  för  die  Infanterie  weiter  einxugehen, 
glauben  wir  doeh  über  die  Anwendbarkeit  der  bnreraono« 
einige  Bemerkungen  emsdialten  nu  sollen« 

Im  Eingange  des  III«  Absdmitts  dieses  Capitels  haben 
wnr  angedeutet,  dass  jede  aufgestellte  Truppe  ---  ahi 
geometrische  Figur  betrachtet  — **  aus  euier  Anssahl  klm- 
ner  Vierecke  hostet,  durch  deren  beliebige  Kusammnr 
setimig  die  erforderiidMu  Formations -<- Verandenrnfeu 
mit  Leichtij^dt  bemrkt  werdra  komiea#  WHl  man  sich 
nun  diesen  Vortheü  nicht  schmalem ,  so  darf  die  Versets- 
barkeit  dieser  Vieredie  nicht  an  feste  Regehi  gebunden 
w^den,  die  sie  notiiwendig  ersohweren  mäisen«  Das  ist 
aber  erweislich  «ter  Fall  mit  BeibehaUmig  dbt  mrgprwig* 
lichra  Reihefolge  aller  eumelMni  ^theilung^iu  Bc^  Par 
radch^Aufiitellttiigen  mag  der  redite  Fttgel  immethiu  als 
Hhreiqilata  angesehen  werden«  Handelt  es  ij^  ab9r  um 
Aufhellungen  zum  Gefedit,  dan«  ist  der  ohceuvoHste 
Pontes  unrner  da;, .  wo  voraiMsiciitlieh  die  böclwte  Ta^iH^- 
keit  oder  taktisehe  QesclucUichkdt  entwiitdt  worden 
musa,  und  ein  umsichtiger  BefnUshaber  wird  «eh  dwn, 
wohl  auch  der  geeignetsten  Persönlichkeiten  bedienen, 
ohne  nach  d^r  Nummer  der  betreffenden  Abtheilung  nu 
fragen«  Biea  beniebt  «ich  jedoch  yornugswoide  wf  die 
Reihefolge  der  Regimenter  und  Bataillone,  wenigor  i|uf 
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die  der  fSchwadronen  lud  Compagnieii.    Eiaen  hSheren 

Grad  taktischer  Bewegliekkeit  «rlangt  nan  erat,  wen  ea 

■        HBbedenklioh  gefunden  wird  bei  eineehen  Cavalerie^Re- 

*        ginentem  und  iBfaBterie-^Batailloaen  die  laversion  auf 

1        alle  UnterahtheftüigeB  aMvwendea,  voa  der  urapräng-t 

liehen  Reihefolge  abo  ganssUch  absttsehen.    AUerdisga 

sind  taktiaohe  DnteraktheilsBgeD,  die  »eh  nach  der  Stimme 

1         ihres  Fuhrera  bewegen  feilen ,  der  wieder  einer  höheren 

.1         Stimme  tm  gehorchen  hat,  nicht  mit  lebleaen  geometri« 

schra  Figuren  zu  vergleidien,   wekhe  dfe  Hand  eines 

j  Einsigen  bdiebig  ordnet  und  »Mianimeiifagt.   Auch  ver** 

kennen  wir  die  Schwierigkeit  nicht,  eine  in  d»r  Invartien 

s  sieh  bewegende  Truppe  vermittelst  kurzer  Commander 

I  Wörter  so  au  leiten ,  dass  sie  augenblicklich  in  Jede  andere 

I  Formation  übergehen  kann«  Darin  möchte  aber  die  haupt^ 

säckliithate  Schwierigk^  bestehen,  denn  die  Bewegun«« 

gen  der  dnaeinen  Vnterabtheilungan  erleiden  dadurch 

keine  Abänderung ,  st^en  also  an  dBe  Mannschaft  selbst 

k^e  höheren  Forderungen.    Indess  kann  diese  Frage 

nur  durch  praktische  Versuche  »ur  ToBstäiidlgen  ErleiH- 

gung  gebracht  worden,  hei  welchen  man  die  erschweren^'r 

den  VeriiiUnisae  auf  dem  Kan^platae  sorgfiBtig  im  Auge 

haben  muss. 

Nach  unserem  Dafürhalten  können  Inversionen 
ohne  iNrheMBche  Sd^wierigkett  in  feigenden  drei  Fällen 
nur  Anwendung  kommen  j  1}  wenn  eine  offene  rechts  ab-*' 
marscUrte  Gelonne  gonölhigt  ist,  plötzlich  nadi  rechts 
Front  zu  maohen,  oder  efaie  Ihika  abmarschirte  Colonne 
nach  Mnks ;  8)  wenn  eme  in  Linie  oder  Colonne  stehmde 
Truppe  plötzlich  Front  rickwirts  machen  soQ,  aber  we«* 
ier  den  Contremarsch  anwenden,  noch  das  hintere  QHed 
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■ich  auf  die  Thatudie,  dus  die  ipanscbe  Gavalerie  &• 
System  der  lavenfoi  berdls  mit  giAim  Eirfalge  angvwei 
dethabe,  aad  benift  ncli  a«f  fertgeMtzte  CJebvngen  eiw 
Dbision  ton  3000  ReiterD,  welebe  alle  Artcm  von  Invet 
iioneH  okne  Zaudern  uBd  Fekler  aosgefnlirt  b»ben  aoti 
DsM  Verdieiat  diesw  Neaenmg  wird  dem  QeaersI  Jw 
de  la  Gonolia  sngeadirieben.  Ohne  hier  auf  die  <ort  ent 
widteHen  Verschlage  fnr  die  Inraaterie  weiter  einni^ehei. 
glaMben  wir  doch  ober  die  Anwendbarheit  der  InverWonei 
einige  Bemerkung«!  ehisdiallen  an  aolleii. 

Im  Eingaage  des  m.  Abschnitta  dieses  C»piteb  lubei 
wir  angedeutet,    da»  Jede  aufgestellte  Trappe  —  il* 
geomehische  Figur  betrachtet  —  ans  einer  AoEahl  Ua- 
ner  Viweehe  besteht,  durch  deren  bdiebige  Zummmmea- 
setimg  die   erforderii^en  Formsttons  -  VerändeniBgn 
mit  Leieht^eit  bewirkt  werden  kÖHCB*    WHl  wftB  s(ei 
nun  diese«  Verihdl  nieht  sdluiälem ,  so  darf  die  Verselz- 
bai^eit  dieser  VicfedLe  nicht  an  feate  R^ela  ^ehundei 
werden,  die  sie  nottweidig  eraabwerea  mössen*    Jkuisi 
aber  erwcädioh  der  Fall  mit  IdbehaltsDg  der  nraprita^- 
Uchw  Reihefolge  alle*  eumelMHi  Ablheilimge»*     Bei  V*r 
rado-^n&tellB^en  vag  der  redite  FU^el  ii»me«hio  al* 
HbreBplatB  angosebe«  wtfden.   Haadelt  es  si^  »bpr  um 
Aofatettungen  zum  ßeroidit,  daM  jA  der  ^remvolkie 
PoatcK  inwer  da^ .  wo  vManasielitlieh  dt«  höchste  Taftfer- 
keit  oder  takiisclie  Geschicklichkeit  enlwickeU  werden  . 
muss,  und  ein  umsichtiger  Befeblshiibei^^d  sich  ^i*0W 
wohl  auch  der  geeignetsten  Pcrsönli^^^^  bediep 
ohne  nach  der  Nummer  der  betrcffr  Veilu» 

fragen.    Dies  bezieht  «ich  jedoch  i  ^k  w  • 

Reihefolge  der  Regimenter  a|^A  ^F"^  i 
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die  der  fSchwadronen  uBd  CompagDieib  Ewen  höhereB 
Grad  taktischer  Beweglickkeit  «rlangt  nan  erat,  wen  ea 
Hübedenklioh  gefunden  wird  bei  einzefaien  Cavalerie^Re- 
ginentem  und  Infanterie -^Bataillonen  die  Inversion  auf 
alle  Unterakibeämgen  annn wenden,  von  der  urapräng- 
liehen  Aeüiefolge  abo  g&nsdich  absnselien.  Allerdinga 
sind  taktiadie  Dnterabtheilsngen,  die  »eh  nach  der  Stinune 
ihres  Fährers  bewegen  sollen ,  der  wieder  einer  höheren 
Stimme  sn  gehorchen  hat,  nicht  mit  leblosen  geometri« 
sicbw  Figuren  zu  vergleichen,  wekhe  die  Hand  euies 
Eflimsigen  beliebig  ordnet  und  «Mnunmenfiogt«  Aveh  ver-* 
kennen  wir  die  Schwierigkeit  nicht,  eine  in  ieat  Invenrien 
loeh  bewegende  Truppe  vermittelst  kurzer  Commande-^ 
w&rter  so  zu  Mten ,  dass  sie  augenbliclilich  in  Jede  andere 
Formation  übergehen  kann«  Darin  mochte  aber  Ae  haupt^ 
säeWiiihate  Schwierigk^  bestehen,  denn  die  Bewegun-^ 
gen  der  einzelnen  Vnterabtheilungen  erleiden  dadurch 
keine  Abänderung ,  st^en  also  an  dBe  Mannschaft  selbst 
keäie  höheren  Forderungen«  Indess  kann  diese  Frage 
nur  durch  praktische  Versuche  zor  voBständigen  ErleiH-« 
guBg  gebracht  werden,  hei  welchen  man  die  erschwer en-* 
den  Veriiätnisae  auf  dem  Kan^platze  sorgfitttig  im  Auge 
haben  muss« 

Nach  unserem  Daffirhalten  können  Inversionen 

ohne  erhebfiche  Sdwierigkett  in  folgenden  drei  Fällen 

nur  Anwendung  kommen  j  1}  wenn  eine  effeiie  rechts  ah* 

marschirte  Gekmne  genöfldgt  ist,  plöteKch  nadi  reohts 

^rent  zu  maohen,  oder  eine  link»  abmarschlrle  Colonne 

Vnks ;  8)  wenn  eme  in  Linie  oder  Colonne  stehmde 

nletzli^h  Front  rickwirts  machen  soQ,  aber  we^ 

Wremarsch  anwenden,  noch  das  hintere  QMed 
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fieh  auf  Mt  Tlwtaadie,  daw  die  nyminfnhn  Gmvalerie  d 
Systera  der  hverrioH  bereite  mit  gaiem  Erfolge  angvwe 
dethabe,  and  benift  ädi  a«f  fortgetetste  MJebumgeaeia 
Oirisioii  toi  8000  Reitern,  welche  aHe  Arian  von  Inve 
aionen  ohne  Ziudero  nad  Fehler  aasgefahrt  haben  m1 
Dm  Verdienst  dieser  Neoenoig  wird  dem  GoMeral  Ja 
de  la  Gonoha  cage«Apiel>en>  Ohne  hier  auf  <lie  4ort  enl 
wick<dten  Verschlage  fär  die  Infantcaie  weiter  eiusagtiaiL 
gUuhen  wir  doeh  nfter  die  Anwendbarkeit  der  Inveräiiaei 
einige  Bemerkungen  einsdislten  au  sollen. 

Im  Eingange  dei  lU.  Aba^itta  di»ea  Capitela  M*6ei 
wir  aRgedentot,   da«  Jede  aurge»tellte  Xrappe  —  il' 
geoHMtrisefae  Figor  betrachtet  —  am  ebier  Aaxaid  Uei- 
ner  Vierecke  bestdit,  durch  deren  bdiebi^  Zuammaea- 
setinng  die   nforderKehen  FormatioBB-yer&ndeniBga 
mit  Leiehti^dt  bemrkt  werden  kÖHCD<    J/VBI  m»»  siii  i 
■un  diean  VortbeD  nicht  sctoälero,  so  darf  die  Veraeli- 
bai^Leit  dieser  Vierecke  lücht  an  feite  Rfgela  ^ehwadei 
werden,  die  sie  noüiweadig  enohwarwm&seB.    X*«'^  | 
aber  erwtidiah  der  Fall  mit  IdiehaUmg  de*  ravpräig- 
licheo  Heihefialge  aller  eiinelHa  ^theilnng«»«     Bei  f>r   ] 
rade^AufiitellB^ea  mag  der  re^lt  Fitgel  IwiDMrbJD  «1«   , 
Bbrenplata  angesebea  wetden*   Handelt  es  ri^  »b9'  b" 
AofstdhiBgen  zun  Gefedit,  dann  int  der  ghtBfVaO/^ 
Poatea  imnCV  da^  we  vwaotsiditlie)!  die  höchst«  Ta^^ 
keit  «der  taktiMdie  QascldcUiebkeit  entwickelt  werden 
mues,   und  ein  umsicliliger  Befelilsliaber 
wohl  auch  der  geeignetsten  Persönlio| 
ohne  nach  der  Nummer   der  betreffe^ 
fragen.    Dies  bezieht  sich  jedoch  * 
Reihefolge  der  Regimenter  undjjj 
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die  der  fSchwadronen  imd  Compagnim.  Eiaen  höheren 
fv^A^  Grad  taktischer  Bewegliehkeit  arlangt  mm  erat,  wen  ea 
{MMefi  mbedenklioh  gefunden  wird  bei  eineelnen  Cavalerie^Re- 
tAk^  ^nentem  und  bfantorie-*  Bataillonen  die  Inversion  auf 
la^fflfihi  alle  Unterahtheamgen  annn wenden,  von  der  Ursprung-^ 
r^dbA  liehen  Reihefolge  also  gänsslidi  absnsehen.  Allerdings 
sind  taktische  Dnterahthei langen,  £e  sich  nach  der  Stinune 
ihres  Fuhrers  bewegen  sollen ,  der  wieder  einer  höheren 
Stimme  sa  gehorchen  hat,  nicht  mit  leblosen  geometri« 
sichen  Figuren  zu  vergleichen,  wekhe  die  Hand  euies 
Eflimsigen  b^ebig  ordnet  und  misammeniugt«  Aueh  ver-* 
kennen  wir  die  Schwierigkeit  nicht,  eine  in  der  Inversion 
ideh  bewegende  Truppe  vermittelst  kurzer  Commando«^ 
werter  so  au  Mten ,  dass  sie  augenblicklich  in  Jede  andere 
Formaiion  übergehen  kann«  Darin  mochte  aber  die  haupt^ 
aüoklithste  Schwierigk^  bestehen,  denn  die  Bewegun-^ 
gen  der  einxelnen  Vnterabtheilungen  erleiden  dadurch 
keine  Abänderung ,  stellen  also  an  ikt  Mannschaft  selbst 
keäie  höheren  Forderungen«  Indess  kann  diese  Frage 
nur  durch  praktische  Versuche  nur  voBständigen  Erleifi-« 
gung  gebracht  werden,  hei  welchen  man  die  erschwer en^-r 
den  Veriiütnisae  auf  dem  Kan^platze  sorgfitttig  im  Auge 
haben  muss. 

Nach  unserem  Daffirhalten  können  Inversionen 

ohne  iNrikoMiche  0cl^wierigkei4  in  folgenden  drei  Fällen 

nur  Anwendung  kommen  j  1}  wenn  eine  offene  rechts  ab-*' 

-  marschirte  Cekmne  gonöfldgt  ist,  plöteHch  nadi  rechts 

^rent  su  maohen,  oder  eine  liaka  abmarsehirle  Colonne 

Vnks ;  8)  wenn  eme  in  Linie  oder  Colonne  stehmde 

xilotslifh  Front  rickwirts  machen  soQ,  aber  we«* 

Wremarsch  anwenden,  noch  das  hintere  QMed 
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werden«  Wenn  man  also  mit  dem  ereiten  Erfolge  lucKt 
Alles  enischeiden  kann  ^  sondern  den  nftelisten  AugeiiUiek 
förehten  muss^  so  ergiebt  sieb  ron  selbst,  dass  fir  den 
Erfolg  des  ersten  AngenbiiAs  nidit  ttebr  Tmppeii  ver-- 
wendet  werden  dfirfen  als  dazu  gerade  erforderlidi  sind^ 
nnd  dass  die  äbrign  Trappen  bis  zom  entseb^denden 
Momente  dem  KugelberMhe  entoogon  werden  mässen« 
Durcb  die  Verbiiidnng  der  gesdilossenen  mit  der  nicbtge- 
schlossenen  Kampfor^ung  ist  bei  der  Infanterie  eine  gans 
eigentbumliobe  Qekisnomie  dar  Krifte  entstände« ,  wovon 
man  vorber  nmr  ehe  duiUe  Ahnung  batte ,  wodurch  es 
aber  dem  Sehwäeberai  möglich  wird  einen  Terrain-> 
abschnitt  mit  Erfolg  zm  Yertbeidigen« 

Eine  Blänfcerliaie  ron  Cavalerie  bat  ettten  ungleich 
geringeren  Grad  von  Angriffs-*  und  VefftheidigUngsßbig- 
keit^  weil  ihr  Feuer  mehr  Lärm  als  Schaden  verursacht. 
Nur  wenn  sieb  der  Gegner  in  geschlossener  Ordnung  be-- 
findet  kann  das  Feuer  der  Cavalerieblanker  von  emiger 
Wirksamkeit  sein*  Dies  ist  aber  auch  der  Hauptgrend 
für  die  AawendMng  dies^  KaiiipfiK'dnuag,  und  man  be- 
dient sich  ikrer  sowohl  zu  Neckereien  geschlossener 
feindlicher  Abttidlungen,  als  um  ttch  selbst  dagegen  eu 
scbutsen* 

8-  19. 

Der  B'lanker-Schwarm  oder  Haufe  ist  äugen-« 
scheinlich  mehr  auf  das  Handgemenge  berechnet,  weH  er 
ungeachtet  der  grossere  BtreiteriaU  und  der  kleineren 
Abstände  eine  viel  geringere  Feuerwirkung  bat^  indem 
die  Hinteren  gar  nicht  schiessen  können»  Das  feindliche 
Geschutzfeuer ,  insbesondere  das  Kart&tschenfeuer,  aus- 
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#ert  Udf  schon  eine  nickt  üiiledeatende  Wirkung*  Dieli 
AUeai  BHM  «1  der  Vebenseb^ng  fahren ,  dasii  ^in  solcker 
Sokwarkn  nur  unter  gewissen  Umständen  feuitt  angrlffs« 
weisen  Handelü  tauglich  sri«  bde&9  darf  nidit  verkannt 
werden  dass  der  BlaidLertrohwanii  ^  dsrch  das  gänafc  nA- 
inrlidi*  Vdrdrän^en  der  mvAi^ten  KäiUffer^  einen  be* 
filonderen  Unpuls  erhält^  und  es  haben  Franzosen ,  Rus-^ 
San  «nd  DättbK^he  dieser  Angriffsform  sich  oft  init  Vertheil 
bedMnt. 

Dielhfanterie  wird  mch dies^  AiigrM'sform  bedie-« 
nen  j  wenn  sie  auf  sdihcile  Entsch^ung  cSnes  Blteker« 
gefechts  ausgeht  oder  melir  Bravour  als  Gescfaickliohkeit 
im  Sehiessen  besitnt  ^  aber  auch  in  jedem  T^raiii  welches 
das  Vorrücken  in  geschlossener  Ordnung  durchaus  nicht 
gestattet,  woM  jetech  aasurathen  ist,  dass  die  Batail- 
lone ihre  Compsignien  nur  nach  und  nach  ausi^ander* 
gehen  lassen^  wie  das  Terrain  und  andere  Umstände  es 
nefthwendig  machen» 

Da  die  Cätalerie  in  wkrksamer  Nähe  des  Gegners 
sich  schnell  bewegen  imd  oft  die  Front  verändern  muss^ 
die  Ausföfarut^  g^egelter  Evolutionen  aber  durch  die 
TerrambeschalTeidieit  zuweilen  sehr  erschwert  wird,-  auch 
leicht  UnordnuiAg  dabei  entsteht^  so  muss  sie  diese  unge- 
bundme  Kampf  Ordnung  äle  ein  Biiitel  betrachten  den  Geg- 
ner durch  plötzUche  Anjgriffe  auf  Flanken  oder  Rudien, 
welche  nugleidi  mit  Sf chioittsen  verbuhden  Mfin  kMnen ,  zu 
fiberrascken*  Die  kriegerischen  V^eri^chaflefn  Asiens 
und  Afi&a's  haben  in  £eser  Kampfweise  eine  grosse  Ge- 
schicktichkeit«  Zwar  vermag  kein  solcher  Sdiwarm  den 
Stoss  eines  Angriffs!  in  geschlossenei'  Ordnung  auszahal- 
ten  ^  und  efai  Regiment  von  800  Reitern  kann  nnbedenk- 
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werden«  Wenn  man  diso  mit  dem  erfiiten  Erfolge  lucKi 
Alles  entMheiden  kann  ^  »Mdern  den  nftdisten  AugenUidL 
forohten  muss^  no  ergiebt  rieh  von  iellMit,  dam  fir  den 
Erfolg  des  ersten  Aiigc«blids.s  liebt  mehr  TmppM  ver-- 
wendet  werden  dürfen  ak  dazu  gerade  erforderlieli  suid^ 
nnd  daM  die  äbrign  Trappen  bis  zom  entscbeidmden 
Momente  dem  KugelberMhe  entoogen  werden  mfimien« 
Durch  die  V^biiidnng  der  ges^loatfenen  mit  der  nichtge- 
scblossenen  Kampfor^ung  ist  bei  der  lirfanterie  rine  ganz 
eigenthumliohe  QekiNMimie  dar  Krifte  entstandeB  ^  wovon 
man  vorher  nmr  ehe  dmkle  Ahnung  hatte  ^  wodurdi  99 
aber  dem  Schwächeren  möglich  wird  einen  Terrain- 
abschnitt  mit  Erfolg  z»  vertheidigen« 

Eine  BlänkeHinie  von  Oavaierie  hat  eu^n  ungleich 
geringeren  Grad  von  Angriffs-*  und  Vertheidigüngs&hig- 
keit^  wäl  ihr  Feuer  mehr  Lärm  als  Schaden  verursacht. 
Nur  wenn  sich  der  Gegner  in  geicblsssener  Ordnung  be* 
findet  kann  das  Feuer  der  CavalerieUanker  von  einiger 
Wirksamkeit  sein*  Dies  ist  aber  auch  der  Hauptgrend 
für  die  AawendMng  diesar  KaiiipfiK'dnuBg^  und  man  be- 
dient sich  ikrer  sowohl  zu  Neckereien  geschlossener 
feindlicher  Abttidlttiigen ,  als  um  sich  selbst  dagegen  eu 
schütten« 

8-  19. 

Der  BHnker-Schwarm  oder  Haufe  ist  äugen** 
Bcheinlich  mehr  auf  das  Handgemenge  berechnet  ^  we9  er 
ungeachtet  der  grossere  Streiteriahl  und  der  klehierco 
Abstände  eine  viel  geringere  Feuerwkkung  Itat^  indem 
die  Hinteren  gar  nicht  sduessen  können»  Das  feindliche 
Geschtttzfeuer,  insbesondere  das  Kartatschenfeuer  ^  aus- 
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#ert  hier  schon  eine  moht  imledeutenfle  Wirkung»  Die* 
Alles  moBB  %u  der  Uebensetogung  fahren  y  dash  ein  solcher 
Sehwartn  nur  miter  gewissen  Umständen  tum  angriffs« 
weisen  Handeln  tanglich  sri«  iitdea^  darf  »cht  verkannt 
werden  dass  der  Blankerkohwarm  ^  durch  das  gänsl;  na- 
iärttcb«  Vdrdrangen  der  mnttugsten  Kfiniffer^  einen  he* 
ifondereh  Iln|nils  erhalt,  und  es  haben  Fraaxosen,  Rus-^ 
siln  und  Ddubiühe  iBeser  Angriffilorm  mäk  oft  mit  Vortheil 
bedMnt« 

Die  Infanterie  wird  mch  diesmf  Angr^Fsform  bedie- 
nen^ wenn  sie  auf  sdihctte  Entscheidung  cSnes  Blanker- 
gefechts  ausgeht  oder  mehr  Bravour  ab  GescUcklichkeit 
im  Schiessen  besitnt ,  aber  auch  in  jedem  Tfe^rain  welches 
das  Vorräcken  in  geschlossener  Ordnung  durchaus  nicht 
gestattet,  wobei  je^toirii  aflEutaUien  ist,  dass  die  Batail- 
lone ihre  Compilgnien  nur  nAch  und  iiadi  Auseinander- 
gehen lassen,  wie  das  Terrain  und  andere  Umstände  es 
nvthwendig  madben* 

Da  die  Cdtalerie  in  wirksamer  Nähe  des  Gegners 
sich  schnell  beweg»  und  oft  die  Front  verändern  muss, 
die  Ansföhrung  g^egelter  Evolntioneb  aber  dutch  die 
TerraiiAescbairenkeit  zuweilen  sehr  erschwert  wird,  auch 
Mcht  UnordnnAg  dabei  eiitsteht,  so  mnss  sie  diese  unge- 
bundene Kampicn'dnittig  ftle  ek(  Siittel  betrachten  den  Geg- 
ner durch  plötzliche  AngrMTe  auf  Flanken  oder  Radien, 
welche  zugleich  mit  Schleäsen  Terbuftden  sein  kötaen ,  su 
überraschen«  Die  kriegerischen  Vädberschaften  Asiens 
und  AfHka's  haben  in  fieser  Kampfweise  eine  grosse  Ge- 
schicklichkeit« Zwar  termag  kein  selcker  Sdiwarm  den 
Btoss  eines  AngriA  in  geschlossenef  Ordnung  aüSMhal- 
ten ,  und  efai  Aegknent  von  800  Reitern  kann  unbedenk- 
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licli  einem  Schwanne  von  vierfacher  Stärke  entgegen  ge- 
hen 9  weil  derselbe  vor  der  dichtgeschlossenen  Masse ,  an 
vtrelcher  die  Kraft  Einzelner  machtlos  zersplittert,  unbe- 
dingt weichen  moss«  Aber  andere  Vortheile  als  augen- 
blicklicher Terraingewinn  möchten  für  den  geschlossenen 
Gegner  schwerlich  zu  erlangen  sein,  denn  der  lockere 
und  quecksilberartige  Schwärm  kann  ohne  Schviierigkeit 
nach  allen  Richtungen  ausweichen,  sich  gleichsam  an  die 
Fersen  der  geschlossenen  Masse  hängen,  und  diese  durch 
unausgesetzte  Pistolenschüsse  bis  zur  VerzweilSung  pei- 
nigen« Nur  die  ungeschickten  Reiter  laufen  dabei  Gefahr 
von  der  Masse  überritten  zu  werden,  dagegen  ist  die 
Freiheit  des  Waffengebrauchs  ganz  auf  Seiten  der  aufge- 
lösten Schaar« 

Die  Leitung  eines  solchen  Schwarmes  ist  nicht  so 
schwierig  als  es  den  Anschein  hat,  sie  knüpft  sich  an  die 
einfache  Bedingung ,  dass  der  Führer  sich  stets  an  der 
Spitze  des  Haufens  befinde  und  von  den  Uebrigen  aus  der 
Ferne  leicht  erkannt  w^erde«  Dieser  giebt  seine  Befehle 
mündlich  an  die  nächsten  Reiter,  deutet  überhaupt  nur  die 
Richtung  uud  den  Zweck  der  befohlenen  Bewegun-g  an, 
man  ruft  sich  den  Befehl  gegenseitig  zu  y  der  schon  durch 
die  augenblickliche  Wendung  der  Pferdeköpfe  angedeu- 
tet wird ,  und  die  Ausführung  kann  ohne  Verzug  erfolgen« 
Ist  die  Truppe  an  Winke  gewöhnt,  die  sehr  bezeichnend 
sein  können,  so  istjias  noch  besser«  Der  Gegner  imuss 
alsdann  den  Zweck  der  veränderten . Bewegung  ^rratbeo, 
kann  sich  leicht  täuschen,  und  sieht  .sich  plötzlich  Von 
einer  anderen  Seite  angegriffen  bevor  er  seine  Massregeln 
dagegen  treffen  kann«  —  Der  Verfasser  dieser  Schrift 
hat,  in  Verein  mit  einem  Regiment  donischer  Kosaken 
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unter   des  bekannten  Generals  von  Geismar  Befehlen^ 

mehreren  Gefechten  dieser  Art  beigewohnt,  deren  Re-^ 

sultate  sehr  befriedigend  waren ,  und  die  Ueberzeugnng 

daven  getragen  dass  auch  deutsche  Reiter  dazu  tauglich 

sind ,  wenn  man  sich  nur  die  Muhe  geben  will  sie  in  dieser 

KampfwefflTe  zu  äben«   In  dem  letzten  russisch -polnischen 

Kriege  haben  die  Kosaken  die  Vortheile  der  Angriffe  in 

aufgelöster  Schaar  aufs  Neue  bewahrheitet;    sie  ver- 

mochten  den  polnischen  Ulanen  direkt  nie  zu  widerstehen, 

wichen  also  seitwärts  aus  und  hielten  sie  dadurch  vom 

weitem  Vordringen  al)«    Die  Franzosen  überzeugen  sich 

noch  jetzt  fast  tägUch  auf  den  Ebenen  von  Algier ,  dass 

man  mit  einem  kähnen  und  gut  geführten  Reiterschwarme 

nicht  so  leicht  fertig  wird,  und  der  bekannte  Abd-el- 

Kader  hat  ihnen  zu  seiner  Zeit  ganz  keck  die  Versiehe-^ 

rung  gegeben^  dass  es  ihnen  eben  so  wenig  je  gelingen 

werde  die  Araber  in  der  Wüste  zu  überwinden ,  als  man 

im  Stande  sei  mit  den  Händen  einen  Fisch  im  Wasser  zu 

fangen«    Es  liegt  in  diesen  Worten  ein  tiefer  Sinn ,  des-* 

sen  Bedeutung  wohl  geeignet  sein  dürfte  uns  über  den 

wahren  Werfh  mancher  taktischer  Ueberkfinstelungen 

aufzuklären,  wenn  nicht  die  Macht  der  Gewohnheit  nur 

zu  oft  £e  Urtheilskraft  gefesselt  hielt* 

§.  20. 

Der  Vorzug  der  heutigen  Taktik  besteht  hauptsäch-» 

• 

lieh  darin ,  dass  man  nicht  mehr  einseitigen  Methoden  hul- 
digt, sondern  sich  abwechselnd  der  geschlossenen  und 
aufgelösten  Linien,  Colonnen  und  Haufen  bedient,  bald 
vorzugsweise  die  Feuerwaffen ,  bald  die  blanken  Waffen 
wirksam  werden  lässt,  je  nachdem  das  Terrain,   dßr 


Zweck  9  die  Gesehickliclikeit ,  Bravoar  fnier  vorherr-« 
sehende  Neigung  der  Truppen ,  die  eine  eder  die  andere 
Kampfweise  vortlienhaftar  erseheinen  lassen«  Durch  diese 
Vervielfaltiguttg  der  Angriffs-  und  Vertheidigiinifswiitel 
hat  das  Talent  mehr  Gdegenheit  erhalten  aidi  ihäüg  «u 
neigen^  namentüoh  in  den  unteren  Befehldiah<»r^nidea9 
und  die  Bravour ,  oft  das  Kind  der  Laune  und  dw  Angra^ 
blicks ,  entscheidet  nicht  mehr  allein  die  Geftehta. 

In  früheren  Zeiten ,  wo  die  Heere  nur  in  emg  ver-** 
bundenen  langen  Linien  zu  kämpfen  gewohnt  warem  ^  hcK 
schränkte  sich  der  Einfluss  der  Offiziere,  wovon  nur  die 
Generale  ausgenommen  werden  können ,  auf  die  Erhal- 
tung der  Ordnung  und  des  Gehorsams  der  fechtenden 
Truppen  9  die  sie  höchstens  zu  längerer  Ausdauer  oder 
zum  furchtlosen  Vorschreiten  ermuntern  konnten«    Bei 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Taktik ,  der  noch  maa- 
eher  Verbesserung  ßhig  sein  dürfte,  muse  schon  vem 
Subalternoffizier  mehr  Einsicht  in  die  Gefechtsverhaltniaee 
und  eine  genauere  Kenntniss  von  der  Wirksamkeit  der 
anzuwendenden  Kampfmittel  gefordert  werden,  als  naa 
sonst  vom  Stabsoffizier  zu  fordern  Ursache  hatte» 

Man  wird  es  also  hoffentlich  nicht  für  einen  Uebergriff, 
far  ein  Zuweitgehen  halten ,  wenn  wir  Gegenstande  er-* 
örtert  haben,  oder  noch  erörtern  werden ,  über  die  man 
erst  in  den  höheren  Graden  ein  Urtheil  abzugeben  hat« 
Die  wissenschaftliche  VorbSdung  soll  nur  Anleitung  zur 
weiteren  Ausbildung  durch  späteres  Selbststudium  geben« 
Eine  oberflächliche  Betrachtung  der  taktischen  Gegen«» 
stände  und  Verhältnisse,  ein  mechanisches  Auswendig* 
lernen  der  Grundsätze  und  Regeln,  d«ren  Anwendung 
vielfacher  Beräcksichtigung  unterliegt,  wwde  ni^At  den 
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geringsten  Nutzen  haben«    JWan  muss  sich  vielmehr  früh* 
sseitig  gewdbnen  dem  Scheine  zu  misstrauen ,  jedes  Ver* 
hältttiss  von  allen  Seiten  zu  betrachten ,  die  Vortheile  und 
Nachtheile  einer  Verfahrungsart  sorgfiltig  zu  erwägen 
und  KU  prüfen*  Dadurch  wird  die  Urtheilskraft  geschärft, 
das  seUummernde  Talent  gewedkt,  und  dem  Geiste  eine 
Richtung  gegeben  die  ihn  schneller  und  sicherer  zur  Er- 
kenntniss  des  Wahren  und  Zweckmässigen  fuhrt«    Im 
Gefecht  ist  fast  Alles  nur  bedingungsweise  gut«    Diese 
Bedingungen   muss  man  also  kennen«    Dies  führt  zur 
Selbständigkeit  im  Urtheilen  und  Handeln ,  wornach  jeder 
Gebildete  streben  muss  und  ohne  welche  besonders  der 
Offizier  ein  schwankendes  Rohr,  ein  unschlüssiger  Be- 
fehlshaber bleibt« 

Der  Geist  ist  die  furchtbarste  Waffe  des  Menschen« 

Ein  gebildeter  Offizier  bat  ungleich  mehr  Mittel  in  Händen 

seine  Zwecke  zu  erreichen  als  ein  ungebildeter;  er  wird 

unerschöpflich  sein  wenn  jener  sich  nicht  mehr  zu  helfen 

weiss«    Allerdings  gehört  dazu  ein  gewisser  Takt  im 

Handeln  der  angeboren  sein  muss^  aber  die  Intelligenz 

vermehrt  seine  Sicherheit  und  dient  ihm  zur  Basis«    Auf 

den  formellen  Theil  deir  Taktik  angel^^endet  ^  kann  diese 

unumstössliche  Wahrheit  aber  auch  zu  Missverständnissen 

fahren  ^  weshalb  wir  uns  am  Schlüsse  dieses  Capitels  noch 

einige  Bemerkungen  aber  Exerzir-Reglements  erlauben. 

Ein  Exerzir** Reglement  enthält  Vorschriften  für 

die  Einübung >  und  Bestimmungen  über  den  formellen 

Gebrauch  der  Truppen«   Bei  der  Einübung  ist  die  Gleich- 

förnuigkelt  und  Regelmässigkeit  aller  einzelnen  Hand- 

luftgea  der  Zweck^  bei  der  Ausübung  hingegen  nur  das 

Mittel«  Ein  solches  Reglement  sollte  daher  auch  nur  die 
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allernothwendigsten  Gewehrgriffe  und  Bewegungen  vor- 
schreiben, and  mit  Strenge  fordern  dass  dieselben  mit 
möglichster  Präzision  ausgeführt  werden«    Ausserdem 
sollte  es  aber  schon  den  Compagnie-  und  Schwadrons* 
Commandanten  freigestellt  sein ,  ihre  Mannschaft  auch  in 
solchen  Dingen  zu  äben  die  sie  für  angemessen  erachten, 
was  einen  sehr  nutzlichen  und  geistig  anregenden  Wett* 
eifer  hervorrufen  würde«   Die  meisten  Reglements  kr&n- 
kein  aber  an  Ueberladung  von  Evolutionen  ete«  von  wel- 
chen die  wenigsten  vor  dem  Feinde  zur  Anwendung  kom- 
men, und  da  dieselben  alle  eingeübt  werden  mässen, 
will  die  Zeit  nirgends  ausreichen  eine  gewisse  Sicherheit 
darin  zu  erlangen«     Die  häufigen  Zusätze  und  Abände- 
rungen sind  aber  ganz  besonders  geeignet,  Unsicherheit 
und  Mangel  an  Vertrauen  da  zu  bewirken,  wo  das  Gegen- 
theil  davon  in  höchster  Potenz  vorhanden  sein  sollte«    Das 
ist  ein  grosser  und  doch  so  leicht  zu  beseitigender  Uebe In- 
stand« 


ANHANG. 


Inversionen«  Es  ist  bekannt  dass  die  Regimenter, 
Bataillone,  Schwadronen  und  Compagnien ,  sowie  deren 
Ifnterabtheilungen,  laufende  Nummern  haben,  und  dass 
die  mit  Nr«  1  bezeichnete  Abtheilung  regelmässig  auf  den 
rechten  Flügel  zu. stehen  kommt«  Ebenso  bekannt  ist, 
dass  der  rechte  Flügel  stets  als  ein  Ehrenposten  angese- 
hen wurde ,  auf  dessen  Behauptung  die  Regimenter  und 
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Batailloae  frfiber  noch  eifersüchdger  waren  als  jetzt«    In 
neuerer  Zeit  hat  inan  zwar  kein  Bedenken  getragen^  die 
Rei^imenter  derselben  Brigade,  oder  die  Bataillone  des- 
selben Regiments  nöthigen  Falls  auch  ausserhalb  dieser 
Reihefolge  aufzustellen;   doch  würde  ein  Befehlshaber 
kaum  gewagt  haben ,  den  Schwadronen  und  Compagnieii 
eine  beliebige  Reihefolge  anzuweisen«    Dasselbe  gilt  von 
den  kleineren  Unterabtheilungen  und  von  den  einzelnen 
Geschfitzen  einer  Batterie«     Die    Beibehaltung   dieser 
Reihefolge  wurde  als  Grundregel  bei  allen  Front-  und 
Formations- Veränderungen  angesehen,  und  wenn  man 
zuweilen  genSthigt  war  dergestalt  davon  abzuweichen, 
dass  Nr«  1  auf  den  linken  Flügel  zu  stehen  kani ,  so  suchte 
man  aus  dieser  „verkehrten  Ordnung^^  mit  erster  Ge- 
legenheit wieder  heraus  zii  kommen«    Alle  Reglements 
schrieben  vor ,  Inversionen  möglichst  zu  vermeiden« 

Das  starre  Festhalten  an  dieser  .Reihefolge  hat  die 
Evolutionen  vielfach  erschwert ,  und  muss  als  ein  Hinder- 
niss  für  die  Vereinfachung  der  formellen  Taktik  ange- 
sehen werden«  Oberst  Guibert  hat  schon  vor  etwa  sechzig 
Jahren  in  seinem  Enai  general  de  iaetique  aufmerksam 
gemacht ,  wie  wichtig  es  für  die  taktische  Beweglichkeit 
der  Truppen  sei,  Von  dieser  pedantischen  Fessel  sich  zu 
befreien ,  doch  scheint  man  erst  in  neuester  Zeit  ernstlich 
daran  gehen  zu  wollen«  In  der  Revista  miUtar  vom  Juni 
1850  spricht  ein  Aufsatz  über  „Reformen  in  der  Taktik 
der  Infanterie^^  sich  umständUcher  darüber  aus ,  *}  stützt 


*)  Eine  deutsche  Uebersetzung  nebst  Planen  befindet  sich  in  der  Zeit- 
schrift für  Kunst,  Wissenschaft  und  Geschichte  des  Kriegs,  Jahrgang  1850 
Heft  VI. 
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sich  auf  die  Tliataache  ^  cUu»  die  spaMsciie  Gavalerie  da« 
System  der  laversioB  bereite  mit  gutem  Erfolge  angewen- 
det habe,  und  bemfk  dch  auf  fertgeaetste  Uebmiifeii  raier 
IHviflioii  vQB  aOOO  Reitern,  welche  alle  Arten  vom  Inver- 
sionen ohne  Zaudern  und  Fehler  auagefahrt  bähen  MUt 
Das  Verdienst  dieser  Neuerung  wird  dem  Gemcffsl  Jose 
de  la  Goncha  nogesdirieben*  Ohne  hier  auf  die  dbrt  ent- 
wickelten Versdiläge  für  die  Infanterie  weMer  einzu^hea, 
glauben  wir  doch  über  die  Anwen&arkeit  der  Imrersionea 
einige  Bemerkungen  einschalten  nu  sollen« 

Im  Eingänge  des  III«  Abschnitts  dieses  Capitels  Juibaa 
whr  angedeutet,   dass  jede  aufgestellte  Truppe  —r-  als 
geometrische  Figur  betrachtet  —^  aus  einer  Aneabl  kta- 
ner  Vterecke  bestdit ,  diwch  deren  bdiebige  Zusanunen- 
setiimg  die  erforderttdMai  Formations '^  Verandermgea 
mit  Leichti|^eit  bewirkt  werdm  koHcn«    WHl  mmm  dch 
nun  cBesen  Vertheil  nicht  sdunälem ,  so  darf  die  VeraelK- 
barkeit  dieser  Vievedie  nicht  an  feste  Regeln  gehnndei 
w^den,  die  sie  noätweiadig  ersohweren  müssen«    Das  ist 
aber  erweidieh  der  Fall  mit  BeibehaUimg  der  ureprwtf* 
liehen  Reihefblge  aller  e&mcIneQAbthflilungeik  BeiW^r 
rade^Aufistdlniigen  mag  der  rechte  Fl^el  Hnmethtn  ak 
JHbrei^lats  angesehen  werden«   Haedelt  es  si^  abffr  üV 
Aufatettongen  nmn  Gefedit,  dana  ist  der  ebrenvoUi^ 
Posten  immer  da^  wo  vorMmichtlieh  ^  hodmi^  Tafht- 
keit  oder  laktisehe  etosclufhlidhkelt  entwifk<iit  werden 
muss,  und  ein  umsidit^er  Befioblihaber  wird  «d^  daan 
wohl  auch  der  geeignetsten  Persönlichkeiten  bedienen, 
ohne  nach  d^r  Nummer  der  betreifendeu  Abtbeilung  S0 
fragen«    9iea  beliebt  aicb  jedoch  vorzugsweise  auf  die 
Reihefolge  der  Regimenter  und  Bataillone,  weniger  |of 
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die  der  Schwadrraen  und  Compagnira«  Eiaen  hfiherm 
Grad  taktischer  Beweglickkeit  «rlangt  nsm  erst  j  wemi  es 
wilredeiiklidi  gefunden  wird  bei  einEehen  Cavalerie^Re- 
gimentem  und  Infanterie  «Bataillonen  die  Inversion  anf 
alle  UnterahtheihHigen  annnwenden,  von  der  urspräng-i 
liehen  Reüiefolge  also  gannlidi  abanuehen«  AUerdHigs 
sind  taktische  Unterabthttlnng«^  die  sich  nach  der  Stimme 
ihres  Fährers  bewegen  sollen ,  der  wieder  einer  höheren 
Stimme  sn  gehorchen  hat,  nicht  mit  leblosen  geomelri^ 
schw  Figuren  zu  vergleichen,  welche  die  Hand  eines 
Binntgen  beliebig  ordnet  und  sosanimenßigt«  Auch  ver*-» 
kennen  wir  die  Schwierigkeit  nicht,  eine  in  dw  Inversion 
•ich  bewegenie  Truppe  vermittelst  kurzer  Commander 
wMer  so  XU  Mten ,  dass  sie  augenblicklich  in  jede  andere 
FonMtion  übergehen  kann»  Darin  mächte  aber  die  haupti- 
säcUishste  Sohwierigkeit  bestehen,  denn  die  Bewegun*« 
gen  der  dnzelnen  Cnterabtheilungen  erleiden  dadurch 
keine  Abänderung ,  steUen  also  an  die  Mannschaft  selbst 
kerne  höheren  Forderungen*  Indess  kann  diese  Frage 
nur  durch  praktische  Versuche  »ur  voBständigen  Erledi-« 
gung  gebracht  werden,  bei  wekhen  man  die  erschweren^ 
den  VeriiÜtnisfle  auf  dem  Kampfplatze  sorgfiHtig  im  Auge 
haben  muss* 

Nach  unserem  Dafürhalten  können  Inversionen 
ohne  <»>heU[che  Sck^wisrigkeil  in  folgenden  drei  F&llen 
nur  Anwendung  kommen  |  1}  wenn  eine  offene  rechts  ab-^ 
marschcrte  Cblonne  genöflogt  ist,  plöteHch  nach  rechts 
Front  zu  mai^hen,  oder  eine  Imks  abmarsehirle  Colonne 
nadi  Hnks ;  S)  wenn  eme  tai  Linie  oder  Colonne  st Aende 
Truppe  pl&tdich  Front  rickwirts  machen  sott,  aber  we«* 
4er  den  Contremarsch  anwenden,  noch  das  hintere  QUed 


2S6 

Eam  vordem  leluBeii  will»    3}  Bei  ABfiirgchca  g«»cr 
RegHBenter  md  BataOloiie  naeh  der  Spitze. 

D^  ergte  Fall  kommt  am  häufigsten  ba  «Icr  Ciara- 
lerie  YCTj  weil  rie  am  öftersten  ans  der  CnlomBe  ia  die 
Lfinie  ibergcdben  mnss*    Da  aber  die  ColonnemaEo^  eines 
Regiments  sdten  ans  ganzen  Schwadronen  best^oi  wer- 
den ^  gdit  doreh  eine  soldie  Inrersion  nicht  Mos  die  Ret- 
befolge  der  Schwadronen  im  Regiment,   sosdeni  ancb 
die  der  Zöge  in  den  Sehwadronen  verloren ,  vmd  es  b^ 
darf  versdiiedener  Evolutionen  bevor  die  nrsfw-fiiigli^ 
Ordnmig  wieder  hergestellt  ist.    Wer  an  dieser  iDvenMS 
Aflstoss  nehmen  wollte,  der  möge  sieh  mit  dem  Gvedasken 
trMen,  dass  sie  ja  nor  znr  Abwehr  dnes  plöteOcben 
FlankMangrifs  dienen  soll,    anch  bereits  gedient  hat; 
Wird  iei  Gegner  zoruckgeworfen ,  dann  ist  der  Haupt« 
zweeh  ja  err^ht ;  werden  wir  aber  geworfen ,  dann  geht 
das  Regiment  ohnehin  in  aufgelöster  Ordnung  saroek, 
und  kami  benn  Sammeln  sofort  wieder  die  alte  Ordnnng 
annehmen»  —   Für  dn  Infanterie  -  Bataillon ,  weiAeä 
Frimt  machen  und  feuern  soll,  hat  diese  Inversion  noch 
weniger  Bedenken ,  sobald  die  Mannschaft  gewöhnt  wor- 
den ist  dieselbe  nicht  als  eine  Unordnung  smzusehmi ,  Ueno 
im  praktischen  Leben  kommt  oft  viel  auf  die  Vorstel- 
lung an. 

Der  zweite  Fall  ist  nodi  dringlicherer  Natur*  Ein 
Cavalerie-Regiment,  welches  sich  unerwartet  im  Rjickea 
bedroht  sieht ,  wird  kein  Bedmiken  tragen  mit  Zügen  od« 
halben  Schwadronen  eine  Kehrtschwenkung  zu  ma^ea 
und  dem  Feinde  entgegen  zu  gehen.  Diese  Formatios 
zum  Angrifio  giebt  jedenfalls  mehr  Burgschaft  fnr  des 
Erfolg,  als  wenn  das  zweite  Glied  voran  geht,  dessoi 
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Pferde  nicht  so  gut  zu  sein  pflegen  als  im  ersten  Gliede«  — 
Einem  Infanterie*BataiUon  möchten  wir  die  Kehrtschwen- 
kung  höchstens  mit  Abtheilungen  zu  sechs  Rotten  an- 
rathen,  weil  sonst  zuviel  Zeit  verloren  gehen  wurde« 
Die  Infanterie  wird  sich  überhaupt  daran  gewöhnen  müs- 
sen ,  das  hintere  Glied  wie  das  vordere  zu  verwenden^ 
was  bei  gleichmässiger  Bewaffnung  und  der  geringen 
Verschiedenheit  der  Mannschaft  auch  weniger  bedenk- 
lich ist« 

Der  dritte  Fall  kann  jnit  dem  zweiten  in  Verbind 
dang  kommen  ^  sobald  die  Truppe  in  Colonne  stand ,  doch 
möge  hier  nur  vom  Aufmarsch  nach  der  Spitze  die  Rede 
sein«  Ein  Aufmarsch  zum  Gefecht  bleibt  immer  eine  wich- 
tige Evolution«  Soll  aber  die  Reihefolge  der  Schwadro- 
nen oder  Compagnien  massgebend  bleiben ,  so  braucht 
man  dazu  mehr  Zeit  und  wird  auch  nicht  immer  den  er- 
forderlichen Raum  finden«  Wenn  man  für  den  ersten 
und  zweiten  Fall  die  Inversion  anwenden  zu  dürfen  glaubt, 
um  dem  Feinde  so  schnell  als  möglich  die  Stirn  zeigen  zu 
können,  so  muss  bei  schnellem  Aufmarsch  nach  der  Spitze 
diese  Bedenklichkeit  von  selbst  schwinden«  Ist  also  das 
Regiment  (Bataillon)  rechts  abmarschirt,  so  rückt  .die 
zweite  Schwadron  (Compagnie)  nach  Umständen  auf 
die  rechte,  die  dritte  auf  die  linke  Seite  der  ersten 
Schwadron  (Compagnie) ;  die  übrigen  schliessen  sich  an 
wo  sie  zunächst  gebraucht  werden  oder  Raum  finden« 
Um  sich  des  praktischen  Nutzens  dieser  Inversion  deut- 
licher bewusst  zu  werden ,  bedarf  es  nur  der  Vorstellung, 
dass  ein  Regiment  (Bataillon)  plötzlich  zum  Aufmarsch 
genöthigt  wird ,  auf  der  regelmässigen  Aufmarschlinie 
aber  kaum  die  Hälfte  seiner  Stärke  entwickeln  kann, 
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tigen  und  aiiT«]ideren  desto  st&rker  auftreten  kann*  Ue- 
kerhaapt  mfissen  wir  auf  den  wicUigen  Umstand  in  der 
Oefechtsfähmng  aufmerksam  maehen,  dass  die  momen- 
tane Ueberlegenheit  auf  dem  entscheidenden  Punkte  und 
im  entscheidenden  Momente  fast  immer  cum  Siege  fährt* 
Dieser  Umstand  ist  es  hauptsächlich  welcher  dem 
Vertheidiger ,  bei  freier  Uebersicht  der  Angriffsbewegun-^ 
gen^  besondere  Vortheile  verschafft«  Hieraus  erklart  sich^ 
dass  die  Kriegsgeschichte  ungleich  mehr  Beispiele  auf- 
stellt von  hartnackiger  und  gläcUicher  VertheldigMg  ein- 
nelner  starker  Punkte  oder  St^ungen  gegen  Uebermacht, 
als  von  gelungenen  Angriffen  der  Mindermaeht^  auch  hatte 
Letztere  dann  jedemdt  mehr  Kühnheit  und  Beharrlidh- 
keit  auf  ihrer  Seite ,  die  natärlich  als  sehr  wichtige  Pak- 
toren des  Sieges  betrachtet  werden  müssen« 

Dass  die  Vertheidigung  in  den  meisten  F&Uen  keinen 
ganz  glücklichen  Ausgang  hat)  liegt  also  keineswegs  in 
ihrer  Wesenheit,  sondern  in  dem  gane  einfachen  Umstände 
dass  der  Vertheidiger  in  der  Regel  der  Schwächere  ist, 
sich  also  durch  örtlichen  Schutz  zu  verstärken  sucht;  dass 
er  in  vielen  Fällen  nur  Zeit  gewinnen  will  und  das  Aeus- 
serste  gar  nicht  abzuwarten  braucht,  oder  auch  dass  er 
zu  sdnen  Kräften  kein  rechtes  Vertrauen  hat,  vielleicht 
auch  aus  zu  grosser  Vorsicht  den  gunstigen  Moment  ver* 
säumt  selbst  angriffsweise  zu  verfahren«  In  Bezug  auf 
Letzteres  hat  man  zwar  gesagt:  „dass  die  Vertheidigung 
eben  dadurdi  ihre  Schwäche  zu  erkennen  gebe«^^  Wer 
aber  in  dem  Glauben  steht :  die  Verfli^digung  sdiliesse 
den  Gegenangriff  aus ,  der  muss  ganz  seltsame  Begriffe 
vom  Kampfe  haben«  Uns  wenigstens  ist  in  der  Wirkung 
der  Kttgefai,  Stösse  und  Hiebe,  welche  wir  nrit  dem  Feinde 
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DuHt  abor  dfo  Trappe  dvch  diMT  ITji^ew^öliiiiirA^ 
hhitm  wkki  mmdkm  gOMcht  w^^rcte^  M^Ute  m 
gPekkM  Anfiiandie  laeh  bridcH  Flugelm  nicbi 
AmgoMSAe  der  höchst«  Noth  ein<jre#^Ji  Istssen^ 
iicrafl^  wo  der  Raul  dem  gewöhnltcJieA  ^uHaarBi 
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ciaem  aelchea  Falle  aor  die  Schwadromea  C^^^P^i 
aa  heaeiduMa  hahea,  weldie  ia  der  entgcgenges 
Bichtaag  aaGnanehirea  sottea« 

hafcea  awar  yoa  dea  Bvolutioneji  dmr  Axti 
akgeiehea^  möcUea  aber  bri  dieaeia  Jta/assei 
auichea^  daaaeme  aa  Emem  tihm^rscbiriel 
terie  dnrch  dea  Aafiaarseh  aat  Invernoa  ihr  ganzes  Feu 
am  15  bis  20Sekaadea  friher  eroffaen  kann^  us!f/^' 
fakrae  Arlilieristea  werdea  wissea  welcher  Werth  hier* 
aafaalegeaist. 
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lieh  einem  Schwärme  von  vierfacher  Biärke  entgegen  ge- 
hen ,  weil  derselbe  vor  der  dichtgeschlossenen  Masse ,  an 
welcher  die  Kraft  Einzelner  machtlos  zersplittert,  anbe- 
dingt weichen  muss«  Aber  andere  Vortheile  als  augen- 
blicklicher Terraingewinn  möchten  fär  den  geschlossenen 
Gegner  schwerlich  zu  erlangen  sein,  denn  der  lockere 
und  quecksilberartige  Schwärm  kann  ohne  Schwierigkeit 
nach  allen  Richtungen  ausweichen,  sich  gleichsam  an  die 
Fersen  der  geschlossenen  Masse  hängen ,  und  diese  durch 
unausgesetzte  Pistolenschüsse  bis  zur  Verzweiflung  pei- 
nigen« Nur  die  ungeschickten  Reiter  laufen  dabei  Gefahr 
von  der  Masse  überritten  zu  werden,  dagegen  ist  die 
Freiheit  des  Waffengebrauchs  ganz  auf  Seiten  der  aufge- 
lösten Schaar« 

Die  Leitung  eines  solchen  Schwarmes  ist  nicht  so 
schwierig  als  es  den  Anschein  hat,  sie  knöpft  sich  an  die 
einfache  Bedingung ,  dass  der  Führer  sich  stets  an  der 
Spitze  des  Haufens  befinde  und  von  den  Uebrigen  aus  der 
Ferne  leicht  erkannt  werde«  Dieser  giebt  seine  Befehle 
mundlich  an  die  nächsten  Reiter,  deutet  überhaupt  nur  die 
Richtung  und  den  Zweck  der  befohlenen  Bewegung  an, 
man  ruft  sich  den  Befehl  gegenseitig  zu^  der  schon  durch 
die  augenblickliche  Wendung  der  Pferdeköpfe  angedeu- 
tet wird ,  und  die  Ausführung  kann  ohne  Verzug  erfolgen« 
Ist  die  Truppe  an  Winke  gewöhnt,  die  sehr  bezeichnend 
sein  können,  so  ist  .das  noch  besser«  Der  Gegner  :muss 
alsdann  den  Zweck  der  veränderten  .Bewegung  ^rrathen, 
kann  sich  leicht  täuschen,  und  sieht  sich  plötzlich  Von 
einer  anderen  Seite  angegriffen  bevor  er  seine  Massregeln 
dagegen  treffen  kann«  —  Der  Verfasser  dieser  Schrift 
hat,  in  Verein  mit  einem  Regiment  donischer  Kosaken 
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unter  des  bekannten  Generals  von  Geistnar  Befehlen^ 
mehreren  GeTechten  dieser  Art  beigewohnt,  deren  Ele-* 
sultate  sehr  befriedigend  waren,  nnd  die  Ueberzeugnng 
davon  getragen  dass  auch  deutsche  Reiter  dazu  tauglich 
sind ,  vreun  man  sich  nur  die  Mähe  geben  will  sie  in  dieser 
Kampfwetee  zu  üben«  In  dem  letzten  russisch -polnischen 
Kriege  haben  die  Kosaken  die  Vortheile  der  Angriffe  in 
aufgelöster  Schaar  aufs  Neue  bewahrheitet;  sie  ver- 
mochten den  polnischen  Ulanen  direkt  nie  zu  widerstehen, 
wichen  also  seitwärts  aus  und  hielten  sie  dadurch  vom 
Weilern  Vordringen  al*  Die  Franzosen  überzeugen  sich 
noch  jetzt  fast  täglich  auf  den  Ebenen  von  Algier ,  dass 
man  mit  einem  kühnen  und  gut  geführten  Reiterschwarme 
nicht  so  leicht  fertig  wird,  und  der  bekannte  Abd-el* 
Kad  er  hat  ihnen  zu  seiner  Zeit  ganz  keck  die  Versiehe-^ 
rung  gegeben,  dass  es  ihnen  eben  so  wenig  je  gelingen 
werde  die  Araber  in  der  Wüste  zu  überwinden ,  als  man 
im  Stande  sei  mit  den  Händen  einen  Fisch  im  Wasser  zu 
fangen«  Es  liegt  in  diesen  Worten  ein  tiefer  Sinn,  des-* 
sen  Bedeutung  wohl  geeignet  sein  dürfte  uns  über  den 
wahren  Werih  mancher  taktischer  Veberkünstelungen 
aufzuklären ,  wenn  nicht  die  Macht  der  Gewohnheit  nur 
zu  oft  die  Uriheilskraft  gefesselt  hielt« 

§•  20. 

Der  Vorzug  der  heutigen  Taktik  besteht  hauptsäch-r 

• 

lieh  darin ,  dass  man  nicht  mehr  einseitigen  Methoden  hul- 
digt, sondern  sich  abwechselnd  der  geschlossenen  und 
aufgelösten  Linien,  Colonnen  und  Haufen  bedient,  bald 
vorzugsweise  die  Feuerwaffen ,  bald  die  blanken  WaflTeji 
wirksam  werden  lässt,  je  nachdem  das  Terrain,   d^r 


Zweck,  die  Gesehiekliclikeit ,  Bravenr  aier  vorherr- 
sehende  Neigniig  der  Truppen ,  die  doe  oder  die  andere 
Kanpfweifle  vortibelUuifler  erseheiBeB  fattfles«  Durch  diese 
VenrieUSUtiguug  der  Angriffe*  und  VertheidigUByMiittd 
hat  dae  Talent  mehr  Gelegenheit  erhaltm  aidi  tUtig  su 
Beigen  9  namentfich  ia  den  Bnteren  BefeUriftahergBuda^ 
und  die  Brarour  ^  oft  daa  Kkid  der  Laune  und  des  Ang^H 
blicke  9  eniecbeidet  nicht  mehr  allein  die  Geflechte» 

In  frfiheren  Zeiten,  wo  die  Heere  nur  in  emg  rer^ 
bundenen  langen  Linien  zu  kämpfen  gewohnt  waren  ^  bcH* 
ichränkte  aieh  der  Einflusc  der  OfBsiere,  wOTOn  nur  die 
Generale  ausgenommen  werden  können ,  auf  die  Erhal- 
tung der  Ordnung  und  des  Gehorsama  der  feditenden 
Truppen,  die  sie  höehatena  zu  längerer  Auadauer  oder 
zum  furchtlosen  Vorschreiten  ermuntern  konuten*  Bei 
dem  gegenwartigen  Stande  der  Taktik  j  der  noch  mn»* 
eher  Verbesserung  (Shig  sein  därfte,  muas  ackon  vem 
Subaltemoffizier  mehr  Einsicht  in  die  GefechtsverhältBiaee 
und  eine  genauere  Kenntniss  von  der  WiriuNunkeit  der 
anzuwendenden  Kampimittel  gefordert  werden ,  als  maa 
sonst  vom  Stabsoffizier  zu  fordern  Ursache  hatteb 

Man  wird  es  also  hoffentlich  nicht  für  emen  Uehwgriff^ 
für  ein  Zuweitgehen  halten ,  wenn  wir  Gegenstände  er- 
örtert haben 9  oder  noch  erörtern  werden,  aber  die  man 
erst  in  den  höheren  Graden  ein  Urtheil  abzugeben  hat« 
Die  wissenschaftliche  Vorbttdung  sott  nur  Aniritung  zur 
weiteren  Ausbildung  durch  spftteres  Selbststudium  geben* 
Eine  oberfl&chliche  Betrachtung  der  taktiaohen  Gegen« 
stftnde  und  VerhSltnisse,  ein  mechanisches  Auswendig* 
lernen  der  Grundsätze  und  Regeln,  deren  Anwwdong 
vielfacher  Berfioksichtigung  unterliegt,  wwde  nicht  den 
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geringsten  Nutzen  haben«  Man  muss  sich  vielmehr  fruh- 
seitlg  gewöhnen  dem  Scheine  zu  misstrauen  ^  jedes  Ver-* 
haltniss  von  allen  Seiten  zu  betrachten ,  die  Vortheile  und 
JNachtheile  einer  Verfahrungsart  sorgfUtig  zu  erwägen 
und  zu  prüfen«  Dadurch  wird  die  l^rtheilskraft  geschärft, 
das  schlummernde  Talent  geweckt ,  und  dem  Geiste  eine 
Richtung  gegeben  die  ihn  schneller  und  sicherer  zur  Er* 
kenntniss  des  Wahren  und  Zweckmässigen  fuhrt«  Im 
Gefedit  ist  fast  Alles  nur  bedingungsweise  gut«  Diese 
Bedingungen  muss  man  also  kennen«  Dies  fuhrt  zur 
Selbständigkeit  im  Urtheilen  und  Handeln ,  womach  jeder 
Gebildete  streben  muss  und  ohne  welche  besonders  der 
Offizier  ein  schwankendes  Rohr,  ein  unschlüssiger  Be- 
fehlshaber bleibt« 

Der  Geist  ist  die  furchtbarste  Waffe  des  Menschen« 
Ein  gebildeter  Offizier  hat  ungleich  mehr  Mittel  in  Händen 
seine  2$wecke  zu  erreichen  als  ein  ungebildeter  j  er  wird 
unerschöpflich  sein  wenn  jener  sich  nicht  mehr  zu  helfen 
weiss«  Allerdings  gehört  dazu  ein  gewisser  Takt  im 
Handeln  der  angeboren  sein  muss,  aber  die  Intelligenz 
vermehrt  seine  Sicherheit  und  dient  ihm  zur  Basis«  Auf 
den  formdien  Theil  der  Taktik  angewendet,  kann  diese 
unumstössliche  Wahrheit  aber  auch  zu  Missverständnissen 
fahren ,  weshalb  wir  uns  am  Schlüsse  dieses  Capitels  noch 
einige  Bem^rkungai  aber  Exerzir^Reglements  erlauben« 

Ein  Exerzir-'Reglem^t  enthält  Vorschriften  für 
die  Einübung,  wd  Bestimmungen  über  den  formellen 
Gebrauch  der  Truppen«  Bei  der  EUnübung  ist  die  Gleich- 
fermigkdt  und  Regelmässigkeit  aller  einzelnen  Hand- 
lungen der  Zweck,  bei  der  Ausübung  hingegen  nur  das 
M  ittel«  Ein  solches  Reglement  sollte  daher  auch  nur  die 
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Stellung  und  Absicht  genauer  kennen  zu  lernen ,  um  dar- 
nach die  weiteren  Anordnungen  zu  treffen«  Man  muss 
sich  also  vorsehen  dass  man  nicht  wider  Willen  in  ein  all- 
gemeines Gefecht  verwickelt  werde.  Gleichwohl  ist  der 
Gewinn  solcher  Terrainpunkte,  von  welchen  das  vom 
Gegner  besetzte  Terrain  übersehen  werden  kann,  sehr 
wichtig  sollte  man  sich  daselbst  auch  nicht  behaupten  könr- 
nen*  Oft  hat  eine  Stellung  den  Anschein  grosser  Stärke, 
bei  besserer  Uebersicht  zeigen  sich  aber  die  schwachen 
Punkte  derselben,  und  man  kann  nachher  die  Disposition 
zum  allgemeinen  Angriffe  mit  mehr  Berücksichtigung  der 
Verhältnisse  machen ,  ohne  Gefahr  zu  laufen  sie  mitten  im 
Gefecht  abändern  zu  müssen,  was  immer  mit  grossen 
Nachtheilen  verbunden  ist«  Kann  man  sich  gleichzeitig 
solcher  Punkte  bemächtigen  ^  deren  Besitz  das  weitere 
Vorschreiten  zum  Angriffe  erleichtert  oder  die  Anstal- 
ten dazu  dem  Gegner  verbirgt,  so  ist  das  von  grossem 
Vortheil« 

Das  ganze  Verfahren  bei  der  Einleitung  des  Gefechts 
muss  also  den  Charakter  der  ruhigen  Besonnenheit  und 
Beobachtung  tragen,  damit  die  Intelligenz  freies  Spiel 
behält  und  nicht  durch  Leidenschaftlichkeit  in  der  umfas- 
senden Beurtheilung  der  beiderseitigen  Verhältnisse  ge- 
stört wird;  denn  e»  ist  eben  so  thörigt  einen  allgemeinen 
Angriff  zu  unternehmen ,  ohne  sich  eim'ge  Hoffnung  auf 
Erfolg  machen  zu  dürfen ,  als  es  tadelnswerth  sein  würde 
noch  auf  dem  Angriffe  bestehen  zu  wollen ,  nachdem  man 
sich  von  der  Ueberlegenheit  des  Gegners  überzeugt  hat, 
es  sei  denn  dass  man  über  geschicktere  und  kühnere  Trup- 
pen zu  gebieten  habe ,  oder  wie  der  ¥•  M«  L»  d'Aspre  in 
der   entscheidenden  Schlacht  bei  Novara  (23*  April 
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Bataillone  frfiber  noch  eifersüchtiger  waren  als  jetzt,  h 
neuerer  Zeit  bat  man  zwar  kein  Bedenken  getragen^  die 
Regimenter  derselben  Brigade ,  oder  die  Bataillone  des- 
selben Regiments  nöthigen  Falls  auch  ausserhalb  dieseif 
Rdhefolge  aufKustellen ;  doch  würde  ein  Befehlshaber 
kaum  gewagt  haben ,  den  Schwadronen  und  Compagnied 
eine  beliebige  Reihefolge  anzuweisen*  Dasselbe  gilt  von 
den  kleineren  Unteräbtheilungen  und  von  den  einieelneA 
Geschfitzeü  einer  Batterie«  Die  Beibehaltung  dieser 
Reihefolge  wurde  als  Grundregel  bei  allen  Front*  und 
Formations -Veränderungen  angesehen,  und  wenn  man 
zuweilen  genöthigt  vrar  dergestalt  davon  abzuweichen^ 
dass  Nr.  1  auf  den  linken  Flügel  zu  stehen  kam ,  so  suchte 
man  aus  dieser  ^^verkehrten  Ordnutig^^  mit  erster  Ge- 
legenheit wieder  heraus  zii  kommen.  Alle  Reglements 
schrieben  vor,  Inversionen  möglichst  zu  vermeiden. 

Das  starre  Festhalten  an  dieser  Reihefolge  hat  die 
Evolutionen  vielfach  erschwert ,  und  muss  als  ein  Hinder- 
niss  f&T  die  Vereinfachung  der  formellen  Taktik  ange-^ 
sehen  werden.  Oberst  Guibert  hat  schon  vor  etwa  sechzig 
Jahrien  in  seinem  Essai  general  de  taetique  aufmerksani 
gemacht ,  wie  wichtig  es  für  die  taktische  Beweglichkeit 
der  Truppen  sei^  Von  dieser  pedantischen  Fessel  sich  zu 
befreien ,  doch  scheint  man  erst  in  neuester  Zeit  ernstlich 
daran  gehen  zu  wollen.  In  der  Revista  nUlitar  vom  Juiu 
1850  spricht  ein  Aufsatz  über  ,,Reformen  in  der  Taktik 
der  Infanterie^ ^  sich  umständlicher  darüber  aus,  *)  stutzt 


'*')  Eine  deutsche  Uebersetzung  nebst  Planen  befindet  sich  in  der  Zeit- 
schrift filr  Kunst,  Wissenschaft  und  Geschichte  des  Kriegs,  Jahrgang  1850 
Heft  VI. 
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«ich  auf  die  Thataadie^  das«  die  «pasisolie  Gavaleife  da« 
%steiii  der  bverrioa  boreifai  mit  geten  ESrfolge  angtwoa«* 
det  habe  ^  aad  benift  ach  auf  fertgeMtste  Debingen  einer 
Divifflon  Yoa  9000  Reitern,  wdd^e  aUe  Arten  von  Inver* 
flion»  ohne  Zandern  und  Fehler  ansgefahrt  haben  mU« 
Das  Verdienst  dieser  Neoerong  wird  dem  Gencsral  iomi 
de  la  Goncha  zogeschriebra.    Ohne  hi«r  auf  die  dert  eni- 
wiekeHen  Verschlage  fnr  £e  Infanterie  weiter  einngehen^ 
glanben  wir  doch  über  die  Anwendbarkeit  der  Inversiottaa 
einige  Bemerkung^  einschalten  nu  sollen« 

Im  Eingange  des  Ol.  Absdmitts  dieses  Capitels  haben 
wir  angedeutet,  dass  jede  aufgestellte  Truppe  -r-  abs 
geometrische  Figur  betrachtet  —  aus  euier  AmEahl  UM* 
ner  Vierecke  besteht,  durch  deren  bdiebige  Zusammen* 
setsung  die  erfordorlichmi  Formatioas -^  Veranderuafpn 
mit  Leichti^eit  bewirkt  werdra  komien*  W91  man  rieh 
nun  diesen  Vortheü  nicht  sdunalem ,  so  darf  die  Versets- 
barkeit  dieser  Vietecke  nicht  an  feste  Regeb  gebundei 
werden,  die  sie  nofliwendig  ersohweren  mässen«  Das  ist 
aber  erweislich  der  Fall  mit  leibehaUmg  det  mrspnuig* 
fichmi  Heihefolf  e  aller  emncineii  Abtheilnngeu«  Bct  Fsr 
rade-«Au&tellnngen  mag  der  reehte  FU^el  himeKhtn  ab 
Kurenplatu  angesehen  werden.  Handelt  es  rieh  abvr  wi 
AuMeHimgen  xum  Gefecht,  dem  ist  der  ehcenvolWe 
Posten  homer  da^  wo  veranssichtlieh  die  höchste  Ta^l»^ 
keit  oder  taktische  Qesclucklichkrit  entwiekeit  worden 
muss,  und  ein  rnnsiehtiger  BefiaUshaber  wird  ridli  daa» 
wohl  auch  der  geeignetsten  PersdnUchkeiten  bedienen, 
ohne  nach  der  Nummer  der  betreffenden  Abtheilung  su 
fragen«  Dies  beliebt  rieh  Jedoch  vorzugswoiso  Mif  die 
Reihefolge  der  Regimenter  und  Bataillone,  weniger  auf 
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die  der  SchwadrMen  wid  Compagiiira«  Emen  hAheren 
Grad  taktischer  Bewe^iekkeit  erlangt  msok  erat,  wen  es 
HBbedenktieh  gefunden  wird  bei  eineelnen  Oavalerie^Re- 
ginentem  und  Infanterie -Bataillonen  die  Inversion  anf 
alle  U^teraktkeihingen  ansn wenden,  von  der  uraprfing-» 
liehen  Reikefolge  abo  g&mdüdh  aksnaehen«  AUerdinga 
sind  taktiioke  Unierahtheilvngra,  die  aieh  naeh  der  Stimme 
ihres  Fahrers  bewegen  seilen ,  der  wieder  einer  höheren 
Stimme  m  gehorchen  hat,  nicht  mit  leblosen  geometri« 
sehen  Figuren  nu  vergleidMn,  welche  Me  Hand  eines 
Einnigen  beliebig  ordnet  und  nusammenfugt«  Auch  ver'* 
kennen  wir  die  Schwierigkeit  nicht ,  eine  in  der  Invwrien 
sieh  bewegende  Truppe  vermittelst  kurser  Cömmande-^ 
Wörter  so  xu  leiten,  dass  sie  augenblicklich  in  Jede  andere 
Fomution  ähergehen  kann.  Darin  möchte  aber  die  haupt^ 
säoUithste  Schwierigkeit  beslehen,  denn  die  Bewegun** 
gen  der  einselnen  Unterabtheilungen  erleiden  dadurch 
keine  Abänderung ,  stdlen  also  an  iBe  Mannschaft  selbst 
keine  höheren  Forderungen«  Indess  kann  diese  Frage 
nur  durch  praktische  Versuche  nwr  voBstftndigen  Erledi- 
gung gebracht  werden,  hei  welchen  man  die  erschw^en** 
den  Verhätnisse  auf  dem  Kan^platze  sorgfiltig  im  Auge 
haben  muss* 

Nach  unserem  Dafürhalten  können  Inversionen 
ohne  erhebliche  Scl^wierigkcit  In  feigenden  drei  FiUen 
nur  Anwendung  kenuüonj  1}  wenn  eine  offene  rechts  ab-^ 
marsciurte  Oeloimie  genölUgt  ist,  pIöteKch  nach  rechts 
Front  zu  maohM,  oder  ehe  linke  abmarsehirte  Cotome 
nach  Mnks ;  2)  wenn  eme  in  Linie  oder  Colonne  stehende 
Truppe  plfitilj^h  Front  ruckwirts  machen  sril,  aber  we<* 
der  den  Contremarsch  anwenden,  noch  das  hintere  Glied 
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zoDfi  vordem  nehmen  will«  3}  Bei  Aufmärschen  gansser 
Regimenter  und  Bataillone  nach  der  Spitze. 

Der  ferste  Fall  kommt  am  häufigsten  bei  der  Cava-* 
lerie  vor^  weil  sie  am  öftersten  aus  der  Colonne  in  die 
Linie  übergehen  muss.  Da  aber  die  Colonnenzuge  eines 
Regiments  selten  aus  ganzen  Schwadronen  bestehen  wer- 
den 9  geht  durch  eine  solche  Inversion  nicht  blos  die  Rei- 
hefolge der  Schwadronen  im  Regiment,  sondern  auch 
die  der  Zuge  in  den  Schwadronen  verloren ,  und  es  be- 
darf verschiedener  Evolutionen  bevor  die  ursprüngliche 
Ordnung  wieder  hergestellt  ist«  Wer  an  dieser  Inversion 
Anstoss  nehmen  wollte ,  der  möge  sich  mit  dem  Gedanken 
trösten  9  dai^s  sie  ja  nur  zur  Abwehr  eines  plötzlichen 
Flankenangriffs  dienen  soll,  auch  bereits  gedient  hat* 
Wird  der  Gegner  zurückgeworfen ,  dann  ist  der  Haupt- 
zweck ja  erreicht;  werden  wir  aber  geworfen ,  dann  geht 
das  Regiment  ohnehin  in  aufgelöster  Ordnung  zurück^ 
und  kann  beim  Sammeln  sofort  wieder  die  alte  Ordnung 
annehmen*  —  Für  ein  Infanterie  -  Bataillon ,  welches 
Front  machen  und  feuern  soll,  hat  diese  Inversion  noch 
weniger  Bedenken ,  sobald  die  Mannschaft  gewöhnt  wor- 
den ist  dieselbe  nicht  als  eine  Unordnung  anzusehen ,  üenn 
im  praktischen  Leben  kommt  oft  viel  auf  die  Vorstel- 
lung an« 

Der  zweite  Fall  ist  noch  dringlicherer  Natur*  Ein 
Cavalerie-Regiment,  welches  sich  unerwartet  im  Rücken 
bedroht  sieht ,  wird  kein  Bedenken  tragen  mit  Zügen  oder 
halben  Schwadronen  eine  Kehrtschwenkung  zu  machen 
und  dem  Feinde  entgegen  zu  gehen*  Diese  Formation 
zum  Angriffe  giebt  jedenfalls  mehr  Bürgschaft  für  den 
Erfolg,  als  wenn  das  zweite  Glied  voran  geht,  desseli 
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Pferde  nicht  so  gut  zu  sein  pflegen  als  im  ersten  CHiede«  — 
Einem  Infanterie-Bataillon  möchten  wir  die  Kehrtschwen- 
kung  höchstens  mit  Abtheilungen  eu  sechs  Rotten  an* 
rathen,  weil  sonst  zuviel  Zeit  verloren  gehen  wurde« 
Die  Infanterie  wird  sich  überhaupt  daran  gewöhnen  müs- 
sen 9  das  hintere  Glied  wie  das  vordere  zu  verwenden^ 
was  bei  gleichmässiger  Bewaffnung  und  der  geringen 
Verschiedenheit  der  Mannschaft  auch  weniger  bedenk- 
lich ist« 

Der  dritte  Fall  kann  mit  dem  zweiten  in  Verbind 
dong  konuuen^  sobald  die  Truppe  in  Colonne  stand  ^  doch 
möge  hier  nur  vom  Aufmarsch  nach  der  Spitze  die  Rede 
sein.  Ein  Aufmarsch  zum  Gefecht  bleibt  immer  eine  wich- 
tige Evolution«  Soll  aber  die  Reihefolge  der  Schwadro- 
nen oder  Compagnien  massgebend  bleiben ,  so  braucht 
man  dazu  mehr  Zeit  und  wird  auch  nicht  immer  den  er- 
forderlichen Raum  finden«  Wenn  man  fQr  den  ersten 
und  zweiten  Fall  die  Inversion  anwenden  zu  dürfen  glaubt, 
um  dem  Feinde  so  schnell  als  möglich  die  Stirn  zeigen  zu 
können ,  so  muss  bei  schnellem  Aufmarsch  nach  der  Spitze 
^iese  Bedenklichkeit  von  selbst  schwinden«  Ist  also  das 
Regiment  (Bataillon)  rechts  abmarschirt,  so  rückt  die 
zweite  Schwadron  (Compagnie)  nach  Umständen  auf 
die  rechte 9  die  dritte  auf  die  linke  Seite  der  ersten 
Schwadron  (Compagnie) ;  die  übrigen  schliessen  sich  an 
wo  sie  zunächst  gebraucht  werden  oder  Raum  finden. 
Um  sich  des  praktischen  Nutzens  dieser  Inversion  deut- 
licher bewusst  zu  werden ,  bedarf  es  nur  der  Vorstellung, 
dass  ein  Regiment  (Bataillon)  plötzlich  zum  Aufmarsch 
genöthigt  wird,  auf  der  regelmässigen  Aufmarschlinie 
aber  kaum  die  Hälfte  seiner  Stärke  entwickeln  kann, 
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auf  der  aaderen  Beüb  genfigender  Raum  ist* 
Will  mati  in  diesem  Falle  die  larersion  nickt  aBwende% 
so  bleibt  nur  «brig  üe  Bpitze  und  die  nachatcto  Colonnen- 
2fige  seitwärts  rudLon  zu  lasseii^  was  im  Angesii^t  des 
Gegners  gewiss  nidit  ahne  grosse  Gefahr  sein  ivfirde« 
Damit  aber  die  Truppe  durch  das  Ungewöhnlidie  des  Ver** 
fahrew  nicht  unsicher  gemacht  werde  ^  sollte  man  der« 
gleichen  Aufmärsche  nach  beiden  Flugein  nicht  erst  im 
Augenblicke  der  höchsten  Noth  eintreten  lassra ,  sondern 
überall,  wo  der  Raum  dem  gewölmlichen  Aufmarmsh  nicht 
gunstig  ist^  den  ,, Aufmarsch  mit  Inrersion^^  nur  Regel 
machen«  Das  Conimandewort  oder  der  Adjutant  würde  in 
einem  solchen  Falle  nur  die  Bi^hwadronen  (Cdmpagnien) 
EU  beseichneü  haben,  welche  in  der  entgegengesetsten 
Richtung  aufmarschiren  sollen« 

Wir  haben  zwar  von  den  Ehrolutionen  der  ArliUerie 
ganz  abgesehen,  möchten  aber  bei  diesem  Anlasse  auf- 
merksam machen ,  das»  eine  zu  E&iem  abmarsehirte  Bat- 
terie durch  den  Aufmarsch  nit  Inversira  ihr  ganzes  Feuer 
um  1 5  bis  20  Sekunden  früher  eröffnen  kann  ^  und  er- 
fahrne Artilleristen  werden  wissen  welcher  Werth  Uer- 
auf  zu  legM  ist. 


VIERTES  GAPITEIk 


,,Wer  mit  richtigen  Grundsätzen  eigene  Beurtlieilung 
verbindet,  dem  wird  die  Anwendung  in  besonde« 
ren  Fällen  nicht  schwer.  Aber  Dem  der  eine 
Sache  im  Ganzen  falsch  ansieht,  wird  alle  im 
Einzelnen  bewiesene  Kunst  nichts  fruchten/^ 

Goethe. 


VIERTES  CAPITEL 

Intellektaeller  Theil  der  Taktik. 


SSrste  Abtheilang, 

I.   Allgemeine  Betrachtungen  aber  das  Gefecht. 

8-  1. 

tlrosse  Truppenmassen  bringen  schon  durch  ihre  Annä- 
herung eine  Wirkung  hervor,  indem  alle  kleinere  Abthei- 
lungen, wenn  sie  vom  Terrain  nicht  gans  besonders  be-« 
gunstigt  werden,  vor  ihnen  surfickweichen  um  der  Ge-« 
fahr  ganzlicher  Vernichtung  zu  entgehen.  Werden  aber 
einzelne  Bataillone,  Regimenter  und  Brigaden  mit  tak«* 
tischen  Aufträgen  entsendet,  dann  kommt  es  fast  immer 
zur  Anwendung  von  Waffengewalt,  wenigstens  müssen 
sie  darauf  gefasst  sem  in  ein  Gefecht  verwickelt  zu  wer- 
den. Wir  haben  deshalb  den  Krieg  eine  Reihe  von  Ge-** 
fechten  genannt,  in  welchen  die  Intelligenz  der  Befehls-» 
haber  aller  Klassen  auf  vielfache  Weise  sich  wirksam  zei-^ 
gen  muss,  wenn  der  Erfolg  nicht  ganz  dem  Zufalle  über- 
lassen bleiben  soll.  Eine  deutliche  Vorstellung  von  den 
allgemeinen  Bedingungen  eines  glücklichen  Gefechts,  von 
den  dadurch  zu  erreichenden  Zwecken,  von  den  dabei  an- 
zuwendenden Mitteln,  und  von  den  zufalligen  Umständen, 
welche  auf  den  Gang  und  Erfolg  des  Gefechts  günstig 
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oitr  wmg^au&g  ^awirkea,  ut  wäKkim  fir  jedes  Offisier 
der  ieineB  Stjuidpinkt  wolMämüg  awmfoDeB  strebt  on- 
eriiMlk*« 

Ef  wurde  bef«^  iiBMIgt  dMi  i»  Krieg  eio  Kanpr 
fei,  weleken  das  allgemeine  Streiken  mm  Grande 
liegt:  dem  tie^r  di^  gfMmfigliidMlctt ^  ^der  far  die 
Erreiehong  des  jedesmaligen  Zwecks  als  nothwendig  er- 
achteten Yerloste  an  Streitkräften  md  Temin  Koznfu- 
gen  j  sick  sdbst  aber  möglicbst  davor  zu  sdintsen*  Diese 
Grandidee  mass  festgehalten  werden,  sie  ist  der  sicherste 
Leitfaden  ia  dsii  Labyrinth  der  YorsteUangen  vom  Kriege« 
Das  Gefecht  erscheint  sonach  als  das  wirksamste  Mittel 
die  Kraft  des  Gegners  zu  brechen,   einen  vollständigen 
nnd  daaemden  Bieg  sn  erringen«    Ob  man  sich  hierfta 
eines  grossen  Gefei^his  (BcUacht) ,  oder  mehrerer  klrin^ 
in  knrzen  Zeltrinmen  avfeinander  folgender  Gefechte  ke- 
dient ,  ist  in  Beeng  auf  die  Sacke  gleichgütig ;  doch  bringt 
das  grosse  Gefecht  auch  eine  grossere  morafische  Wlr^ 
ktfag  herror*    Wer  sich  jedoch  dtm  Gegner  nidit  ge» 
wachiien  fublt,  wird  besser  Ihnn  rieh  anfangs  im  kleinen 
Kriege  mit  kleinen  Siegen  zn  begnügen.    Ohne  AnMren* 
düng  dieses  gewaltsamen  Mittels  können  Brobemngen, 
die  nur  durch  rasches  Vordringen  oder  durch  Umgehungei 
(also  dnrch  sogenannte  strategische  Manöver)  bewiritt 
werden  ^  eben  so  sehneil  wieder  verloren  g^hen  and  noeb 
nanehes  Andere  mit ;  denn  es  glcbt  kein  Manöver  weidkes 
nicht  durch  irgend  ein  Gegenmanöver  unwirksam  gemacht 
werden  könnte«     Ganz   anders  gestallen .  sich  aber  die 
Verhältnisse  9  wenn  der  Gegner  durch  die  mteittelbares 
Folgen  einer  Schlacht,  oder  einer  Reihe  kleiner  Gefechte, 
in  einen  Zustand  versetst  worden  ist,  der  ihm  eine  Zeit 
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laig  nicht  geitättet  ferneren  AngriiTen  sich  bl08  zu  stellen. 
Dm  cnegreiche  Gefecbt  gtebt  der  Sacbe  also  den  Ans* 
schlag  nnd  alle  vorangegangene  Bewegungen  können  nnr 
dam  dienen  ^  den  Sieg  entscheidender  und  folgenreicher 
zn  machen« 

Die  Bedingungen^  unter  weichen  ein  Gefecht 
siegreich  dnrchznf&hren  ist,  sind  nicht  so  einfach  als  es 
Tietidcht  den  Anschein  haben  dfirfte«  Man  muss  die  Ei-* 
genthfimlichkdten  der  Truppen,  die  Wirksamkeit  ihrer 
Waffen,  den  Grad  ihrer  Disciplin,  KampfgeschickUchkidt 
und  Kampflust ,  den  Einfluss  des  Terrains  und  der  atmo- 
spärischen  Zustände  auf  ihr  Leistungsvermögen  kennen, 
und  mit  dem  Mechanismus  ihrer  Bewegungen  so  vertraut 
sein ,  dass  man  im  Stande  ist  unter  allen  Umständen  die 
ehifadhsten  und  sweckmässigsten  Formen  des  Handelns 
anzuordnen*  Hauptsächlich  muss  man  die  Kunst  verste-- 
hen  auf  die  Gemfither  zu  wirken ,  sowohl  um  eine  unzei-» 
tige  Kampfbegierde  zu  zugein,  die  bisweilen  Alles  v^-* 
derben  kann ,  als  die  Truppen  in  entscheidenden  Momen- 
ten zur  Ausdauer  oder  Kühnheit  anzufeuern ,  denn  in  vie- 
len Gefechtsverhaltnissen  kann  der  Sieg  nur  durch  grös- 
sere Hartnäckigkeit  errungen  werden«  Das  Talent  der 
Beobachtung  darf  dem  Offizier  mithin  eben  so  wenig  feh- 
len ,  damit  er  zu  beuttiieilen  vermöge  welches  der  wahr- 
scheinliche Erfolg  der  eigenen  oder  feindlichen  Anstren- 
gungen, auf  einzelnen  Punkten  oder  äberhaupt  sein  werde, 
was  wir  als  eine  Hauptbedingung  der  geschickten  Ffih- 
rung  des  Gefechts  um  den  Besitz  besonderer  Terraintheile 
oder  bewohnter  Orte  ansehen« 

Die  genaue  Würdigung  der  Stärke,  Absichten  oder 
sontsigen  Verhältnisse  des  Gegners  ist  zwar  fiberaus 
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eingerichtet  sein ,  dass  sie  jede  durch  das  Terrain  nöthig 
werdende  Veränderung  mit  Leichtigkeit  zulassen  j  damit 
jeder  Waffengattung  ein  Terrain  angewiesen  werden 
könne  in  welchem  sie  sich  wie  in  ihrem  Elemente  befin- 
det« Nächstdem  ist  jedoch  auch  die  Manövrirfahigkeil  der 
Truppen  und  die  Geschicklichkeit  ihrer  Fuhrer  hierbei  zu 
berücksichtigen.  Ein  sichtbarer  Mangel  hierin  nöthigt  den 
Oberbefehlshaber  seine  Truppen  in  grösseren  geschlos- 
senen Körpern  auftreten  zu  lassen  9  weshalb  er  vorzugs- 
weise grosse  Ebenen  zum  Kampfplatze  wählen  wird ,  da- 
mit er  auf  die  Leitung  der  Massen  unmittelbar  durch  Be- 
fehle einwirken  könne«  Dagegen  dürfen  sehr  manövrir- 
fahige  Truppen  unter  geschickten  Führern  ganz  unbedenk- 
lich ein  schwieriges  Terrain  zum  Kampfplatze  wählen, 
und  sie  werden  daselbst  Gelegenheit  genug  finden  das 
Uebergewicht  taktischer  Intelligenz  geltend  zu  machen« 
(Man  vergleiche  damit ,  was  Cap«  II«  Abschnitt  V«  über 
das  Anzahlverhältniss  der  Truppen  gesagt  worden  ist«} 

in.    Besondere  Gefechtsverhältnisse  der  verschiedenen 
Waffengattungen  im  offenen  Terrain. 

§.  12« 

Infimterle  gegen  Xnianteiie.  Die  Haupteigenschaf- 
ten der  verschiedenen  Kampfordnungen  sind  bereits  an- 
gefahrt worden  9  dadurch  wird  es  um  vieles  leichter  die 
besonderen  Gefechtsverhältnisse  in  Betrachjl;  zu  ziehen^ 
und  obschon  wir  uns  nicht  schmeicheln  dürfen  den  Gegen- 
stand zu  erschöpfen  9  glauben  wir  doch  für  einen  so  wich- 
tigen Theil  der  Gefechtsführung  dem  jungen  Offizier 
eimge  Andeutungen  geben  zu  müssen«    Um  aber  die  in 


-:st 


245 

ausser  Staiid  setseii  uns  irgendwo  zu  schaden  ^  so  muss 
man  seine  Streitfähigkeit  vernichten ,  und  die  Vertreibung 
von  einigen  ihm  günstigen  Terrainpunkten  erscheint  nur 
als  ein  Mittel  ihm  bei  Fortsetzung  des  Gefechts  grössere 
Verluste  zu  bereiten,  welche  dann  als  der  Hauptzweck 
zu  betrachten  sind« 

Dieser  stete  Wechsel  zwischen  Zweck  und  Mittel, 
der  in  jedem  anhaltenden  Gefechte  vorkommt  und  dessen 
einzelne  Momente  bezeichnet,  muss  scharf  in's  Auge  ge« 
fasst  werden  wenn  man  Missgriffe  aller  Art ,  sowohl  beim 
Angriffe  als  bei  der  Vertheidigung,  vermeiden  will»  Aber 
die  Sache  hat  einige  Schwierigkeiten ,  die  sich  jedoch 
durch  eine  vorangehende  abstrakte  Betrachtung  des  Ge- 
genstandes am  leichtesten  überwinden  lassen,  weil  bei 
Betrachtung  konkreter  Fälle  die  grosse  Anzahl  einwir-* 
kender,  vielfach  sich  durchschlingender  Nebenumstände 
jede  klare  Uebersicht  des  Zusammenhanges  zwischen  Ur- 
sache und  Wirkung  noch  weit  mehr  erschwert,  und  nur 
zu  oft  zu  fehlerhaften  Bchlussfolgen  führt«  Wir  wissen 
zwar  dass  die  abstrakte  Behandlung  viele  Gegner  hat, 
und  haben  uns  lange  selbst  entschieden  dagegen  ausge-* 
sprechen,  gestehen  aber  ganz  freimüthig  dass  wir  von 
diesem  Irrthume  zurückgekommen  sind,  und  dass  wir 
durch  wiederholtes  aufmerksames  Durchlesen  einer  ganz 
abstrakt  gehaltenen  Skizze  einer  allgemeinen  Theorie 
der  Gefechte  das  Wesen  der  Theorie  erst  recht  ergrün- 
det zu  haben  glauben«  *)  Wer  das  Abstrakte  verwirft 
muss  im  Grunde  auch  die  Abstraction  verwerfen«     Nun 


♦)  Der  Leser  findet  sie  am  Scblußse  des  dritten  Bandes  der  hinter- 
lassenen  Werke  des  General  von  Clause witz,  der  sie  aber  allerdings 
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mehr  vom  Vebel ,  da  die  k.urze  Dienstzeil 
die  Soldaten  in  dem  z«  iinferriclilen  was 
wendig  ist  im  Kriege,  mithin  keine  Zeit 
übrig  bleibt,  die  man  ehedem  ersann  um 
Stunden  auszufüllen. 

8-  2- 

Der  formelle  TUeil  des  Truppengebrau 
zwei  besondere  Arten:  das  Exerziren  und  i 
niren.  Eine  Stufe  hoher  stellt  das  Mai 
sieb  die  Intelligenz  schon  thätiger  zeigt ;  am 
sten  wird  sie  aber  bei  dem  Operiren.  Da 
in  der  iUililärsprache  oft  vorkommen,  milun 
schieden  angewendet  werden,  wollen  wir 
hier  festzustellen  versuchen,  sollle  auch  dar 
Schweifung  ein  wenig  gegen  die  Logik  des 
stossen  werden. 

Unter  Exerziren  versieht  man  im  enge 
Einübung  der  Soldaten  im  vorgeschriebenei 
ihrer  WalTen  (^welcliem  eine  gymnastische 
Gebrauche  ihrer  Glieder  vorausgegangen  se 
wohl  allein  als  in  Trupps  von  verschiedene 
geschlossener  und  in  nichtgcschlossener  0 
weitern  Sinne  rechnet  man  auch  diejenigen  Ai 
Bewegungen  und  Formationsveränderungei 
nen)  dazu,  welche  die  kleinen  selbständigi 
theile  auf  dem  Kampfplatze  auszuführen  vcrst 
Will  man  aber  dieses  Evolutioniren  als 
sländigen  Begriff  gelten  lassen,  so  würden 
im  Gefecht  vorkommende  Bewegungen  ganzi 
Regimenter,  Brigaden  und  Divisionen  zu  ve 
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Oükn  wird  vieHdbht  dagägeti  eiiivtren'den,  däss  ein  sol- 
ehes  Verfahi'en  nicftt  fiar  jede  Ttttpi^e  äligemessen  sei. 
Darauf  können  wir  aber  nur  erwidetn  dass ,  wenn  es  dem 
Batailltone  äta  Dfatli  uiid  dem  AnfuArbr  Ah  finfschlossenheit 
fehlen  wolllte,  wir  ifim  keiüen  aüderen  Rath  geben  können 
als  unter  fortwährendeni  Rottenfeaer  in  aller  Ruhe  abzu- 
warten 9  welche  voü  beiden  Parteien  zuerst  umkehren  und 
den  Kaihpfplatz  verlassen  werde«  Sttllt^  sich  aber  wider 
Erwarten  die  Gegen|)ärtiei  hierzu  bewogieii  ffiAden,  so  ver- 
säuniie  man  wenigstens  nicht  ihr  durch  leiAige  Blänkerzuge 
das  diileite  geben  zu  lässien«  ^) 

§•  13. 

Das  Verhalten  bei  dem  Angriffe  lässt  sich  zwar 
schon  aus  dem  Vorstehenden  ableiten,  indes's  ist  dabei  noch 
manches  zu  berücksichtigen  was  vorher  nicht  ztir  Sprache 
kommen  konnte. 

Man  hat  erlebt,  dass  einzelne  Bataillone  in  Linie  mit 
geschultertem  Gewehr  zum  Angriffe  vorgeschritten  sind, 
auf  höchstens  hundert  Schritt  vom  Gegner  Halt  gemacht, 
treuer  gegeben  und  auf  diese  Weise  ihren  Zweck  erreicht 
haben»  Auch  sind  mehrmals  Bataillone  in  Colonne  ohne 
einen  Schuss  zu  thun  vorgegangen  und  mit  dem  Bajonet 
eingebrochen.  In  der  Schlacht  an  der  Katzbach  (1813} 
ruckte  Major  von  Othegraven  mit  dem  zweiten  Bataillon 
des  Brandenburg^schen  Infanterie-Regiments  in  Linie  ge- 
gen zwei  in  Colonnen  stehende  französische  Bataillone, 
zwischen  welchen  sich  eine  Batterie  befand.    Der  Regen 


*)  Man  vergleiche  damit:  „Die  taktische  Vorbildung  der  Infanterie 
zum  Kampfe."    Von  G.  F.  (Darmstadt  1850.) 
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wabrm4  auf  der  aaderen  Beitb  geafigender  Raum  ist« 
Will  man  in  diesem  Falle  die  laversion  nicht  aiwenden, 
«0  bleibt  mir  übrig  die  Spitze  und  die  nächiteB  Colonnen- 
zfige  seitwärts  rfid^en  zu  lass^ ,  was  im  Angesicht  des 
Gegners  gewiss  nidit  ahne  grosse  Gefahr  sem  würde. 
Damit  aber  die  Truppe  durch  das  Ungewöhnliche  des  Ver- 
fahreM  nicht  unsicher  gemacht  werde  ^  sollte  man  der- 
gleichen Aufmärsche  nach  beiden  Flugein  nicht  erst  im 
Augenblicke  der  höchsten  Noth  eintreten  lassen ,  sondern 
überall ,  wo  der  Raum  dem  gewöhnlichen  Aufmarmh  nicht 
gunstig  ist^  den  ^^ Aufmarsch  mit  Inversion^^  zur  Regel 
machen«  Das  Conlmandewort  oder  der  Ad^tant  wurde  in 
emem  solchen  Falle  nur  die  Bdhwadron»  (Compagnien) 
zu  bezeichne  haben  ^  welche  in  d&  Entgegengesetzten 
Richtung  aufmarschiren  sollen» 

Wir  haben  zwar  Ton  den  Evolutionen  der  Artillerie 
ganz  abgesehen  ^  möchten  aber  bei  diesem  Anlasse  auf- 
merksam machen  9  dasaeine  au  Einem  abmarschirte  Bat- 
terie durch  den  Aufmarsch  mit  Invernon  ihr  ganzes  Feuei 
um  15  bis  20  Sekunden  früher  eröffnen  kann^  und  er- 
fahrne Artilleristen  werden  wissen  welcher  Werth  hier- 
auf zu  legen  ist« 


hüw.a'rf.fja^ 


^  VIERTES  GAPITEli 

iggki. 


,,Wer  mit  richtigen  Grundsätzen  eigene  Beurtlieilung 
verbindet,  dem  wird  die  Anwendung  in  besonde- 
ren Fällen  nicht  schwer.  Aber  Dem  der  eine 
Sache  im  Ganzen  falsch  ansieht,  wird  alle  im 
Einzelnen  bewiesene  Kunst  nichts  fruchten/' 

Goethe. 


VIERTES  CAFITEL 

iBteUektaeller  TheU  der  Taktik. 


CSrflte  Abthellang. 

1.   Allgemeine  Betrachtungen  über  das  Gefecht. 

§.  1. 

IVrosse  Truppenmassen  bringen  schon  durch  ihre  Annä- 
herung eine  Wirkung  hervor ,  indem  alle  kleinere  Abthei- 
lungen 9  wenn  sie  vom  Terrain  nicht  gans  besonders  be- 
günstigt werden,  vor  ihnen  zurückweichen  um  der  Ge- 
fahr g&nzlicher  Vernichtung  zu  entgehen«    Werden  aber 
euiselne  Bataillone,  Regimenter  und  Brigaden  mit  tak-* 
tischen  Aufträgen  entsendet ,  dann  kommt  es  fast  immer 
zur  Anwendung  von  Waffengewalt,  wenigstens  müssen 
sie  darauf  gefasst  sein  in  ein  Gefecht  verwickelt  zu  wer- 
den«   Wir  haben  deshalb  den  Krieg  eine  Reihe  von  Ge-^ 
fechten  genannt ,  in  welchen  die  Intelligenz  der  Befehls^ 
haber  aller  Klassen  auf  vielfache  Weise  sich  wirksam  zei- 
gen muss,  wenn  der  Erfolg  nicht  ganz  dem  Zufalle  über- 
lassen bleiben  soll«    Eine  deutliche  Vorstellung  von  den 
allgemeinen  Bedingungen  eines  glücklichen  Gefechts,  von 
den  dadurch  zu  erreichenden  Zwecken,  von  den  dabei  an- 
zuwendenden Mitteln,  und  von  den  zufalligen  Umständen, 
welche  auf  den  Gang  und  Erfolg  des  Gefechts  gunstig 
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oder  DDgüDatig  einwirken,  ist  mithin  für  Jeden  Offixia 
der  seinen  Standpunkt  vollständig  ansEufüllen  strebt  un- 
erläMÜch. 

Es  wurde  bereits  gefcftgt  iim  der  Krieg  ein  Kampf 
sei,  welchem  das  allgemeine  Streben  zam  Grunde 
liegt:  dem  tiegnbr  dtfe  grddlmBgttohitMl )  6der  für  die 
Erreichung  des  jedesmaligen  Zwecks  als  nolhwendig  er- 
achteten Verluste  an  Streitkräften  und  Terrain  ZDEufn- 
gen,  sich  selbst  aber  möglichst  davor  zu  schützen.  Diese 
Grundidee  mnss  festgehalten  werden ,  sie  ist  der  sicherste 
Leitfaden  in  dsdi  Labyrinth  derVorsttillHngm  vom  Kriege. 
Das  Gefecht  erscheint  sonach  als  das  wirksamste  IHittel 
die  Kraft  des  Gegners  zii  brächen,  einen  voUständigeo 
und  dauernden  Bieg  zu  erringeD.  Ob  man  sich  bierts 
eines  grossen  G«feJ;bt8  (Boblacht) ,  oder  mehrerer  kleiner 
in  kurzen  Zeiträumen  aufeinandw  folgender  Gefechte  be- 
dient ,  ist  in  Beiiug  auf  die  Sache  gleichgiliig ;  doch  bringt 
das  grosse  Gefecht  auch  eine  grössere  moraUsche  Wlr- 
kilng  bcTTor*  Wer  «cb  jedoch  dem  Gegnw  nicht  ge- 
wachsen fühlt,  wird  besser  Ibun  neb  anfangs  im  kleinen 
Kriege  mit  kleinen  Siegen  z>  begnügen.  Ohne  Anwen- 
dung dieses  gewaltsamen  Mittels  kfinnen  Eroberungen, 
die  nur  durch  rasches  Vordringen  oder  durch  Umgehungen 
(also  durch  sogenannte  strategtecbe  Manöver)  bewirkt 
wtirdeD,  eben  so  schnell  wieder  verloren  g^hen  and  noch 
manches  Amtere  mit;  denn  es  glebt  kein  Manöver  wddea 
nicht  durch  irgend  ein  Ge^nmanöver  unwirksam  gemacht 
werden  könnte.  Gann  anders  gestallen  sich  aber  die 
VeihäUnisse,  ueuii  der  Gegner  iliirth  die  uiimitlel 
Folgen  einer  Sctilaclit,  oder  eiuL'r  Reihe  kleiner  C 
in  einen  Zustand  versetzt  worden  ist,  der  ibm  ein 
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laig  flieht  geitättet  ferneren  AngriiFen  sich  bl08  eu  stellen« 
Das  cnegreiche  Gefecbt  glebt  der  Sacbe  hUö  den  Ans* 
sehlag  und  alle  vorangegangene  Bewegungen  können  mir 
dann  dienen  ^  den  Sieg  entscheidender  und  folgenreicher 
zn  machen« 

Die  Bedingungen 9  unter  weichen  ein  Gefecht 
siegreich  dnrchfeof&hren  ist ,  sind  nicht  so  einfach  als  es 
Tiellelcht  den  Anschein  haben  därfte«  Man  muss  die  Ei-* 
genthfimlidikeiten  der  Truppen ,  die  Wirksamkeit  ihrer 
Waffen,  den  Grad  ihrer  Disciplin  j  Kampfgeschicldichkeit 
md  Kampflust,  den  Einfluss  des  Terrains  und  der  atmo- 
spärischen  Zustände  auf  ihr  Leistungsvermögen  kennen, 
und  mit  dem  Mechanismus  ihrer  Bewegungen  so  vertraut 
sein ,  dass  man  im  Btande  ist  unter  allen  Umstanden  die 
etafadhsten  und  sweckmassigsten  Formen  des  Handelns 
annuordnen«  Hauptsächlich  muss  man  die  Kunst  verste- 
hen auf  die  Gemfither  eu  wirken ,  sowohl  um  eine  unEoi- 
tige  Kampfbegierde  tn  zugein ,  die  bisweilen  Alles  ver- 
d^ben  kann ,  als  die  Truppen  in  entscheidenden  Momen- 
ten zur  Ausdauer  oder  Kfihnheit  anzufeuern ,  denn  in  vie- 
len Gefechtsverhaltnissen  kann  der  Sieg  nur  durch  grös- 
sere Hartnäckigkeit  errungen  werden«  Das  Talent  der 
Beobachtung  darf  dem  Offizier  mithin  eben  so  wenig  feh- 
len ,  (temit  er  zu  beurtiieilen  vermöge  welches  der  wahr- 
scheinliche Erfolg  der  eigenen  oder  feindlichen  Anstren- 
gungen, auf  einzelnen  Punkten  oder  fiberhaupt  sein  werde, 
was  wir  als  eine  Hauptbedingung  der  geschickten  Fuh- 
iG  '^^hts  um  den  Besitz  besonderer  Terrainiheile 
r  Orte  ansehen« 
)  Würdigung  der  Stärke,  Absichten  oder 

(^""'«se  des  Gegners  ist  zwar  überaus 
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oder  uagÜTMÜg  einwirken  ^  ist  mitbin  für  Jedes  Offisier 
der  seinen  Standpunkt  vollständig  anszufüllen  strebt  nn- 
erlfinlich. 

Es  wnrde  bereits  gedftgt  da«  der  Krieg  ein  Kampf 
sei,  welchem  das  allgemeine  Streben  zum  Grande 
liegt:  dem  Öegnbr  df«  grfl^m6gtt0b<(W ,  »der  (ur  die 
Erreichung  des  jedesmaligen  Zwecks  als  nothwendig  er- 
achteten Verluste  an  Streitkräften  und  Terrain  zozuß- 
gen ,  sich  selbst  aber  möglichst  davor  zu  schützen*  Diese 
Grundidee  mnss  festgehalten  werden,  sie  ist  der  sicherste 
Leitfaden  in  deü  Labyrinth  der  Vocstellnngen  vom  Kriege. 
Das  Gefecht  erscheint  sonach  als  das  wirksamste  Mittel 
die  Kraft  des  Gegners  zu  hröchen,  einen  vollständigen 
und  dauernden  Sieg  zu  erriDgeo*  Ok  »an  8ich  hierta 
eines  grossen  Gefechts  (BoUacht) ,  oder  mehrerer  klriner 
in  kurzen  Zetträumen  aafeinandw  folgender  Gefechte  be- 
dient ,  ist  in  Bezug  auf  die  Sache  gleichgiltig ;  doch  bringt 
das  grosse  Gefecht  auch  eine  grössere  moraUsche  Wlr- 
kdRg  hervor.  Wer  «ich  Jedoch  dem  Gegner  nicht  ge- 
wadkien  fühlt,  wird  besser  Uiun  sich  anfangs  iA  klehien 
Kriege  mit  kleines  Siegen  x«  begnügen.  Ohne  Anwen- 
dung dieses  gewaltsamen  Mittels  können  Eroberungen, 
die  nur  durch  rasches  Vordringen  oder  durch  Umgehungen 
(also  durch  sogenannte  strategische  Manöver}  bewirltt 
wurden ,  ebm  so  schnell  wieder  verloren  g^hea  und  noch 
manches  Andere  mit ;  denn  es  glcbt  kein  Manöver  welches 
nicht  durch  irgend  ein  Gegenmanöver  unwirksam  gemacht 
werden  könnte.  Gaun  anders  gestalten,  sich  aber  die 
Verhältnisse,  wenn  der  Gegner  durch  die  uDmittdfcarea  M 
Folgen  einer  Schfateht,  oder  einer  Reihe  kleiner  Gefechte, 
in  einen  Zustand  versetzt  worden  ist,  der  ihm  eine  ~  " 


S4S 

•'  \ttag  ntdit  gettättet  ferneren  Angriffen  licfa  bloi  eu  Btellra. 

•ni  Das  siegreicbe  Oefeckt  glebt  der  Sache  ab«  den  Ao»- 
Hcblag  und  alle  vorangegangnte  Bewegnagen  können  nvr 

•rt-,  dam  dienen,  den  Sieg  entschtidender  nnd  folgenreicher 

:>;;  ZQ  machen. 

tci.»  Die  Bedingungen,   unter   welchen   ein   Gefecht 

.',:,.<;  siegreich  durchEnf&hren  ist,  sind  nicht  so  einfach  als  es 

j^  vitAlefcht  d«n  Anschein  haben  dürfte*    Man  muss  die  EÜ- 

^£  genthämliehkelten  der  Truppen,  die  WirkBamkeit  ihrer 

jgjg.  Waffen,  den  Ctrad  ihrer  Disciplin,  KaMpfgeschickUchk^ 

^,1^  nnd  KantpHust,  den  Einfluss  des  Terrains  und  der  atmd- 

j^  spärischen  Zustände  auf  ihr  Leistungsvermögen  kennra, 

^  und  mit  dem  Mechanismus  ihrer  Bewegungen  so  vertraut 

luli  xJBj  das9  man  im  Stande  ist  unter  allen  Umständen  die 

L  ehifat^Bten  und  sweckmässigsten  Formen  des  Handelns 

^  amoordnen*    Hauptsä^lich  mnss  man  die  Kunst  verste- 

y^  hen  auf  die  Gemfither  nu  wirken,  sowohl  um  eine  unnei- 
tige  Kampfbegierde  ia  zügeln,  die  bisweilen  Alles  ver- 


^  derben  kann,  als  die  Truppen  in  entscheidenden  Homen- 

y.  ten  cur  Ausdauer  oder  Kühnheit  anzufeuern ,  denn  in  vie- 

len Qefechtsverhfiltnissen  kann  der  Sieg  nur  durch  grös- 
sere Hartnäckigkeit  errungen  werdMi.     Das  Talent  der 
'  Beobachtung  darf  den  Offiiier  mithin  eben  so  wenig  feh- 

^  len,  damit  er  zu  beurdieilHi  vermöge  welches  der  wahr- 

,  scheinliche  Erfolg  der  eigenen  oder  feindlichen  Anstren- 

gungen, auf  ehizelnen  Punkten  oder  überhaupt  sein  werde, 
was  wir  als  eine  Hauptbedingung  dnr  gesdiickten  Füh- 
Gelechls  am  den  Besit?.  besonderer  Terraiullieile 
'•hnler  Orte  anselieti. 
laiie  Würdigung  der  Stärke,  Absichten  odeP 
erbaltnisse   des  Gegners    ist  zwar  überaus 
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stände  gewonnen  worden  sind«  Indess  hat  diese  Colonnen- 
formation  auch  ihre  Nachtheile«  Eine  solche  Colonne  kann 
ihrer  breiteren  Front  und  ungleichartigen  Formation  we-* 
gen  nicht  so  leicht  gehandhabt  werden ,  und  was  die  Ab* 
wehr  eines  Flankenangriffs  betrifft,  so  ist  das  seitwärts 
Herausbrechen  einer  hinteren  Schwadron ,  welche  den 
Gegner  selbst  in  der  Flanke  angreifen  kann,  dem  Ein- 
schwenken der  einen  Colonnenhfilfte  vorzuziehen«  Die 
Formation  auf  die  Mitte  durfte  also  nur  vortheilhaft  sein, 
wenn  die  Umstände  weder  Front-  noch  Directionsver- 
änderungen  nothwendig  machen* 

Da  bei  der  Cavalerie  die  Vertheidigung  vom  Angriff^e 
sich  nur  darin  unterscheidet,  dass  der  Vertheidiger  seinem 
Gegner  höchstens  2  bis  300  Schritte  entgegengeht,  der 
Erfolg  des  Choks  aber  zum  Theil  durch  die  Heftigkeit  des 
Anlaufs  bedingt  wird,  bat  man  far  die  Steigerung  der 
Angriffsbewegung  gewisse  Normen  festgestellt*  Es 
kommt  jedoch  weniger  darauf  an ,  ob  man  vor  dem  Chok 
(Einhauen)  so  und  soviel  Raum  im  Schritt,  Trab  oder 
Galop  zuräckgelegt  habe ,  als  darauf  dass  die  Reiter  nicht 
mit  athemlosen  Pferden  an  den  Feind  gerathen.  Sind  nun 
die  Pferde  schon  nach  dem  ersten  Chok  athemlos ,  so  kann 
der  Sieger  seinen  Sieg  nicht  benutzen ,  der  Besiegte  sich 
der  Verfolgung  nicht  entziehen»  Eine  athemlose  Reiterei 
ist  mithin  in  keiner  besseren  Lage ,  als  eine  Batterie  wel- 
cher die  Munition  ausgegangen  ist«  Wird  man  also  nicht 
durch  das  feindliche  Feuer  oder  durch  andere  Nebenum- 
stände zur  Beschleunigung  der  Angriflsbewegung  genö- 
thigt,  so  durfte  es  rathsamer  sein  dem  Gegner  bis  auf 
etwa  600  Schritte  sich  in  einem  massigen  Trabe  zu  nä- 
hern, erst  nach  dem  Aufmarsche  den  Säbel  zu  ziehen  und 
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lang  nidit  geitättet  ferneren  Angriffen  sich  Mos  zu  stellen« 
Das  siegreiche  Gefecht  gtebt  der  Sache  als«  den  Aas* 
schlag  und  alle  vorangegangene  Bewegungen  können  nur 
daeu  dienen  ^  den  Sieg  entscheidender  und  folgenreicher 
zu  machen« 

Die  Bedingungen^  unter  weichen  ein  Gefecht 
siegreich  durcbzof&hren  ist ,  sind  nicht  so  einfach  als  es 
rielldcht  den  Anschein  haben  durfte«  Man  muss  die  Ei- 
genthfimlichkeiten  der  Truppen,  die  Wirksamkeit  ihrer 
Waffen,  den  Grad  ihrer  Disciplin,  KampfgeschickUchkeit 
und  Kampflust ,  den  Einfluss  des  Terrains  und  der  atmo- 
sparischen  Zustände  auf  ihr  Leistungsvermögen  kennen, 
und  mit  dem  Mechanismus  ihrer  Bewegungen  so  vertraut 
sein ,  dass  man  im  Stande  ist  unter  allen  Umständen  die 
ehifadhsten  und  sweckmässigsten  Formen  des  Handelns 
anzuordnen*  HauptsacMich  muss  man  die  Kunst  verste-- 
hen  auf  die  Gemfither  zu  wirken ,  sowohl  um  eine  unzei- 
tige Kampfbegierde  zu  zugein,  die  bisweilen  Alles  v^-* 
derben  kann ,  als  die  Truppen  in  entscheidenden  Momen- 
ten zur  Ausdauer  oder  Kühnheit  anzufeuern ,  denn  in  vie- 
len Gefechtsverhältnissen  kann  der  Sieg  nur  durch  grös- 
sere Hartnäckigkeit  errungen  werden«  Das  Talent  der 
Beobachtung  darf  dem  Offizier  mithin  eben  so  wenig  feh- 
len ,  damit  er  zu  beuttiieilen  vermöge  welches  der  wahr- 
scheinliche Erfolg  der  eigenen  oder  feindlichen  Anstren- 
gungen, auf  einzelnen  Punkten  oder  fiberhaupt  sein  werde, 
was  wir  als  eine  Hauptbedingung  der  geschickten  Fuh- 
rung des  Gefechts  um  den  Besitz  besonderer  Terraintheile 
oder  bewohnter  Orte  ansehen« 

Die  genaue  Würdigung  der  Stärke,  Absichten  oder 

sontsigen  Verhältnisse  des  Gegners  ist  zwar  äberaus 
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Kom  vordern  nehmen  will«    3}  Bei  Aufmärschen  ganzer 
Regimenter  und  Bataillone  nach  der  Bpitze. 

Der  erste  Fall  kommt  am  häufigsten  bä  der  Cava-* 
lerie  vor^  weil  sie  am  öftersten  aus  der  Colonne  in  die 
Linie  ubergdien  muss.    Da  aber  die  Colonnenzuge  eines 
Regiments  sdten  aus  ganzen  Bchwadronen  bestehen  wer- 
den 9  geht  durch  eine  solche  Inversion  nicht  blos  die  Rei- 
hefolge der  Schwadronen  im  Regiment,   sondern  auch 
die  der  Zuge  in  den  Schwadronen  verloren ,  und  es  be- 
darf verschiedener  Evolutionen  bevor  die  ursprfingUche 
Ordnung  wieder  hergestellt  ist«    Wer  an  dieser  Inversion 
Anstoss  nehmen  wollte ,  der  möge  sich  mit  dem  Gedanken 
trösten,  dai^s  sie  ja  nur  zur  Abwehr  eines  plötzlichen 
Flankenangriffs  dienen  soll,    auch  bereits  gedient  hat« 
Wird  der  Gegner  zuräckgeworfen ,  dann  ist  der  Haupt- 
zweck ja  erreicht ;  werden  wir  aber  geworfen ,  dann  geht 
das  Regiment  ohnehin  in  aufgelöster  Ordnung  zuräck, 
und  kann  beim  Sammeln  sofort  wieder  die  alte  Ordnung 
annehmen«  —   Für  ein  Infanterie  -  Bataillon ,  welches 
Front  machen  und  feuern  soll,  hat  diese  Inversion  noch 
weniger  Bedenken ,  sobald  die  Mannschaft  giewöhnt  wor^ 
den  ist  dieselbe  nicht  als  eine  Unordnung  anzusehen ,  jdenn 
im  praktischen  Leben  kommt  oft  viel  auf  die  Vorstel-* 
lung  an« 

Der  zweite  Fall  ist  noch  dringlicherer  Natur*  Ein 
Cavalerie-Regiment,  welches  sich  unerwartet  im  Rucken 
bedroht  sieht ,  wird  kein  Bedenken  tragen  mit  Zügen  oder 
halben  Schwadronen  eine  Kehrtschwenkung  zu  machen 
und  dem  Feinde  entgegen  zu  gehen«  Diese  Formation 
zum  Angriffe  giebt  jedenfalls  mehr  Bärgschaft  für  den 
Erfolg,  als  wenn  das  zweite  Glied  voran  geht,  desseki 
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Pferde  nicht  so  gut  zu  sein  pflegen  als  im  ersten  G&ede«  — 
EÜnem  Infanterie-Bataillon  möchten  wir  die  Kehrtschwen- 
kuDg  höchstens  mit  Abtheilungen  zu  sechs  Rotten  an- 
rathen,  weil  sonst  zuviel  Zeit  verloren  gehen  wfirde« 
Die  Infanterie  wird  sich  überhaupt  daran  gewöhnen  mus- 
««n,  das  hintere  Glied  wie  das  vordere  zu  verwenden, 
was  bei  gleichmässiger  Bewaffnung  und  der  geringen 
Verschiedenheit  der  Mannschaft  auch  weniger  bedenk- 
lich ist« 

Der  dritte  Fall  kann  ^lit  dem  zweiten  in  Verbin^ 
dang  kommen,  sobald  die  Truppe  in  Colonne  stand,  doch 
möge  hier  nur  vom  Aufmarsch  nach  der  Spitze  die  Rede 
sein»  Ein  Aufmarsch  zum  Gefecht  bleibt  immer  eine  wich- 
tige Evolution.  SoU  aber  die  Reihefolge  der  Schwadro- 
nen oder  Compagnien  massgebend  bleiben,  so  braucht 
man  dazu  mehr  Zeit  und  wird  auch  nicht  immer  den  er- 
forderlichen Raum  finden«  Wenn  man  für  den  ersten 
und  zweiten  Fall  die  Inversion  anwenden  zu  därfen  glaubt, 
um  dem  Feinde  so  schnell  als  möglich  die  Stirn  zeigen  zu 
können ,  so  muss  bei  schnellem  Aufmarsch  nach  der  Spitze 
diese  Bedenklichkeit  von  selbst  schwinden«  Ist  also  das 
Regiment  (Bataillon)  rechts  abmarschirt,  so  rückt  die 
zweite  Schwadron  (Compagnie}  nach  Umständen  auf 
die  rechte,  die  dritte  auf  die  linke  Seite  der  ersten 
Schwadron  (Compagnie) ;  die  übrigen  schliessen  sich  an 
wo  sie  zunächst  gebraucht  werden  oder  Raum  finden« 
Um  sich  des  praktischen  Nutzens  dieser  Inversion  deut- 
licher bewusst  zu  werden ,  bedarf  es  nur  der  Vorstellung, 
dass  ein  Regiment  (BataiUon)  plötzlich  zum  Aufmarsch 
genöthigt  wird,  auf  der  regelmässigen  Aufmarschlinie 
aber  kaum  die  Hälfte  seiner  Stärke  entwickeln  kann, 
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wäbrraA  auf  dar  aaderen  SeiM  graAgonder  Raom  ist* 
Witt  man  in  diesem  Falle  die  Inrersion  ni  ckt  asi^endeiiy 
80  bleibt  nur  nbrig  üe  Bpitze  und  die  nächatem  Colonnen- 
züge  seitwärts  rfidkLen  zu  lassen^  was  im  Aa^esicht  des 
Gegners  gewiss  nidit  ahne  grosse  Gefahr  sein  leurde« 
Damit  aber  die  Truppe  durch  das  Ungewöhnliflie  des  Ver- 
fahreis nicht  unsicher  gemacht  werde ,  sollte  man  der- 
gleidien  Aufmärsche  nach  beiden  Flugein  niGhi   erst  im 
Augenblicke  der  höchsten  Noth  eintreten  lassen  ^  sondern 
überall,  wo  der  Baum  dem  gewöhnlichen  Aufmarsich  nicht 
gänstig  ist,  den  ,^ Aufmarsch  mit  Inversion^^  zur  Regel 
machen«  Das  Conlmandewort  oder  der  Adjutant  vrfirde  in 
einem  solchen  Falle  nur  die  Schwadron»  (Compagnien) 
zu  bezeichnet  habra,  welche  in  d^  entgegengesetztes 
Richtung  aufmarschiren  sollen* 

Wir  haben  zwar  von  den  Evolutionen  der  Arfillerie 
ganz  abgesehen,  möchten  aber  bei  diesem  Anlasse  auf- 
merksam machen  j  dass  eine  zu  J^em  abmarsehirte  Bat- 
terie durch  den  Aufmarsch  nt  InvenoM  ihr  ganzes  Feoar 
um  15  bis  20  Sekunden  früher  eröffnen  kann,  und  er- 
fahrne Artilleristen  werden  wissen  welcher  W^rth  Uer- 
auf  zu  legen  ist« 
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VIERTES  GAPITEIi. 


,,Wer  mit  richtigen  Grundsätzen  eigene  Beurtlieilung 
verbindet,  dem  wird  die  Anwendung  in  besonde« 
ren   Fällen   nicht    schwer.     Aber  Dem    der   eine 
Sache  im   Ganzen   falsch  ansieht,    wird   alle   im 
Einzelnen  bewiesene  Kunst  nichts  fruchten." 

Goethe. 


VIERTES  CAPITEL 

Intellektoeller  Theil  der  Taktik. 


CSrflte  Abtheilmig« 

I.   Allgemeine  Betrachtungen  über  das  Gefecht. 

8-  1- 

Iffrosse  Tnippenmassen  bringen  schon  durch  ihre  Annä- 
herung eine  Wirkung  hervor,  indem  alle  kleinere  Abthei- 
lungen ,  wenn  sie  vom  Terrain  nicht  ganz  besonders  be- 
günstigt werden  9  vor  ihnen  zurfickweichen  um  der  Ge- 
fahr gänslicher  Vernichtung  zu  entgehen«  Werden  aber 
einzelne  Bataillone ,  Regimenter  und  Brigaden  mit  tak- 
tischen Aufträgen  entsendet ,  dann  kommt  es  fast  immer 
zur  Anwendung  von  Waffengewalt ,  wenigstens  müssen 
sie  darauf  gefasst  sein  in  ein  Gefecht  verwickelt  zu  wer- 
den« Wir  haben  deshalb  den  Krieg  eine  Reihe  von  Ge- 
fechten genannt,  in  welchen  die  Intelligenz  der  Befehls- 
haber aller  Klassen  auf  vielfache  Weise  sich  wirksam  zd- 
gen  muss,  wenn  der  Erfolg  nicht  ganz  dem  Zufalle  über- 
lassen bleiben  soll«  Eine  deutliche  Vorstellung  von  den 
allgemeinen  Bedingungen  eines  glücklichen  Gefechts,  von 
den  dadurch  zu  erreichenden  Zwecken ,  von  den  dabei  an- 
zuwendenden Mitteln,  und  von  den  zuiaUigen  Umständen, 
welche  auf  den  Gang  und  Erfolg  des  Gefechts  günstig 
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oder  ungunstig  einwirken  ^  ist  mitbin  für  jeden  Offizier 
der  seinen  Standpunkt  vollständig  auszufüllen  strebt  un- 
erlässlicb« 

Es  wurde  bereits  fsliagt  dari»  der  Krieg  ein  Kampf 
sei^  welcbem  das  allgemeine  Streben  zum  Grunde 
liegt:   dem  tiögn^r  die  gf ttfiPtmfigliUbstMl ^  Ader  für  die 
Erreicbung  des  jedesmaligen  Zwecks  als  nothwendig  er- 
acbteten  Verluste  an  Streitkräften  und  Terrain  zuzufü- 
gen ,  sieb  selbst  aber  mögliebst  davor  zu  scbfitzen«  Diese 
Grundidee  muss  festgehalten  werden ,  sie  ist  der  sicherste 
Leitfaden  in  deili  Labyrinth  der  Vorstellungen  vom  Kriege« 
Das  Gefecht  erscheint  sonach  als  das  wirksamste  Mittel 
die  Kraft  des  Gegners  zu  brechen,   einen  vollständigen 
und  dauernden  Sieg  zu  erringen«    Db  man  sich  hierftli 
eines  grossen  Gefe(;hts  (Bohlaeht) ,  oder  mehrerer  klmer 
in  kurzen  Zeiträumen  avfeinandei^  folgender  Gefechte  be- 
dient 9  ist  in  Bezug  auf  die  Sache  gleichgUtig ;  doch  bringt 
das  grosse  Gefecht  auch  eine  grossere  moralische  Wir-* 
kiriag  hervor*    VTer  sich  jedoch  dem  Gegner  nicht  ge- 
wachsen  fiuhlt,  wird  besser  thun  sich  anfangs  irii  klefnen 
Kriege  mit  kleinen  Siegen  zu  begnügen.    Ohne  AnWen* 
düng  dieses  gewaltsamen  Mittels  können  Broberungen, 
die  nur  durch  rasches  Vordringen  oder  durch  Umgehungen 
(also  durch  sogenannte  strategische  Manöver)  bewirkt 
werden  ^  ebm  so  schnell  wieder  verloren  g^hen  und  noch 
manches  Andere  mit  j  denn  es  giebt  kein  Manöver  welches 
nicht  durch  irgend  ein  Gegenmanöver  unwirksam  gemacht 
werden  könnte*     Ganz   anders  gestalten .  sich  aber  die 
Verhältnisse  9  wcmn  der  Gegner  durch  die  umnittellareB 
Folgen  einer  Schlacht,  oder  einer  Reihe  kleiner  Gefechte^ 
in  ^nen  Zustand  verseist  worden  ist,  der  ihm  eine  Zeit 
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lang  nieht  gentättet  ferneren  Angriffen  sich  Mos  zu  stellen« 
Das  siegreiche  Gefecht  gtebt  der  Sache  also  den  Aus* 
schlag  und  alle  vorangegangene  Bewegungen  können  nur 
dann  dienen  ^  den  Stieg  entscheidender  und  folgenreicher 
zo  machen. 

Die  Bedingungen^  unter  weichen  ein  Gefecht 
siegreich  durchtsuflkhren  ist ,  sind  nicht  so  einfach  als  es 
▼ielleicht  den  Anschein  haben  därfte«  Man  muss  die  Ei- 
genthfimliehkeiten  der  Truppen,  die  Wirksamkeit  ihrer 
Waffen,  den  Grad  ihrer  Disciplin,  KampfgeschickUchkeit 
und  Kampflost ,  den  Einfluss  des  Terrains  und  der  atmo- 
spärischen  Zustände  auf  ihr  Leistungsvermögen  kennen, 
und  mit  dem  Mechanismus  ihrer  Bewegungen  so  vertraut 
sein ,  dass  man  im  Stande  ist  unter  allen  Umständen  die 
ehifadkBten  und  sweekmässigsten  Formen  des  Handelns 
ansuordnen*  HauptsacMich  muss  man  die  Kunst  verste- 
hen attf  die  Gemfither  su  wirken ,  sowohl  um  eine  unsei-» 
tige  Kampfhegierde  ssu  zugein  ^  die  bisweilen  Alles  ret" 
derben  kann ,  als  die  Truppen  in  entscheidenden  Momen- 
ten 2ur  Ausdauer  oder  Kähnheit  anzufeuern ,  denn  in  vie- 
len Gefechtsverhältnissen  kann  der  Sieg  nur  durch  grös- 
sere Hartnäckigkeit  errungen  werden«  Das  Talent  der 
Beobachtung  darf  dem  Offizier  mithin  eben  so  wenig  feh- 
len j  damit  er  zu  beoriheilen  vermöge  welches  der  wahr- 
scheinliche Erfolg  der  eigenen  oder  feindlichen  Anstren- 
gungen, auf  einzelnen  Punkten  oder  überhaupt  sein  werde, 
was  wir  als  eine  Hauptbedingung  der  geschickten  Füh- 
rung des  Gefechts  um  den  Besitz  besonderer  Terrainiheile 
oder  bewohnter  Orte  ansehen« 

Die  genaue  Würdigung  der  Stärke,  Absichten  oder 

sontsigen  Verhältnisse  des  Gegners  ist  zwar  überaus 
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stände  gewonnen  worden  sind«  Indess  hat  diese  Colonnen- 
formation  anch  ihre  Nachthefle«  Eine  solche  Colonne  kana 
ihrer  breiteren  Front  nnd  ungleichartigen  Formation  we- 
gen nicht  so  leicht  gehandhabt  werden ,  und  was  die  Ab-* 
wehr  eines  Flankenangriffs  betrifft ,  so  ist  das  scätwarts 
Herausbrechen  einer  hinteren  Schwadron ,  welche  den 
Gegner  selbst  in  der  Flanke  angreifen  kann^  Aem  Ein- 
schwenken der  einen  Colonnenhälfte  vorzuziehen«  Die 
Formation  auf  die  Mitte  durfte  also  nur  vortheilhaft  sein^ 
wenn  die  Umstände  weder  Front-  noch  Directionsver- 
änderungen  nothwendig  machen« 

Da  bei  der  Cavalerie  die  Vertheidigung  vom  Angriffe 
sich  nur  darin  unterscheidet,  dass  der  Vertheidiger  seinem 
Gegner  höchstens  2  bis  300  Schritte  entgegengeht ,  der 
Erfolg  des  Choks  aber  zum  Theil  durch  die  Heftigkeit  des 
Anlaufs  bedingt  wird,  hat  man  für  die  Steigerung  der 
Angriffsbewegung  gewisse  Normen  festgestellt«  Es 
kommt  jedoch  weniger  darauf  an ,  ob  man  vor  dem  Cfliok 
(Einhauen}  so  und  soviel  Raum  im  Schritt,  Trab  oder 
Galop  zuräckgelegt  habe ,  als  darauf  dass  die  Reiter  nicht 
mit  athemlosen  Pferden  an  den  Feind  gerathen«  Sind  nun 
die  Pferde  schon  nach  dem  ersten  Chok  athemlos,  so  kann 
der  Sieger  seinen  Sieg  nicht  benutzen ,  der  Besiegte  sich 
der  Verfolgung  nicht  entziehen«  Eine  athemlose  Reiterei 
ist  mithin  in  keiner  besseren  Lage ,  als  eine  Batterie  wel- 
cher die  Munition  ausgegangen  ist«  Wird  man  also  idcht 
durch  das  feindliche  Feuer  oder  durch  andere  Nebenum- 
stände zur  Beschleunigung  der  Angriffsbewegung  genö- 
thigt,  so  dfirfte  es  rathsamer  sein  dem  Gegner  bis  auf 
etwa  600  Schritte  sich  in  dnem  massigen  Trabe  zu  nä- 
hern, erst  nach  dem  Auimarsche  den  Säbel  zu  ziehen  und 
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ausser  Staiid  setzen  ans  irgendwo  zu  schaden,  so  muss 
man  seine  Streitf&higkeit  vernichten ,  und  die  Vertreibung 
von  einigen  ihm  gunstigen  Terrainpunkten  erscheint  nur 
als  ein  Mittel  ihm  bei  Fortsetzung  des  Gefechts  grössere 
Verluste  zu  bereiten ,  welche  dann  als  der  Hauptzweck 
zu  betrachten  sind« 

Dieser  stete  Wechsel  zwischen  Zweck  und  Mittel, 
der  in  jedem  anhaltenden  Gefechte  vorkommt  und  dessen 
einzelne  Momente  bezeichnet,  muss  scharf  in's  Auge  ge- 
fasst  werden  wenn  man  Missgriffe  aller  Art ,  sowohl  beim 
Angriffe  als  bei  der  Vertheidigung ,  vermeiden  will«  Aber 
die  Sache  hat  einige  Schwierigkeiten,  die  sich  jedoch 
durch  eine  vorangehende  abstrakte  Betrachtung  des  Ge- 
genstandes am  leichtesten  überwinden  lassen,  weil  bei 
Betrachtung  konkreter  Fälle  die  grosse  Anzahl  einwir- 
kender, vielfach  sich  durchschlingender  Nebenumstände 
jede  klare  Uebersicht  des  Zusammenhanges  zwischen  Ur- 
sache und  Wirkung  noch  weit  mehr  erschwert,  und  nur 
zu  oft  zu  fehlerhaften  Schlussfolgen  fährt«  Wir  wissen 
zwar  dass  die  abstrakte  Behandlung  viele  Gegner  hat, 
und  haben  uns  lange  selbst  entschieden  dagegen  ausge-* 
sprechen,  gestehen  aber  ganz  freimfithig  dass  wir  von 
diesem  Irrthume  zurückgekommen  sind,  und  dass  wir 
durch  wiederholtes  aufmerksames  Durchlesen  einer  ganz 
abstrakt  gehaltenen  Skizze  einer  allgemeine  Theorie 
der  Gefechte  das  Wesen  der  Theorie  erst  recht  ergriin* 
det  zu  haben  glauben«  *)  Wer  das  Abstrakte  verwirft 
muss  im  Grunde  auch  die  Abstraction  verwerfen«    Nun 


♦)  Der  Leser  findet  sie  am  Schlußse  des  dritten  Bandes  der  hinter- 
lassenen  Werke  des  General  von  Clause witz,  der  sie  aber  allerdings 
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■lödtea  wir  aker  woU  fingM,  welehe  VdUkrmmg  die 
Gefldiichte  wmi  SelMerfiüinaig  dandbietea  venmögcm^ 
wenn  man  dakd  ohne  Akstnetien  xn  Weriie  gekcm 
wollte  ? 

iNe  kesondleren  doreh  Gefechte  sn  emiAmABm 
Zwecke  sind: 

a)  Die  Vernichtang  der  feindfidien  StrritfiOilslLtii, 
entweder  theilwdM  oder  in  ihror  Totalitit.  Wir  halt« 
das  Letitore  fvr  den  höchsten  Zweck  des  GefeiAts  j  wel» 
cdiem  dann  das  Pridikat  entscheidend  heigdegC  sv 
werden  verdient* 

V)  Die  Verdrangang  des  Gegners  von  dnrai  hesetsten 
Terrainabschnitte  9  oder  die  Behanptong  dessdben,  was 
eben  sowohl  direkt  durch  Waffenwirkong  als  indordit 
durch  Manöver  und  Gegounanöver,  wie  dnrch  die  Ver- 
bindung beider  Verfahrungsarten  bewirkt  werden  kann* 

c}  Die  Eroberung  oder  Behauptung  dnxelner  Ter- 
raintheile  und  Terrainpunkte»  Sie  führt  die  sogenannten 
Lokalgefechte  herbei,  das  eigentliche  Fdd  ti^tischer 
Selbständigkeit  für  Subaltemoffissiere ,  weshatt  auch  in 
den  folgenden  Abschnitten  dieser  Klasse  von  Gefechten 
die  grdste  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden  solL 

d}  Die  Eroberung  oder  Verthddigung  von  bewege 
liehen  Gegenständen,  wie  Parks  und  Transporte  aller  Art« 

e)  Die  Störung  oder  Beschutsuiig  von  Handlungen, 
die  in  einer  gewissen  Zeit  oder  auf  einem  bestinunten 
Räume  vorgenommen  werden,  wieFouragirungen,  Re- 


nur  für  Höhergebildete  geschrieben  haben  dürfte.  Wir  sind  in  $.  1.— 6. 
vorsugBWfiise  jener  Skizze  gefolgt,  haben  uns  jedoch  anderer  £inthei- 
luttfigrtliide  bedient  um  die  Sache  anschaulicher  zu  machen. 
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quimtioiien^  Herstellung  von  Brücken  ^  von  Befestigongs- 
werken  etca 

Q  Die  Beschäftigung  des  Gfegners  auf  einzelnen 
Punkten  durch  sogenannte  Scheinangriffe. 

g}  Die  Verleitung  des  Gegners  zu  unzeittgen  Enlsen-* 
düngen  oder  anderen  fehlerhaften  Blassregeln,  wobei  mehr 
nandvrirt  als  gefochten  wird« 

h)  Der  einfache  Sieg  zur  Erhaltung  der  Waffenehre, 
oder  zur  Begründung  der  Zuversicht  neuer  Truppen«  Die-r 
s^  letztere  Zweck  kommt  insbesondere  bei  Anfang  eines 
Krieges  auf  die  Tagesordnung,  und  die  Franzosen  haben 
in  den  Feldzugen  1793  und  1794  bei  vielen  Gefechten 
keinen  anderen  Zweck  gehabt ,  als  ihre  zahlreichen  aber 
noch  ungeübten  Kriegerschaaren  ,,einzuschlagen»^^ 

Die  taktische  Th&ti^eksweise  der  einzelnen  Batail« 
lone  und  Regimenter  ist  ungeachtet  der  vielerlei  Zwecke 
nicht  sehr  verschieden ,  weshalb  es  unnutz  wire  das  Ver-» 
halten  A$ibei  besonders  anzudeuten«  Eine  solche  lieber* 
sieht  der  Gefechtszwecke  hat  aber  den  Nutzen ,  dass  man 
die  erhaltenen  Befehle  und  Instructionen  richtiger  auffas- 
sen und  den  Umstanden  gemäss  modifidren  lernt. 

« 

In  kleinM  Gefechten  von  kurzer  Dauer  kommt  es  ge- 
wöhnlieh nur  darauf  an  einen  oder  einige  dieser  Zwecke 
zu  erreiehen ,  und  man  ist  dann  entweder  der  ^greifende 
oder  der  vertheidigende  Theil«  Macht  aber  ein  solches 
Gefecht  einen  Bestandtheil  eines  grösseren  Gefechts  aus, 
dann  müssen  oft  von  einer  und  derselbe  Trnppenabthei- 
kmg  Im  Feriauf  eines  Tages  mehrere  der  gemtnnien 
Zwecke  naeh  und  nach  erreicht  werdent    In  grossen 
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den  Verfahren  aehon  vorläufig  vertraut  gemacht  haben 
müssen  9  um  nachher  nicht  mehr  darüber  in  Zweifel  zu 
sein«  Wir  schicken  als  Erfahrungssatz  voraus ,  dass  die 
Pferde  hierbei  niemals  mit  den  Köpfen  zusammenrennen^ 
sondern  instinktartig  die  Lücken  suchen  und  mit  solcher 
Heftigkeit  hineinstfirmen ,  dass  einzelne  Reiter  schon 
manchmal  die  feindlichen  Schwadronen  ganz  allein  durch- 
brochen haben,  und  zu  grosser  Verwunderung  der  schlies* 
senden  Offiziere  plötzlich  hinter  der  Front  erschienen  sind« 
Haben  wir  bemerkUch  gemacht,  dass  Ordnung  und 
Schnelligkeit  der  Bewegung  viel  Burgschaft  för  den  Sieg 
geben ,  so  mfissen  wir  nun  auch  der  möglichen  Waffen- 
wirkung gedenken«  Die  höchste  Durchbruchsfahigkeit 
besitzen  unstreitig  die  mit  Lanzen  bewaffneten  Kfirasdere, 
wie  Russland  dergleichen  aufzuweisen  hat«  Wir  wollen 
aber  diese  Hamischreiter  nicht  um  ihre  Lanzen  beneiden, 
denn  die  Last  ihrer  ganzen  Bewaffnung  ist  so  gross,  dass 
ihnen  die  kriegerische  Gewandtheit  nothwendig  abgehen 
muss«  Abgesehen  hiervon  so  ist  nicht  am  verkennen ,  dass 
der  geschlossene  Angriff  von  Lanzenreitern  nicht  nur  sehr 
imponirt ,  sondern  auch  wirklich  die  meiste  Wahrschein- 
lichkeit eines  glücklichen  Erfolgs  hat«  Selbst  die  leicht- 
berittenen Kosaken  haben  bei  mehreren  Gelegenheiten  be- 
wiesen, dass  ihrem  Angriffe  in  gedrängten  Haufen  nichts 
zu  widerstehen  vermag,  und  im  December  1813  haben  60 
Kosaken  auf  einer  breiten  Waldstrasse,  unweit  Sainte- 
C  r  oi X  im  Elsass ,  mit  eingelegter  Lanze  sich  einen  Weg 
durch  zwei  französische  Kürassierlinien  gebahnt,  die  ihnen 
und  einigen  hundert  österreichischen  Dragonern  den  Ruck- 
zug versperren  wollten«  Aber  das  Geschlossenbleiben  ist 
för  diese  Waffengattung  die  oberste  Bedingung,  weil  die 
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taktischen  Verhältniss  ein  Schritt  gleichsam  den  andern 
bedingt«    So  blieb  in  der  Schlacht  bei  Dresden  die  Br- 
Btnrmung  der  Lonette  bei  Moschinska's  Garten  (am  26« 
Augost  Nachmittags  5  Uhr}  ohne  erhebHchen  Nutzen^ 
Mreil  dieser  Angriff  vom  linken  Flügel  der  Oesterreicher 
nicht    die   erforderliche  XJnterstätzang  erhielt«    In  der 
Bcblacht  bei  Paris  1814  opferten  sich  die  7  Bataillone 
B       der  preossischen  Garden  in  dem  engen  Räume  zwischen 
e        Pantin  und  la  Villette  mehrere  Stunden  nutzlos  auf ,  weil 
die  Russen  auf  der  Höhe  bei  Pre  St*  Gervais  keine  Fort- 
schritte machten ,  und  der  Angriff  auf  la  Villette  jenseits 
des  Kanals  zu  spät  erfolgte*   Dagegen  verdient  der  prä- 
;         zise  Gang  aller  Angriffsbewegungen  der  Russen  in  der 
Schlacht  bei  Warschau  (6.bis  7*  Septbr«  1831}  beson- 
^         derer  Erwähnung.    Aus  diesen  Gründen  ist  es  nothwen- 
^  dig,  dass  der  Zweck  jedes  einzelnen  Gefechts  klar  be- 

^  zeichnet  und  von  den  Ausfahrenden  richtig  aufgefasst 

werde  5  denn  wer  den  Gang  des  Gefechts  zu  leiten  hat, 
kann  den  einzelnen  selbständigen  Truppentheilen  nicht 
jeden  Augenblick  neue  Verhaltungsbefehle  zuschicken« 
Das  Studium  vieler  Schlachten  und  Gefechte  hat  uns  zu 
der  Veberzeugnng  geführt,  dass  selbst  in  den  umständ- 
lichsten Angriffs-  und  Vertheidigungsdispositionen  die 
Zwecke  der  vorgeschriebenen  Handlungen  oft  undeut- 
lich, bisweilen  gar  nicht  bezeichnet  worden  sind,  was 
viele  Unordnungen  und  unnöthige  Verluste  an  Zeit  und 
Kräften  verursacht  hat« 

Die  besonderen  Mittel  zur  Erreichung  der  einzelnen 
Gefechtszwecke  sind  einfach  und  wenig  zahlreich ;  ihre 
Wahl  und  Anwendung  gründet  sich  hauptsächlich  auf  die 
beabsichtigte  nächste  Wirkung,  wobei  jedoch  der  Zu^ 
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mehr  vom  Uebel  y  da  die  kurze  Dienstzeit  kaum 
die  Soldaten  in  dem  zu  unterrichten  was  wahrhai 
wendig  ist  im  Kriege,  mithin  keine  Zeit  zu  Spi( 
äbrig  bleibt,  die  man  ehedem  ersann  um  die  m\ 
Stunden  auszufällen« 

Der  formelle  Theil  des  Truppengebrauchs  zei 
zwei  besondere  Arten :  das  Exerziren  und  das  Evoll 
niren«    Eine  Btufe  höher  steht  das  Manövriren, 
sich  die  Intelligenz  schon  thätiger  zeigt  5  am  einflussri 
sten  wird  sie  aber  bei  dem  Operiren.    Da  diese  W< 
in  der  Militärsprache  oft  vorkommen ,  mitunter  aber 
schieden  angewendet  werden ,  wollen  wir  diese  Be| 
hier  festzustellen  versuchen ,  sollte  auch  durch  diese 
Schweifung  ein  wenig  gegen  die  Logik  des  Ganzen 
stossen  werden. 

Unter  Exerziren  versteht  man  im  engeren  Sinn< 
Einübung  der  Soldaten  im  vorgeschriebenen  Gebrai 
ihrer  Waffen  (welchem  eine  gymnastische  Vorübung  | 
Gebrauche  ihrer  Glieder  vorausgegangen  sein  muss) 
wohl  allein  als  in  Trupps  von  verschiedener  Stärke,] 
geschlossener  und  in  nichtgeschlossener  Ordnung« 
weitern  Sinne  rechnet  man  auch  diejenigen  Aufstelluni 
Bewegungen  und  Formationsveränderungen  (Evoli 
nen)  dazu,  welche  die  kleinen  selbständigen  Truppi 
theile  auf  dem  Kampfplatze  auszuführen  verstehen  müs< 
Will  man  aber  dieses  Evolutioniren  als  einen  seil 
ständigen  Begriff  gelten  lassen ,  so  wurden  darunter 
im  Gefecht  vorkommende  Bewegungen  ganzer  Vataillo j 
Regimenter,  Brigaden  und  Divisionen  zu  verstehen  sei 
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oder  ungünstig  einwirken  ^  ist  mithin  für  jeden  Offizier 
der  seinen  Standpunkt  vollständig  auszufüllen  strebt  un- 
erlässlich* 

Es  wurde  befelts  glAftgt  ifk0  der  Krieg  ein  Kampf 
sei^  welchem  das  allgemeine  Streben  zum  Grunde 
liegt:  dem.  4l&ghfer  dto  gYttfiPtmfiglitthtflM ^  «der  für  die 
Erreichung  des  jedesmaligen  Zwecks  als  nothwendig  er- 
achteten Verluste  an  Streitkräften  und  Terrain  zuzufü- 
gen ,  sich  selbst  aber  möglichst  davor  zu  schätzen*  Diese 
Grundidee  muss  festgehalten  werden^  sie  ist  der  sicherste 
Leitfaden  in  deiki  Labyrinth  der  Votstdllungen  vom  Kriege. 
Das  Gefecht  erscheint  sonach  als  das  wirksamste  Mittel 
die  Kraft  des  Gegners  zu  brechen^  einen  vollständigen 
und  dauernden  Bieg  zu  erringe«  Ob  man  sich  hierftli 
eines  grossen  G^fid^hts  (BoUaeht)  ^  oder  mehrerer  kleiner 
in  kurzen  2eiträumeto.  aefeinandor  folgender  Gefechte  be- 
dient ,  ist  in  Bezug  auf  die  Sache  gleichgütig ;  doch  bringt 
das  grosse  Gefedit  auch  eine  grössere  morafische  Wir«* 
kring  hervor*  Wer  sich  jedoch  dfcm  Gegner  nickt  ge- 
wachsen fählt  9  wird  besser  thun  sich  anfangs  itk  kleinen 
Kriege  mit  kleinen  Siegen  zu  begnügen*  Ohne  Anwen- 
dung dieses  gewaltsamen  Mittels  können  Eroberungen, 
die  nur  durch  rasches  Vordringen  oder  durch  Umgehungen 
(also  durch  sogenannte  strategische  Manöver)  bewiikt 
werden ,  eben  so  schnell  wieder  verloren  g^hen  und  noch 
manches  Airf^re  mit ;  denn  es  giebt  keJn  Manöver  welches 
nicht  durch  irgend  ein  Gegenmanöver  unwirksam  gemacht 
werden  könnte*  Ganz  anders  gestalten  >  sich  aber  die 
Verhältnisse  9  wenn  der  Gegner  durch  die  unmittelbaren 
Folgen  einer  Schiacht,  oder  einer  Reihe  kleiner  Gefechte, 
in  einen  Zustand  versetzt  worden  ist,  der  ihm  eine  Zeit 
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lang  nicht  gentättet  feineren  AngrilTen  iich  blas  zu  stellen. 
Das  siegreiche  Gefecht  giebt  der  Sache  also  den  Aus* 
schlag  Qnd  alle  vorangegangene  Bewegnngen  l^önnen  mtr 
dara  dienen  ^  den  Sieg  entscheidender  und  folgenreicher 
zu  machen» 

Die  Bedingungen^  unter  welchen  ein  Gefecht 
siegreich  dnrchzof&hren  ist,  sind  nicht  so  einfach  als  es 
rietleicht  den  Anschein  haben  durfte«  Man  muss  die  Ei- 
genthfimliehkeiten  der  Truppen,  die  Wirksamkeit  ihrer 
Waffen,  den  Grad  ihrer  Disciplin,  KampfgeschicMichkcdt 
und  Kampflust,  im  Einfluss  des  Terrains  und  der  atmo- 
spärischen  Zustände  auf  ihr  Leistungsvermögen  kennen, 
und  mit  dem  Mechanismus  ihrer  Bewegungen  so  vertraut 
sein ,  dass  man  im  Stande  ist  unter  allen  Umständen  die 
efaifadtaten  und  zweckmässigsten  Formen  des  Handelns 
anzuordnen*  Hauptsädilich  muss  man  die  Kunst  verste- 
hen aitf  die  Gemfither  zu  wirken ,  sowohl  um  eine  unzei-*- 
tige  Kampfbegierde  zu  zugein ,  die  bisweilen  Alles  ver- 
derben kann ,  als  die  Truppen  in  entscheidenden  Momen- 
ten zur  Ausdauer  oder  Kühnheit  anzufeuern ,  denn  in  vie- 
len Gefechtsverhältnissen  kann  der  Sieg  nur  durch  grös- 
sere Hartnäckigkeit  errungen  werden»  Das  Talent  der 
Beobachtung  darf  dem  Offizier  mithin  eben  so  wenig  feh- 
ten ,  damit  er  zu  beurtiieilen  vermöge  welches  der  wahr- 
scheinliche Erfolg  der  eigenen  oder  feindlichen  Anstren- 
gungen, auf  einzelnen  Punkten  oder  äberhaupt  sein  werde, 
was  wir  als  eine  Hauptbedingung  der  geschickten  Ffih- 
rung  des  Gefechts  um  den  Besitz  besonderer  Terraintheile 
oder  bewohnter  Orte  ansehen. 

Die  genaue  Wärdigung  der  Stärke,  Absichten  oder 
sontsigen  Verhältnisse  des  Gegners  ist  zwar  überaus 
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wichtig,  katin  aber  fSglicli  nicht  zur  Bedingiiflg  gemacht 
wei'den,  und  man  muss  sich  glucklich  schätzen  wenn  man 
im  Laufe  des  Gefechts  zu  der  Ueberzeugung  gelangt, 
dass  man  sich  in  seinen  Vermuthungen  und  Voraussetzun-* 
gen  nicht  allzu  sehr  geirrt  habe* 

Ausser  den  hier  gemachten  Forderungen  muss  der 
Offizier  auch  die  verschiedenen  Zwecke  kennen,  welche 
durch  das  Gefecht  überhaupt  und  in  dessen  einzelnen  Mo- 
menten erreicht  werden  sollen,  um  seine  Anorduungen 
immer  so  treffen  zu  können ,  dass  der  Brfolg  jeder  ein- 
zelnen Handlung  wo  möglich  ein  neuer  Fortschritt  zum 
gesteckten  Ziele  werde« 

S-  2. 

Der  allgemeine  Zweck  der  Gefechte  grosser  oder 
kleiner  Truppenabtheilungen  kann  kein  anderer  sein  als 
die  Besiegung  des  Gegners ,  d«  h«  die  Herbeifalirung  eines 
Zustandes  welcher  ihn  nöthigt  das  Gefecht  einzustellen. 
Da  aber  jedes  Gefecht  als  ein  Bestandtheil  des  ganzen 
kriegerischen  Aktes  anzusehen  ist,  hat  es  folglich  auch 
einen  besonderen  Zweck  und  erhält  dadurch  eine  eigen- 
thämliche  Bedeutung*  In  dieser  Beziehung  zum  Ganzen 
erscheint  daher  die  Ueberwindung  des  Gegners  oft  nur  ab 
ein  Mittel  zur  Erreichung  des  Hauptzwecks ,  indem  man 
sich  der  Waffen  ja  nur  bedient  um  den  Gegner  zur  Er- 
füllung unseres  Willens  ^zu  zwingen.  Kommt  es  z.  B. 
darauf  an  den  Gegner  von  einem  Terrain  zu  vertreiben, 
dessen  Besitz  uns  anderer  Grunde  wegen  nothwendig 
dfinkt,  so  ist  die  Schwächung  seiner  Streitkraft  nur  das 
Mittel  dazu  und  sein  Verlust  dabei  kommt  wenig  in  Be- 
tracht»    Will  man  hingegen  den  Feind  auf  einige  Zeit 
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ausser  Stand  setzen  uns  irgendivo  zu  schaden  ^  so  muss 
man  seine  Streitf&higkeit  vernichten  ^  und  die  Vertreibung 
von  einigen  ihm  gunstigen  Terrainpunkten  erscheint  nur 
als  ein  Mittel  ihm  bei  Fortsetzung  des  Gefechts  grossere 
Verluste  zu  bereiten  ^  welche  dann  als  der  Hauptz^ireck 
zu  betrachten  sind« 

Dieser  stete  Wechsel  zwischen  Zweck  und  Mittel, 
der  in  jedem  anhaltenden  Gefechte  vorkommt  und  dessen 
einzelne  Momente  bezeichnet ,  muss  scharf  in's  Auge  ge* 
fasst  werden  wenn  man  MissgriiTe  aller  Art ,  sowohl  beim 
Angriffe  als  bei  der  Vertheidigung,  vermeiden  will*  Aber 
die  Sache  hat  einige  Schwierigkeiten ,  die  sich  jedoch 
durch  eine  vorangehende  abstrakte  Betrachtung  des  Ge- 
genstandes am  leichtesten  überwinden  lassen,  weil  bei 
Betrachtung  konkreter  Fälle  die  grosse  Anzahl  einwir-» 
kender,  vielfach  sich  durchschlingender  Nebenumstande 
jede  klare  Uebersicht  des  Zusanuuenhanges  zwischen  Ur- 
sache und  Vl^irkung  noch  weit  mehr  erschwert,  und  nur 
zu  oft  zu  fehlerhaften  Schlussfolgen  fuhrt.  Wir  wissen 
zwar  dass  die  abstrakte  Behandlung  viele  Gegner  hat, 
und  haben  uns  lange  selbst  entschieden  dagegen  ausge-* 
sprechen,  gestehen  aber  ganz  freimfithig  dass  wir  von 
diesem  Irrthume  zurückgekommen  sind,  und  dass  wir 
durch  wiederholtes  aufmerksames  Durchlesen  emer  ganz 
abstrakt  gehaltenen  Skizze  einer  allgemeinen  Theorie 
der  Gefechte  das  Wesen  der  Theorie  erst  recht  ergrun- 
det zu  haben  glauben*  ^)  Wer  das  Abstrakte  verwirft 
muss  im  Grunde  auch  die  Abstraclion  verwerfen*    Nun 


♦)  Der  Leser  findet  sie  am  Scblußse  des  drittea  Bandes  der  hinter- 
lassenen  Werke  des  General  von  Glausewitz,  der  sie  aber  allerdings 
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möcbten  wir  aber  wohl  fragen,  welche  Belehmog  die 
Geschichte  und  Selbsterfahrung  darzubieten  vermögen^ 
wenn  man  dabei  ohne  Abstraction  su  Werlie  gehen 
wollte  ? 

Die  besonderen  durch  Gefechte  zu  erreichenden 
Zwecke  sind: 

a)  Die  Vernichtung  der  feindlichen  Streitf&higktit, 
entweder  theilweise  oder  in  ihrer  Totalitat.  Wir  halten 
das  Letztere  für  den  höchsten  Zweck  des  Gefechts ,  wel*- 
diem  dann  das  Prädikat  entscheidend  beigelegt  za 
werden  verdient. 

b)  Die  Verdrängung  des  Gegners  von  änem  besetztra 
Terrainabschnitte  9  oder  die  Behauptung  dessdben,  was 
eben  sow^ohl  direkt  durch  VTaffenwirkung  als  indirekt 
durch  Manöver  und  Geg^manöver ,  wie  durch  die  Ver- 
bindung beider  Verfahrungsarten  bewirkt  werden  kann« 

c)  Die  Eroberung  oder  Behauptung  einzelner  Ter^ 
raintheile  und  Terrainpunkte.  Bie  fuhrt  die  sogenannten 
Lokalgefechte  herb^,  das  eigentliche  Feld  taktischer 
Selbständigkeit  fär  Bubalternoffiziere ,  weshalb  auch  in 
den  folgenden  Abschnitten  dieser  Klasse  von  Gefechten 
die  gröste  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden  soll. 

d)  Die  Eroberung  oder  Verthridigung  von  beweg- 
lichen Gegwständen,  wie  Parks  und  Transporte  aller  Art. 

e)  Die  Störung  oder  Beschulzung  von  Handlungen, 
die  in  einer  gewissen  Zeit  oder  auf  einem  bestimmte 
Räume  vorgenommen  werden,  wie  Fouragirungen ,  Re- 


nur  für  Höhergebildete  geschrieben  haben  dürfte.  Wir  sind  in  J.  1. — 6. 
vorzugsweise  jener  Skizze  gefolgt,  faaben  uns  jedocli  anderer  £inthei- 
luugBgniiKle  bedient  um  die  Sache  anschaulicher  zu  machen. 
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quicdtiorien,  Herstelluag  von  Brücken  ^  von  Befestigungs- 
werkisn  etc. 

f)  Die  Beschäftigung  des  Gegners  auf  einzelnen 
Punkten  durch  sogenannte  Scheinangriffe« 

g)  Dia  Verleitung  des  Gegners  zu  unzeitigen  Enlsen- 
düngen  oder  anderen  fehlerhaften  Massregeln,  wobei  mdir 
mandvrirt  als  gefochten  wird. 

h)  Der  einfache  Sieg  zur  Erhaltung  der  Waffenehre, 
oder  zur  Begründung  der  Zuversicht  neuer  Truppen*  Die-p 
ser  letztere  Zweck  kommt  insbesondere  bei  Anfang  eines 
Krieges  auf  die  Tagesordnung,  und  die  Franzosen  haben 
in  den  Feldzügen  1793  und  1794  bei  vielen  Gefechten 
keinen  anderen  Zweck  gehabt ,  als  ihre  zahlreichen  aber 
noch  ungeübten  Kriegerschaaren  ,,einzuschlagen«^^ 

Die  taktische  Thätigkeitoweise  der  einzelnen  Batail* 
lone  und  Regimenter  ist  ungeachtet  der  vielerlei  Zwecke 
nicht  sehr  verschieden ,  weshalb  es  unnütz  wire  das  Ver-* 
halten  dabei  besonders  anzudeuten«  Eine  solche  lieber« 
sieht  iw  Gefechtszwecke  hat  aber  den  Nutzen ,  dass  man 
die  erhaltenen  Befehle  und  Instructionen  richtiger  auffas« 
sen  und  den  Umstanden  gemäss  modifidren  lernt. 

S-  3. 

In  kleinen  Gefechten  von  kurz^  Dauer  kommt  es  ge« 
wohnlich  nur  darauf  an  e  i  n  e  n  oder  einige  dieser  Zwecke 
zu  erreiehen ,  und  man  ist  dann  entweder  der  umgreifende 
oder  der  vertheidigende  Theil.  Macht  aber  ein  solches 
Gefecht  einen  Bestandlheil  eines  grösseren  Gefechts  aus^ 
dann  müssen  oft  von  einer  und  derselben  Truppenabthei- 
kmg  im  Ferlauf  eines  Tages  mehrere  der  geqitnnien 
Zwecke  nach  und  nach  arreicht  werdau    In  grossen 
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möcbten  wir  aber  wohl  fragen,  welche  Belehrung  dBe 
Gesehichte  und  Selbsterfahrung  darzubieten  vermögeii^ 
wenn  man  dabei  ohne  Abstraction  su  Werke  gdien 
wollte  ? 

Die  besonderen  durch  Gefechte  zu  erreichenden 
Zwecke  sind: 

a)  Die  Vernichtung  der  feindlichen  Streitfihigkdt, 
entweder  theilweise  oder  in  ihrer  Totalität«  Wir  halten 
das  Letztere  für  den  höchsten  Zweck  des  Gefechts ,  wel- 
diem  dann  das  Pr&dikat  entscheidend  beigelegt  zu 
werden  verdient« 

b)  Die  Verdrängung  des  Gegners  von  einem  besetzten 
Terrainabschnitte,  oder  die  Behauptung  desselben,  was 
eben  sowohl  direkt  durch  Waffenwirkung  als  indirekt 
durch  Manöver  und  Geg^manöver ,  wie  durch  die  Ver- 
bindung beider  Verfahrungsarten  bewirkt  werden  kann« 

c}  Die  Eroberung  oder  Behauptung  einzelner  Ter- 
raintheile  und  Terrainpunkte«  Sie  fuhrt  die  sogenannten 
Lokalgefechte  herbei,  das  eigentliche  Feld  taktische 
Selbständigkeit  für  Subalternoffiziere,  weshalb  auch  in 
den  folgenden  Abschnitten  dieser  Klasse  von  Gefechten 
die  gröste  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden  soll« 

d)  Die  Eroberung  oder  Verthddigung  von  beweg- 
Uchen  Gegenständen,  wie  Parks  und  Transporte  aller  Art« 

e)  Die  Störung  oder  Beschutzung  von  Handlungen, 
die  in  einer  gewissen  Zeit  oder  auf  einem  bestinuntm 
RMime  vorgenommen  werden,  wie  Fouragirungen ,  Re- 


nur  für  Höhergebildete  geschrieben  haben  dürfte.  Wir  sind  in  J.  l. — 6. 
vorzugsweise  jener  Skizze  gefolgt,  faaben  uns  jedocli  anderer  fiinthei- 
luugsgrüiide  bedient  um  die  Sache  anschaulicher  zu  machen. 
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quicdtiorien,  HersteUuDg  von  Brücken  ^  Von  Befestigungs-« 
werkisn  etc. 

f)  Die  Beschäftigung  des  Ctegners  auf  einzelnen 
Punkten  durch  sogenannte  Scheinangriffe. 

g}  Dia  Verleitung  des  Gegners  zu  unzeitigen  Enlsen-* 
dnngen  oder  anderen  fehlerhaften  Massregeln,  wobei  mehr 
mandvrirt  als  gefochten  wird« 

h)  Der  einfache  Sieg  zur  Erhaltung  der  Waffenehre, 
oder  zur  Begründung  der  Zuversicht  neuer  Truppen.  Die-<r 
ser  letztere  Zweck  kommt  insbesondere  bei  Anfang  eines 
Krieges  auf  die  Tagesordnung ,  und  die  Franzosen  haben 
in  den  Feldzügen  1793  und  1794  bei  vielen  Gefechten 
keinen  anderen  Zweck  gehabt,  als  ihre  zahlreichen  aber 
noch  ungeübten  Kriegerschaaren  ,,einzuschlagen.^^ 

Die  taktische  Thatigkeitoweise  der  einzelnen  Batail- 
lone und  Regimenter  ist  ungeachtet  der  vielerlei  Zwecke 
nicht  sehr  verschieden ,  weshalb  es  unnütz  wire  das  Ver-* 
halten  dabei  besonders  anzudeuten.  Eine  solche  Ueber« 
sieht  der  Gefechtszwecke  hat  aber  den  Nutzen ,  dass  man 
die  erhaltenen  Befehle  und  Instructionen  richtiger  auffas« 
sen  und  den  Umstanden  gemäss  modifidren  lernt. 

S.  3. 

In  kleinm  Gefechten  von  kurzer  Dauer  kommt  es  ge- 
wöhnlieh nur  darauf  an  einen  oder  einige  dieser  Zwecke 
zu  erreichen ,  und  man  ist  dann  entweder  dev  ^greifende 
oder  der  vertheidigende  Theil.  Macht  aber  ein  solches 
Gefecht  einen  Bestandlheil  eines  grösseren  Gefechts  aus^ 
dann  müssen  oft  von  einer  und  derselben  Truppenabthei- 
kmg  im  Ferlauf  eines  Tages  mehrere  der  genannten 
Zwecke  nach  und  nach  arreicht  werdent    In  grossen 


n 


248 

Schlachten,  wo  Angriff  und  Vertheidigung  aaf  eiDBelnen 
Punkten  mehrmals  mit  einander  ab  wechseln,  erscheine 
diese  einzelnen  Gefechtszwecke  als  Mittel  den  Haupt- 
zweck zu  erreichen.  Die  Vernichtung  der  StreitßUiigkrit 
einzelner  Truppentheile  wird  dann ,  wie  gesagt ,  zum  Mit- 
tel den  Feind  auf  anderen  Punkten  ohne  grosse  Anstren- 
gung zum  Weichen  zu  bringen,  so  wie  die  Verdrän- 
gung des  Gegners  von  besonders  günstigen  Punkten  des 
Schlachtfeldes  zum  Mittel  werden  kann,  den  Angriff  auf 
anderen  Punkten  umfassender  mithin  entscheidender  zu 
machen*  Die  Tödtung  der  Pferde  einer  Batterie,  die  Ver- 
nichtung eines  Parks,  oder  die  Verhinderung  des  Aufinar- 
sches  einer  debouchirendep  Colonne ,  kann  wichtige  Fol- 
gen haben  die  auch  der  Subaltemoffizier  zu  beurtheilen 
verstehen  muss»  Durch  Bedrohung  einer  Flanke  des  Geg- 
ners kann  man  ihn  zu  Entsendungen  dahin  verleiten; 
durch  Beschäftigung  eines  Theiis  seiner  Front,  den  man 
vielleicht  gar  nicht  anzugreifen  gedenkt,  kann  man  Ent- 
sendungen nach  anderen  bedrohten  Punkten  verhindern« 
Werden  nun  auch  dergleichen  ^andlungra  gewöhnlich 
befohlen ,  so  ist  es  für  die  Ausfuhrung  doch  immer  sehr 
erspriesslich,  wenn  auch  die  Fuhrer  der  einzelnen  Abthei- 
lungen den  Zweck  und  die  Mittel  kennen« 

Es  gehört  viel  Takt  des  Urtheils  dazu  alle  dabei  vor- 
kommende Handlungen  dergestalt  zu  ordnen,  dass  sie 
planmässig  in  einander  greifen  ^  dass  überall  die  nöthige 
Wirkung  hervorgebracht  und  die  Zeit^  in  welcher  das 
inöglich  ist,  nicht  zu  kurz  veranschlagt  werde«  Mancher 
auf  einzelnen  Punkten  mit  grossen  Opfern  erkaufte  Vor- 
theil  geht  oft  verloren ,  weil  auf  anderen  Punkten  keine 
Fortschritte  gemacht  werden,  und  weil  in  dem  engeren 
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taktischen  Verhältniss  ein  Schritt  gleichsam  den  andern 
bedingt«    So  blieb  in  der  Schlacht  bei  Dresden  die  Er* 
stärmung  der  Lunette  bei  Moschfnska's  Garten  ([am  26« 
August  Nachmittags  5  Uhr}  ohne  erheblichen  Nutzen^ 
weil  dieser  Angriff  vom  linken  Flügel  der  Oesterreicher 
nicht   die   erforderliche  tlnterstutsung  erhielt  •    In  der 
Schlacht  bei  Paris  1814  opferten  sich  die  7  Bataillone 
der  preussischen  Garden  in  dem  engen  Räume  zwischen 
Pantin  und  la  Viüette  mehrere  Stunden  nutzlos  auf  ^  weil 
die  Russen  auf  der  Höhe  bei  Pre  St«  Gervais  keine  Fort« 
schritte  machten ,  und  der  Angriff  auf  la  Villette  jenseits 
des  Kanals  zu  spät  erfolgte*   Dagegen  verdient  der  prä* 
zise  Gang  aller  Angriffsbewegungen  der  Russen  in  der 
Schlacht  bei  Warschau  (6« bis  7.  Seplbr.  1831)  beson- 
derer Erwähnung«    Aus  diesen  Gründen  ist  es  noihwen- 
dig,  dass  der  Zweck  jedes  einzelnen  Gefechts  klar  be- 
zeichnet und  von  den  Ausfuhrenden  richtig  aufgefasst 
werde ;  denn  wer  den  Gang  des  Gefechts  zu  leiten  hat, 
kann  den  einzelnen  selbständigen  Truppentheilen  nicht 
jeden  Augenblick  neue  Verhaltungsbefehle   zuschicken. 
Das  Studium  vieler  Schlachten  und  Gefechte  hat  uns  zu 
der  Ueberzengung  geführt,  dass  selbst  in  den  umständ- 
lichsten Angriffs-  und  Vertheidigungsdispositionen  die 
Zwecke  der  vorgeschriebenen  Handlungen  oft  undeut- 
lich, bisweilen  gar  nicht  bezeichnet  worden  sind,   was 
viele  Unordnungen  und  unnöthlge  Verluste  an  Zeit  und 
Kräften  verursacht  hat* 

Die  besonderen  Mittel  zur  Erreichung  der  einzelnen 
Gefechtszwecke  sind  einfach  und  wenig  zahlreich ;  ihre 
Wahl  und  Anwendung  gründet  sich  hauptsächlich  auf  die 
beahsicht^e  nächste  Wirkung,  wobei  jedoch  der  Zn^ 
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stand  des  Gegners  und  die  Beschaffenheit  des  Kampf- 
platzes in  Betracht  bu  alehen  ist ,  weshalb  von  ihnw  erst 
sp&ter  aosfuhrMeh  die  Rede  sein  kann«  Hier  möge  Fer- 
läufig  die  Bemerkung  genügen ,  dass  diese  Mittel  in  %wei 
Klassen  zerfallen«  Zu  der  einen  Klasse  gehören  alle  dro^ 
hende  Bewegungen  die  emea  Angriff  i^efärchten  lassen  j 
je  grösser  die  Gefahr  ist  die  durch  wirkliche  Ausführung 
des  Angriffs  entstehen  kann ,  desto  grösser  ist  auch  ihre 
maralische  Wirkung»  Zur  anderen  Klasse  gehört  jede 
Art  von  Waffengewalt»  Durch  den  Gebrauch  der  Feuer- 
waffen sucht  man  den  Gegner  physisch  und  moralisch  zu 
arschuttern  9  seine  Streitkraft  zu  lahmen ;  bei  Anwendung 
der  Hieb  •-  und  Stosswaffen  ist  es  hingegen  mehr  auf  Ver^ 
drangung  des  Gegners  vom  Platze  abgesehen* 

Obgleich  in  jedem  Gefecht  von  einiger  Dauer  An- 
griff und  Vertbeidigung  mehrmals  mit  einander  ab- 
wechseln 9  muss  man  doch  in  den  meisten  Fallen  voraus- 
setzen ,  dass  die  dne  Partei  anzugreifen  die  andere  den 
Angriff  abzuwarten  entschlossen  s^«  Bin  beiderseitiges 
Entgegenkommen  auf  halbem  Wege  ist  als  AiUünhme  von 
der  Regel  zu  betrachten ,  tritt  aber  biswdien  ein  wenn  der 
Schwächere  den  Gefahren  eines  umfassenden  Angriffs  nur 
durch  plötzlichen  Gegenangriff  entgehen  ^u  können  glaubt, 
In  weichem  Falle  er  gleichzeitig  auf  scbneUe  Bntschei«- 
dung  ausgehen  muss»  Nur  bei  Cavaleriegefeahten  ist  es 
Regel  dass  auch  der  Vi»rthetdiger  vorrucfct,  weil  das  in 
der  Natur  dieser  Waffengattung  liegtt 

Bei  der  vorherrsehandeii  Ansicht  9  dass  demangriflSsH 
wdsen  Verfithren  unter  n  He  a  Umständen  ejn  höherer 
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Werth  beisulegen  sei,  selbst  wenn  man  sich  in  dem  stra- 
te^sehen  Verh&ltniss  der  Vertbeidigang  befindet ,  dünkt 
es  uns  nicht  uberflfissig  die  damit  verbundenen  Vortheile 
und  Nachtheile  einer  kurnen  Präfong  zu  unterwerfen*  *} 
Der  Angreifer  hat  den  Vortheil  dass  er ,  wenn  ihm 
das  Terrain  nicht  ganz  ungunstig  ist,  den  Angriffspunkt 
w&hlen  und  seinen  Stoss  mit  versammelter  Kraft  dahin 
richten  kann ,  wodurch  er  auf  diesem  Punkte  ein  lieber- 
gewicht  erhält,  sollte  er  auch  im  Ganzen  nicht  stärker 
vielleicht  sogar  schwächer  als  der  Gegner  sein«  Begän«^ 
stigt  das  Terrain  die  verborgene  Annäherung,  wird  es 
dadurch  mögUch  den  Gegner  förmlich  zu  überraschen, 
braucht  der  Angreifer  auf  anderen  Punkten  nur  wenig 
Truppen  um  das  Gefecht  dort  stehend  zu  erhallen ,  dann 
hat  er  noch  mehr  Aussicht  auf  glücklichen  Erfolg*  Aber 
dergleichen  günstige  Terrainverhältnisse  gehören  schon 
zu  den  Seltenheiten,  setzen  eine  UngescUcklichkeit  des 
Gegners  in  der  Terrainbenutzung  oder  ein  ungünstiges 
taktisches  Verhältniss  voraus,  welches  ihn  nöthigt  den 
Angriff  gerade  in  dieser  Gegend  anzunehmen«  Ueberdies 
muss  hier  sdhon  die  Besetzung  eines  nicht  unbeträcht- 
lichen Flädienraums  vorausgesetzt  werden ,  was  die  Ver- 
Üieidigmg  allerdfngs  erschwert«  —  Der  Angreifer  hat 


*)  Diese  Ansicht  hat  sdl^rdings  mm  historischen  Grund,  und  Fried- 
rich der  Grosse  yerdackt  dem  augrif sweisen  Ver£riireQ  seine  gllnzend-« 
sten  Siege.  Man  wolle  aber  nicht  übersehen  dass  er,  als  anumscbränkter 
Monarch,  viel  mehr  strategische  Freiheit  hatte  als  seine  Gegner,  und  dass 
es  bei  der  damaligen  Taktik  viel  leichter  war  einen  stärkeren  Gegner  zu 
besiegen.  Was  es  damit  oft  für  eine  Bewandniss  gehabt  hat,  findet  der 
licser  m  der  8.  und  4.  Sammlung  der  Milüärisdien  Briefe  eines  Verstor- 
benen an  seine  noch  lebenden  Freunde  umständMeh  eatwiekdt. 
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ferner  den  V(^lheil9  dass  die  VoirwärUibewegung  den 
Muib  seiner  Truppen  belebt ,  während  der  SliUstand  oft 
die  entgegengesetzte  Wirkung  bervorbringt.  Dies  möchte 
aber  auch  Alles  sein,  was  sich  zu  Gunsten  des  angriffs- 
weisen  Verfahrens  sagen  liesse,  wobei  man  nicht  über- 
sehen darf  dass  der  Angreifende  nach  einem  misslungenen 
Angriffe  die  Fenerregion  noch  einmal  durchwandern  muss, 
was  seine  gänzliche  Auflösung  herbeiführen  kann  wenn 
der  Gegner  daraus  Vortheile  zu  ziehen  versteht« 

Der  Vertheidiger  hat  den  Vortheil ,  dass  sein  Feuer 
ohne  Unterbrechung  und  mit  grösserer  Sicherheit  bis  auf 
den  letzten  Augenblick  fortgesetzt  werden  kann,  wäh* 
rend  der  Angreifer  das  seinige  beim  Vorschreiten  ganz 
oder  Iheilweise  einstellen  muss.  Dieser  Umstand  ist  über- 
aus wichtig ,  denn  je  grösser  die  Verluste  sind  welche  der 
Angreifer  beim  Vorschreiten  erleidet ,  und  je  weniger  er 
Gleiches  mit  Gleichem  erwidern  kann ,  desto  mehr  wird 
die  Kraft  des  Angriffs  geschwächt,  was  in  einem  so  hohen 
Grade  möglich  wird  dass  die  Fortsetzung  der  Angriffs- 
bewegung unterbleiben  muss»  —  Der  Vertheidiger  kann 
femer  seine  Truppen  zum  Theil  gedeckt ,  zum  Theil  ver- 
deckt aufstellen^  das  Erstere  vermindert  den  eigenen 
Verlust,  auch  schiesst  man  in  gedeckter  Stellung  mit  mehr 
Ruhe  und  Sicherheit;  das  Letztere  nöthigt  den  Angreifer 
zur  Vorsicht ,  er  verliert  mehr  Zeit  und  stösst  dennoch  oft 
auf  Widerstand  wo  er  ihn  vielleicht  nicht  erwartete«  End- 
lich kann  der  Vertheidiger ,  da  man  bei  ihm  eine  genauere 
Bekanntschaft  mit  dem  Terrain  voraussetzen  darf,  dem 
Gegner  selbst  dann  noch  manche  Verlegenheit  bereiten, 
wenn  dieser  bereits  im  Verfolgen  der  zuerst  errungenen 
Vortheile  begriffen  ist« 
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Der  V6rtheidifer  weiss  jedoch  nicht  immer  genan 
gegen .  welchen  Thdl  seiner  Stellung  der  Hauptangriff 
gerichtet  sein  werde,  er  ist  deshalb  genöthigt  der  Front 
eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben  als  ihm  wänschens- 
werfli  sein  kann ,  und  einen  grossen  Theil  seiner  Kräfte 
bis  dahin  ausser  Gefecht  ku  halten ;  hieraus  folgt  dass  die 
Bur  örtlichen  Vertheidigung  geeigneten  Punkte  seiner 
Stellung  verhältnissmassig  nur  schwach  besetzt  werden 
können ,  was  den  Durchbruch  erleichtert*  Gelingt  es  nun 
dem  Angreifer,  sich  einiger  dieser  Punkte  zu  bemächti- 
gen und  in  ihrem  Besitz  zu  behaupten,  so  tritt  auf  Seiten 
des  Vertheidigers  eine  Störung  der  inneren  taktischen  und 
organischen  Verhältnisse  ein ,  die  ihm  um  so  verderblicher 
werden  kann  je  wichtiger  diese  Punkte  sind ,  und  je  weni- 
ger frei  die  Wahlder  Rfickzugslinie ist* 

Die  Beschaffenheit  und  Benutzung  des  Terrains,  so 
wie  die  allgemeinen  Verhältnisse  beider  Parteien,  ha- 
ben jedoch  auf  den  Erfolg  von  Angriff  und  Vertheidigung 
so  grossen  Einfluss ,  dass  sich  eigentlich  nur  an  Ort  und 
Stelle  sagen  lässt  auf  welcher  Seite  die  meisten  Vortheile 
sich  v^einigen*  Nur  das  kann  nicht  in  Zweifel  gezo- 
gen werden,  dass  bei  der  örtlichen  Vertheidigung  ein-^ 
zelner  Punkte  der  Angreifer  unbedingt  im  Nachtheil  steht, 
und  den  Sieg  nur  durch  ein  Uebergewicht  an  Kräften, 
worunter  nicht  blos  die  Ueberzalü  sondern  auch  ein  hö- 
herer Grad  von  Muth  und  Kampfgeschicklichkeit  zu  ver- 
stehen ist ,  erringen  kann«  Wenigstens  hat  dies  die  Er- 
fahrung in  den  neueren  Kriegen  gelehrt«  Bei  grosser 
Ausdehnung  der  Vertheidigungsfront  tritt  aber  ein  um** 
gekehrtes  Verhältniss  ein,  weil  der  Angreifer  seinen  Geg- 
ner auf  einzelnen  Punkten  mit  wenig  Truppen  besehäf- 
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tigen  uid  auf  «ndereii  desto  stfirker  auflrettn  kann«    Ue- 
berbaupt  mfissen  wir  auf  den  wicktigen  Ilmstaad  in  der 
Gefechteffibrang  aufmerksam  machen,  dass  die  momen- 
tane Ueberlegenheit  aaf  dem  entsdieidenden  Punkte  umi 
im  entscheidenden  Momente  fast  immer  num  Siege  fährt. 
Dieser  Umstand   ist  es  hauptsächlich  welcher  dem 
Vertheidiger ,  bei  freier  Cebersicht  der  Aogriffsbewegun-« 
gen,  besondere  Vortheile  verschafft«  Hieraus  erklart  sich^ 
dass  die  Kriegsgeschiohie  unglmch  mehr  Beispiele  auf- 
stellt von  hartnackiger  und  gluckUeher  Vertheid%ng  ein- 
nelner  starker  Punkte  oder  Bt^ungen  gegen  Uebermacht, 
als  von  gelungenen  Angriffen  der  Mindermacht,  auch  hatte 
Letstere  dann  Jedem^  mehr  Ktthnheit  und  Beharrlidi-^ 
keit  auf  ihrer  Beite ,  die  natfirlich  als  sehr  wichtige  Pak- 
toren des  Sieges  betrachtet  werden  müssen« 

Dass  die  Vertheidigung  in  den  meisten  Fallen  keinen 
ganz  glücklichen  Ausgang  hat,  liegt  also  keineswegs  in 
ihrer  Wesenheit,  sondern  in  dmi  ganz  einfachen  Umstände 
dass  der  Vertheidiger  in  der  Regel  der  Bchwichere  ist, 
sich  abso  durch  örtlichen  Schutz  ku  verstärken  sucht;  dass 
er  in  vielen  Fällen  nur  Zeit  gewinnen  will  und  das  Aeus- 
serste  gar  nicht  abzuwarten  braucht,  oder  auch  dass  er 
zu  seinen  Kräften  kein  rechtes  Vertrauen  hat,  vielleicht 
auch  aus  au  grosser  Vorsicht  den  gönstigen  Moment  ver- 
säumt selbst  angrifisweise  ssu  verfahren«  In  Bessug  auf 
Letzteres  hat  man  zwar  gesagt:  „dass  die  Vertheidigung 
eben  dadurch  ihre  Sdiwäche  zu  erkennen  gebe«^^  Wer 
aber  in  dem  Glauben  steht :  die  Vertheidigung  sdhliesse 
den  Gegenangriff  aus ,  der  muss  ganz  seltsame  Begriffe 
vom  Kampfe  haben«  Uns  wenigstens  ist  in  der  Wirkung 
der  Kugeln,  Stösse  und  Hiebe,  welche  wir  mit  dem  Feinde 
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bd  Angriff  und  VertheMijpAg  gdgensditig  geweobsett 
haben 9  nleoiab ein  ÜutersdUed  k^yuetklicl  gewesen,  ud 
80  we\t  der  Ghutt  des  Krieges  seinen  Arm  erstreckt  wird 
man  Wohl  gans  diesdhen  Brfahmngen  gesiaeht  haben. 
Ueberdiei  lehrt  sdlion  die  einfache  Feobtknnst,  dass  man 
Auf  jede  Parade  we  möglich  einen  Naohhieb  oder  Naeh^ 
stoss  folgm  lassen  solid«  Wer  ahn  in  der  Vertheidigung 
nur  ein  passiTes  VerbaltM  ^  eb  stilles  Dolden  erblicken  zn 
zu  dirfen  glaobt  ^  wird  lieh  aneh  allen  Wiederschiessens 
enthalten  und  einen  Kugellftng  vor  die  Frönt  stellen  mes- 
sen» Hätte  aber  das  aagfiffsweise  V^rfohren  einen  ab^ 
solttten  Werth  ^  dtan  mässte  man  alle  grosse  Feldherren 
und  Generale  tadeln^  dass  sie  sieh  naeh  Keit,  Ort  und 
Umstanden  auch  der  Vertheidigiing  bedimt  haben. 

S.  5. 

Je  besdiränkter  die  Umsicht  ist  desto  grösser  moss  die 
Vorsicht  werden ,  man  möge  angriffst  oder  vertheidi- 
gnngsweise  verrahren,  denn  nichts  ist  geföhrlicher  als 
ein  plötslieher  Gegenangriff  auf  Punkten  wo  man  ihn  nicht 
erwartete  ^  und  folglich  auch  nicht  auf  hinlänglichen  Wi-^ 
derstaMi  vorbereitet  war»  Dies  führt  uns  gleichsam  von 
selbst  auf  eine  kurze  Betrachtung  über  den  Plan  und  die 
Fuhrung  des  Gefeehts« 

Von  dem  Kwec'^^des  Gefechts  gehen  eigentlich  die 
Bestimmtmgen  aus^  welche  für  alle  einzelne  Truppen- 
thdle  nöthig  sind  um  den  Zweck  auf  die  beste  Art  zu  ev^ 
reichen.  Die  Feststellung  des  Zwecks  und  der  aus  ihm 
folgenden  Bestimmungen  ist  also  der  Plan^  es  mögen 
nun  diese  Bestimmungen  vor  dem  Gefecht^  bei  dessen 
Anbttge ,  oder  in  seinem  Verlaufe  gegeben  werden.   Der 
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Pkn  Uli  mithin  die  ganze  Einwirkung  der  Intelli^eiUE  auf 
die  Materie«  Es  besteht  aber  offenbar  ein  w^esrentlicher 
Unterschied  zwischen  solchen  Bestimmungen  ^  die  Dofli- 
wendig  vorher  gegeben  werden  müssen  und  die  sich  vor- 
her geben  lassen,  und  solchen  die  der  Augenblick  erzeugt. 
Die  Letzteren  nennt  General  Clause witz  die  Vührung» 

Ein  Theil  des  Plans  liegt  schon  stereotypisch  in  der 
Formation  der  Truppen.    Ein  Bataillon  macht  in  einer 
grossen  Schlacht  nicht  viel  andere  Dispositionen  ^  als  ihm 
durch  das  Reglement  vorgeschrieben  sind.   Bei  kleineren 
Gefechten  und  selbständiger  Verwendung  einzelner  Ba- 
taillone ist  das  schon  anders,  da  wird  die  ursprüngliche 
Formation  aufgelöst  um  mehr  Freiheit  zur  spedellen  Dis- 
position zu  bekommen;  man  trennt  die  Compaghien  und 
auch  von  diesen  lösen  sich  mehrere  in  noch  kleinere  Hau- 
fen auf,  die  in  verschiedenen  Formen  und  auf  verschie- 
dene Weise  kämpfen«    Eine  Schwadron  welche  einen 
feindlichen  Posten  äberfallen  soll,  kann  ebenfalls  nicht 
vereint  bleiben« 

Der  Plan  zum  Gefecht  bestimmt  also  wann,  wo 
und  wie  die  einzelnen  Theile  überhaupt  kämpfen  soUeo« 
Lässt  man  alle  persönliche  Verhältnisse  weldie  über  die 
Wahl  von  Angriff  oder  Vertheidigung  entscheiden  können 
unberücksichtigt,  so  ergiebt  sich  dass  man  da  wo  man  die 
Entscheidung  aufhalten  will  vertheidigend,  hingegen 
da  wo  man  sie  sucht  angriffsweise  zu  Werke  gehen 
mässe«  Der  Gegner  macht  aber  auch  seinen  Plan  und  es 
entsteht  hieraus  eine  Wechselwirkung  der  beiderseitigen 
Plane  und  Handlungen,  wodurch  die  Sache  schon  schwie- 
riger und  verwickelter  wird«  Eine  andere  Schwierigkeit 
besieht  darin,  dass  der  Gang  eines  Gefechts  nidit  ia 
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allen  seinen  Theilen  vorher  besiimqit  und  äbersehen  wer- 
den kann  9  dass  also  auf  die  genaue  Vollziehung  der  Be-> 
fehle,  die  den  getrennt  handelnden  Abtheilungen  fräher 
ertheilt  wurden ,  mit  Sicherheit  nicht  fisu  rechnen  ist. 
Könnte  der  Plan  des  Gefechts  die  Thätigkeit  aller  ein- 
zelnen Truppentheile  so  genau  vorzeichnen^  wie  die  Thä- 
tigkeit einer  todten  Maschine  geregelt  wird ,  so  wurde  die 
Befehlsvollziehung  jene  Unbestimmtheit  nicht  haben*  Aber 
die  Kämpfer  hören  nie  auf  Menschen  zu  sein ,  können  nie 
zur  willenlosen  Maschine  gemacht  werden ,  es  ist  also  un- 
möglich ^lle  Wirkungen  ihrer  Thätigkeit  vorher  zu  be- 
rechnen. Dieses  Unzureichende  des  Planes  nimmt  zu  mit 
der  Dauer  des  Gefechts ,  mit  der  Zahl  der  Kämpfenden, 
mit  der  Ausdehnung  und  erschwerten  Uebersicht  des 
Kampfplatzes« 

Der  P 1  an  kann  folglich  nur  die  grossen  Umrisse  des 
Gefechts  vorzeichnen,  die  Vorbereitungen  dazu  und  die 
Einzelnheiten  des  Anfangs  bestimmen ,  und  muss  das 
Weitere  der  Führung,  d«h*  der  Einsicht  und  dem 
Takte  der  unteren  Befehlshaber  überlassen*  Hieraus  ent- 
springt die  Nothwendigkeit  intelligenter  Offiziere,  denn 
obgleich  die  Führung  nur  als  die  Stellvertretung  des  Pla- 
nes, mithin  als  ein  nothwendiges  Uebel  erscheint,  so  hört 
doch  die  Einwirkung  der  Intelligenz  noch  nicht  auf,  so- 
bald die  Führung  die  Mangelhaftigkeit  oder  Unzuläng- 
lichkeit des  Planes  ergänzen  muss.  —  Wollte  der  Plan 
mehr  Bestimmungen  aufnehmen,  weiter  in  das  Detail  des 
Gefechts  eindringen ,  so  könnte  das  verderblich  werden, 
denn  die  Bestiounung  der  einzelnen  Handlungen  hängt 
nicht  mehr  von  allgemeinen  Grundsätzen  ab^  wie  sie  die 
Theorie  aufstellt,  sondern  von  anderen  Einzelnheiten  und 
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ZofUligkeiten  die  unmöglich  vorher  gekannt  sein  könneo« 
ZusanimengesetEte  und  kunstliche  Gefechtsplane  haben 
deshalb  öfter  sunt  Verderben  als  zum  Siege  gefuhrt,  weil 
sie  auf  eine  Menge  von  Voraussetzungen  gegründet  waren 
von  denen  ein  grosser  Theil  nicht  zutraf«  —  Statt  einer 
ungebührlichen  Ausdehnung  des  Planes  ist  es  also  besser 
mehr  der  Führung  zu  überlassen ,  diese  bedingt  aber  eine 
successive  Bjraftverwendung ,  mithin  starke  Reserven, 
denn  es  ist  offenbar  vortheilhaft,  die  speciellen  Anord- 
nungen im  Gefecht  später  als  der  Gegner  zu  treffen  nnd 
mit  Berücksichtigung  der  feindlichen. 

Bei  der  geschickten  Führung  des  Gefechts  kommt 
aber  nicht  blos  die  Intelligenz  in  Betracht^  denn  man  han- 
delt unter  ganz  anderen  Umstanden«  Der  Plan  wird  mit 
völliger  Müsse  ausgearbeitet  5  auf  die  Führung  des  Ge- 
fechts wirkt  der  Drang  des  Augenblicks  inuner  mehr  oder 
weniger  ein,  man  kann  nicht  mehr  mit  Ruhe  überlegen 
was  zu  thun  oder  zu  unterlassen  sei,  sondern  man  wird 
gleichsam  durch  die  Ereignisse  fortgerissen.  Dass  das 
GefaU  grosser  Gefahr  und  Verantwortlichkeit  auf  die 
Thätigkeit  des  Verstandes  einwirkt  liegt  in  der  mensch- 
lichen Natur«  Der  Muth  des  Führers  bekommt  daher 
in  kritischen  Momenten  einen  hohem  Werth;  denn  indem 
er  alle  zu  lebhafte  Eindrücke  der  Gefahr  abwehrt  wirkt 
er  auf  die  Thätigkeit  des  Verstandes,  weil  er  den  Druck 
der  Besorgnisse  vermindert«  Aber  freilich  können  Ver- 
standeskrafte,  die  nicht  vorhanden  sind,  durch  den  Muth 
auch  nicht  hervorgerufen  werden,  noch  viel  weniger  Ein* 
sichten.  Es  kann  also  der  Muth  bei  Mangdi  an  Verstand 
und  Einsichten  oft  zu  falschen  Schritten  fuhren ! 

VTelches  Gewicht  eine  umsichtige  Führung  des  Ge« 
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fechte  in  die  Wagscbale  des  Sieges  zu  legen  vermag ,  ist 
aus  dem  Verlauf  der  dreitägigen  Collectiv- Gefechte  bei 
Custozza  und  Umgegend  (23.  bis  25.  Juli  1848}  recht 
deutlich  zu  ersehen.  FM.  Graf  Radetzkj  hatte  am  er- 
sten Tage  die  ausgedehnte  Stellung  der  Piemontesen  auf 
dem  Höhenzuge  zwischen  Castel  nuova  und  Valeggio 
durchbrochen  9  und  traf  hierauf  Anstalten  den  Mineio  auf 
mehreren  Punkten  zu  überschreiten^  um  des  Gegners 
Räckzugslinie  zu  bedrohen*  Aber  König  Carl  Albert^ 
von  seiner  Ueberzahl  begünstigt ,  liess  sich  dadurch  nicht 
irre  leiten  ^  marschirte  am  25*  Juli  von  Villafranca  aus 
mit  gewaltigen  Massen  gegen  die  linke  Flanke  und  den 
Rücken  der  Oesterreicher ,  und  bemächtigte  sich  sehr  bald 
der  Höhen  von  Sommacampagna  imd  Custozza.  Aller-^ 
dings  hatte  Radetzky  an  die  Möglichkeit  dieses  ganz 
gleichartigen  Gegenmannövers  gedacht,  denn  die  ge- 
gebene Blosse  war  eine  wissentliche.  Aber  dennoch  konn- 
ten die  bedrohten  Punkte  in  Flanke  und  Rücken  nicht 
zeitig  genug  unterstützt  werden ,  da  die  Mehrzahl  seiner 
Truppen  mehr  zu  einem  Stosse  auf  dem  jenseitigen  als  auf 
dem  diesseitigen  Ufer  des  Mincio  disponirt  worden  war, 
einige  nachrückende  Reserveabtheilungen  unerwartet  auf 
Widerstand  stiessen ,  auch  die  Kühnheit  des  Gegners  et- 
was überrascht  haben  mochte.  Das  wohlbegröndete  Ver- 
trauen des  Feldmarschalls  in  die  kriegerische  Tüchtigkeit 
seiner  Truppen  und  in  die  Umsicht  ihrer  Föhrep^  beruhigte 
ihn  jedoch  über  den  Ausgang  der  sich  entwickelnden  Par- 
tialgefechte ,  da  er  bereits  wiederholt  die  Erfahrung  ge- 
macht hatte ,  dass  es  seinen  Gegnern  zwar  nicht  an  Muth 
wohl  aber  an  genügender  Ausdauer  fehlte.  Es  kam  mit- 
hin hauptsächlich  darauf  an,  in  der  ersten  Hälfte  des  Tages 
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Die  Macht  der  Yorstenang  ist  zu  aDeii  Zeiten  grcM»  ge- 
wesen y  ob  die  Gefahr  nur  eingebildet  oder  wirklich  sei 
ändert  nichts  in  der  Sache«  Der  Theorie  liegt  aber  die 
Pflicht  ob  y  die  wirkliche  Gefahr  eines  unmittelbaren  Za- 
sammentrefl^ens  der  Infanterie  und  Cavalerie  mit  möglich- 
ster Unbefangenheit  und  Gründlichkeit  zu  untersuchen  und 
Mittel  an  die  Hand  zu  geben  sie  zu  vermindern« 

S.  21. 
Wenige  seltene  Falle  abgerechnet ,  deren  wir  später 
gedenken  wollen ,  wird  die  Infanterie  im  Kampfe  gegen 
Cavalerie  sich  stets  auf  die  Vertheidigung  beschränken, 
und  ihre  Widerstandskraft  jedenfalls  mehr  im  Feuer  als  im 
Gebrauche  des  Bajonets  suchen  mässen«    Der  Grund  ist 
sehr  einfach.  Eine  Kugel  kann  den  Reiter  oder  sein  Pferd 
tödten  oder  gefährlich  verwunden ,   bevor  derselbe  im 
Stande  ist  seinem  Gegner  zu  schaden.    Ein  Bajonetstich 
kann  zwar  ebenfalls  den  Tod  bringen,  setzt  aber  den  In- 
fanteristen der  Gefahr  aus,  gleichzeitig  von  seinem  be- 
rittenen Gegner  niedergeworfen  zu  werden,  wobei  noch 
in  Betracht  kommt  dass  weniger  Muth  dazu  gehört  mit 
Ruhe  auf  den  entfernten  Reiter  zu  schiessen,  als  festen 
Fttsses  seinen  ungestümen  Anlauf  zu  erwarten.   Da  aber 
bekanntlich  viele  Kugeln  nicht  treffen,  oder  keinen  erheb- 
lichen Schaden  verursachen,  weil  sie  durch  schutzende 
Gegenstände  aufgehalten  werden  oder  nur  leichte  Fleisch- 
wunden verursachen,  muss  der  Infanterist  immer  darauf 
vorbereitet  sein  dass  der  Reiter  auf  ihn  eindringe.    Der 
Kampf  wird  also  in  letzter  Instanz  durch  die  blanke 
Waffe ,  gleichviel  ob  mit  oder  ohne  Kunst ,  entschieden 
werden  müssen ,  und  wer  sich  mit  diesem  Gedanken  nicht 
vertraut  gemacht  hat  ist  im  Nachtheil. 
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§.  e. 

Jedes  Gefecht  von  einiger  Bedeutung  und  Dauer  ser- 
fällt  in  drei  Perioden:  die  Einleitung,  die  völlige  Ent- 
wickelung,  die  Entscheidung  des  Gefechts,  oder  auch 
ein  früheres  Abbrechen  desselben.  Formell  betrachtet 
äusserte  sich  die  Einleitung  eines  grösseren  Gefechts 
sonst  nur  durch  das  auf  grosse  Entfernung  beginnende 
GeschfitZ'  und  Flintenfeuer ,  durch  dessen  alhnäliges 
Näherrücken  die  Truppen  fast  unmerklich  in  die  zweite 
Gefechtsperiode  übergingen.  Nur  zuweilen  wurden  kleine 
Angriffe  von  leichter  Cavalerie  damit  verbunden.  In  neue- 
rer Zeit  wird  die  Einleitung  des  Gefechts  fast  ohne  Aus- 
nahme durch  ein  gut  unterhaltenes  Blänkerfeuer  bezeich- 
net, unter  welches  sich  Kanonenschüsse  mischen  j  gleich- 
sam um  den  Gegner  herauszufordern  seine  Absichten  deut- 
licher zu  erkennen  zu  geben.  Die  Einleitung  des  Ge- 
fechts hat  also  den  Charakter  einer  gewaltsamen  Re- 
cognoscirung  angenommen ,  den  sie  auch  in  den  meisten 
Fällen  beibehalten  dürfte. 

Aus  dem  so  eben  Gesagten  geht  deutlich  hervor,  dass 
die  Einleitung  des  Gefechts  für  die  erfolgreiche  Fort- 
setzung von  höchster  Wichtigkeit  ist.  Man  darf  also  nichts 
übereilen)  überhaupt  anfangs  nur  möglichst  wenig  Trup- 
pen in  Thätigkeit  setzen.  Da  dieselben  zum  grossem 
Theil  in  kleinen  Haufen  und  meist  in  aufgelösten  Linien 
kämpfen,  so  gewinnt  die  Intelligenz  und  der  Takt  ihrer 
Führer  mittelbar  viel  Einfluss  auf  den  Gang  des  ganzen 
Gefechts,  der  in  dem  Grade  wieder  abnunmt  als  das  Ge- 
fecht allgemeiner  wird  und  grössere  Massen  in  Wirksam- 
keit treten. .  Bei  diesen  emleitenden  kleinen  Gefechten  hat 
man  gewöhnlich  nur  den  Zweck  des  Gegners  Stärke, 
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Stellung  und  Absicht  genauer  kennen  zu  lernen ,  um  dar- 
nach die  weiteren  Anordnungen  zu  treffen.     Man  muss 
sich  also  vorsehen  dass  man  nicht  wider  Willen  in  ein  all- 
gemeines Gefecht  verwickelt  werde«    Gleichwohl  ist  der 
Gewinn  solcher  Terrainpunkte,  von  welchen  das  vom 
Gegner  besetzte  Terrain  übersehen  werden  kann,  sehr 
wichtig  sollte  man  sich  daselbst  auch  nicht  behaupten  könr 
nen.    Oft  hat  eine  Stellung  den  Anschein  grosser  Stärke, 
bei  besserer  Uebersicht  zeigen  sich  aber  die  schwachen 
Punkte  derselben,  und  man  kann  nachher  die  Dlspositioa 
zum  allgemeinen  Angriffe  mit  mehr  Berücksichtigung  der 
Verhältnisse  machen ,  ohne  Gefahr  zu  laufen  sie  mitten  im 
Gefecht  abändern  zu  müssen,  was  immer  mit  grossen 
Nachtheilen  verbunden  ist«    Kann  man  sich  gleichzeitig 
solcher  Punkte  bemächtigen  ^  deren  Besitz  das  weitere 
Vorschreiten  zum  Angriffe  erleichtert  oder  die  Anstal- 
ten dazu  dem  Gegner  verbirgt,  so  ist  das  von  grossem 
VortheiU 

Das  ganze  Verfahren  bei  der  Einleitung  des  Gefechts 
muss  also  den  Charakter  der  ruhigen  Besonnenheit  und 
Beobachtung  tragen,  damit  die  IntelBgenz  freies  Spiel 
behält  und  nicht  durch  Leidenschaftlichkeit  in  der  umfas- 
senden Beurtheilung  der  beiderseitigen  Verhältnisse  ge- 
stört wird;  denn  es  ist  eben  so  thörigt  einen  allgemeinen 
Angriff  zu  unternehmen,  ohne  sich  einige  Hoffnung  auf 
Erfolg  machen  zu  dürfen ,  als  es  tadelnsvi'^erth  seiin  würde 
noch  auf  dem  Angriffe  bestehen  zu  wollen,  nachdem  man 
sich  von  der  Ueberlegenheit  des  Gegners  überzeugt  hat, 
es  sei  denn  dass  man  über  geschicktere  und  kühnere  Trup- 
pen zu  gebieten  habe ,  oder  wie  der  F«  M.  L«  d'Aspre  in 
der   entscheidenden   Schlacht  bei  Novara  (23*  April 
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1849}  darch  die  Umstände  gezwungen  werde  ^  sich  den 
Gefahren  eines  sehr  ungleichen  Kampfes  anssnseteen» 
Der  Verlheidiger  hat  in  dieser  ersten  Gefechtsperiode 
hauptsächlich  dahin  zu  trachten^  dass  sein  Gegner  so 
lange  als  möglich  aber  das  in  Ungewissheit  bleibe ,  was 
ihm  zu  wissen  nothwendig  ist*  Die  geschickte  Benutzung 
des  Terrains  zur  Verbergung  der  Reserven ,  die  harir- 
näckige  Vertheidigüng  einzelner  Punkte  und  eine  gewisse 
Oekonomie  der  Kräfte  hierbei,  sind  die  Mittel  dazu* 
Nächstdem  muss  der  Vertheidiger  aber  auch  durch  ein  gut 
angebrachtes  Feuer  dem  Gegner  möglichst  grosse  Ver- 
luste zuzufügen  suchen. 

Je  mehr  die  Einleitung  des  Gefechts  den  Charakter 
einer  gewaltsamen  Recognoscirung  annimmt,  wobei  je- 
der Verlust  an  Terrain  und  Kräften  auf  Seiten  des  Geg- 
ners nur  als  Mittel  zum  Zweck  erscheint,  desto  sicherer 
wird  der  Vebergang  zur  völligen  Entwickelung  des 
Angriffs  vorbereitet.  Dieser  Uebergang  geschieht  in  der 
Regel  ganz  allmälig ,  oft  auf  eine  kaum  bemerkbare 
Weise,  indem  die  leeren  Zwischenräume  in  der  ersten 
Linie  der  Kämpfer  durch  die  nachruckenden  Massen  ganz 
oder  theilweise  angefüllt  werden.  Sollte  man  jedoch 
während  der  Einleitung  wahrgenommen  haben ,  dass  die 
Verhältnisse  auf  Seiten  des  Gegners  ganz  anders  sind  als 
man  voraussetzte ,  so  wird  eine  Pause  eintreten  müssen  in 
welcher  die  anderweit  nothwendig  gewordenen  Vorkeh- 
rungen getroffen  werden.  Eine  solche  Pause  ist  stets 
nachtheilig  für  den  Angreifer,  denn  es  bleibt  ungewiss 
welche  Aenderungen  der  Vertheidiger  inzwischen  in  der 
Vertheflung  sejner  Bjräfte  vornimmt* 

Je  mehr  Streitkräfte  gleich  Anfangs  in  Thätigkeit 
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AiB  allgemeine  Regel  gilt  aber  dass  die  Infanterie  ihr 
Feaer  gliederweise  und  na^dem  Gommando  abgiebt, 
denn  das  Rottenfener  wurde  selbst  im  gunstigsten  Falle 
keine  genugende  Wirkung  hervorbringen* 

Wenn  ein  Bataillon,  es  möge  nun  in  Colonne  oder 
im  Carre  gestanden  haben ,  von  der  Cavalerie  gesprengt 
worden  ist,  muss  die  Mannschaft  sobald  wie  möglich 
rieh  wieder  in  dichte  Haufen  susammendrangen*  Lauft 
sie  auseinander  so  ist  sie  verloren,  wenn  nidit  ein  schns* 
zender  Terraingegenstand  in  der  Nahe  ist,  den  aber  im- 
mer nur  ein  Theil  der  Mannschaft  erreichen  wird«  Käm- 
pfen mehrere  Bataillone  vereint,  so  wird  durdi  schach- 
bretartige  Aufstellung  der  einzelnen  Colonnen  oderCarres 
for  die  Deckung  der  Flanken  hinreichend  gesorgt,  und  es 
lasst  sich  unter  solchen  Umständen  sdion  voraussetzen, 
dass  die  Oertlichkeit  hier  und  da  gestatten  werde  Blän» 
kerzuge  in  den  Zwischenräumen  zu  verwenden ,  was  man 
niemals  unterlassen  wolle« 

Im  Uebrigen  bemerken  wir,  dass  man  sich  von  jeher 
viel  Mähe  gegeben  hat  Kampfstellungen  zu  ersinnen ,  an 
denen  jeder  Cavalerieangriff  scheitern  müsse«  Gewöhn- 
lich äbersahe  man  aber  dabei  dass  die  Mose  Form  nichts 
vermag  ohne  den  Geist  der  sie  beseelt ,  und  dass  es  einen 
himmelweiten  Unterschied  giebt  wenn  Kühnheit  oder  Vor- 
sicht die  Anordnungen  diktiren«  Von  der  maeedonischen 
Phalanx  bis  zu  dem  balaiUon  octogon  (eine  achteckige 
Vertheidigungs-Colonne}  des  Marschalls  Pujsegur,  oder 
bis  zu  dem  earre  oblique  des  Generals  Pelet,  sind  eben 
so  viele  Widerstandsformen  erfunden  worden  als  es  an- 
wendbare geometrische  Figuren  giebt,  dwen  Zweck- 
mässigkeit wir  aber  hier  nicht  untersuchen  wollen«    Ge- 
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mit  blanker  Waffe  darunter ,  um  den  Gegner  schneller 
von  einzelnen  wichtigen  Punkten  zu  vertreiben* 

Die  Zerstörung  der  feindlichen  Streitkräfte  ist  mithin 
der  vornehmste  Zweck  in  dieser  Periode.  Im  weitem 
Sinne  besteht  sie  a)  in  Allem  was  physisch  ausser  Gefecht 
gesetzt  ist  also  Todte,  Venvundete  und  Gefangene;  b)  in 
dem  was  physisch  und  moralisch  erschöpft  ist«  In  einem 
mehrständigen  Feuergefecht  ändert  sich  in  dem  Zustande 
der  Truppen  Vieles.  Die  Soldaten  sind  zuletzt  körperlich 
erschöpft ,  sie  haben  keine  Munition  mehr  in  der  Tasche, 
die  Gewehre  sind  verschleimt.  Den  Pferden  fehlt  die 
Kraft  zum  schnellen  Laufe ,  die  Cavalerie  treibt  sich  nur 
noch  in  einem  matten  Trabe  herum.  Viele  Streiter  haben 
sich  mit  den  Verwundeten  entfernt  und  kehren ,  wenn  sie 
einmal  aus  der  Region  der  Gefahr  sind  y  nicht  gern  wie- 
der in  dieselbe  zuräck.  Die  Bataillone  und  Regimenter 
schmelzen  dadurch  zu  kleinen  Haufen  zusammen,  wo- 
durch grössere  Locken  in  der  Schlachtordnung  entstehen« 
Die  ursprüngliche  Organisation  und  Ordnung  des  Befehls 
ist  gestört;  es  treten  überall  interimistische  Commando's 
ein,  bei  mancher  Compagnie  ist  vielleicht  nur  noch  ein 
Offizier  auf  dem  Platze.  Auch  das  ursprängliche  Gefühl 
des  Muthes  ist  abgestumpft,  die  Kampflust  befriedigt, 
die  Mehrzahl  glaubt  für  diesen  Tag  genug  gethan  zu 
haben. 

Es  offenbart  sich  also  in  dieser  Periode  ein  natürliches 
Bestreben ,  alle  Vortheile  welche  sich  darbieten  so  gut  es 
die  Verhaltnisse  erlauben  zu  benutzen,  um  sich  ein  Ueber- 
gewicht  fär  den  Entscheidungsakt  zu  verschaffen.  Aus- 
ser der  Verheerung  die  man  durch  allerhand  gewaltsame 
Mittel  in  den  Reihen  der  Feinde  anrichtet ,  kommt  daher 
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Sclilacht  bei  Temesvar,  wo  350  Geischätze  fast  Eehn 
Stunden  lang  im  Feuer  standen  ^  aufs  Neue  bestätigt 
worden*  (Der  Feldzug  in  Ungarn  und  Siebenbürgen 
S.  323  etc.) 

Schliesslich  können  wir  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drucken ^  dass  einer  der  wichtigsten  Dienste  welchen  die 
Artillerie  den  übrigen  Truppen  leistet^  indem  sie  das  Feuer 
der  feindlichen  Artillerie  auf  sich  zieht ,  weder  von  der 
Infanterie  noch  von  der  Cavalerie  immer  gebührend  aner- 
kannt wird.  Sollte  aber  eine  Truppe  von  ihrer  Artillerie 
verlangen ,  dass  ihr  dieselbe  überall  die  Bahn  zum  Siege 
ebene  j  so  würde  sie  sich  selbst  in  das  Hintertreffen  ver- 
weisen j  eine  Bescheidenheit  die  ihr  keineswegs  zur  Ehre 
gereichen  dürfte.  Man  muss  auch  ohne  Artillerie  zu  sie- 
gen verstehen ! 

§.  20. 

Infioiterie  gegen  Cavalerie.  Die  Frage:  ob  die 
Widerstandsföhigkeil  der  Infanterie  grösser  sei  ab  das 
Angriffsvermögen  der  Cavalerie  ?  haben  die  Theoretiker 
vielfach  beleuchtet  aber  sehr  verschieden  beantwortet, 
und  es  giebt  beinahe  in  dem  ganzen  Gebiete  der  Taktik 
keinen  Gegenstand  welcher  mehr  Controversen  herbei- 
geführt hat.  Während  die  Einen  behaupten ,  dass  die  In- 
fanterie durch  ihr  Feuer  und  durch  die  vorgehaltenen  Ba- 
jonette jeden  Cavalerieangriff  abzuwehren  im  Stande  sei, 
versichern  die  Anderen  ganz  dreist  dass  jede  brave  Cava- 
lerie die  Infanterie  unbedingt  nieder  zu  reiten  vermöge« 
An  historischen  Beispielen  zur  Unterstützung  dieser  oder 
jener  Behauptung  ist  kein  Mangel,  und  es  geht  dar- 
aus allerdings  hervor ,  dass  jede  dieser  beiden  Truppen- 
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greifer  findet  nach  und  nach  auch  Gegenstfinde  zu  seiner 
Deckung  9  der  Vertheidiger  wird  gelegentlich  zum  An- 
greifenden und  so  umgekehrt* 
^^  *'3  Das  Charakteristisdbe  des  entscheidenden  Moments 

=>^c         ist  in  der  grossem  Nähe  und  Erbitterung  der  Kämpfenden 
n  V  zu  suchen.  Das  Feuer  wird  anfangs  immer  heftiger,  ver-* 

stummt  aber  zuletzt  theilweise  oder  ganz  und  macht  dem 
Handgemenge  Platz  ^  welches  mit  der  Vertreibung  des 
^  n  Gegners  endigt«    Wenn  bis  dahin  Geduld ,  Standhaftig- 

:j,t  heit,  Kälte  und  eine  gewisse  Sparsamkeit  in  Verwendung 

r'^-m  der  Streitkräfte  vorherrschen,  so  müssen  jetzt  Kühnheit, 

Lebhaftigkeit  und  die  höchste  Anspannung  aller  Kräfte  an 
ihre  Stelle  treten« 

Die  Entscheidung  ist  aber  nicht  immer  eine  allgemeine, 
sondern  zuweilen  nur  eine  theilweise ,  und  kann  dadurch 
zu  einer  unzeitigen  werden«  Wenn  z«B«  ein  feind- 
liches Bataillon  durch  unser  Feuer  erschüttert,  durch 
einen  BajonetangriflT  geworfen  und  durch  einige  Schwa- 
droaen  verfolgt  wird ,  so  kann  das  allerdings  bei  kleinen 
Truppenmassen  zu  einer  allgemeinen  Entscheidung  des 
Gefechts  fuhren.  Sollten  aber  die  siegreichen  Truppen- 
theile  auf  uberiegene  Kräfte  stossen  und  dadurch  selbst  in 
grosse  Gefahr  kommen,  so  wäre  diese  theilweise  Ent- 
scheidung sehr  unzeitig  gewesen«  Als  eine  solche  un- 
zeitige Entscheidung  kann  die  Erstürmung  der  unga- 
rischen Verschanzungen  bei  Komorn  (11.  Juli  1849} 
hinter  dem  Walde  von  Acs  durch  die  Brigade  Reischach 
gelten ,  welche  einen  gewaltigen  Rückschlag  des  öster- 
reichischen linken  Flügels  zur  Folge  hatte«  So  kann 
man  auf  einem  Punkte  der  Schlachtlinie  Sieger  sein  und 
auf  einem  anderen  geschlagen  werden«    Haben  beide 
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Punkte  gleiche  Widiligkeit,  ateiten  die  gemehht^nen 
Theile  zu  einander  in  gleichem  organischen  Verhältnisse^ 
80  bleibt  der  Kampf  eigentlich  nnentschiedea.  Eine  sol- 
ide Gleichheit  gehört  aber  schon  zn  den  seltnen  Fällen, 
and  es  wird  der  eine  Theil  durch  dergleichen  tbeilireiK 
Erfolge  immer  in  grössere  Nachtheile  gerathen  tils  da 
andere.    Dies  zu  beurtheilen  ist  Sache  der  Führung« 

In  kleinen  Gefechten  Kwischen  einzelnen  Baiaülonen 
oder  Schwadronen  drängen  sich  diese  drei  Perioden  in  so 
wenig  Bfinuten  zusammen,  dass  ihre  ITaterschridung  kaam 
liemerkbar  wird,  insbesondere  bei  der  Cavalerie. 

Wer  die  Enfscheidong  des  Gefechts  zu  fürchten  hat 
and  sie  nur  noch  eine  kurze  Zeit  zu  verzfigem  vermag, 
that  besser  sie  gar  nicht  abzuwarten  also  das  Gefecht  ab- 
Bubrechen.  Ein  solches  freiwilliges  Abbrechen  des 
Gefechts  hat  jedoch  grosse  Schwierigkeiten,  kann 
überhaupt  nur  unter  dem  Schutze  frischer  Truppen  nnd 
anter  sehr  günstigen  Terrainverhältnissen  geschehen; 
deoD  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache  dass  das  umkehren 
der  einen  Partei  das  Nachrücken  der  anderen  zur  Folge 
haben  muss,  wodurch  man  zur  Wiederherstellung  der 
Front,  also  des  früheren  aachtheiligen  Verh£Itnisses  ge- 
nöthigt  werden  würde.  Vor  den  Nachtheilen  eines  Ge- 
fechts im  Rückzuge  kann  man  sich  aber  nur  schützen, 
wenn  man  im  Stande  ist  des  Gegners  Flanke  in  dem  Au- 
genblicke wirksam  zu  bedrohen,  wo  dieser  sich  zur  Ver-, 
folguhg  in  Bewegung  setzt.  Ein  plötzlicher  und  lebhafter 
l<lankenaDgriff  ist  also  das  beste  Vorbereitungsmittelznin 
I  Abbrechen  des  G^echt«,  wobei  es  im  Grunde  nur  darauf 
L  ankommt  soviel  Zeit  zn  gewinnen,  als  nötbig  ist  sich  au 
I  dem  Bereich  des  f^dlichen  Geschützfeuws  zu  entfemw. 
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'  Der  Entschluss  zum  Abbrechen  des  Gefechts  mnss  mithin 

gefasst  werden,  wenn  man  noch  aber  einen  hinreichend 
p  starken  Tbeil  der  Reserve  zu  verfügen  hat« 

IM 

'^;  %,  8. 

Der  Abzug  des  Gegners  vom  Kampfplatze  ist  das 
Merkmal  des  Sieges.  Er  wird  verursacht :  a)  durch  zu 
grosse  Verluste;  b)  durch  die  gewaltsame  Störung  der 
Kampfordnung ,  welche  die  fernere  Wirksamkeit  des  Gan- 
zen beeinträchtigt;  c)  durch  eine  sich  sehr  nachtheilig 
erweisende  Form  der  Aufstellung,  also  wenn  man  vom 
Gegner  eine  Umfassung  befürchten  muss;  d)  durch  den 
Verlust  wichtiger  Stützpunkte  wodurch  die  Fortsetzung 
des  Gefechts  gefahrlich  werden  kann;  e)  durch  die  Ent- 
deckung dass  der  Gegner  an  Zahl,  Muth  oder  Geschick- 
lichkeit bedeutend  überlegen,  der  Gefechtszweck  mithin 
nicht  zu  erreichen  ist.  Endlich  kann  das  Gefecht  auch 
aus  Gründen  eingestellt  werden  die  ausserhalb  des  Kampf- 
platzes zu  suchen  sind,  z.B.  wenn  Nachrichten  eingehen 
die  den  Zweck  des  Gefechts  aufheben  oder  erledigen. 
Das  Letztere  ist  bei  allen  Gefechten  der  Fall  deren  Werth 
nur  in  der  Dauer  besteht.  Ist  die  Handlung  beendigt 
welche  beschützt  werden  sollte ,  so  wäre  es  unnütz  viel- 
leicht sogar  fehlerhaft  das  Gefecht  langer  noch  fortzu- 
setzen. 

Der  Werth  eines  Sieges  ist  sehr  verschieden 
und  stets  relativ.  Die  Grosse  eines  Sieges  hängt  natür- 
lich von  der  Grösse  der  Blassen  ab  über  die  er  erföchten 
wurde.  Je  länger  der  Besiegte  unfähig  bleibt  sieh  wie^ 
der  zum  Kampfe  zu  stellen ,  desto  grösser  und  folgen- 
reicher war  audi  der  Sieg.   Dies  hängt  wiederum  genau 
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*  f^e^^^J^annt  wenn  man  verhältnussm&ssig  viel  Geschütze, 

und  vornehme  Gefangene  in  seioe  Gewalt  brachte, 
^  .      Tvenn  der  Besiegte  bedeutend  stärker  als  der  Sie- 

*?^f  Seiten  des  Vertheidigers  kann  jedoch  der  Verlust 
reitkräften  bisweilen  einen  untergeordneten  Werth 
h ,  z.  B»  wenn  es  darauf  ankommt  Zeit  zu  gewinnen« 
«aem  solchen  Falle  ist  alsdann  die  spätere  Entscheid 
^^  des  Gefechts  als  ein  Ersatz  für  den  Verlust  zu  be- 
#;hten»  Aus  demselben  Grunde  muss  aber  auch  der  An- 
i^er  den  schnellen  Sieg  als  einen  hohem  Grad  des  Sie- 
Ar  Tc^f  betrachten ,  weil  sich  daran  viel  andere  Vortheile 
4pfen  und  mancher  spätere  Kampf  erspart  werden 
gjkjx  9  der  auch  nicht  ohne  Verlust  gewesen  sein  würde« 
^^er  es  bleibt  immer  gefährlich  nach  schneller  Enlschei- 
"iv«rj^j^g  zu  streben  9  wenn  man  sich  nicht  eines  moralischen 
.*-•  ^' j^  ebergewichts  oder  einer  bedeutenden  Ueberzahl.  be- 
•  jb^^i^yusst  ist,  und  man  muss  deshalb  reiflich  erwägen  ob  in 
^  iikmir^^^  vorliegenden  Falle  die  schnellere  und  blutigere  Ent- 
,^^  Scheidung  die  Grösse  des  damit  verbundenen  Verluste« 

.^^^aufwiegt. 

r^  ',  Endlich  ist  noch  zu  bemerken ,  dass  der  Sieger  sich 

,_      .so  ziemlich  in  demselben  ireschwächten  Zustande  befindet 

^  ^^^    als  der  Besiegte,  und  dann  der  Unterschied  hauptsächlich 

^  ^        in  dem  gesteigerten  oder  erschätterten  Selbstvertrauen  zu 

suchen  ist«  Dieser  Unterschied  ist  aber  in  Bezug  auf  die 

^j^        nächsten  Leistungen  so  wesentlich,  dass  eine  sieg*- 

reiche  Schaar  eine  drei-  bis  viermal  stärkere  besiegte 

,j  ^^       Schaar  zum  fortgesetzten  Rückzüge  zwingen  kann«  Ver- 

^  möchte  man  überhaupt  der  Einbildungskraft  nach  Willkür 

j^         zu  gebieten,  so  wurde  mancher  Sieg  ganz  illusorisch  sein. 
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weshalb  sich  allerdings  bisweilen  sagen  lasst:  ^^Blaii  bilde 
sich  ein  9  man  sei  nicht  geschlagen  und  man  ist  es  dann 
auch  wirklich  nicht.^^   So  dachte  Blücher  1814  nach  den 
nnglücUichen  Gefechten  bei  Vauchamps,  Janvüliers  und 
Etoges  am  14»  Februar,  desgleichen  1815  nach  der  ver- 
lornen Schlacht  bei  Lignj,  und  seine  energische  Thätig- 
keit  nach  diesen  UnfaUen  führte  jedesmal  eine  entschei- 
dende Wendung  des  Feldzugs  herbei«    In  den  meistes 
FäUen  ist  daher ,  um  mit  General  Clausewits  zn  reden^ 
der  Sieg  mehr  ein  Todtschlagen  des  feindlichen  JHuthes 
als  der  feindlichen  Kräfte. 

Aus  dem  was  hier  über  das  Gefecht  im  Allgemeinen 
gesagt  worden  ist  lässt  sich  ersehen,  dass  derjenige  Ober- 
befehlshaber die  meiste  Aussicht  auf  einen  gunstigmi  Er- 
folg hat,  welcher  seinen  Plan  mit  Umsicht  entwirft,  in 
der  Ausfuhrung  den  Gleicbmuth  bewahrt,  bei  der  Fob- 
rung  des  Gefechts  sich  weder  durch  kleine  Unfälle  nocb 
durch  einzelne  gluckliche  Waffenthaten  zu  Uebereilunges 
verleiten  lässt ,  und  mit  seinen  Streitkräften  so  zu  ökonor 
misiren  versteht,  dass  ihm  fär  den  entscheidenden  Moment 
frische  Kräfte  zur  Verfügung  bleiben*    Vorsicht  in  der 
Einleitung,  Zähigkeit  in  der  Entwickelung,  Nachdruck 
im  Zerstörungs*Akte,    Entschlossenheit  und   Energie 
in\  Entscheidungs-Akte  des  Gefechts  —  das  sind  die 
Hauptbedingungen  des  Sieges,  der  aber  auch 
mit  Aufbietung  aller  Kräfte  vervollständigt  werden  muss« 
Alexander  der  Grosse  und  Napoleon  stehen  in  letzter  Be- 
ziehung als  unübertroffene  Vorbilder  da»    Doch  hat  der 
Letztere  unter  seinen  früheren  Gegnern  sehr  gelehrige 
gcbfiler  gefunden* 


j 


273 

IL   lieber  den  Einfluss  des  Terrains  auf  den  Gang  und 
Erfolg  des  Gefechts  im  Allgemeinen. 

§.  9. 

Unter  Terrain  wird  bekanntlich  die  ganze  Oberfläche 
der  Erde  verstanden ,  mit  allen  darauf  befindlichen  unbe- 
weglichen Gegenständen  9  welche  Natur  oder  Kunst  er* 
zeugt  haben  und  zum  taktischen  Handeln  in  Beziehung 
stehen»  Die  grösseren  Erhöhungen  und  Vertiefungen  des 
Erdbodens,  wie  auch  Flusse ,  Seen,  Moräste,  Wälder, 
nennt  man  Terraintheile;  was  hingegen  daraufge- 
pflanzt oder  gebaut  ist,  wie  Gehölze,  Gärten,  Gebäude  etc. 
nennt  man  Terraingegenstände«  Ein  Flächenraum 
von  beträchtlicher  Ausdehnung  und  verschiedenartiger  Be- 
fichafl^enheit  zerfallt  gewöhnlich  in  mehrere  Terrain- 
abschnitte, die  unter  sich  durch  solche  Terrainstrek- 
ken  getrennt  und  begrenzt  sind,  welche  die  geordnete 
Bewegung  der  Truppen  erschweren  oder  ganz  verhin- 
dern, und  dann  Abschnitte  im  Terrain  genannt  werden* 

Es  giebt  verschiedene  Terrainarten*  In  Bezug 
auf  die  allgemeine  Gestaltung  des  Bodens  theilt  man  das 
Terrain  in  ebenes  und  unebenes*  Das  ebene  Terrain 
kann  horizontal ,  steigend,  fallend,  und  bei  jeder  solchen 
Beschafi'enheit  rein  oder  durchschnitten,  ofi'en  oder  be- 
deckt sein*  Bei  dem  unebenen  Terrain  finden  folgende 
Gradationen  statt:  höckeriger,  hügeliger,  wellbnfor- 
miger,  bergiger  Boden ,  Gebirgsland  mit  seinen  verschie- 
denen Abstufungen  als  Mittel-  und  Hochgebirge*  Im 
wechselnden  Terrain  ist  keine  der  genannten  Beschaf- 
fenheiten vorherrschend,  man  nimmt  vielmehr  eine  häufige 
Abwechselung  wahr*  —   In  besonderer  Beziehung  auf 

18 


1 


274 

die  Erdarteii  unteriolieidet  man  Inrien^  festen,  lockern^ 
weichen ,  trwkllleti  tiHd  Ha^iseü  Döfleii«  Der  harte  Boden 
kann  steinig  oder  felsig ,  der  feste  (l^on-  oder  Lehm-) 
Boden  kann  bei  nasser  Witterung  schlüpfrig  sogar  weich 
sein ;  unter  lockerem  Bodeft  versteht  man  gewöhnlich 
Sandbödi3n,  unter  weichem  Boden  Acker-  oderGarten- 
land«  Trocken  öiet  nass  wii^d  der  Boden  durch  den  Ein- 
fluss  der  Witterung ,  es  iist  dies  also  mehr  eine  vorüber- 
geheüde  Beschaffenheit«  tJntär  Weichland  wird  aber 
gewöhnlich  Sun]l)|^fboden  verstanden ;  er  bildet  nächst  dem 
jHoor-  und  Felsboden  das  nikgangbare,  unwegsame 
oder  wenigstens  schi/^ierige  Terrain. 

§•10. 

Die  uihsichtige  Benutzung  des  Terrains ,  in  Rücksicht 
auf  die  Vorbereitung^  zulh  Gefefeht  und  auf  dessen  Füh- 
rung, macht  einen  Hauptbestandtheil  der  neuern  Taktik 
aus;  sie  steht  mit  den  Eigehthflmlichkeiten  und  mit  der 
Wirksamkeit  der  verschiedenen  Waffengattungen  in  der 
allerengsten  Beziehung,  Weshalb  dieser  Gegenstand  nicht 
zeitig  genug  in  Erw&gnng  gebogen  werden  kann«  Die 
Ansiditen  über  die  Einwirkung  deid  Terrains  haben  sich 
aber  im  Laufe  der  Zeit  mehrmals  geändert ,  je  nachdem 
man  es  vorzog  die  Truppen  in  grosse  nnd  dichte  Massen 
zusammen  zu  drängen  und  fifolchergestalt  in  das  Gefecht 
zu  fuhren ,  oder  sie  in  mehreren  kleineren ,  selbständigen 
Haufen  nach  einer  allgemeinen  Idee  handeln  zu  lassen, 
oder  endlich  lange  und  zusammenhingende  Linien  daraus 
zu  bilden«  Es  leuchtet  von  selbst  ein  dass  die  Beschaffen- 
heit dfes  Terrains  unter  solchen  Uinstfinden  nicht  immer 
gl^idien  Werth  haben  koniite,  denn  U\  iür  einen  Ge- 
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brauchsweise  der  Truppen  war  Alles  was  die  geordnete 
Bewegung  erschwerte  ein  Hindemiss  ,  während  bei 
einer  anderen  Gebrauchsweise  das  Vorhandensein  der- 
selben Gegenstände,  sowohl  beim  Angriff  wie  bei  der 
Vertheidignng  sich  vortheilhaft  erwies« 

In  Bezug  auf  die  taktische  Verwendung  der  Infanterie, 
Cavalerie  und  Artillerie  haben  die  verschiedenen  Terrain- 
arten folgende  Eigenschaften. 

Die  offene  und  reine  Ebene  erleichtert  die  freie 
Umsicht,  gestattet  die  Bewegung  der  Truppen  in  jeder 
beliebigen  Richtung  und  zugleich  den  wirksamsten  Ge- 
brauch aller  Femwaffen.  Die  Cavalerie  und  Artillerie, 
welche  den  grösten  Spielraum  haben  müssen,  können 
auf  einem  solchen  Kampfplatze  ihre  ganzen  Kräfte  ent- 
wickeln und  der  Infanterie  dadurch  sehr  gefährlich  wer- 
den ,  weshalb  Letztere  hier  offenbar  im  Nachtheile  steht» 
In  Europa  gehören  grosse  Ebenen  schon  zu  den  Selten- 
heiten, wo  man  sie  aber  in  den  bevölkerten  Gegenden 
antrifft  da  sind  auch  grosse  und  entscheidende  Schlachten 
geh'efert  worden» 

In  offener  aber  vonRavins,  Hohlwegen,  Graben, 
Gruben,  Hecken  und  kleinen  Gewässern  durchschnit- 
tener Ebene  muss  die  Marsch-  und  Gefechtsordnung 
sehr  oft  geändert  werden ,  weil  man  sich  jeden  Augen- 
blick in  der  Bewegung  aufgehalten  sieht.  Die  häufig 
nothwendig  werdenden  Ab-  und  Aufmärsche  der  Colon- 
nen ,  die  Verkürzung  und  Verlängerung  der  Fronten  ein- 
zelner Abtheilungen^  oft  in  drohender  Nähe  des  Gegners, 
fordern  mithin  von  jeder  Truppengattung  einen  hohen 
Grad  von  JHanövrirfähigkeit  im  engen  und  weitem  Sinne. 
Die  Artillerie  und  Cavalerie  verlieren  auf  einem  sblöKcU 
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Kampfplätze  an  Schnelligkeit  und  Wirksamkeit,   und 
kommen  zuweilen  bei  rückgängigen  Bewegungen  sehr 
in  das  Gedränge«    Was  beiden  zum  Nachtheile  gereicht 
muss  der  Infanterie  natfirlich  Vortheile  bringen;  sie  fin- 
det z.  B.  in  Vertiefungen  Schutz  gegen  das  feindliche 
Kanonenfeuer ,  hinter  breiten  Wassergraben  ist  sie  gegen 
Cavalerieangriffe  ziemlich  gesichert,  und  gewinnt  sonach 
an  Widerstandsfähigkeit  ohne  deshalb  an  Wirksamkeit  zu 
verlieren«  —  Eine  solche  Terrainbeschaffenheit  hat  noch 
das  Eigenthumliche,  dass  der  ganze  Kampfplatz  in  meh- 
rere durch  Bewegungshindernisse  getrennte  Abschnitte 
zerfällt,  \yas  insbesondere  den  Schwächern  begünstigt^ 
weil  Unfälle  auf  einzelnen  Punkten  nicht  so  nachtheilige 
Folgen  für  das  Ganze  haben,  und  ein  Theil  der  feind- 
lichen Uebermacht  in  wichtigen  Momenten  zuweilen  gar 
nicht  zur  Wirksamkeit  gelangen  kann. 

Die  theilweise  bedeckte  und  durchschnittene 
Ebene  erhöht  die  Streitfahigkeit  der  Infanterie  in  dem- 
selben Grade,  als  sie  die  der  beiden  anderen  Hauptwaffen 
vermindert,  und  räumt  ihr  eine  Ueberlegenheit  ein#  Im 
ganz  bedeckten  und  sehr  durchschnittenen  Terrain  können 
Cavalerie  und  Artillerie  fast  gar  nicht  mehr  wirken ,  und 
mfissen  der  Infanterie  den  Kampfplatz  überlassen.  Die 
Gefechte  nehmen  deshalb  in  solchem  Terrain  einen  eigen- 
thiimlichen  Charakter  an ,  sie  werden  hartnäckiger ,  weil 
die  Wirksamkeit  der  Geschosse  sich  vermindert  und  der 
Muth  des  Einzelnen  mehr  Spielraum  erhält.  Der  Schwä- 
chere an  Zahl  kann  bei  grösserer  Tüchtigkeit  mehr  wa- 
gen ,  und  hat  im  unglücklichen  Falle  die  Verfolgung  we^ 
niger  zu  befurchten.  Das  ganze  Gefecht  löst  sich  in  viele 
einzehie  Gefechte  kleiner  AbtheOungen  auf,  deren  Zo- 
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sammenhang  unter  sich  wenig  bemerkbar,  gleichwohl 
aber  eine  Bedingung  guter  Erfolge  ist«  Die  grosse  lom- 
bardische Ebene  mit  ihren  zahllosen  Reisfeldern ,  Abzugs- 
graben und  hohen  Weingeländen  bildet  unstreitig  einen 
der  schwierigsten  Kampfplätze ,  dessen  Beschaffenheit  auf 
die  taktische  Zusammensetzung  der  einzelnen  Heerkörper 
nicht  ohne  Einfluss  ist»  Daher  sieht  man  dort  die  öster- 
reichischen Truppen  fast  überall  in  Brigaden  von  wenigen 
aber  starken  Bataillonen  auftreten ,  diemeist  compagnie- 
weise  verwendet  werden,  weil  die  beschränkte  Ueber- 
sicht  des  Kampfplatzes  die  persönliche  Leitung  grösserer 
Truppenmassen  kaum  gestattet.  Die  Cavalerie  wird  die- 
sen Brigaden  nur  in  einzelnen  Schwadronen  zugetheQt  und 
vorzugsweise  zum  Sicherheitsdienst  verwendet»  Aehn- 
^  Uche  doch  geringere  Schwierigkeiten  bieten  die  Ebenen 

'!  in  Holstein  und  Schleswig,  im  nördlichen  Frankreich  und 

in  der  Vendee  und  im  südlichen  Ungarn  dar. 

Ein  offenes  und  wellenförmiges  Terrain  ge- 
währt der  Infanterie  und  Cavalerie,  bei  gunstigem  Zuge 
dieser  Erdwellen ,  Deckung  gegen  das  Geschätzfeuer 
ohne  die  Schnelligkeit  ihrer  Bewegung  sehr  zu  beein- 
trächtigen« Die  Infanterie  steht  aber  der  Cavalerie  ge- 
genüber etwas  im  Nachtheil,  ihr  Feuer  wird  überhaupt 
weniger  wirksam  sein  als  auf  ebenem  Boden ,  denn  sie 
wird  bald  zu  hoch  bald  zu  niedrig  schiessen«  Bei  dem 
Hägelboden  ist  die  Höhe  und  Entfernung  der  Hügel 
zu  beräcksichtigen»  Sind  die  Kuppen  (wie  in  der  Ge- 
gend von  Friedland  und  Preussisch-Eilau}  ungefähr  500 
Schritte  von  einander  entfernt,  so  gewähren  sie  eine  vor- 
zügliche Deckung  gegen  Geschätzfeuer,  und  weisen  von 
selbst  auf  die ' Colonnenbildung  hin«    Ein  höckeriger 
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aber  im  Allgemeinen  ziemlich  ebener  Boden ,  wie  man  ihn 
in  den  baumlosen  Haiden  Norddeutschlands  und  Nordhol- 
lands antrifft,  ist  den  schnellen  Bewegungen  der  Cava- 
lerie  und  Artillerie  schon  um  Vieles  nachtheiliger  und 
beide  Waffengattungen  werden  hier  der  Infanterie,  deren 
Blanker  gegen  Kartätschen  auf  solchem  Boden  überall 
Deckung  finden,  weniger  gefahrlich«  Im  bergigen 
Terrain  ist  das  noch  mehr  der  Fall ,  und  im  Gebirgsland 
beschränkt  sich  die  Wirksamkeit  jener  beiden  Waffen- 
gattungen auf  wenige  Punkte  und  Momente. 

Was  die  schiefen  Flächen  insbesondere  betrifft, 
so  äussern  sie  auf  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  nur 
dann  einen  erheblichen  Sinfluss ,  wenn  die  Böschung  mehr 
als  5  Grad  beträgt«  Auf  weichem  Boden,  der  aber  nicht 
scUäpfrig  sein  darf,  und  auf  Sturzacker  ist  es  bei  An- 
griffsbewegungen der  Cavalerie  yortheilhafter  bergab  als 
bergauf  zu  reiten ,  nur  muss  man  sich  dabei  auf  starken 
Trab  beschränken.  Bei  8  Grad  und  darüber  kann  man 
jedoch  nur  bergauf  attakiren,  wozu  aber  schon  kräftige 
Pferde  gehören«  Dass  Infanterie  und  Artillerie  bergab 
schneller  als  bergauf  fortkommen  versteht  sich  von  selbst« 
Ueberdies  muss  noch  bemerkt  werden ,  dass  die  Länge 
einer  schiefen  Fläche  eben  so  sehr  in  Betracht  kommt  als 
die  S  t  e  i  Ih  e  i  t  ihrer  Böschung«  So  bedarf  z«  B«  die  Ca- 
valerie eines  grösseren  Kraftaufwandes,  wenn  sie  eine 
Terrainstrecke  von  800  Schritten  unter  einem  Steigungs- 
Winkel  von  7  Graden  zurücklegen  muss,  als  wenn  sie 
eine  doppelt  so  steile  Stelle  von  nur  20  Schritten  Länge 
zu  überwinden  hat« 

Das  sogenannte  ungangbare  Terrain  erlaubt  der 
Infanterie  immer  noch  in  kleinen  Haufen  und  in  aufge- 
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1  löster  Ordaiing  %u  kämpfen  9  und  da  sie  die  anderen  beiden 

k  Waffen  hier  gar  nicht  ssu  furchten  hat  kann  sie  desto  mehr 

I  wagen«    Dagegen  ist  die  Infanterie  auf  schlüpfrigem  Bo- 

I  den  und  un  tiefen  Sande  schon  mehr  der  Gefahr  aus- 

ii  gesetzt,  von  der  feindlichen  Cavalerie  auseinander  ge- 

il sprengt  ssu  werden  9  weil  der  unsichere  Stand  oder  Tritt 

i;  die  Sicherhdt  des  Schusses  eben  so  sehr  als  das  geordnete 

^  Zttsanunenbaltep  erschwert*  Auf  weidiem  Boden  gei^tal- 

i  ten  sich  indess  die  Verhältnisse  der  Infanterie  etwas  vor- 

theilhafter«    In  den  gefahrvollen  Rückzugsgefechten  von 
eti  Vauchamps  bis  Etoges  (14*  Febr«  1814}  hatte  die  rus- 

^1  siscbe  und  preussische  lofanterie  von  der  sehr  zahlreichen 

K  fransKösischen  Cavalerie  und  reitendc^i  Artillerie  nur  des- 

•i  halb  weniger  zu  leiden  9  weil  die  Cavalerie  ausserhalb  der 

]  Ji  Strasse  nur  in  einem  matten  Trabe,  die  Artillerie  aber  gar 

j^i  nicht  fortkommen  konnte,  das  Infanteriefeuer  mithin  von 

iib  grösserer  Wirkung  war« 

g  Imwechselnden  Terraiii  stehen  diß  einzelnen 

l|  Waffengattungen  bald  iin  Vortheit  bald  im  Nachthfiil,  e§ 

^^  kommt  also  hauptsächlich  auf  die  gegenseitige  Unter-« 

^1^  Stützung  an,  um  die  momentane  Schwäche  der  einen 

^f  Waffengattung  durch  die  Starke  einer  anderen  ausjsu- 

1,1,  gleichen»  Die  Anführer  höherer  und  niederer  Orade  wer- 

^  den  hier  die  meiste  Gelegenheit  haben,  Proben  ihrer  Ge- 

^  schicklichkeit  im  Gebrauche  aller  Waffengattungen  oder 

in  deren  Bekämpfung  abzulegen»  Im  offnen  Terrain  ist 
der  Erfolg  mehr  von  der  Bravour  der  Truppen  abhängig, 
und  die  Einwirkung  der  Offiziere  wird  sieh  zum  grossen 
Theil  darauf  beschränken  ihnen  Dluth  eiwuflössen,  daa 
.  Zid  und  die  Dauer  ihrer  Anntrengungeun  w  beyejchnen» 

Dagegmi  hat  der  (Ntorbefehlshaber  im  ofllnen  Terrain 
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grossen  EhAnss  auf  den  Gang  des  Gefecbte  ^  iveil  er  die 
Stärke  und  Kampftüchtigkeil  des  Feindes  mit  eignen  Au- 
gen sehen  und  richtiger  beurtheilen  kann ,  den  Nachthei- 
len  missverstandener  Befehle  leichter  vorzubeugen,  den 
Erfolg  theilweiser  Angriffe  schneller  zu  benutzen  vermag; 
wahrend  er  bei  sehr  beschränkter  Umsicht  einen  grossen 
Theil  des  Erfolgs  in  die  Hände  der  Unterbefehlshaber 
legen  muss,  vielen  Irrthfimem,  Missgriffen  und  anderen 
ZußlUigkeiten  ausgesetzt  ist» 

S-   11- 

In  besonderer  Hinsicht  auf  Angriff  und  Verthei- 
digung  hat  das  Terrain  folgende  Eigenschaften:  es 
verbirgt^  es  schätzt  gegen  feindliche  Geschosse ,  es  er- 
schwert oder  verhindert  die  Annäherung  des  Feindes« 

Wir  haben  gesagt  ^  dass  das  Abwarten  des  Angriffs 
das  charakteristische  Merkmal  der  Vertheidigung  sei ;  es 
geht  wohl  ganz  einfach  daraus  hervor  ^  dass  der  Verthei- 
diger  insbesondere  aus  jeder  der  genannten  Eigenschaften 
des  Terrains  Nutzen  ziehen  kann«    Der  Angreifer  kann 
sich  zwar  auch  ungesehen  bewegen ,  findet  auch  im  be- 
deckten und  durchschnittenen  Terrain  bisweilen  einige 
Deckung  gegen  feindliche  Geschosse ,  aber  doch  nur  auf 
kurze  Augenblicke  in  denen  er  sich  gewöhnlich  selbst  in 
der  Vertheidigung  befindet.    Was  aber  die  Bewegungs- 
hindemisse  betrifft  so  gewähren  sie  nur  dem  Vertheidiger 
Vortheile.    Diese  Hindernisse  dienen  entweder  zur  Ver- 
stärkung der  Fronte,  oder  zur  Deckung  der  Flanken 
wohl  auch  des  Räckens. 

Zur  Verstärkung  der  Fronte  ^gnet  sich  jede  Terrain- 
beschaffenheit  welche  dem  Angreifer  das  schnelle  und 
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geordnete  Vorrücken  unmöglich  macht ,  die  gegenseitige 
Unterstfitznng  der  verschiedenen  Waffengattungen,  ins* 
besondere  die  vortheilhafte  Aufstellung  seiner  Geschfilze 
erschwert ,  und  ihn  nöthigt  seine  Colonnen  im  wirksam* 
sten  Bereiche  unseres  Feuers  zu  entwickeln»  Freie  Ue- 
bersicht  des  Terrains  vor  der  Front  ist  zwar  ebenfalls  ein 
grosser  Vortheil  ffir  den  Vertheidiger ,  doch  wird  man 
die  Bedingungen  einer  guten  Vertheidigungstellung  sel- 
ten alle  vereinigt  finden ,  und  sich  begnügen  müssen  wenn 
man  das  vorliegende  Terrain  bis  auf  Kanonenschuss weite 
fibersieht«  Je  grösser  aber  die  örtlichen  Hindernisse  sind, 
welche  der  Feind  beim  Angriffe  auf  die  Front  zu  über- 
winden hat,  desto  mehr  sind  Flankenangriffe  und  Umge- 
hungen zu  befurchten»  Befinden  sich  daher  in  der  Fronte 
gute  Stützpunkte ,  welche  den  Widerstand  gegen  Ueber- 
macht  erleichtern,  wie  z»B»  vertheidigungsfahige  Gehöfte 
und  Dörfer,  so  schadet  es  weniger  wenn  die  übrige  Ter- 
rainbeschaffenheit etwas  zugänglicher  ist» 

Zur  Flankendeckung  eignen  sich  vorzugsweise  solche 
Terraintheile ,  welche  weder  eine  wirksame  Beschiessung 
der  auf  den  änssersten  Flugein  stehenden  Bataillone,  noch 
einen  Angriff  mit  der  blanken  Waffe  gestatten»  Ein  brei- 
ter nicht  zu  durchwatender  Fluss  mit  hohen  und  steilen 
Uferrändem  würde  z»  B»  nur  Bogenschüsse  zulassen ;  ist 
das  diesseitige  Ufer  nebenbei  noch  mit  einem  Waldstreifen 
bedeckt,  so  steht  man  völlig  gesichert  auf  dieser  Seite» 
Sumpfboden,  wenn  er  wirklich  ungangbar  ist,  würde 
dieselben  Vortheile  gewähren»  Seen  von  geringem  Um- 
fange und  Thäler  mit  steilen  Wänden  schützen  wohl  ge^ 
gen  Infanteriefeuer  aber  nicht  immer  gegen  Kanonen- 
kugeln»   Dörfer,   Gehöhe  und  andere  zum  örtlichen 
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Am  Tage  des  Gefechts  bei  Fere  Champenoise 
(25.  Mare  1814)  traf  General  Pacthod  mit  8000  Mann 
Infiinterie  und  16  Geschuizen  bei  Villeseneux  ein«  Er 
hatte  sich  mit  den  Marschällen  Marmont  und  Mortier  bei 
Vitry  vereinigen  wollen ,  fand  dieselben  aber  in  ein  nach- 
theiliges  Ruckzugsgefecht  verwickelt  und  wendete  sich 
nunmehr  gegen  Fere  Champenoise.  Der  Weg  dahin 
fuhrt  durch  ein  ganz  offenes  Terrun,  auf  dem  sich  nur 
einzelne  Baumgruppen  befinden;  die  Entfernung  betragt 
gegen  zwei  Meilen.  Von  ungefthr  3000  russischen  Rei- 
tern und  Kosaken  umschwärmt,  wurde  der  Ruckzug  staf«^ 
feiweise  in  zwei  Treffen  angetreten;  die  Geschütze  be- 
fanden sich  in  den  Zwischenräumen;  Blänkerzäge  mar- 
schirten  auf  allen  vier  Seiten  und  benutzten  alle  deckende 
Gegenstände  mit  vieler  Umsicht«  Ein  Munitionspark 
musste  zurückgelassen  werden,  doch  benutzte  man  die 
Pferde  zu  besserer  Bespannung  der  Geschütze«  Schon 
war  die  Hälfte  des  Wegs  glucklich  zurückgelegt,  als 
auch  General  Wassfltschikoff  mit  einer  Dragoner-Division 
den  Franzosen  von  der  Seite  sich  näherte«  Gleich  darauf 
wurde  Pacthod  durch  5000  Reiter  von  mehreren  Seilen 
mit  Ungestüm  angegriffen«  Die  französische  Infanterie 
gab  erst  auf  hundert  Schritte  Feuer,  die  Wirkung  war 
gross ,  der  Kampfplatz  mit  verwundeten  Pferden  und  Rei- 
tern bedeckt«  Der  Rückzug  konnte  wieder  fortgesetzt 
werden  und  würde  vielleicht  ohne  weitere  Verluste  bewirkt 
worden  sein ,  wenn  nicht  im  Rucken  der  Franzosen  meh- 
rere reitende  Batterien  erschienen  wären ,  deren  morden* 
sches  Feuer  ihre  Reihen  lichtete,  und  später  in  Verbindung 
mit  neuen  und  heftigeren  Cavalerieangriffen  ihren  Unter- 
gang herbeigeführt  hätte«  (v«Damitz,  4«Bwd,  S*83«) 
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das  Anzahlverhaltniss  der  Wi^engattungen  auf  den  Werth 
und  die  Benutzung  der  verschiedenen  Terrainarten  von 
grossem  Einflüsse  ist.  Ein  bergiger,  waldiger  und  sehr 
durchschnittener  Kampfplatz  verlangt  verhältnissmässig 
viel  Infanterie,  man  möge  sich  vertheidigen  oder  selbst 
angreifen  wollen.  Artillerie  und  Cavalerie  können  nur  in 
kleinen  Abtheilungen  wirksam  werden  und  hindern  oft 
mehr  als  sie  nützen,  wenn  die  gebahnten  Wege  schlecht 
und  wenig  zahlreich  sind  und  ausserhalb  derselben  für  sie 
kein  Raum  zum  Handeln  ist.  Ein  ofiier ,  ziemlich  ebener 
und  wenig  durchschnitt^ier  Kampfplatz  begünstigt  die 
Wirksamkeit  der  Cavalerie  und  Artillerie,  eine  lieber- 
legenheit  darin  muss  also  grosse  Yortheile,  ein  Mangel 
daran  grosse  Nachtheile  haben.  Findet  auch  die  Infanterie 
d^  Vertheidigers  in  Dörfern  und  Gehölzen  Schutz,  so 
kann  sie  doch  in  mancherlei  Verlegenheiten  kommen,  wenn 
der  Feind  in  der  nächsten  Umgebung  den  Meister  spielt 
uqd  völUge  Freiheit  der  Bewegung  hat. 

Der  aUgemeine  Gang  des  Gefechts  und  insbesondere 
die  Disposition  dazu ,  wird  also  nicht  Mos  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Terrains,  sondern  zugleich  auch  durch 
das  Anzahlverhältniss  der  Waffengattungen  bedingt ,  und 
man  wird  vor  Allem  mit  sich  darüber  im  Klaren  sein  müs- 
sen, wQ^ch»  Waffeng^ttiwg^n  in  c|#n  verschiedenen  Mo- 
menten des  Gefechts,  die  sieh  durch  die  einzelnen  Ab- 
schnitte im  Terrain  allenfalls  vof aussehen  lassen,  die 
Hauptrolle  oder  die  Nebenrolle  zu  übertragen  sei.  Dass 
stereofy^pe  Sohlachtordnungen,  wie  sie  im  vorigen  Jahr- 
hundert durchgehends  üUioh  waren,  sonach  ihre  grossen 
Unbequemlichkeiten  und  Nachtheile  haben  springt  stark  in 
die  Augen.  Die  stehenden  Formationen  müssen  daher  so 
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Rittmeister  von  Lindenau,  machte  sofort  eine  Rechts- 
schwenkung, griff  dieses  Bataillon  an,  sprengte  es  aus 
einander ,  eroberte  eine  Fahne  und  machte  viele  Gefan- 
gene* 

In  einem  för  die  Franzosen  sehr  kritischen  Momente 
der  Schlacht  bei  Rivoli  (1797)  erhielt  der  damalige 
Escadronschef  Lasalle  vom  Obergeneral  Bonaparte  den 
Befehl ,  mit  200  Ohasseuren  auf  der  beschneiten  Hoch* 
ebene  vorzurücken,  die  langen  österreichischen  Infanterie- 
Linien  zu  durchbrechen ,  die  nachfolgenden  Oolonnen  am 
Vorrucken  zu  hindern,  und  der  geschlagenen  Brigade 
Vial  auf  diese  Weise  Zeit  zu  verschaffen  sich  wieder  zu 
ordnen«  Diese  Aufgabe  war  inhaltschwer  und  schien  for 
eine  so  kleine  Reiterschaar  unauflösbar.  Lasalle  näherte 
sich  dem  Feinde  mit  ruhiger  Besonnenheit,  stürzte  dann 
plötzlich  auf  einen  Theil  der  Infanterie -Linie  der  gerade 
in  Unordnung  gekommen  war ,  trieb  einen  Haufen  Sol- 
daten gegen  die  nächste  Oolonne ,  hielt  dadurch  die  ganze 
Angriffsbewegung  auf  und  bewirkte  (nach  dem  eigenen 
Geständnisse  der  Oesterreicher)  einen  gänzlichen  Um- 
schwung der  Verhältnisse ,  worauf  er  mit  vielen  erober- 
ten Fahnen  zurückkehrte« 

Zu  Anfang  der  Schlacht  bei  Neresheim  (1796) 
debouchirte  das  österreichische  Dragoner -Regiment  Lo- 
wenehr  auf  der  Hochebene  bei  Dunstelkingen ,  und  er- 
blickte am  frühen  Morgen  die  aus  5000  Mann  Infanterie 
bestehende  Brigade  Lambert,  welche  eben  in  Begriff  war 
ihre  6  Bataillone,  die  in  Folge  eines  am  Abend  suvor 
stattgehabten  Vorpostengefechts  die  Nacht  über  im  Walde 
zugebracht  hatten ,  weiter  rückwärts  zu  veremigen«  Der 
Boden  war  durch  einen  starken  Gewitterregen  aufge«- 
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Erwägung  zu  ziehenden  taktischen  Verhältnisse  nicht 
allzusehr  zu  vervielßlltigen^  soll  hier  nur  der  Gang  des 
Gefechts  zwischen  zwei  einzelnen  Bataillonen  betrachtet 
werden ,  deren  Flanken  durch  andere  Bataillone  wenig- 
stens so  weit  gedeckt  sind  dass  keine  förmliche  Umge- 
hung stattfinden  kann ,  wobei  jedoch  vorausgesetzt  wird 
dass  andere  Waffengattungen  sich  nicht  in  wirksamer 
Nähe  befinden. 

Nach  Zweck  und  Form  zerfallt  jedes  Gefecht  in  An- 
griff und  Vertheidigung.  Da  eine  Vertheidigung  undenk- 
bar ist  sobald  kein  Angriff  stattfindet,  sollte  man  derglei- 
chen Betrachtungen  wohl  eigentlich  mit  dem  Verhalten 
des  Angreifers  beginnen;  umgekehrt  ist  aber  auch  kein 
Angriff  denkbar  ohne  die  Gegenwart  eines  Vertheidigers^ 
der  noch  dazu  früher  auf  dem  Platze  steht«  Wir  werden 
also  zuerst  das  Verhalten  des  Vertheidigers  beleuchten, 
und  nehmen  ein  Bataillon  von  900  bis  1 000  Feuerge weh- 
ren an  j  das  in  s  e  c  h  s  Compagnien  getheilt  ist« 

Erwartet  der  Vertheidiger  den  Angreifenden  in  der 
Linienstellung,  so  muss  er  dafür  sorgen  dass  ihm  das 
Feuer  der  feindlichen  Blanker  nicht  allzu  nachtheilig 
werde«  Eine  Deckung  der  ganzen  Bataillonsfront  durch 
Blanker  würde  jedoch  den  Nachtheil  haben ,  dass  das  Ba- 
taillon von  seiner  eigenen  Feuerkraft  keinen  Gebrauch 
machen,  auch  den  günstigen  Moment  zu  einem  Gegen- 
angriffe nicht  schnell  genug  benutzen  könnte«  Nähert  sich 
also  der  Gegner  mit  Blankem ,  so  sendet  man  diesen  die 
beiden  Flügelcompagnien  entgegen,  welche  —  nach  eng- 
lischem Brauche  —  ihre  äusseren  Flügel  ein  wenig  vor- 
nehmen und  die  Flügelzüge  sofort  in  Blanker  auflösen« 
Das  Feuer  dieser  Blanker  muss  in  einer  solchen  Richtung 
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erfolgen,  dass  die  En  hoch  gehenden  Kugeln  womögGe 
die  ÜSaaae  dei  feindlichen  Bataillons  erreicben  oder ,  *«« 
dasselbe  noch  xu  entfernt  sein  soUle,  iaam   die  f^ndticb 
BUnkerUnie  schrlg  beschossen  wird.    GleicIlKCitig  er»t 
nCB  die  in  Linie  stehbnden  vier  Compagoien    eine  A" 
Rottenfeuer,  woran  aber  nur  das  vordere    Glied  The< 
nifnmt.   Damit  jedoch  dieses  Fäuer  ein  gezieltes  «ein  anc 
leicht  eingestellt  werden  könne ,  muss  jeder  Nffann  bei  A't 
gäbe  seines  Schusses  einen  ScItHtt  vor  die  FVont  frelei 
sein  Gewehr  aber  im  Gliede  wieder  laden^   27«vedED)ä^ 
siger  würde  es  sein  sich  dabei  an  keine  bestiitomte  Regr. 
m  binden,   sondern  nur  freiwillige  Schützen    \rortretei 
EU  lassen,  denn  es  kommt  hier  auf  sicheres  TreflTeii  mebi 
als  auf  vieles  Schiessen  an.    Bleibt  der  Gegher  im  Vop  i 
schreiten  dann  müssen  die  Flügelcompagnlen  ihr  Bläv- 1 
kerfener  verstärken,  und  hält  aUCh  das  den  Feifiid  nicbt 
auf  so  gebe  matt  ihm  ein  vollem  Feuer  der  ^eschXoBsbaes 
Blasse,   worauf  das  Bataillon  mit  Hurrah  znm  Gegen- 
angriffe schreitet,  der  in  diesem  Falle  nur  mit  dem  Ba- 
jonet  ausgeföfart  tmd  roh  den  beiden  FlngeläOi&ttagaieii 
unterstötzt  wird. 

Erwartet  man  den  Angriff  in  der  Colonnenstel' 
lung  dann  ist  das  formelle  Verhalten  noch  einßicheri 
Die  beiden  hintersten  Colnpagnien  ziehen  sich  rechts  und 
links  heraus,  rücken  bis  an  die  Spitze  der  Colonne  vor 
und  lösen  ihr  drittes  GUed  in  Blanker  auf.  Diesen  Blän- 
kern  liegt  hauptsächlich  ob,  die  Colonne  gegen  felnit' 
liches  FUnkenfeuer  zu  sciiülzen;  ilir  Feuer  mu! 
wo  möglich  auf  die  Masse  gerichtet  und  gut  tin|| 
werden.  Sobald  der  Feind  im  Vorschreilen  zi 
ein  Gegenangriff  mit  dem  Bajonet. 
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Bü^n  wird  viefleiiDht  dagögeti  eiiwejiäen^  Aahb  ein  sol^ 

ches  Veirfahi^en  nicÜt  für  jede  Trü^^e  ätigemessen  sei. 

Darauf  können  wir  aber  nur  et*Widei-h  dass,  wenn  es  dem 

BatalUlotie  äta  Sfatfi  uiid  dem  Aüf&Arkr  äh  Entschlossenheit 

felilen  \rolllte,  wir  ihm  keiüen  atideren  Rath  geben  können 

als  unter  fortwährendeni  Rottenfeaer  in  alfer  Ruhe  absu- 

vräirteil  y  welche  yoü  beiden  Parteien  zuerst  umkehren  und 

den  Kaiüpfplatz  verlassen  werde.    Sttlltid  sich  aber  wider 

Erwarten  die  Gegen^iärtei  hibrzu  bewogen  liilden,  so  ver- 

säumie  man  wenigstens  nicht  ihr  durch  leiAige  Blinkerzüge 

das  Cteleite  geben  zu  läss(en.  ^) 

§.  13. 

I  Das  Verhalten  bei  dem  Angriffe  lässt  sich  zwar 

I   sclioit  aus  dem  Vorstehenden  ableiten,  ihdesis  ist  dabei  noch 
manches  zu  beräcksichügen  was  vorher  nicht  ziir  Sprache 
<    kommen  konnte. 

I  Blan  hat  erlebt,  dass  einzelne  fiataillone  in  Linie  mit 

geschultertem  Gewehr  zum  AngriJDre  vorgeschritten  sind, 

auf  höchstens  hundert  Schritt  vom  Gegner  Halt  gemacht, 

Peuer  gegeben  und  auf  diese  Weise  ihren  Zweck  erreicht 

haben.    Auch  sind  mehrmals  Bataillone  in  Colonne  ohne 

einen  Schuss  zu  thuh  vorgegangen  und  nüt  dem  Bajonet 

eingebrochen.  In  der  Schlacht  an  der  K  a  t  z  b  a  c  h  ( 1 8 1 3} 

rückte  Major  von  Othegraven  mit  dem  zweiten  Bataillon 

des  Brandenburg'schen  Infanterie-Regiments  in  Linie  ge- 

[6i  in  Colonnen  stehende  französische  Bataillone, 

— ^chen  sich  eine  Batterie  befand.    Der  Regen 


^»^e  damit:  „Die  taktische  Vorbildung  der  Infanterie 
(Dannstadt  1850.) 
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erfolgen,  dasa  die  su  hocb  gehenden  Ku^eZn  w< 
die  Masse  des  Mndüchen  Bataillons  erreiciieii  ode 
dasselbe  noch  sa  entfernt  sdn  sollte,  dass  die  U 
BUnkerlinie  schrjlg  biteehossen  wird.  Qleichze/t. 
nen  die  in  Linie  stdienden  vier  Compa^nien  e 
Rottenfener,  woran  aber  nnr  das  vordere  Olie 
nilnint.  Damit  jedoch  dieses  F^uer  ein  gezieltes  st 
leicht  eingestellt  werden  könne,  muss  jeder  JMFann 
gäbe  seines  Schusses  einen  ScbHtt  vor  die  Front 
sdn  Gewehr  aber  im  GUede  wieder  laden.  Zwa 
siger  würde  es  sein  sieh  dabei  an  keine  beslifUmfe 
KU  binden,  sondern  nnr  freiwillige  Schützen  voi 
zulassen,  denn  es  kommt  hier  anf  sicheres  Treffet 
als  auf  vieles  Schiessen  an.  Bleibt  der  Gegher  im 
schreiten  dann  mütsen  die  Flügelcompagnlen  ihr  '. 
kerfeuer  verstärken,  und  hält  auch  das  den  Feind 
auf  so  gebe  matt  ihm  ein  vollem  Feuer  der  gescbloA* 
Blasse ,  worauf  das  Bataillon  mit  H^rrah  znm  Ge, 
angriffe  schreitet,'  der  in  di^5em  Falle  nflr  mit  dem 
jonet  ausgeführt  und  voti  den  beiden  Flögelt^oifijfag 
unterstützt  wird^ 

Erwartet  man  den  Angriff  in  der  Colonnensti 
Inng  dann  ist  das  formelle  Verhalten  noch  elaTach 
Die  beiden  hintersten  Compagnien  ziehen  b!c1i  rechte  u 
links  heraus,  rücken  bis  an  die  Spitze  der  Coloaae  v 
und  lösen  ihr  drittes  Glied  in  Blanker  auf.  Diesen  Bläi 
kern  Hegt  hauptsächlich'  ob,  die  Colonne  gegen  fe'mä 
liebes  FUnkenfeuer  zu  schützen;  ihr  Feuer  mussiiU" 
wo  möglich  auf  die  Masse  gerichtet  und  gut  nnv 
M^erden.  Sobald  der  Feind  im  Vorschreiten  ~'-^ 
taa  Gegfiaangrlff  mit  dem  Bajonet. 


1 
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n^n  #ird  vieHeiiDht  dagögeti  eüweriäenj  ääsa  ein  sol- 
ches VettAten  nicÜt  für  jede  Truppe  ätigemessen  sei« 
Darauf  können  wir  aber  nur  erwideHi  dass,  wenn  es  dem 
BataiUbtie  äta  Sfatfi  uiid  dorn  Aüf&Arkr  Ah  Bntisfchlossenheit 
felilen  wolllte,  wir  ihm  keiüen  anderen  Rath  geben  können 
als  unter  fortwährenden!  Rottenfeaer  in  aller  Rahe  abzu- 
warten, welche  voü  beiden  Parteien  zuerst  umkehren  und 
den  Kaiüpfplatz  verlassen  werde.  Sttllte  sich  aber  wider 
Erwarten  die  Gegen^iärtei  hi€»*zu  bewogeü  liilden,  so  ver- 
säume  man  wenigstens  nicht  ihi'  durch  ieiAige  Blinkerzüge 
das  Öi^leite  geben  zu  lassen.  ^) 

§•  13. 

l^as  Verhalten  bei  dem  Angriffe  lässt  sich  zwar 
schoii  aus  dem  Vorstehenden  ableiten^  ihdi^ss  ist  dabei  noch 
manches  zu  beräcksichtigen  was  vorher  nicht  ziir  Sprache 
kommen  konnte. 

Man  hat  erlebt ,  dass  einzelne  fiatäillone  in  Linie  mit 

geschultertem  Gewehr  zum  Angniffe  vorgeschritten  sind^ 

auf  höchstens  hundert  Schritt  vom  Gegnöir  Halt  gemacht, 

Feuer  gegeben  und  auf  diese  Weise  ihren  Zweck  erreicht 

haben.    Auch  sind  ihehrmals  Bataillone  in  Colonne  ohne 

einen  Bchuss  zu  thun  vorgegangen  und  mit  dem  Bajonet 

eingebrochen.  In  der  Schlacht  an  der  Katzbach  (1813} 

rückte  Major  von  Othegraven  mit  dem  zweiten  Bataillon 

des  Brandenburg'schen  Infanterie-Regiments  in  Linie  ge- 

jjdHJlgi  in  Colonnen  stehende  französische  Bataillone, 

^^^^     ^chen  sich  eine  Batterie  befand.    Der  Regen 

ttcfae  damit:   ,,Die  taktische  Vorbildung  der  InfaDterie 
(Darmstadt  1850.) 


...  fr.,, 
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ickt  haben,  dann  muss  das  Feuer  der- 
■  «rwidert  werden,  wenn  man  es  nicht  vor- 
•t  feindlichen  Blanker  mit  dem  Bajonet  zu 

it  in  diesem  Falle  der  Anfang  zu  machen 


I 


V    »1 


f en  Momenten  hängt  soviel  von  den  ein- 
jinden  und  deren  geschickter  Benutzung 
^^^ch  hüten  muss  specielle  Angriffs -Disposi- 
Das  entschlossene  Vorgehen  des  An- 
ei  dem  Gegner  eine  moralische  Erschütte- 
rten und  den  Sieg  erleichtern.    Man  muss 

. itigen  Halt  vermeiden  der  immer  bedenk- 

v^om  Stehenbleiben  bis  zum  Umkehren  ist 
Schritt.    Die  Form  in  welcher  der  Gegner 
wartet  ist  deshalb  minder  wichtig  als  seine 
länger  derselbe  sein  Feuer  aufspart  desto 
man  auf  hartnäckige  Gegenwehr  scUiessen» 
^alle  müssen  die  Blanker  angewiesen  werden 
enfalls  nicht  vor  der  Zeit  zu  eröffnen,  der 
'Moment  dazu  ist  wenn  die  Colonne  in  den 
\  übergeht.    Sollte  der  Bajonetangriff  abge- 
ben ,  dann  ist  es  Sache  der  Blänkerzuge  den 
■■er  Colonne  zu  decken.    Auf  die  geschickte 
*'g  der  Blänkerzuge ,  welche  bald  vereint  bald 
=-andeln  müssen ,  kommt  hierbei  sehr  viel  an, 
tre  Fuhrung  nur  sehr  tüchtigen  Offizieren  über- 
*^rden  sollte ,  da  sie  meist  nach  eigenem  Ermes- 
-  indeln  haben.    Im  Allgemeinen  wollen  wir  nur 
-lerken,  dass  die  Feuer-  und  Stosskraft  derln- 
-*" stets  in  Uebereinstimmung  wirken  muss,  sobald 
-^ner  eine  gute  Haltung  beobachtet»  Bei  unsicherer 
•  19 


hatte  die  Gewehre  fw(  anbranchfcar  gen 
feuerte  mit  Kartitwhen   und   nicht  oba 
aber  mK  dem  einen  Bataillon  bald  den  B 
andere  fran»riwhe  BataiUon   wnrde  v 
amUammert  und  unterlag.    Seio  ganzi 
bekannt,  doch  wurden  7  Offiriere  ur 
Gefangene  fortgeführt.  Die  Prenaseii 
188 Mann,  d. h.  mehr  ab  ein  Vier* 
(MiUtär.  Wochenblatt  1839  Nr.  !-> 
fahren  verdient  rüchsichtlich  der  da» 
Verachtung  unsere  ganze  Bewunder 
aber  stels  durch  eigenthümlicbe  Vj 
Geht  man  von  der  Ansicht  aj 
der  B«gel  °d'  ^"n  einen  glück 
wenn  die  Angriffsbewegung  mit 
SchneUigkeit  ausgeführt  wird,/ 
ans  dass  sie  unter  dem  Schul» 
lenne  geschehen  müsse.    Es  V 
fehlsbaberB  überlassen  bldber 
Compagnie,  oder  das  dritiy 
Compagnien  zum  Bl&ifcem  ^ 
ben  früh  oder  späl  beginnt 
Sache  ist,  dass  die  Front  i 
das  feinditclie  Fei 
Zwecke  muss  di|| 
Feuer  lebbafter 


bei  60  Schritten 

L  folglich  der  C(h- 

^^n  bedienen  mnssen, 

ft-^tiges  Verhältnis«  sm 

k.  enfen  wie  bei  einem 

^eit  sorgsam  vennie- 

*  ^an  »war  der  auf  die 

grlffscolonne  den  Vor- 

^'Ksaarscii  in  Linie,  folg- 

"^^^feHers  gestattet;  wir 

'■^*B  zwei  Gründen  nleht 

spitze  der  Colonne  ans 

^^^agnienj  zweitens  ist  die 

"^[^^«sener  Ordnung  gar  nicht 

^Xle  der  Unterstützung  des 

'^^^^d  links  Blänkerzüge  vor- 

*■  «/>,        '■^^Vbst  feuern.    Je  mehr  Ver- 

e#«^^^^enden  Angriffs-Disposition 

fle(       '"^  Oo«f  ^^**^eLr  wird  das  Vertrauen  tarn 

'^^^i^l^^^^'^t       f*^^  geschwächt. 

^        -Hj  ^.  .^^rfss^^^^p^HsüberspecielleAngriffs-Dis- 

^^****"'   rfV  "^  *  ***  *^^*  ^^  ""*  '"  ^^'  ''"''^'  '*^^*' 
_*^^ia?4«ft-    '^Wi^^'^^Hö  BalonetangriiFe  anzugeben. 


'""*<***. 


»Irj 


«►o. 


^> 


»'>« 


'■S^, 


"'ii,Z 


'etia 


~^t  überall  eingeführten  Uebon- 


^''o/o  ^  ■*'^ch  die  grösten  Vortheile  für  da« 
.^'''XiVlen,  irre»  sie  vielleicht  eben  so 
'^^.^e  behaupten,  das»  es  im  Hand- 
■*fc  aaders  zugehen  werde  als  in  frü- 
°^  ^«  jkitFeehannst  noch  nicht  bekannt 
'*  ■*<teriit  geübt  werde  sein  Gewehr  als 
^'<^flV  gchlagwaffe  kanatgerecht  bu  band- 
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Widerstände  geeignete  Terrainpunkte  sind  nnr  als  Stutz- 
punkte oder  als  Flankenverstärkung  zu  betraditen  y  denn 
sie  mässen  besetzt  und  vertheidigt  werden«  Steile  An- 
höhen haben  ebenfalls  einen  untergeordneten  Werth,  ihr 
gröster  Nutzen  besteht  oft  nur  darin  dass  sie  gegen  Flan- 
kenfeuer schützen  so  lange  sie  in  unserer  Gewalt  sind. 

Im  AUgenieinen  muss  bemerkt  werden  ^  dass  eiii^elne 
Stutzpunkte  der  Flanken  keineswegs  so  vortli  eilhaft  sind, 
als  fortlaufende  und  mit  der  Front  einen  rechten  M\fvpik^\ 
bildende  Annaberungsbiiidernisse^  npenp  diese  nämlic}i  eine 
wirksame  Qesohipssung  in  der  Fl^nkß  nicl^t  anlassen; 
denn  geht  d^r  ßtu)(zpunkt  verloren ,  so  ist  man  mit  dieser 
Seite  auch  gi^nz  blosgestellt  und  einem  uqdfassenden  An- 
griffe ausgesetzt ,  wenn  nicht  schon  vorher  starke  Reser- 
ven dahin  gezogen  wurden.  Es  lißgt  aber  n^tärlich  im 
Interesse  des  Vertbeidigers ,  dass  der  Gegner  durch  £e 
Lokalität  gezwungen  werde  seinß  Angriffe  aussc)i)ies8- 
lich  auf  die  Front  ^u  richten  ^  und  dass  er  bei  einem  notb- 
wendig  werdenden  Rückzüge  seine  Stösse  auch  nur  in 
dieser  Ricbtung  fortsetzen  köime,  weshalb  ida  niemali 
wünschensweilti  M  hinter  der  VertheidigungsteUung  ein 
von  allem  Seiten  ^«g&qgiges  Ten*9in  zu  habra* 

Es  scheint  milm  keinem  Zweifel  zu  unterliegep  j  dass 
der  Vertheidiger  in  der  Regel  mehr  als  der  Angreifer  vom 
Terrain  begünstigt  werde»  Dooli  fioll  sich  Ersterer  selbst 
hinter  solchen  Terrninäieilen,  die  man  für  völlig  ungang- 
bar hält,  niemals  ganz  sicher  glauben j  die  Gesdiidite 
stellt  unzählige  Beispid^  auf  dass  Sorglosigkeiten  dUieser 
Art,  einem  unternehmenden  Fmnde  geganuber,  fast  im- 
mer bestraft  wurden« 

Bndlich  darfauch  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  dass 
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das  Anzahlverhaltniss  der  Waffengattungen  auf  den  Werth 
und  die  Benutzung  der  verschiedenen  Terrainarten  von 
grossem  Einflüsse  ist*  Ein  bergiger ,  waldiger  und  sehr 
durchschnittener  Kampfplatz  verlangt  verhältnissmässig 
viel  Infanterie ,  man  möge  sich  vertheidigen  oder  selbst 
angreifen  wollen*  Artillerie  und  Cavalerie  können  nur  in 
kleinen  Abtheilungen  wirksam  werden  und  hindern  oft 
mehr  als  sie  nützen ,  wenn  die  gebahnten  Wege  schlecht 
und  wenig  zahlreich  sind  und  ausserhalb  derselben  für  sie 
kein  Raum  zum  Handeln  ist«  Ein  ofiiier ,  ziemlich  ebener 
und  wenig  durchschnitt^ier  Kampfplatz  begünstigt  die 
Wirksamkeit  der  Cavalerie  und  Artillerie,  eine  lieber* 
legenheit  darin  muss  also  grosse  Yortheile,  ein  Mangel 
daran  grosse  Nachtheile  haben»  Findet  auch  die  Infanterie 
das  Vertheidigers  in  Dörfern  und  Gehöben  Schutz,  so 
kann  sie  doch  in  mancherlei  Verlegenheiten  kommen,  wenn 
der  Feind  in  der  nächsten  Umgebung  den  Meister  spielt 
ui|d  völlige  Freijieit  der  Bewegung  hat. 

Der  allgemeine  Gang  des  Gefechts  und  insbesondere 
die  Pisposition  dazu ,  wird  also  nicht  blos  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Terrains,  sondern  zugleich  auch  durch 
das  Anzahlverhaltniss  der  Waffengattungen  bedingt ,  und 
man  wird  vor  Allem  mit  sich  darüber  im  Klaren  sein  müs- 
cien,  wQ^oben  Waffengattiwg^a  in  d»  verschiedenen  Mo- 
menten des  Gefechts,  die  sieh  durch  die  einzelnmi  Ab- 
0ehnitte  im  Terrain  allenfalls  voraussehen  lassen,  die 
Hauptrolle  oder  die  Nebenrolle  zu  übertragen  sei«  Dass 
fiitereofy^pe  Soblachtor4nungen,  wie  sie  un  vorigen  Jalur^ 
htt«dert  durchgehends  uhlioh  waren,  sonach  ihre  grossen 
Unbequemlichkeiten  und  Nachtheile  haben  springt  stark  in 
4ie  Augen«   Die  stehenden  Formationen  müssen  daher  so 
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eingerichtet  sein ,  dass  sie  Jede  durch  das  Terrain  nöthig 
werdende  Veränderung  mit  Leichtigkeit  zulassen ,  damit 
jeder  Waffengattung  ein  Terrain  angewiesen  werden 
könne  in  welchem  sie  sich  wie  in  ihrem  Elemente  befin- 
det. Nächstdem  ist  jedoch  auch  die  Blanövrirfahigkeit  der 
Truppen  und  die  Geschicklichkeit  ihrer  Führer  hierbei  zu 
berücksichtigen«  Ein  sichtbarer  Mangel  hierin  nöthigt  den 
Oberbefehlshaber  seine  Truppen  in  grösseren  geschlos- 
senen Körpern  auftreten  zu  lassen  ^  weshalb  er  vorzugs- 
weise grosse  Ebenen  zum  Kampfplatze  wählen  wird ,  da- 
mit er  auf  die  Leitung  der  Massra  unmittelbar  durch  Be- 
fehle einwirken  könne«  Dagegen  dürfen  sehr  manövrir- 
fahige  Truppen  unter  geschickten  Führern  ganz  unbedenk- 
lich ein  schwieriges  Terrain  zum  Kampfplätze  wählen, 
und  sie  werden  daselbst  Gelegenheit  genug  finden  das 
Uebergewicht  taktischer  Intelligenz  geUend  zu  machen« 
(Man  vergleiche  damit ,  was  Cap«  II«  Abschnitt  V •  über 
das  Anzahlverhältniss  der  Truppen  gesagt  worden  ist«) 

in.    Besondere  Gefechtsverhältnisse  der  verschiedenen 
Waffengattungen  im  offenen  Terrain. 

§.  12« 

finfimterie  gegen  Infanterie«  Die  Haupteigenschaf- 
ten der  verschiedenen  Kampfordnungen  sind  bereits  an- 
geführt worden  j  dadurch  wird  es  um  vieles  leichter  die 
besonderen  Gefechtsverhältnisse  in  Betracht  zu  ziehen, 
und  obschon  wir  uns  nicht  schmeicheln  dürfen  den  Gegen- 
stand zu  erschöpfen,  glauben  wir  doch  für  einen  so  wich- 
tigen Theil  der  Gefechtsführung  dem  jungen  Offizier 
einige  Andeutungen  geben  zu  müssen«    Um  aber  die  in 
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Erwägung  zu  ziehenden  taktischen  Verhältnisse  nicht 
allzusehr  zu  vervielfältigen,  soll  hier  nur  der  Gang  des 
Gefechts  zwischen  zwei  einzelnen  Bataillonen  betrachtet 
werden ,  deren  Flanken  durch  andere  Bataillone  wenig- 
stens so  weit  gedeckt  sind  dass  keine  förmliche  Umge- 
hung stattfinden  kann ,  wobei  jedoch  vorausgesetzt  wird 
dass  andere  Waffengattungen  sich  nicht  in  wirksamer 
Nähe  befinden. 

Nach  Zweck  und  Form  zerfallt  jedes  Gefecht  in  An- 
griff und  Yertheidigung«  Da  eine  Vertheidigung  undenk- 
bar ist  sobald  kein  Angriff  stattfindet ,  sollte  man  derglei- 
chen Betrachtungen  wohl  eigentlich  mit  dem  Verhalten 
des  Angreifers  beginnen ;  umgekehrt  ist  aber  auch  kein 
Angriff  denkbar  ohne  die  Gegenwart  eines  Vertheidigers, 
der  noch  dazu  früher  auf  dem  Platze  steht«  Wir  werden 
also  zuerst  das  Verhalten  des  Vertheidigers  beleuchten, 
und  nehmen  ein  Bataillon  von  900  bis  1 000  Feuerge weh- 
ren an ,  das  in  s  e  c  h  s  Compagnien  getheilt  ist. 

Erwartet  der  Vertheidiger  den  Angreifenden  in  der 
Linienstellung,  so  muss  er  dafür  sorgen  dass  ihm  das 
Feuer  der  feindlichen  Blanker  nicht  allzu  nachtheilig 
werde«  Eine  Deckung  der  ganzen  Bataillonsfront  durch 
Blanker  wärde  jedoch  den  Nachtheil  haben ,  dass  das  Ba- 
taillon von  seiner  eigenen  Feuerkraft  keinen  Gebrauch 
machen,  auch  den  günstigen  Moment  zu  einem  Gegen- 
angriffe nicht  schnell  genug  benutzen  könnte«  Nähert  sich 
also  der  Gegner  mit  Blänkern,  so  sendet  man  diesen  die 
beiden  Flügelcompagnien  entgegen,  welche  —  nach  eng- 
lischem Brauche  —  ihre  äusseren  Flügel  ein  wenig  vor- 
nehmen und  die  Flugelzäge  sofort  in  Blanker  auflösen« 
Das  Feuer  dieser  Blanker  muss  in  einer  solchen  Richtung 
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erfolgen ,  dam  die  zu  hoch  gdienden  Kageh  womöglicb 
die  Masse  des  fdndlicheii  BataiUoiis  erreichen  oder^  wenn 
dasselbe  noch  bu  entfernt  sein  sollte,  dass  die  feindliche 
Blankerlinie  schräg  bitechossen  wird.  Gleichzeitig  Eröff- 
nen die  in  Linie  stehenden  vier  Compagnien  eine  Art 
Rottenfener,  woran  aber  nnr  das  vordere  Glied  Theil 
nifnmt«  Damit  jedoch  dieses  Flauer  ein  gezieltes  sein  auch 
leicht  einges(dlt  werden  könne ,  muss  jeder  Mann  bei  Ab- 
gabe seines  Schusses  einen  Schiritt  vOr  die  Front  treten 
sein  Gewehr  aber  im  Gliede  wieder  laden.  Zwedkmäs- 
siger  wurde  es  sein  sieh  dabei  an  keine  bestimmte  Regel 
zu  binden  9  sondern  nur  freiwillige  Bchötzen  vortreten 
zu  lassen ,  denn  es  kommt  hier  auf  sicheres  Treffen  mehr 
als  auf  vieles  Schiessisn  an«  Bleibt  der  Gegner  im  Vor- 
schreiten dann  möfiisen  die  Flugelcompagnien  ihr  Blän- 
kerfeuer  verstärken,  und  hält  atiöh  das  den  Feind  nicht 
auf  so  gebe  matt  ihm  ein  volleiä  Feuer  der  geschlossenen 
Masse  9  worauf  das  Bataillon  mit  Ilurrah  zum  Gegen- 
angriffe schreitet,  der  in  di^em  Falle  nur  mit  demBa- 
jonet  ausgeführt  und  voh  den  beiden  Flugelcfofih^agnieu 
unterstutzt  wird. 

Erwartet  man  den  Angriff  in  der  Colonnenstel- 
lung  dann  ist  das  formelle  Verhalten  noch  einfacher. 
Die  beiden  hintersten  Coinpagnieu  ziehen  sich  rechts  und 
links  heraus ,  rucken  bis  an  die  Spitze  der  Colonne  vor 
und  lösen  ihr  drittes  Glied  in  Blanker  auf.  Diesen  Blan- 
kem liegt  hauptsächlich-  ob,  die  Colonne  gegen  feind- 
liches Flankenfeuer  zu  schützen;  ihr  Feuer  muss  aber 
wo  möglich  auf  die  Masse  gerichtet  und  gut  unterhalten 
werden.  Sobald  der  Feind  im  Voilichreiten  zögert  erfolgt 
ein  Gegenangriff  nodt  dem  Bajonet« 
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IHkn  wird  vieHeiiDht  dagögen  eiiiwen^den,  Hm  ein  sol- 
ches Verfahren  nicht  für  jede  Tn^jie  abgemessen  sei. 
Darauf  können  wir  aber  nur  erWidehi  dass^  wenn  es  dem 
BatiEiifltone  äti  Dfutfi  uiid  dem  AnitiBrkr  Ab  Bnfisrchlossenheit 
fehlen  wolllte,  wir  ihm  keiüen  anderen  Rath  geben  können 
als  unter  fortwährendem  itottetifeuer  in  aUier  Ruhe  absu- 
warten  9  welche  voii  beiden  Parteien  zuerst  umkehren  und 
den  Kaihpfplat^  verlassen  werde.  SMllte  sich  aber  wider 
Erwarten  die  Gegenpartei  hierzu  bewöglsti  Hilden  ^  so  rer- 
s&ume  man  wenigstens  nicht  ihr  durch  biiUge  Blinkerzuge 
das  düleite  geben  zu  lässren.  ^) 

§•  13^ 

I^as  Verhalten  bei  dem  Angriffe  lässt  sich  zwar 
schoü  aus  dem  Vorstehenden  ableiten^  indösis  ist  dabei  noch 
manches  zu  beräcksichügen  was  vorher  nicht  zur  Sprache 
kommen  konnte. 

Alan  hat  erlebt ,  dass  einzelne  Batäittone  in  Linie  mit 
geschultertem  Gewehr  zum  Angriife  vorgeschritten  sind^ 
auf  höchstens  hundert  Schritt  vom  Gegner  Halt  gemacht^ 
Feuer  gegeben  und  auf  diese  Weise  ihren  Zweck  erreicht 
haben.  Auch  sind  mehrmals  Bataillonie  in  Colonne  ohne 
einen  Schuss  zu  thun  vorgegangen  und  mit  dem  Bajonet 
eingebrochen.  In  der  Schlacht  an  der  K  a  t  z  b  a  c  h  ( 1 8 1 3} 
ruckte  Major  von  Othegraven  mit  dem  zweiten  Bataillon 
des  Brandenburg^schen  Infanterie-Regiments  in  Linie  ge- 
gen zwei  in  Colonnen  stehende  französische  Bataillone^ 
zwischen  welchen  sich  eine  Batterie  befand.    Der  Regeu 


*)  Man  vergleiche  damit:  ,,Die  taktische  Vorbildung  der  Infanterie 
zum  Kampfe/'    Von  G.  F.  (Darmstadt  1850.) 
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hatte  die  Gewehre  fas(  unbrauchbar  gemacht;  die  Batterie 
feuerte  mit  Kartätschen  und  nicht  ohne  WirJkung^  trat 
aber  mit  dem  einen  Bataillon  bald  den  Rückzog  an«  Das 
andere  französische  Bataillon  wurde  von  den  Preossen 
umklammert  und  unterlag*  Sein  ganzer  Verlust  ist  nicht 
bekannt^  doch  wurden  7  Offiziere  und  165  Mann  als 
Gefangene  fortgeführt*  Die  Preussen  verloren  3  OiBziere 
188  Mann  9  d«h*  mehr  als  ein  Viertel  ihres  Bestandes* 
(Militär.  Wochenblatt  1839  Nr.  l.)  Ein  solches  Ver- 
fahren verdient  rucksichtlich  der  dabei  bewiesenen  Todes- 
verachtung unsere  ganze  Bewunderung*  Der  Erfolg  wird 
aber  stets  durch  eigenthumUche  Verhältnisse  bedingt« 

Geht  man  von  der  Ansicht  aus^  dass  der  Angriff  in 
der  Regel  nur  dann  einen  gläckUchen  Erfolg  verspricht^ 
wenn  die  Angriffsbewegung  mit  möglichster  Ordnung  und 
Schnelligkeit  ausgeführt  wird ,  so  folgt  von  selbst  dar- 
aus dass  sie  unter  dem  Schutze  von  Blankem  und  in  Co- 
lonne  geschehen  müsse*  Es  wird  dem  Ermessen  des  Be- 
fehlshabers überlassen  bleiben  müssen  ob  er  die  hintere 
Compagnie^  oder  das  dritte  Glied  der  beiden  hinteren 
Compagnien  zum  Blankem  vorziehen^  das  Feuer  dersel- 
ben früh  oder  spät  beginnen  lassen  will*  Eine  Haupt- 
sache ist^  dass  die  Front  der  Colonne  etwas  maskirt  und 
das  feindliche  Feuer  von  ihr  abgeleitet  werde*  Zu  diesem 
Zwecke  muss  die  Blänkerlinie  dichter  als  gewöhnlich  ^  ihr 
Feuer  lebhafter  sein*  In  dem  Augenblicke  aber  wo  die 
Colonne  den  Sturmschritt  beginnt^  müssen  die  Blanker 
die  Front  frei  machen  ^  auf  etwa  hundert  Schritt  vom 
Feinde  stehen  bleiben  und  ihr  Feuer  möglichst  verstärken* 
Dieses  Feuer  ist  vorzuglich  gegen  die  Mitte  des  feind- 
lichen Bataillons  zu  richten^  sollte  dasselbe  aber  auch 
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filänker  vorgeschickt  haben  ^  dann  muss  das  {«"euer  der- 
selben natürlich  erwidert  werden,  wenn  man  es  nicht  vor- 
ziehen sollte  die  feindlichen  Blanker  mit  dem  Bajonet  zu 
vertreiben  ^  womit  in  diesem  Falle  der  Anfang  zu  machen 
sein  durfte. 

In  dergleichen  Momcinten  hängt  soviel  von  den  ein- 
tretenden irmsländen  und  deren  geschickter  Benutzung 
ab  y  dass  man  sich  häten  muss  specielle  Angriffs  -  Disposi- 
tionen zu  geben*  Das  entschlossene  Vorgehen  des  An- 
greifers wird  bei  dem  Gegner  eine  moralische  Erschfitte- 
rung  hervorbringen  und  den  Bieg  erleichtern.  Man  muss 
also  jeden  unzeitigen  Halt  vermeiden  der  immer  bedenk- 
lich ist,  denn  vom  Stehenbleiben  bis  zum  Umkehren  ist 
nur  ein  kleiner  Schritt*  Die  Form  in  welcher  der  Gegner 
den  Angriff  erwartet  ist  deshalb  minder  wichtig  als  seine 
Haltung*  Je  länger  derselbe  sein  Feuer  aufspart  desto 
sicherer  darf  man  auf  hartnäckige  Gegenwehr  schliessen. 
In  solchem  Falle  müssen  die  Blanker  angewiesen  werden 
Ihr  Feuer  ebenfalls  nicht  vor  der  Zeit  zu  eröffnen,  der 
schicklichste  Moment  dazu  ist  wenn  die  Colonne  in  den 
Sturmmarsch  übergeht.  Sollte  der  Bajonetangriff  abge- 
wiesen werden ,  dann  ist  es  Sache  der  Blänkerzüge  den 
Rückzug  der  Colonne  zu  decken.  Auf  die  geschickte 
Verwendung  der  Blänkerzüge ,  welche  bald  vereint  bald 
getrennt  handeln  müssen ,  kommt  hierbei  sehr  viel  an, 
weshalb  ihre  Führung  nur  sehr  tüchtigen  Offizieren  über- 
tragen werden  sollte ,  da  sie  meist  nach  eigenem  Ermes- 
sen zu  handeln  haben.  Im  Allgemeinen  wollen  wir  nur 
noch  bemerken,  dass  die  Feuer-  und  Stosskraft  der  In-- 
fanterie  stets  in  Uebereinstimmung  wirken  muss,  sobald 
der  Gegner  eine  gute  Haltung  beobachtet«  Bei  unsicherer 
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Haltung  demselben  ist  es  hingegeQ  angemefifiener,  wen^ 
oder  gar  nicht  zu  schiessen  und  mit  Entschlossenheit  vor- 
zurücken* Die  Angriffs -Disposition  kann  zum  Gelingen 
weiter  nichts  beitragen ,  als  dass  sie  die  in  Wirksamkeit 
zu  bringenden  Kräfte  in  vereinter  oder  getheilter  Blasse 
zu  bequemer  Verffigung  stellt,  alles  Uebrige  ist  Sache  der 
Gefechtsführung,  die  ihre  Bestimmungsgrund^  den  ein- 
tretenden  Umständen  ssu  entlehnen  hat»  Geistesgegm- 
wart,  schneller  Ueberblick  und  Entschlossenheit  sind 
deshalb  im  Kampfgetummel  noch  mehr  werth  als  vieles 
Wissen,  woraus  aber  nur  der  Unverstand  folgern  kann 
„dass  das  Wissen  wenig  werth  sei*^^  Die  wahre  geistige 
Aufklärung  besteht  darin  dass  man  den  Werth  der  Dinge 
nicht  blos  an  sich,  sondern  nach  Zeit,  Ort  und  Umständen 
zu  beurtheilen  verstehe« 

§.  14- 

Bevor  wir  ein  anderes  Gefechtsverhältniss  betrachten 
wird  es  nicht  überflüssig  sein,  über  die  Formation  der 
Angriffscolonne  und  über  das  Verhalten  beim  wirklieben 
Bajonetgefecht  einige  Bemerkungen  einzuschalten« 

Wir  haben  das  Bataillon  zu  sechs  Compagnien  ange- 
nonunen ,  weil  uns  diese  Eintheilung  aus  mehreren  orga* 
nischen,  disciplinarischen  und  taktischen  Grönden  die 
zweckmässigste  zu  sein  scheint»  Eiin  solches  Bataillon 
würde  seine  Angriffscolonne  stets  auf  die  erste  Oompagnie 
und  zwar  mit  Compagniefront  formiren*  Nimmt  man  an 
dass  jede  Compagnie  noch  45  Rotten  zähle  und  von  der 
vorderen  einen  Abstand  von  3  Sehritten  habe,  so  wärde 
die  Front  der  Colonne  36  bis  40  Schritte ,  ihre  Tiefe  nur 
einige  Schritte  weniger  betragen*  Bataillone  von  gleicher 


1 


2dl 

Btarke  zit  vier  Compagnien  würden  bei  50  Bchritten 
Front  nur  20  Schritt  Tiefe  haben,  sich  folglich  der  Co- 
lonnenformation  mit  halben  Compagnien  bedienen  müssen, 
um  zwiaehen  Front  und  Tiefe  ein  richtiges  Verhältnias  zu 
erzielen»  In  so  entscheidenden  Momenten  wie  bei  einem 
Bajonetangriff  sollte  aber  jede  Halbheit  sorgsam  vermie- 
den werden»  Einige  Taktiker  geben  zwar  der  auf  die 
beiden  mittleren  Zuge  formirten  Angriffscolonne  den  Vor- 
zug, weil  diese  den  schnellsten  Auf  marsch  in  Linie,  folg- 
lich die  Anwendung  eines  Frontalfeuers  gestattet^  wir 
können  aber  dieser  Formation  aus  zwei  Gründen  nieht 
beipflichten«  Erstens  besteht  die  Spitze  der  Colonne  aus 
zwei  Hälften  verschiedener  Compagnien )  zweitens  ist  die 
Colonne  auf  ein  Feuer  in  geschlossener  Ordnung  gar  nicht 
angewiesen*  Bedarf  die  Colonne  der  Unterstätzung  des 
Feuers,  dann  soll  sie  recht«  und  Unks  Blankerzüge  vor- 
gehen lassen ,  niemals  aber  selbst  feuern«  Je  mehr  Ver<- 
thddigungsdemente  einer  bleibenden  Angriffs-Disposition 
beigemischt  wetdra,  desto  mehr  wird  das  Vertrauen  zum 
Gelingen  des  Bajonetangriffs  geschwächt« 

Nach  dem  was  wir  bereits  über  specielle  Angriffs-Dis- 
positionen gesagt  haben ,  fällt  es  uns  in  der  That  schwer 
Verhaltungsregeln  bei  dem  Bajonetangriffe  anzugeben« 
Wenn  Einige  von  den  jetzt  überall  eingeführten  Uebun- 
gen  im  Bajonetfechten  sich  die  grösten  Vortheile  für  das 
Handgemenge  versprechen,  irren  sie  vielleicht  eben  so 
sehr  als  Andere  welche  behaupten,  dass  es  im  Hand- 
genenge künftig  nidit  anders  zugehen  werde  als  in  frü- 
heren Zeiten,  wo  diese  Art  Fechtkunst  noch  nicht  bekannt 
war«  Dass  der  Infanterist  geübt  werde  sein  Gewehr  als 

Sehiess*  Stoss-  und  Schlag waffe  kunstgeredit  zu  händ- 
ig* 
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baben ,  ist  jedeDfall»  ein  Fortschritt  in  seiner  AusbOdong. 
Aber  auf  die  Gescbicklicbkeit  im  Bajonetfechten  ^  welche 
bei  der  kurzen  durch  Beurlaubung  vielfach  unterbrochenen 
Uebungszeit  doch  nur  Wenige  sich  erwerben  können^  eine 
Angriffs -Disposition  gründen  zu  wollen,  dürfte  nicht  ge- 
rechtfertigt erscheinen«    Gewiss  würde  es  jedem  Reiter- 
obersten  nur  erwünscht  sein ,  wenn  alle  seine  Reiter  zu- 
gleich auch  gute  Fechter  wären,   aber  eben  so  gewiss 
ist  es  auch  dass  die  Angriffsform  der  Cavalerie  hierdurch 
keine  Aenderung  erleiden  wurde*    Wer  zu  einem  An- 
griffe mit  Bloss-  oder  Hiebwaffen  schreitet,  verbindet 
damit  keineswegs  die  Absicht  ein  grösseres  Blutver^essen 
anzurichten ,  wozu  die  Feuenvaffe  unstreitig  besser  ge- 
eignet wäre ;  er  will  nur  den  Gegner  in  möglichst  kurzer 
Zeit  vom  Platze  vertreiben*    Wartet  dieser  das  Zusam-* 
mentreffen  nicht  ab,  so  ist  der  Zweck  schon  durch  das 
Vorrucken  erreicht  worden }  im  entgegengesetzten  Falle 
kommt  es  darauf  an  das  Gefecht  schnell  zu  entscheiden, 
wobei   das  Entschlossensein  und   Geschlossen- 
bleiben die  Hauptrolle  spielt*    Die  absichtliche  Herbei- 
führung einer  Menge  Zweikämpfe  wurde  sonach  ganz 
gegen  das  taktische  Interesse  des  Anführers  sein,  und 
dessen  Einfloss  auf  die  Ffihrung  des  Gefechts  noch  mehr 
vermindern*    Wer  aber  aus  diesen  Granden  dergleichen 
Fechtubungen  als  unnätz  verwerfen  wollte ,  wurde  jeden- 
falls zu  tadeln  sein,  denn  der  Hauptnutzen  aller  Fechl^ 
Übungen  besteht  nicht  in  der  formellen  Anwendung  des 
formell  Erlernten ,  sondern  in  dem  durch  erhöhte  Kampf- 
geschicklichkeit gesteigerten  Selbstvertrauen*    Je 
grösser  die  Geschicklichkeit  im  Gebrauche  der  Hieb  -  und 
Stosswaffen  ist,  desto  mehr  wird  eine  Truppe  geneigt  sein 
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da«(  HandgemeDge  SU  suehen;  Je  ungeschickter  sie  aber 
darin  ist^  desto  mehr  Ursache  hat  sie  das  Handgemenge 
zu  vermeiden^  und  das  Bewusstsein  solcher  Unge* 
schicklichkeit  ist  wirklich  oft  ein  Grund  gewesen  sich  da- 
von fem  KU  halten*  Die  neuesten  Kriegserfahrungen  leh- 
ren jedoch  Kur  Genüge  ^  dass  die  russische  und  österrei- 
chische Infanterie  wiederholt  sehr  blutige  Bajonetangriffe 
ausgeführt  hat,  ohne  gerade  durch  Geschicklichkeit  im 
Bajonetfechten  sich  auszuzeichnen« 

8-  15. 

,  Oavalerie  fegen  OaTalerie«  Um  alle  fremdartige 
Einwirkungen  vorläufig  aus  dem  Spiele  lassen  zu  können, 
setzen  wir  hier  ebenfalls  voraus  dass  nur  Cavalerie  auf 
dem  Platze  sei  und  einzelne  Regimenter  sich  gegensei- 
tig bekämpfen,  wovon  die  eine  Partei  auf  dem  ihr  zum 
Kampfplätze  dienenden  Terrainabschnitte  sich  natärlich 
zu  behaupten  sucht« 

Die  Infanterie  hat  zwar  nur  einerlei  Waffen,  kann 
aber  durch  Anwendung  verschiedener  Kampfweisen  ihre 
Gefechte  sehr  mannichfaltig  gestalten ,  weil  der  Gebrauch 
der  Feuerwaffen  mancherlei  Combinationen  zulässt«  Bei 
der  Cavalerie  ist  es  beinahe  umgekehrt«  Es  giebt  Re- 
gimenter von  verschiedener  Bewaffnung  und  Ausrüstung, 
nnt  grossen  und  kleinen  Pferden  beritten,  ihre  Feuer- 
waifon  verursachen  aber  fast  mehr  Lärm  als  Schaden« 
Die  Waffen  werden  fiberhaupt  seltener  wirksam,  weil  oft 
schon  der  schnelle  Anlauf  den  Sieg  entscheidet,  indem 
der  Gegner  aus  verschiedenen  Ursachen  das  wirkliche 
Zusammentreffen  nicht  abzuwarten  wagt«  Dies  Alles 
macht  den  Gang  des  Gefechts  einfacher,  kürzt  dessen 
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Dauer  ab  und  lisst  mithin  auch  weniger  Combinationen 
KU«  Die  Bravour  scheint  Aber  die  Intelligenz  eu  trium- 
phiren,  weshalb  auch  Viele  die  Meinung  hegen  9  dass  den 
ReiteroffiEieren  ein  höherer  Bildungsgrad  füglich  erlassen 
werden  könne  ^  wenn  sie  nur  brav  sind  und  ihre  Schaar 
mit  Entschlossenheit  an  den  Feind  fuhren«  Wir  stimmen 
dieser  Ansicht  vollkommen  bei,  so  lange  nur  von  der  Tha- 
tigkeit  der  Offiziere  im  Moment  des  Angriffs  die  Rede  ist^ 
weisen  sie  aber  als  entschieden  unrichtig  zurfick^  sobald 
wir  einen  Blick  auf  die  übrige  kriegerische  Thätigkeit 
dieser  Offiziere  werfen ,  und  behaupteo  geradezu  dass  na- 
mentlich leichte  Cavalerie  ohne  eine  grosse  Anzahl  intel- 
ligenter Offiziere  ihrer  Bestimmung  niemals  Genfige  lei- 
sten könne«  Um  Missdeutungen  zu  begegnen  erklaren 
wir  aber,  dass  die  Intelligenz  mit  der  Viel  wisserei  nichts 
gemein  habe,  indem  das  Wesen  der  kriegerischen  Intel* 
ligenz  in  Beobachtung,  Beurtheilang  und  zeitg^mässer 
Benutzung  der  Verhältnisse  des  Gegners  und  der  Lokali- 
taten, verbunden  mit  richtiger  Würdigung  der  eigenen 
Lage  bestdht*  Der  Sohn  der  Wüste ,  der  sich  in  einem 
steten  Kampfe  mit  wilden  Thieren  oder  Menschen  befin- 
det, ist  daher  auch  der  intelligenteste  Krieger,  denn  seine 
Geisteskräfte  bewegen  sich  unablässig  in  einem  Kreise 
kriegerischer  Vorstellungen«  Aber  freilich  wurde  das  for 
den  Offizier  immer  nur  eine  sehr  niedere  Stufe  kriegeri*- 
scher  Intelligenz  sein ,  und  wer  nach  höheren  Stellen 
strebt  oder  auch  nur  ein  brauchbarer  Gehilfe  höherer  Be- 
fehlshaber werden  will,  muss  sich  auch  eine  höhere  krie- 
gerische Bildung  aneignen ,  welcher  das  Wissen  und  die 
Erkennlniss  des  Besseren  zur  Grundlage  dient« 

Wir  haben  schon  in  der  Charakteristik  der  Kampf- 
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ordnuD^eii  genagt^  AtM  iie  AufstelluDg  in  Linie  den  ver- 
schiedenen GerechtsverhSltnussen  der  Cavalerie  am  meisten 
entspreche  und  dass  die  Colonne  in  den  ersten  Momenten 
der  Angriffsbewegung  nur  deshalb  den  Vorzug  verdiene, 
weil  de  die  Front  •>*  oder  Directionsveränderong  erleich- 
tert« Dieser  letstere  Umstand  ist  gar  nicht  unwichtig, 
denii  da  die  Flanken  einer  Cavalerielinie  verh&ltnissmäs- 
sig  weniger  widerstandsfähig  ak  die  emer  Infanterieliiiie 
sind ,  die  CaValerie  auch  keinen  Angriff  stehenden  Fusses 
erwarten  darf  |  so  folgt  daraus  dass  sowohl  der  Angreifer 
als  der  Vertheidiger  im  Stalide  sein  müssen ,  ihre  Front 
in  möglichst  kurser  Zeit  nach  Umständen  zu  verändern. 
Man  wird  sich  also  die  Regimenter  anfangs  in  Colonne 
denken  müssen ,  und  es  fragt  sich  nun  welche  Formation 
zu  wählen  sei^  wobei  wir  ein  Regiment  zu  sechs  Schwa- 
dronen annehmen* 

Die  Formirung  der  Colonne  auf  eine  Flügelschv^a- 
dron  gewährt  den  Vortheil ,  dasii  die  Directionsverände- 
rung  ohne  alle  Schwierigkeit  vollzogen  und  mit  dem  Auf- 
märsche verbunden  werden  kann,  auch  Frontverände- 
rungen (X/olonüens^wenkungen}  sind  leicht  auszufuhren ; 
dagegen  wird  man  bei  der  auf  die  erste  Schwadron  for- 
mirten  Colonne  nach  rechts,  so  wie  bei  der  auf  die 
sechste  Schwadron  formirten  Colonne  nach  links,  nicht 
so  schnell  Front  maOhen  können ,  wenn  Inversionen  ver<- 
mieden  werden  sollte.  Hierauf  gründet  sich  die  Ansicht 
mancher  Taktiker ,  dasH  die  auf  die  Mitte  formirte  Regi- 
mentscolonne  den  Vorzug  verdiene,  indem  sie  nicht  nur 
den  sdmellsten  Aufitoarsch  nach  der  Frontseite,  sondern 
auch  das  Einschwenken  eines  halben  Regiments  rechts 
oder  link«  gestattet,  nachdem  zuvor  die  nöthigen  Ab- 
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stände  gewonnen  worden  sind.  Indess  hat  diese  Colonnen« 
formation  auch  ihre  Nachtheile*  Eine  solche  Colonne  kann 
ihrer  breiteren  Front  und  ungleichartigen  Formation  we^ 
gen  nicht  so  leicht  gehandhabt  werden ,  ond  was  die  Ab- 
wehr eines  Flankenangriffs  betrifft,  so  ist  das  seitwärts 
Herausbrechen  einer  hinteren  Schwadron ,  welche  den 
Gegner  selbst  in  der  Flanke  angreifen  kann,  dmi  Ein- 
schwenken der  einen  Colonnenhälfte  vorsuzieheiu  Die 
Formation  auf  die  Mitte  durfte  also  nur  vortheilhaft  sein, 
wenn  die  Umstände  weder  Front-  noch  Directionsver- 
änderungen  nothwendig  machen. 

Da  bei  der  Cavalerie  die  Vertheidignng  vom  Angriffe 
sich  nur  darin  unterscheidet,  dass  der  Vertheidiger  seinem 
Gegner  höchstens  2  bis  300  Schritte  entgegengeht,  der 
Erfolg  des  Choks  aber  zum  Theil  durch  die  Heftigkeit  des 
Anlaufs  bedingt  wird,  hat  man  für  die  Steigerung  der 
Angriffsbewegung  gewisse  Normen  festgestellt«  Es 
kommt  jedoch  weniger  darauf  an ,  ob  man  vor  dem  Chok 
(Einhauen)  so  und  soviel  Raum  im  Schritt,  Trab  oder 
Galop  zurückgelegt  habe,  als  darauf  dass  die  Reiter  nicht 
mit  athemlosen  Pferden  an  den  Feind  gerathen*  Sind  nun 
die  Pferde  schon  nach  dem  ersten  Chok  athemlos,  so  kann 
der  Sieger  seinen  Sieg  nicht  benutzen ,  der  Besiegte  sich 
der  Verfolgung  nicht  entziehen*  Eine  athemlose  Reiterei 
ist  mithin  in  keiner  besseren  Lage ,  als  eine  Batterie  wel- 
cher die  Munition  ausgegangen  ist*  Wird  man  also  nicht 
durch  das  feindliche  Feuer  oder  durch  andere  Nebenum- 
stände zur  Beschleunigung  der  Angriffsbewegong  genö- 
thigt,  so  durfte  es  rathsamer  sein  dem  Gegner  bis  auf 
etwa  600  Scliritte  sich  in  einem  massigen  Trabe  zu  nä- 
hern, erst  nach  dem  Aufmarsche  den  Säbel  zu  ziehen  und 
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gleich  darauf  zum  Angriffe  fibereugehen  ^  doch  nur  die 
letzten  hundert  Schritt  im  schnellsten  Laufe  zuruckzu-^ 
legen*  Weit  wichtiger  als  diese  Bestimmungen  ist  die 
Wahl  des  gunstigsten  Moments  zum  Angriffe  oder  Gegen- 
angriffe j  diesen  Moment  herauszufühlen  und  augenblick- 
lich zu  benutzen  beurkundet  das  Anfuhrertalent  eines  Rei- 
terofBziers#  Theoretisch  lässt  sich  darüber  nur  soviel  sa- 
gen ,  dass  man  den  Gegner  angreifen  mässe  sobald  der- 
selbe bei  dem  Aufmarsche,  bei  Ueberschreitung  einer  un- 
gflnstigen  Bodenstelle  ^  durch  das  Einschlagen  von  Kano- 
nenkugeln,  oder  durch  andere  Ursachen  in  augenblickliche 
Unordnung  gekommen  ist»  In  einem  solchen  Falle  ist 
Schnelligkeit  noch  mehr  werth  als  Ordnung,  wenn  nur 
die  zum  Angriffe  geführten  Schwadronen  sich  nicht  auf- 
lockern* Sollte  der  gänstige  Moment  durch  die  zum  Auf- 
marsche erforderliche  Zeit  verloren  gehen  so  bleibe  man 
lieber  in  Colonne* 

Wie  entscheidend  die  Berücksichtigung  von  einfluss- 
reichen Nebenumst&nden  werden  kann ,  davon  liefert  die 
ScUacht  bei  K  0 1 1  i  n  (1 7  57)  ein  glänzendes  Beispiel*  Der 
damalige  Oberst  von  Sejdlitz  hatte  Befehl,  den  Ehupt- 
angriff  des  Prinzen  Moritz  gegen  den  rechten  Flügel  der 
Oesterreicher  durch  10  Schwadronen  Dragoner  zu  unter- 
stutzen* Er  that*  dies  mit  solchem  Ungestüm,  dass  er 
2  Bataillone  des  Vordertreffens  auseinander  sprengte, 
dann  2  Dragoner-Regimenter  aus  dem  Felde  schlug,  und 
hierauf  2  Bataillone  des  zweiten  Treffens  durchbrach, 
deren  Fahnen  genommen  wurden*  Schon  ging  der  öster- 
reichische rechte  Flügel  in  wilder  Hast  rückwärts,  als 
der  kursächsische  Oberstlieutenant  von  Benkendorff, 
welcher  den  ganzen  Verlauf  jenes  Angriffs  sorgsam 


kMbaiAtat  kitte,  a»  fcr  ByHie  Jw  DragtHor  tkegimui» 
PriM  Garl  rieh  avf  fSejrduM  Bcfter  sttnte,  den» 
Pferde  derdi  de»  arilalleMl  ackarfea  Bitt  vmI  eiiie 
■Hri%e  AUafce  gM»  attealee  gcweriuä  w»nnu  h 
i^ee  IfiBotea  ward  eidtt  aar  doi  Angriffe  BejiSkmnm 
rim  Ziel  geeetst,  Msdeni  aadk  eii  guaieker  UittaAlag 
der  ScUaditherkeigefihrt,  Mcm  awk  die  Min  kw- 
^laeksiidieB  DragoMr^-RegiBeBter  Prin  Aftradit 
lUtowski  berkd  dite»,  mid  die Sadbaca  biui mI 
Naehdrod^  aaf  die  Preofleea  «ddebeii,  dam  die Tiifpaa 
dee  Prinsev  Moritz  erat  Unter  der  Kaiaeratrasae  wieder 
eiaige  Rahe  faadeiw  Benkeadofffs  Dragener  aHaia  kattea 
bei  ihrea  fortgeaetsten  Attakcm  15  Fabaea  erabert«  (ßKSt^ 
Utäris^e  Briefe  eiaea  Veraterbeaea,  4.BaBd.} 

$•  16- 

Bei  der  haalig  vorkommenden  Versekiedeahrit  des 
Zuatandes  zweier  aick  gegeniberatdienden  Rriteradiaa- 
rea  offeabart  sich  aaf  der  einen  Srite  zaweilen  dn  Ueber- 
gewicht^  daa  nur  der  kri^kaadfge  Kennerblidi^  wakr- 
mnunt ;  dorch  Hilfe  dieaes  BUd^es  wird  es  möglidi  die 
Bebwaehen  des  Gegners  an  benataea,  nnd  wenn  aod^  die 
Anwendung  der  Waffen  bei  CavaleriegefeehtM  weniger 
Combioatioaen  zulAjsig  macbt  als  bei  In&nteriegefeekten^ 
80  gestattet  die  bei  ersteren  vorherrsdiende  TendMz  des 
Handgemeinwerdeas  die  Anwendung  von  JlCtteln^  welcke 
bei  letzteren  ohne  eiteUiehe  Wirksamkeit  bMben  wur- 
den* Ein  Hauptelement  des  Reitergefechts  ist  die  Be- 
wegung« Ermattete  Pferde  auf  feindlicher  Seite  ^  weit- 
liuige  Evolutionen  deren  Yolkiehung  durch  überflüssige 
Commando Wörter  noch  mehr  verzögert  wird^  unsichere 
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Hallung  der  feindlichen  Schwadronen  und  Unentsdilos- 
senheit  der  Anfuhrer,  sind  deshalb  Umstände  die  man  er- 
wägen und  zu  seinem  Vortheil  su  benutzen  suchen  muss« 
Wie  das  ansustellen  sd  kann  ohne  eine  Menge  willkür- 
licher Voraussetzungen  hier  nicht  erörtert  werden*  Es 
möge  aber  die  allgemeine  Regel  beherzigt  werden ,  dass 
man  einen  tapferen  Gegner  mit  ermfideten  Pferden  zu 
Uebereilungen  verleiten,  einen  nicht  sehr  manövrirfhhi- 
gen  Gegner  durch  Bedrohung  seiner  Flanken  zu  Bewe- 
gungen nöthlgen,  einen  unentschlossenen  Gegner  ohne 
weitere  Umstände  mit  Entschlossenheit  angreifen  mässe« 
Es  giebt  hierbei  eine  Menge  kltiner  Kunstgriffe ,  die  man 
aber  an  Ort  und  Stelle  aus  sich  selbst  zu  schöpfen  hat* 
Beobachtung  und  Nachdenken  sind  in  solchen  Dingen  bes- 
ser als  Bächerweisheit,  die  man  weder  zu  gering  achten 
noch  überschätzen  soll*  Wie  aber  auch  die  Verhälinisse 
sich  gestalten  mögen ,  so  wird  doch  immer  einer  von  fol- 
genden drei  Fällen  eintreten :  1)  der  Gegner  fühlt  sich 
aus  irgend  einem  Grunde  zu  schwach  zum  Widerstände 
und  wartet  das  Zusammentreffen  (den  Chok}  nicht  ab; 
2}  der  Angreifer  hat  nicht  Entschlossenheit  genug  das 
Aeusserste  zu  wagen  und  kehrt  auf  halbem  Wege  wieder 
um ;  3}  beide  Theile  werden  durch  innere  oder  äussere 
Bestimmungsgrände  vorwärts  getrieben  und  gerathen  also 
mit  Heftigkeit  aneinander*  Der  Fall  dass  ein  Sdiwert  das 
andere  in  der  Scheide  hält^  folglich  kein  Theil  den  ande- 
ren anzugreifen  wagt^  begründet  kein  Gefechtsverhält- 
niss  und  kann  also  übergangen  werden* 

Gehört  auch  der  Fall  dass  zwei  Regimenter  mit  clei- 
eher  Entschlossenheit  sich  angreifen  zu  den  seltenen  Fäl- 
len ^  so  wird  man  sich  doch  mit  dem  dabei  zu  beobachten- 
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den  VerfahreH  schon  vorläufig  vertraut  gemacht  haben 
mvMBenj  um  nachher  nicht  mehr  darüber  in  Zweifel  zu 
sein*    Wir  schicken  als  Erfahrungssats  voraas  ^  dass  die 
Pferde  hierbei  niemals  mit  den  Köpfen  Eusammenrennen, 
sondern  instinktartig  die  Lucken  suchen  und  mit  solcher 
Heftigkeit  hineinstürmen,    dass   einzelne  Reiter  schon 
manchmal  die  feindlichen  Schwadronen  ganz  allein  durch- 
brochen haben,  und  zu  grosser  Verwunderung  der  schlies- 
senden  Offiziere  plötzlich  hinter  der  Front  erschienen  sind« 
Haben  wir  bemerklich  gemacht,  dass  Ordnung  und 
SchnelUgkeit  der  Bewegung  viel  Burgschaft  fSar  den  Sieg 
geben ,  so  müssen  wir  nun  auch  der  möglichen  Waffen- 
wirkung gedenken*     Die  höchste  Durchbruchsfahigkeit 
besitzen  unstreitig  die  mit  Lanzen  bewaffneten  Kärassiere, 
wie  Russland  dergleichen  aufzuweisen  hat#   Wir  wollen 
aber  diese  Hamischreiter  nicht  um  ihre  Lanzen  beneiden, 
denn  die  Last  ihrer  ganzen  Bewaffnung  ist  so  gross,  dass 
ihnen  die  kriegerische  Gewandtheit  nothwendig  abgehen 
muss.   Abgesehen  hiervon  so  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass 
der  geschlossene  Angriff  von  Lanzenreitern  nicht  nur  sehr 
imponirt,  sondern  auch  wirklich  die  meiste  Wahrschein- 
lichkeit eines  glücklichen  Erfolgs  hat*    Selbst  die  Idcht- 
berittenen  Kosaken  haben  bei  mehreren  Gelegenheiten  be- 
wiesen, dass  ihrem  Angriffe  in  gedr&ngten  Haufen  nichto 
zu  widerstehen  vermag,  und  im  December  1813  haben  60 
Kosaken  auf  einer  breiten  Waldstrasse,  unweit  Sainte- 
C  r  oi  X  im  Elsass ,  mit  eingelegter  Lanze  sich  einen  Weg 
durch  zwei  französische  Kurassierlinien  gebahnt,  die  ihnen 
und  einigen  hundert  österreichischen  Dragonern  den  Rück- 
zug versperren  wollten*   Aber  das  Geschlossenbleiben  ist 
iur  diese  Waffengattung  die  oberste  Bedingung,  weil  die 
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Handhabung  der  Lanze  im  dichten  Kampfgetfimniel  fast 
Kor  Unmöglichkeit  wird*  Man  muss  also  die  giDschlos- 
sene  Ordnung  der  Lanzenreiter  zu  unterbrechen  suchen. 
Dies  kann  sowohl  durch  Bedrohung  der  Flanken  als 
durch  Anwendung  der  Feuerwaffen  geschehen*  Für  den 
ersteren  Zweck  empfiehlt  ein  sehr  erfahrener  ReHeroffi- 
zier,  der  französische  General  de  Brack,  das  Vorsenden 
einer  Flugelschwadron ,  welche  sich  senkrecht  auf  die 
Flanke  des  Gegners  aufstellen  soll  ohne  denselben  anzu«- 
greifen«  Eine  so  unbequeme  Nachbarschaft  darf  der  Geg- 
ner naturlich  nicht  dulden ;  in  dem  Augenblicke  wo  der- 
selbe diese  Schwadron  zu  vertreiben  sucht ,  soll  das  Re- 
giment mit  den  äbrigen  Schwadronen  zum  Angriff  vor- 
gehen und  einen  Zug^  in  die  entstandene  Lücke  werfen* 
Wenn  dergleichen  Manöver  geschickt  ausgeführt  wer- 
den ist  ein  glScklicher  Erfolg  allerdings  nicht  unwahr- 
scheinlich« 

Der  Gebrauch  der  Feuerwaffen  bei  Cavalerie- 
gefechten  ist  sehr  alt,  und  unter  gewissen  Umständen 
auch  in  unserer  Zeit  nicht  zu  verwerfen*  Der  baierische 
Oberst  Graf  Sejdewitz  (früher  in  königl*  sächs*  Dien- 
sten) traf  im  Feldzuge  1809  mit  seinem  Chevau-legers- 
Regiment  auf  ein  österreichisches  Ulanen-Regiment  ^  das 
seinen  Angriff  mit  emgelegter  Lanze  erwartete*  Die 
Attake  ging  mit  gröster  Ruhe  und  Ordnung  vor  sich  ^  bis 
etwa  20  Schritte  vom  Feinde  die  Baiern  stutzten  und  um- 
kehrten y  worauf  sie  von  den  Ulanen  verfolgt  wurden  und 
mehrere  Reiter  durch  Lanzenstiche  verloren*  Nach  dem 
Sammeln  des  Chevau-legers- Regiments  machte  Oberst 
Se^dewitz  einen  zweiten  Angriff ,  der  denselben  nacb- 
theiUgen  Ausgang  hatte*    Er  zog  hierauf  Blanker  vor. 
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was  der  Ge^er  ebenfalls  that«    deydewitz  ritt  in  die 
Blinkerlinie ,  hieb  einen  feindlichen  Ulanen  vom  Pferde, 
ritt  dann  zum  Regiment  zurück ,  dem  er  mit  kurzen  Wor* 
ten  zu  verstehen  gab  dass  ein  Ulan  nicht  unüberwindlich 
sei ,  und  dass  er  erwarte  die  Chevau-legers  würden  sich 
beim  nächsten  Angriffe  als  brave  Baiern  zeigen«   Hierauf 
liess  Oberst  Seydewitz  das  erste  Glied  den  Karabiner 
hoch  nehmen  und  befahl:  dass  auf  das  Commando  ^^Halt!^^ 
jeder  Reiter  Feuer  geben  und  gleich  nachher  sieh  auf  den 
Feind  stürzen  solle«    Sein  Befehl  wurde  pünktlich  voll- 
zogen y  die  Ulanen  geriethen  durch  das  Karabinerfeum* 
in  Unordnung  und  wurden  geworfen«    (^Erinnerungen 
eines  alten  Oavalerieofflziers«    Zeitschrift  für  K«  W«  und 
Gescliichte  des  Kriegs  1839,   zweiter  Band  S.  181.) 
im  Mai  1794  stiessen  3  Schwadronen  preussische  Ha- 
saren bei  Neustadt  an  der  Haart  auf  4  Schwadronen 
französische  Karabiniers.     Die  Husaren  erhielten  beim 
Angriffe  ein  Karabinerfeuer  und  kehrten  um«    Bei  einem 
zweiten  Angriffsversuche  gaben  die  Husaren  vorher  selbst 
ein  Karabinerfeuer  und  brachen  durch«    Wahrend  des 
Rückzugs  der  Russen  und  Preussen  von  Montmirail 
nach  Chateau-Thierrj^  am  12«  Februar  1813^  ging  Mar- 
schall Ney  mit  mehreren  Cavalerie^  Divisionen  bd  Pe* 
tray  zum  Angriffe  über«    Sein  Vordertreffen  bUdete  die 
Dragoner -«Division  der  Garde«     General  von  Jurgass 
rückte  ihm  mit  dem  litthauisehen  und  1  westpreussiseii^en 
Dragoner-Regimente  entgegen«  ^,  Auf  halbe  Schutswtöe 
machten  die  franzosischen  Dragoner  Halt  und  empfagen 
die  anruckenden  Regimenter  mit  dner  Karalnnersalve  die 
aber  wenig  wirkte«   Als  man  auf  diese  kurze  Entlemmig 
den  Feind  anschlagen  sahe^  schienen  die  in  dem  durdn 
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weichten  Boden  nur  im  Trabe  herannahenden  Regimenter 
einen  Augenblick  zu  stutzen  ^  hielten  jedoch  mit  der  grö* 
sten  Kaltblütigkeit  das  Feuer  aus ,  und  erst  auf  das  Com- 
mando  ihrer  braven  Commandeurs'^  der  Obersten  von  Be«* 
low  und  von  Unruh ,  warfen  sie  sich  rasch  auf  den  Feind, 
trieben  ihn  zurück  und  machten  hierbei  mehrere  Gefan- 
gene*^^ (y.  Damitz,  2«  Band,  S.  1390  ^^  ^^  Schlacht 
bei  Soor  (30#  September  1745)  griff  der  FeldmarAchall 
Buddenbrock  mit  swei  Cavalerie- Regimentern  des  rech- 
ten Flugeis  der  Preussen  den  linken  Flügel  der  Oesterrei- 
eher  an ,  welcher  sich  in  drei  Treffen  mit  nur  20  Schrit- 
ten Abstand  formirt  und  einen  tiefen  Waldgrund  hinter 
sich  hatte«  Das  Vordertreffen  bestand  aus  15  Compag- 
nien  Karabiniere,  welche  die  Preuss^  mit  angeschlage- 
nem Karabiner  erwarteten.  Das  Feuer  derselben  ging 
ziemlich  wirkungslos  über  die  Köpfe  der  anreitenden 
Preussra  "w^g^  die  gleich  darauf  das  erste  feindli/ßhe 
Treffen  auf  das  zweite  warfen,  das  dritte  ebenfalls  in 
Unordnung  brachten ,  und  die  ganze  ansehnliche  Reiter- 
schaar  in  den  Waldgrund  jagten*  (Militärische  Briefe 
eines  Verstorbenen ,  4*Band,  S«1160  Auch  im  letzten 
ungarischen  Kriege  hat  die  Anwendung  der  Feuerwaffen 
bei  Reitergefechten  bald  guten  bald  schlechten  Erfolg 
gehabt. 

Diese  Beispiele  sollen  nur  die  Mannichfaltigkeit  der 
Erscheinungen  darthun,  bewiesen  wird  dadurch  nichts, 
denn  das  Geheimniss  des  Sieges  lässt  sich  nicht  demon- 
striren»  Offenbar  ist  es  von  Nutzen  wenn  die  Cavalerie 
ihre  Feuerwaffen  den  Umständen  gemäss  zu  gebrauchen 
veratefat*  Ob  es  aber  rathsam  sein  därfte  sie  mit  weit- 
tragenden Feuerwaffen  zu  versehen ,  ist  eine  Frage  die 
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tischer  Selbständigkeit*  Nur  einen  Umstand  scheint  man 
dabei  nicht  genug  gewärdigt  zu  haben ,  nämlich  die 
Schwierigkeit  eine  so  grosse  Anzahl  lediger  Pferde  mit 
Ordnung  zu  fähren  und  gegen  die  Angriffe  feindlicher 
Parteien  sicher  zu  stellen ,  die  sich  schon  bei  den  Uebun- 
gen  sehr  bemerklich  machte,  auf  dem  Kampfplatze  selbst 
aber  die  nachtheiligsten  Folgen  haben  konnte.  Der  Mass- 
stab ,  welcher  bei  Verwirklichung  dieser  genialen  Idee 
angelegt  worden,  war  daher  jedenfalls  zu  gross,  auch 
tritt  die  Wirksamkeit  dieses  Dragonercorps  in  dem  unga* 
rischen  Feldiuge  keineswegs  bedeutsam  hervor* 

Bei  der  längst  erkannten  Schwierigkeit  wirkliche 
Doppelkämpfer  zu  bilden,  deren  Verluste  im  Kriege 
ohnehin  kaum  zu  ergänzen  sein  därften ,  sollte  man  ernst- 
lich darauf  Bedacht  nehmen ,  kleinere  Infanterie -Abthei- 
lungen wenigstens  auf  die  Dauer  eines  Feldzuges  beritten 
zu  machen ,  und  diese  der  Oavalerie  nach  Umständen  und 
Bedfirfniss  zuzutheilen.  Wir  haben  diese  Idee  an  einem 
anderen  Orte  bereits  ausführlicher  entwickelt,  (Allge- 
meine Militär-Zeitung  1851  Nr.  31  —  34.)  und  erlauben 
uns  nur  aufmerksam  zu  machen,  dass  bei  Entsendung 
schwacher  Abtheilungen  aus  allen  drei  Waffen  die  Infan- 
terie leicht  in  Gefahr  kommt  von  ihrer  Cavalerie  getrennt 
und  dann  vom  überlegenen  Gegner  vernichtet  zu  werden, 
wenn  ihr  nur  die  eigenen  müden  Beine  zum  schnelleren 
Fortkommen  dienen«  In  solchen  Fällen  muss  also  die  In- 
fanterie den  Widerstand  auf  einzelnen  wichtigen  Punkten 
entweder  früher  aufgeben ,  oder  das  Ganze  vrird  auf  dem 
Rückzüge  in  sehr  nachtheilige  Gefechte  verwickelt  in 
welchen  meistens  auch  die  Geschütze  verloren  gehen* 

Welche  guten  Dienste  selbst  schwache  berittene  In- 
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Geschwindigkeit,^^  weshalb  die  leichte  Cavalerie  durch 
die  Heftigkeit  ihres  Anlaufs  das  zu  ersetzen  suchen  mfisse 
was  ihr  an  physischem  Kraßvermögen  abgehe«  Aber 
dergleichen  Lehrsätze  sind  zu  apodiktisch  um  praktische 
Geltung  zu  erhalten.  Allerdings  wird  ein  heftiger  An- 
lauf dem  Gegner  stets  imponiren ,  und  er  kann  auch  zum 
Siege  fuhren  wenn  man  den  Gegner  dadurch  überrascht. 
Doch  ist  ein  rascher  Anlauf  deshalb  noch  kein  Universal- 
mittel zum  Siege  und  er  kann  eben  so  leicht  schlecht  ab- 
laufen. Die  leichte  Cavalerie  soll  ihre  Stärke  hauptsäch- 
lich in  der  längeren  Ausdauer  und  grösseren  Gewandtheit 
suchen  j  es  kann  mithin  eben  so  gut  ihrem  Vortheile  an- 
gemessen sein  mit  minderer  Schnelligkeit  anzureiten,  um 
einen  Gegner  von  stolzer  Haltung  zu  Uebereilungen  zu 
verleiten.  Am  Abend  der  Schlacht  bei  Kaiserslautern 
(1793)  kam  der  damalige  Oberst  Blücher  mit  4  Schwa- 
dronen seines  Husaren-Regiments  in  der  Nähe  der  Hirsch- 
hornmühle  an ,  4  andere  Schwadronen  wurden  erwartet. 
Er  erbhckte  diesseits  der  Lauter  viel  französische  Cava- 
lerie (24  Schwadronen) ,  welche  den  Räckzug  der  fran- 
zösischen Infanterie  über  die  dortige  Brficke  deckte.  Blä- 
cher  ritt  mit  seinen  4  Schwadronen  im  Trabe  gegen  die 
Franzosen;  diese  fanden  sich  durch  solche  Keckheit  be- 
leidigt und  griiTen  die  Preussen  an.  Das  war  es  was 
Blücher  wünschte.  Er  liess  die  Schwadronen  Kehrt- 
flchwenken  ging  im  Trabe  zurück  und  zog  die  Franzosen 
hinter  sich  her.  Letztere  des  leichten  Sieges  gewiss  ver- 
folgten immer  lebhafter.  Da  machte  Blächer  plötzlich 
Front  und  trieb  die  Franzosen  wieder  zurück.  Dieses 
Manöver  wurde  einigemale  wiederholt  ^  ohne  dass  Blü- 
cher selbst  dnen  ernsten  Angriff  unternahm.    Nachdem 
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Massstabe  hauptsächlich  der  minder  guten  Führung  des 
Angriffs  auf  Seilen  des  stärkeren  Gegners  suchen,  der 
von  seiner  Ueberlegenheit  nicht  immer  den  richtigen  tak- 
tischen Gebrauch  gemacht,  oder  durch  Uebermuth  und 
unzeitige  Kampfbegier  sich  manches  taktischen  Vortheils 
begeben  haben  mag.  Die  Erfolge  kleiner  Abtheilungen 
im  Kriege  werden  nur  zu  oft  durch  gläckliche  Neben- 
umstände erzeugt,  die  man  gehörig  würdigen  muss ,  um 
nicht  mit  den  eigenen  Ansichten  von  den  unveränderlichen 
Eigenschaften  der  verschiedenen  Waffengattungen  in  Wi- 
derspruch zu  gerathen. 

Was  die  Theorie  des  Gebrauchs  aller  drei  Waffen  be- 
trifft ,  so  gestehen  wir  offen  dass  es  ungleich  schwerer  ist 
einige  haltbare  Grundsätze  darüber  aufzustellen ,  denn  das 
Anzahlverhältniss  der  einzelnen  Waffen ,  der  Grad  ihrer 
technischen  und  taktischen  Ausbildung ,  der  Geist  welcher 
jede  einzelne  beseelt  und  oft  sehr  verschieden  ist,  beson- 
ders aber  ihr  zeitgemässes  Zusammenwirken,  haben  im 
Laufe  der  Zeiten  beinahe  jede  Verfahrungsart  gut  ge- 
heissen ,  und  sie  kann  wohl  überhaupt  nur  nach  Berück- 
sichtigung dieser  ganz  individuellen  Verhältnisse  festge- 
stellt werden.  Wollte  man  nur  die  Waffenwirksamkeit 
in  Betracht  ziehen ,  so  würde  die  Artillerie  zuerst ,  dann 
die  Infanterie  und  zuletzt  die  Cavalerie  in  Thätigkeit  ge- 
setzt werden  müssen ,  man  möge  angreifen  oder  sich  ver- 
theidigen.  Bevor  ^ber  die  JUassen  überhaupt  wirksam 
werden ,  haben  Recognoscirungsgefechte  bereits  die  Ein- 
leitung dazu  getroffen ,  und  es  wird  in  der  Mehrheit  der 
Fälle  von  dem  Gange  dieser  Gefechte  abhängen ,  w  e  1  c  h  e 
der  drei  Hauptwaffen  zunächst  wirksam  werden  müsse* 
Hätte  man  nun  z*  B*  die  Entdeckung  gemacht,  dass  der 
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ben  hatte*  Als  von  dieser  Feldwache  Mittags  die  Bfeldung 
einging  dass  der  Feind  im  Anrücken  sei ,  befahl  Katseier 
dass  der  Major  von  Krafft  mit  der  ersten  Schv^adron  des 
Leibhusaren -Regiments  zur  Unterstützung  der  Feld«- 
wacbe  vorgehen  und  die  Stärke  des  Feindes  erkunden 
solle*  Nach  Ueberschreitung  der  noch  nicht  ganz  wieder^ 
hergestellten  Brücke  Uess  Krafft  den  ersten  Zug  gegen 
eine  Höhe  vortraben  ^  auf  welcher  mehrere  französische 
Offiziere  hielten  um  das  vorliegrade  Terrain  in  Augen- 
schein zu  nehmen*  Nach  kurzem  Gefecht  mit  einem  feind- 
lichen Blankerzuge  wurden  diese  Offiziere  vertrieben^  und 
der  inzwischen  auf  der  Höhe  selbst  angelangte  Major 
erblickte  hinter  derselben  ungefähr  8  bis  10  feindUche 
Schwadronen ,  von  welchen  eine  IJlanenschwadron  wie- 
der geg&i  die  Höhe  vorruckte*  Krafft  hatte  seine  Schwa- 
dron inzwischen  wieder  vereinigt  und  erklärte  derselben 
nunmehr  mit  kurzen  Worten  dass  er,  um  fiese  feindUMshe 
Schwadron  von  der  Höhe  herabzulocken ,  einen  Schein- 
angriff im  Trabe  gegen  sie  ausführen,  dann  mit  Zügen 
Kehrtschwenken  und  laufen  lassen  würde;  da  auf  leb- 
hafte Verfolgung  der  Franzosen  zu  rechnen  sei ,  solle  die 
Schwadron  genau  auf  sein  Commando  hören,  plötzlich 
Front  machen  und  auf  die  Franzosen  einhauen*  ,,Dies 
wurde,  wie  es  angeordnet,  pünktlich  vollführt ;  die  feind- 
lichen Lanziers  liessen  sich  verleiten  und  stürzten  keil- 
artig schwärmend  mit  eingelegter  Lanze  hinterher*  Als 
sie  d^  Sehwadron  schon  ziemlich  nahe  waren  erfolgte 
das  Commando  des  Führers,  worauf  Alles  diesem  fol- 
gend die  Pferde  wendete  und  sich  auf  die  feindlichen  Rei-^ 
ter  warf,  die,  ihrer  Pferde  und  Waffen  nicht  mehr  mäch- 
tig, sich  theilweise  ergeben  wollten,  jedoch  grösteu'- 
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flieik  berniitergehaiieii  wurden;  der  Rest  so  wie  £e 
Offiziere  mit  guten  Pferden  retteten  sich  zu  dem  ilinen  fol- 
genden Lanzier  -  Regimente.    Die  Schwadron  Erafft^s 
sammelte  sich  rasch  und  nahm  ihren  Platz  in  dem  Regi- 
mente  ein^  welches  sich  so  eben  im  Anrücken  befand. 
Der  Commandeur  desselben,  Oberstlieutenant  von  Btossel^ 
entschloss  sich  nun  sofort  mit  den  Leibhusaren  gegen  das 
auf  der  Höhe  haltende  feindliche  Lanzier-Regfinent  im 
Trabe  vorzugehen,   worauf  das  Letztere  mit  grosser 
Ruhe  die  Lanzen  föUte*    Alles  war  in  der  gespannte- 
sten Erwartung,  es  ging  Mann  gegen  Mann.    Kaum  nocb 
30  Schritt  von  einander  entfernt,  rief  der  Major  von 
KraiFt  dem  Lieutenant  Thimm  zu ,  mit  dem  ersten  Zuge 
rasch  in  die  hnke  Flanke  des  Feindes  zu  brechen.    Die- 
ser Befehl  wurde  durch  ein  halbrechts  Auseinandergehen 
im  Carrier  sogleich  vollzogen,  und  schon  begannen  die 
linken  Flägelrotten  des  Feindes  unruhig  zu  werden,  ab 
auch  von  der  ganzen  Linie  die  Säbel  in  der  Luft  ge- 
schwungen ,  mit  einem  kräftigen  Hurrah !   die  feindUcbe 
Linie  über  den  Haufen  gestürzt  und  deren  Soutien  von  ibr 
selbst  mit  umgeritten  wurde*^^  Die  Verfolgung  wurde  nun 
während  einer  Viertelstunde ,  in  welcher  man  eine  Lieue 
zuräcklegte,  anfänglich  im  Carrier  später  in  langsameren 
Gangarten,   unter  beständigen  Säbelhieben  fortgesetzt« 
Der  Feind  verlor  gegen  200  Mann  unter  denen  sich  140 
schwer  Verwundete  befandeut    Dieser  glänzende  Angriff 
wurde  von  den  Leibhusaren  „die  lange  Attake^^  benannt; 
wären  ihre  Pferde  aber  schon  vorher  athemlos  gewesen, 
so  würde  das  ganze  Husarenmanöver  haben  unterbleiben 
müssen,    (v.  Damitz ,  3.  Band  S*  153.) 
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Bei  der  Verfolgung  darf  die  Kühnheit  nicht  ohne 
Begleitung  der  Vorsicht  sein,  sonst  läuft  man  Gefahr 
mitten  im  Siegeslaufe  sich  einer  Niederlage  auszusetzen« 
Die  Cavalerie  verfolgt  entweder  mit  dem  Ganzen  oder 
nur  mit  einem  Theile  und  bedient  sich  dabei  sowohl  der 
geschlossenen  als  der  aufgelösten  Ordnung,  wobei  je- 
doch der  allgemeine  Grundsatz  gilt ,  dass  der  aufgelösten 
Schaar  stets  eine  geschlossene  zur  Vnterstätzung  nach- 
rückt. Hierdurch  erhält  die  Verfolgung  einer  geschla- 
genen Partei  verschiedene  Grade^ 

Der  schwächste  Grad  der  Verfolgung  ist  der ,  wenn 
das  siegreiche  Regiment  den  vierten  Zug  jeder  Schwa-* 
dron  in  aufgelöster  Ordnung  nachsendet*  Diese  Mass- 
regel reicht  jedoch  liin  den  Gegner  an  der  Wiederfor- 
mirung  zu  hindern ,  sobald  das  Regiment  im  Trabe  nach- 
folgt* Die  Verfolgung  wird  natürlich  stärker  wenn  sie 
durch  beide  Flfigelzüge  jeder  Bchwadron  geschieht ;  doch 
ist  es  besser  sich  hierzu  der  beiden  Fingelschwadronen 
des  Regiments  zu  bedienen,  weil  die  geschlossen  nach- 
folgenden Schwadronen  schlagfertiger  bleiben.  Die  Ver- 
folgung ist  am  stärksten  wenn  das  ganze  Regiment  in 
aufgelöster  Ordnung  nachjagt ,  doch  muss  man  in  diesem 
Falle  versichert  sein  dass  der  Gegner  ohne  Reserve  in 
das  Gefecht  ging«  Es  ist  jedoch  höchst  nothwendig  dass 
jede  Schwadron  wenigstens  die  mittelsten  6  Rotten  ge- 
schlossen zurückbehält,  damit  die  aufgelöste  Schaar  einen 
mehr  in  die  Augen  fallenden  Vereimgnngspunkt  habe* 
Auch  würde  ein  Regiment  von  6  Schwadronen  die  bei- 
den mittleren  Schwadronen  zurücklassen  können,  ohne 
die  Verfolgung  wesentlich  zu  schwächen*    Die  Verfol* 
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poldstadt  in  den  ersten  acht  Tagen  ^  die  nur  durch  das 
Auffliegen  eines  grossen  Pulvermagazins  der  Oester- 
reicher  verhindert  wurde ,  konnte  entscheidend  wirken; 
denn  wären  die  dem  F*  M«  L«  Schlick  von  dort  aus  bu- 
gedachten  Verstärkungen  rechtzeitig  angekommen,  so 
war  dessen  Verbindung  mit  dem  Fürsten  Windiscbgräti 
nicht  mehr  gefährdet,  und  die  Schlacht  bei  Kapolna 
würde  unter  günstigeren  Verhältnissen  geliefert  worden 
sein ,  wenn  sie  überhaupt  nöthig  gewesen  wäre*  Görgey 
würde  dann  Muhe  gehabt  haben  sich  einen  Weg  nach 
Komorh  zu  bahnen ,  welches  ohne  seine  Ankunft  verloren 
war«  Fiel  aber  diese  Festung  Bnde  März,  dann  stand 
einer  Offensiv-Operation  der  Oesterreicher  über  die  Theis 
kein  Bedenken  mehr  im  Wege,  der  Krieg  würde  nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  schon  im  Mai  beendigt  wor- 
den sein,  und  keines  russischen  Beistandes  bedurft  ha- 
ben« —  Und  welche  Früchte  hätte  F«Z«M«  Haynau 
aus  seinem  kühnen  Zuge  in  das  Banat  ziehen  können, 
wenn  Temesvar  acht  Tage  vor  dem  Entsätze  capitu- 
lirte?  —  Allerdings  haben  Festungen  in  allen  Insur- 
rections-Kriegen  eine  ungleich  grössere  Bedeutung,  aber 
ihr  Werth  bleibt  nach  Zeit  und  Umständen  immer  derselbe, 
und  es  zeugt  von  grosser  Kurzsichtigkeit  denselben  be- 
streiten zu  wollen« 


Druck  der  Teubner'schen  Officin  in  Leipsig. 
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Zoweilen  laichen  aker  auch  die  nachdrucklidistdii  Bchutas-^ 
mittel  nicht  hin  einer  heftigen  Verfolgung  Einhalt  zu  thun« 
Als  am  zweiten  Bchlachttage  vor  Warschau  (7«Seplbr* 
1831}  vier  polnische  Cavalerie-Regimenter  zwischen  den 
Schanzen  Nr.  9  und  1 1  hervorbrachen ,  um  den  Angriff 
der  Russen  auf  zwei  vorliegende  Werke  zu  vereiteln, 
und  bereits  vier  russische  Schwadronen  unter  persön- 
licher Führung  des  Generajs  Bass  etwas  übel  zugerichtet 
halten,  stürzte  sich  ihnen  Oberst  Puschkin  mit  dem  rothen 
Garde-Husaren-Regiment  entgegen ,  und  warf  die  Polen 
Regiment  auf  Regiment  hinter  die  Schanzen  zurück ,  aus 
welchen  nun  ein  heftiges  Kartätschen-  und  Flintenfeuer 
gegen  die  russischen  Husaren  gerichtet  wurde.  Diese 
liessen  aber  von  ihren  Gegnern  nicht  ab,  und  verfolgten 
sie  bis  zu  einer  O^nung  des  Hauptwalles  zwischen  dem 
Jerusalemer  und  Mokoto wer  Schlage ;  Rittmeister  Slep- 
zow,  welcher  sich  mit  13  Husaren  an  der  Spitze  befand 
und  bereits  aus  zwölf  Wunden  blutete ,  jagte  sogar  hin- 
durch bis  an  den  Mokoto  wer  Schlag,  von  wo  dieser  kühne 
Trupp  wieder  ins  Freie  gelangte.  Die  polnische  Cava- 
lerie  kam  dort  nicht  wieder  zum  Vorschein*  Die  rothen 
Husaren  verloren  in  diesem  mörderischen  Kampfe  an  Tod- 
ten  und  Verwundeten  6  Offiziere  182  Mannj  Rittmeister 
Slepzow  starb  erst  zwei  Wochen  nachher,  (v.  Smitt 
3.Bd.  S.4170 

Bisweilen  bieten  sich  aber  der  geschlagenen  Parttii 
örtliche  Schutzmittel  dar,  durch  welche  die  Kraft  der 
Verfolgung  leicht  gebrochen  werden  kann,  sobald  man 
jene  nur  zu  benutzen  versteht  und  nicht  von  Gefahren 
träumt  wo  keine  vorhanden  sind.  Solche  Schutemittel 
sind  z.  B«  bewohnte  Orte,  mit  deren  Lokalität  jeder 
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gesprengt  zu  sehen ,  was  er  in  einem  Dorfe  nicht  2u  lie- 
fürchten  hat.  Die  Unordnung  kann  überdies  auch  dadurch 
vermindert  werden ,  wenn  schon  vorher  bestimmt  wurde 
auf  welche  Weise  der  Zufluchtsort  benutzt  werden  soll ; 
und  da  jede  Schwadron  den  nächsten  Eingang  instinktar- 
tig suchen  wird ,  braucht  nur  befohlen  zu  werden  ob  das 
Regiment  blos  durchgehen  oder  darin  bleiben  soll«  In 
Städten  mit  mehreren  Haupt-  und  Querstrassen  lässt  sich 
die  Verfolgung  sehr  leicht  dadurch  abwehren ,  dass  man 
in  den  Querstrassen  einzelne  Zuge  aufstellt  welche  dem 
Verfolger  plötzlich  in  die  Flanken  fallen»  Endlich  kann 
man  auch  die  Häuser  an  den  Strassenecken  durch  abge- 
sessene Reiter  besetzen  lassen. 
^1  Gehölze  sind  minder  gute  Zufluchtsörter  gewähren 

^1  aber  doch  den  Vorlheil,  dass  der  Sieger  häufig  Bedenken 

trägt  sich  hinein  zu  wagen.  Aber,  wie  gesagt ,  genaue 
Bekanntschaft  mit  der  Lokalität  ist  eine  Hauptbedingung 
für  Jeden  der  sich  solcher  Zufluchtsörter  bedienen  will, 
sonst  muss  er  befurchten  eben  so  in  die  Enge  getrieben 
zu  werden  wie  Oberstlieutenant  von  Sehr  in  dem  Gefecht 
bei  V  e  r  s  a  i  11  e  s  Q .  Juli  181 5)  wo  derselbe ,  um  der  Ver- 
folgung zu  entgehen ,  sich  mit  1 50  Husaren  in  ein  grosses 
Gehöfte  ohne  Ausgang  fluchtete  und  nach  einem  mörderi- 
schen Kampfe  unterliegen  musste. 

Ist  ein  Regiment  nicht  geübt  beim  Zurückgehen  sich 
schnell  aufzulösen  und  wieder  zu  sammeln,  dann  wird  es 
verhältnissmässig  grössere  Verluste  erleiden ,  oder  jedes 
Zusammentrefi^en  mit  dem  Feinde  vermeiden  müssen.  Es 
kann  aber  auch  andere  Grunde  geben  den  Angriff  gar 
nicht  abzuwarten ,  und  in  einem  solchen  Falle  ist  das  Zu- 
rückgehen mit  abwechselnden  Schwadronen  (en  echi^ 
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2)  Man  will  seine  Haltung  im  GeschütEfeuer  erpro- 
ben j  woraus  sich  in  Bezug  auf  die  Einleitung  und  Fäh- 
rung des  Gefedits  mancherlei  nützliche  Schlüsse  ziehen 
Lassen« 

3}  Das  Feuer  der  feindlichen  Artillerie  soll  auf  ein- 
zelnen Punkten  zum  Schweigen  gebracht,  oder  in  ein- 
zelnen Angriffsmomenten  von  unseren  Truppen  abgeleitet 
werden. 

4}  Man  will  einzelne  feindliche  Bataillone  oder  Re- 
gimenter durch  ein  sehr  wirksames  Geschätzfeuer  er- 
schüttern,  ihre  taktische  Ordnung  stören,  um  sie  dann 
desto  leichter  vom  Platz  vertreiben  zu  können« 

5}  Es  sollen  feindliche  Barrikaden  zerstört,  Gebäude 
in  Brand  geschossen  werden  und  dergL 

6)  Man  will  den  angreifenden  Gegner  durch  ein  kräf- 
tiges Geschätzfeuer  zum  Umkehren  zwingen,  dem  wei- 
chenden Gegner  grosse  Verluste  beibringen  ohne  mit  ihm 
in  ein  Handgemenge  zu  gerathen* 

7}  Die  Artillerie  soll  durch  ihr  Feuer  das  allgemeine 
Gefecht  nähren  und  die  Entscheidung  verzögern  helfen« 

8)  Sie  soll  das  Abbrechen  des  Gefechts  erleichtern, 
den  Rückzug  decken  und  die  Verfolgung  ermässigen« 

In  allen  diesen  Gefechtsverhältnissen  wird  der  Erfolg 
der  Geschätzwirkung  zum  grossen  Theil  von  den  ange- 
wendeten Aufstellungen,  Bewegungen,  Schussarten  und 
Geschossen  bedingt,  in  deren  Wahl  dem  Artilleristen  keine 
Beschränkung  auferlegt  werden  sollte«  Es  wird  deshalb 
am  angemessensten  sein  dem  Batterie-Commandanten  nur 
die  taktische  Aufgabe  zu  bezeichnen,  das  Weitere  aber 
ihm  selbst  zu  überlassen«  Bei  AufsteUung  einer  Batterie 
wird  man  indess  nicht  immer  alle  artilleristische  Grund- 
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er  aber  bei  neuem  Zurückgehen  die  erwarteten  4  Seh^va-n 
dronen  sich  nähern  sah^  auch  bemerkte  wie  die  Pferde 
der  Franzosen  immer  matter  wurden  während  die  seini- 
gen noch  ganz  kräftig  waren ,  stärzte  er  sich  plötzlich 
mit  ganzer  Macht  auf  den  Feind,  der  mit  ansehnlichem 
Verlast  über  die  Lauter  gejagt  wurde.  (S*  Blüchers  Bio- 
graphie ,  von  Varnhagen  von  Ense.}  Auf  ähnliche  Weise 
bekämpften  1814  bei  Dourlens  einige  Hundert  donischer 
Kosaken ,  zum  Streifcorps  des  damaligen  Obersten  Baron 
Geismar  gehörig,  mehrere  Schw^^dronen  der  franzö- 
sischen Gendarmerie  d'Elite.  Die  Kosaken  gingen  im 
Trabe  vor,  reizten  die  Franzosen  zum  Gegenangriffe, 
Hessen  sich  ein  gutes  Btück  verfolgen,  machten  aber 
Front  sobald  sie  sahen  dass  die  französischen  Pferde  mi 
vollen  Laufe  waren ,  und  bemächtigten  sich  der  kühnsten 
Verfolger  nach  kurzer  Gegenwehr*  Der  Ver&sser  war 
bei  diesem  Gefecht,  welches  eine  Viertelstunde  lang  in 
ähnlicher  Weise  fortgesetzt  wurde ,  nicht  persönlich  be- 
theiligt und  konnte  es  mit  aller  Müsse  beobachten«  Im 
Laufe  desselben  verloren  die  Franzosen  bei  jedesmaligem 
Umkehren  der  Kosaken  mehrere  Gefangene,  und  erkann- 
ten zu  spät  dass  List  und  Gewandtheit  im  Kriege  zuwei- 
len mehr  bewirken  als  Muth  und  Entschlossenheit  ohne 
diese  Eigenschaften« 

Nachstehendes  Beispiel  ist  nicht  nur  in  obiger,  son^- 
dem  auch  in  Beziehung  auf  Manövrirfahigkeit  ebenfalls 
belehrend«  Am  14«  März  1814  hatte  Napoleon  die  Cava- 
lerie-Divi»on  Merlin  von  Rheims  gegen  Bery  au  bac 
vorgesendet,  wo  General  Katzeier  mit  der  Vorhut  des 
York'schen  Corps  am  rechten  Ufer  der  Aisne  stand ,  aber 
eine  Feldwache  auf  der  Strasse  nach  Rheims  vorgesoho» 
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ben  hatte.  Als  von  dieser  Feldwache  Mittags  die  Meldung 
einging  dass  der  Feind  im  Anrücken  sei,  befahl  Katzeler 
dass  der  Major  von  Krafft  mit  der  ersten  Schwadron  des 
Leibhusaren -Regiments  zur  Unterstützung  der  Feld- 
wache vorgehen  und  die  Stärke  des  Feindes  erkunden 
solle«  Nach  Ueberschreitung  der  noch  nicht  ganz  wieder- 
hergestellten Brücke  liess  Krafft  den  ersten  Zug  gegen 
eine  Höhe  vortraben,  auf  welcher  mehrere  französische 
Offiziere  hielten  um  das  vorliegende  Terrain  in  Augen- 
schein zu  nehmen«  Nach  kurzem  Gefecht  mit  einem  feind- 
lichen Blankerzuge  wurden  diese  Offiziere  vertrieben,  und 
der  inzwischen  auf  der  Höhe  selbst  angelangte  Major 
erblickte  hinter  derselben  ungefähr  8  bis  10  feindliche 
Schwadronen ,  von  welchen  eine  Ulanenschwadron  wie- 
der gegen  die  Höhe  vorrückte.  Krafft  hatte  seine  Schwa- 
dron inzwischen  wieder  vereinigt  und  erklärte  derselben 
nunmehr  mit  kurzen  Worten  dass  er,  um  diese  feindliche 
Schwadron  von  der  Höhe  herabzulocken ,  einen  Schein- 
angriff im  Trabe  gegen  sie  ausfahren,  dann  mit  Zügen 
Kehrtschwenken  und  laufen  lassen  würde;  da  auf  leb- 
hafte Verfolgung  der  Franzosen  zu  rechnen  sei ,  solle  die 
Schwadron  genau  auf  sein  Commando  hören,  plötzlich 
Front  machen  und  auf  die  Franzosen  einhauen.  „Dies 
wurde,  wie  es  angeordnet,  pünktlich  vollführt ;  die  feind- 
lichen Lanziers  liessen  sich  verleiten  und  stürzten  keil- 
artig schwärmend  mit  eingelegter  Lanze  hinterher«  Als 
sie  der  Schwadron  schon  ziemlich  nahe  waren  erfolgte 
das  Commando  des  Führers,  worauf  Alles  diesem  fol* 
gend  die  Pf^de  wendete  und  sich  auf  die  feindlichen  Rei-- 
ter  warf,  die,  ihrer  Pferde  und  Waffen  nicht  mehr  mäch» 
tig,  sich  theilweise  ergeben  wollten,  jedoch  grösten- 
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8.  18. 

Bei  der  Verfolgung  darf  die  Kühnheit  nicht  ohne 
Begleitung  der  Vorsicht  sein^  sonst  läuft  man  Gefahr 
mitten  im  Siegeslaufe  sich  einer  Niederlage  auszusetzen« 
Die  Cavalerie  verfolgt  entweder  mit  dem  Ganzen  oder 
nur  mit  einem  Theile  und  bedient  sich  dabei  sowohl  der 
geschlossenen  als  der  aufgelösten  Ordnung,  wobei  je- 
doch der  allgemeine  Grundsatz  gilt,  dass  der  aufgelösten 
Schaar  stets  eine  geschlossene  zur  Unterstützung  nach- 
räckt«  Hierdurch  erhält  die  Verfolgung  einer  geschla- 
genen Partei  verschiedene  Grade^ 

Der  schwächste  Grad  der  Verfolgung  ist  der ,  wenn 
das  siegreiche  Regiment  den  vierten  Zug  jeder  Schwa-- 
dron  in  aufgelöster  Ordnung  nachsendet«  Diese  Mass«* 
regel  reicht  jedoch  liin  den  Gegner  an  der  Wiederfor- 
mirung  zu  hindern,  sobald  das  Regiment  im  Trabe  nach- 
folgt. Die  Verfolgung  wird  natürlich  stärker  wenn  sie 
durch  beide  Flfigelzüge  jeder  Schwadron  geschieht ;  doch 
ist  es  besser  sich  hierzu  der  beiden  Flügelschwadronen 
des  Regiments  zu  bedienen ,  weil  die  geschlossen  nach- 
folgenden Schwadronen  schlagfertiger  bleiben.  Die  Ver- 
folgung ist  am  stärksten  wenn  das  ganze  Regiment  in 
aufgelöster  Ordnung  nachjagt ,  doch  muss  man  in  diesem 
Falle  versichert  sein  dass  der  Gegner  ohne  Reserve  in 
das  Gefecht  ging.  Es  ist  jedoch  höchst  nothwendig  dass 
jede  Schwadron  wenigstens  die  mittelsten  6  Rotten  ge- 
schlossen zurückbehält,  damit  die  aufgelöste  Schaar  einen 
mehr  in  die  Augen  fallenden  Vereinigungspunkt  habe. 
Auch  würde  ein  Regiment  von  6  Schwadronen  die  bei- 
den mittleren  Schwadronen  zurücklassen  können,  ohne 
die  Verfolgung  wesentlich  zu  schwächen.    Die  Verfol- 
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ger  mfissen  ihre  Gegner  m  erreichen  und  in  die  Enge  zu 
treiben  suchen;  sollten  itndere  Truppenabtheilungen  zu 
deren  Aufnahme  erscheinen  9  so  ist  es  von  Wichtigkeit  sie 
gerade  auf  die  Front  derselben  zu  werfen ,  wodurch  man 
den  doppelten  Vortheil  erhalt  ^  dass  die  feindliche  Unier- 
stutzung  an  dem  Gebrauche  ihrer  Waffen  gehindert  wird 
und  zugleich  mit  in  Unordnung  gebracht  werden  kann* 
Wenn  der  Gegner  mit  den  blanken  Waffen  nicht  mehr 
zu  erreichen  ist,  bedient  man  sich  der  Feuerwaffen  and 
schiesst  in  dessen  dichteste  Haufen.  Es  muss  von  den 
Offizieren  mit  aller  Strenge  darauf  gehalten  werden  9  dass 
die  Vordersten  unter  den  Verfolgern  sich  nicht  mit  der 
Gefangennehmung  einzelner  Reiter  beschäftigen ;  dieses 
Ga<9cliäft  liegt  den  Hintersten  ob,  so  wie  denn  auch  der 
Antheil  an  Beute  an  alle  Reiter  der  Schwadron  gleicli- 
massig  zu  vertheilen  sein  dürfte« 

Die  geschlagene  Partei  ist  natürlich  in  keiner  benel- 
denswerthen  Lage ,  und  muss  auf  Mittel  sinnen  sich  den 
fortgesetzten  Angriffen  der  Verfolger  sobald  als  möglich 
zu  entziehen ,  weil  an  ein  Sammeln  und  Ordnen  nicht  eher 
gedacht  werden  kann«  In  freier  Ebene  ist  die  gröste 
Schnelligkeit  das  einzige  Rettungsmittel ,  denn  von  einem 
Gefechte  Slann  gegen  Slann  dürfte  schon  deshalb  kein 
günstiger  Erfolg  zu  erwarten  sein ,  weil  es  den  Reitern, 
nachdem  sie  bereits  |n  geschlossener  Ordnung  besiegt 
worden,  liierzu  an  Muth  fehlen  möchte.  Nur  wenn  sie 
durch  Bewegungshindemisse  aufgehalten  sind,  werden 
sie  den  Kampf  der  Gefangenschaft  vorziehen«  Befinden 
sich  aber  Unterstützungstruppen  und  vielleicht  selbst 
Schanzen  in  der  Nähe ,  dann  ist  darauf  Bedacht  zu  neh- 
men dass  diese  die  Verfolger  in  die  FlaidLe  fassen  können» 
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Zuweilen  reichen  aher  auch  die  nachdrucklidistdii  Bchiitaf-^ 
mittel  nicht  hin  einer  heftigen  Verfolgung  Einhalt  zu  thun. 
Als  am  zweiten  Schlachttage  vor  Warschau  (T.Septbr. 
1831)  vier  pohüsche  Cavalerie-Regimenter  zwischen  den 
Schanzen  Nr.  9  und  1 1  hervorbrachen ,  um  den  Angriff 
der  Russen  auf  zwei  vorliegende  Werke  zu  vereiteln, 
und  bereits  vier  russische  Schwadronen  unter  persön* 
licher  Fuhrung  des  Generajs  Sass  etwas  übel  zugerichtet 
hatten,  stürzte  sich  ihnen  Oberst  Puschkin  mit  dem  rothen 
Garde-Husaren-Regiment  entgegen ,  und  warf  die  Polen 
Regiment  auf  Regiment  hinter  die  Schanzen  zurück ,  aus 
welchen  nun  ein  heftiges  Kartätschen-  und  Flintenfeuer 
gegen  die  russischen  Husaren  gerichtet  wurde.  Diese 
Hessen  aber  von  ihren  Gegnern  nicht  ab,  und  verfolgten 
sie  bis  zu  einer  Oeffnung  des  Hauptwalles  zwischen  dem 
Jerusalemer  und  Mokotower  Schlage }  Rittmeister  Slep- 
zow,  welcher  sich  mit  13  Husaren  an  der  Spitze  befand 
und  bereits  aus  zwölf  Wunden  blutete ,  jagte  sogar  hin- 
durch bis  an  den  Mokotower  Schlag ,  von  wo  dieser  kühne 
Trupp  wieder  ins  Freie  gelangte.  Die  polnische  Cava- 
lerie  kam  dort  nicht  wieder  zum  Vorschein.  Die  rothen 
Husaren  verloren  in  diesem  mörderischen  Kampfe  an  Tod- 
ten  und  Verwundeten  6  Offiziere  182  Mann;  Rittmeister 
Slepzow  starb  erst  zwei  Wochen  nachher,  (v.  Smitt 
3.Bd.  S.417.) 

Bisweilen  bieten  sich  aber  der  geschlagenen  Partei 
örtliche  Schutzmittel  dar,  durch  welche  die  Kraft  der 
Verfolgung  leicht  gebrochen  werden  kann,  sobald  man 
jene  nur  zu  benutzen  versteht  und  nicht  von  Gefahren 
träumt  wo  keine  vorhanden  sind.  Solche  Schutzmittel 
sind  z.  B.  bewohnte  Orte,  mit  deren  Lokalit&t  jeder 
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Reiter  bekannt  ist«    Wenn  eine  Schwadron  oder  ein  Re- 
giment aus  irgend  einer  Veranlassung  ohne  Reserve   in 
das  Gefecht  ging  aber  geschlagen  wurde,  und  es  befindet 
sich  in  seinem  Rücken  ein  bewohnter  Ort  mit  mehreren 
Eingängen  und  breiten  Gassen ,  deren  Beschaffenheit  we* 
nigstens  einen  schnellen  Trab  zulässt,    so  kann  die  ge- 
schlagene Partei  nichts  Besseres  thun  als  sich  hineinsu- 
werfen.    Bliebe  sie  ausserhal))  in  freier  Ebene ,  so  wurde 
sie  so  lange  verfolgt  werden  als  der  Sieger  Lust  oder 
Kraft  dazu  hat ,  und  dabei  alle  Reiter  mit  ermatteten  und 
schlechten  Pferden  verlieren.   Wirft  sie  sich  aber  mit  vol- 
lem Bewusstsein  in  ein  Dorf,  so  hat  die  Verfolgung  ei- 
gentlich ein  Ende  sobald  der  letzte  Zug  darin  ist.    Der 
Feind  kann  zwar  nachdringen  aber  es  fehlt  ihm  der  Raum 
zu  schaden ,  er  schiesst  oder  sticht  die  hintersten  Reiter 
in  jeder  Gasse  von  den  Pferden,  und  sieht  sich  gerade 
dadurch  verhindert  irgend  etwas  Anderes  auszufahren, 
denn  die  Gassen  sind  vollgestopft.   Machen  die  hintersten 
Reiter  schnell  nieder  Front ,  wissen  sie  Säbel  und  Pistol 
zu  gebrauchen,  so  ist  der  Verfolger  in  einer  eben  so  un- 
gänstigen  Lage ,  und  da  er  oft  gar  nicht  wissen  kann  ob 
der  Ort  besetzt  war,  wird  er  vielleicht  Bedenken  tragen 
hinein  zu  reiten ,  weil  die  Geschichte  viele  Beispiele  lie- 
fert, dass  der 'Verfolger  sich  im  Orte  selbst  eine  tfichtige 
Schlappe  geholt  hat.  —  Viele  Reiteroflfiziere  wollen  aber 
deshalb  nichts  von  der  Benutzung  solcher  Zufluchtsörter 
wissen,  weil  sie  die  freie  Bewegung  hindern  und  die 
schnelle  Verbreitung  der  Befehle  erschweren.   Indess  hat 
ein  Anführer  dessen  Schaar  in  freier  Ebene  lebhaft  ver- 
folgt wird  seine  Truppe  auch  nicht  mehr  in  der  Gewalt, 
und  läuft  noch  obendrein  Gefahr  sie  gänzlich  auseinander 
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gesprengt  zu  sehen ,  was  er  in  einem  Dorfe  nicht  ssu  l>e- 
fürchten  hat.  Die  Unordnung  kann  überdies  auch  dadurch 
vermindert  werden  ^  wenn  schon  vorher  bestimmt  wurde 
auf  welche  Weise  der  Zufluchtsort  benutzt  werden  soll; 
und  da  jede  Schwadron  den  nächsten  Eingang  instinktar- 
tig suchen  wird ,  braucht  nur  befohlen  zu  werden  ob  das 
Regiment  blos  durchgehen  oder  darin  bleiben  soll«  In 
Städten  mit  mehreren  Haupt-  und  Querstrassen  lässt  sich 
die  Verfolgung  sehr  leicht  dadurch  abwehren ,  dass  man 
in  den  Querstrassen  einzelne  Zuge  aufstellt  welche  dem 
Verfolger  plötzlich  in  die  Flanken  fallen.  Endlich  kann 
man  auch  die  Häuser  an  den  Strassenecken  durch  abge- 
sessene Reiter  besetzen  lassen« 

Gehölze  sind  minder  gute  Zufluchtsörter  gewähren 
aber  doch  den  Vortheil  j  dass  der  Sieger  häufig  Bedenken 
trägt  sich  hinein  zu  wagen.  Aber,  wie  gesagt 9  genaue 
Bekanntschaft  mit  der  Lokalität  ist  eine  Hauptbedingung 
fär  Jeden  der  sich  solcher  Zufluchtsörter  bedienen  will, 
sonst  muss  er  befurchten  eben  so  in  die  Enge  getrieben 
zu  werden  wie  Oberstlieutenant  von  Sehr  in  dem  Gefecht 
bei  Versailles  Q.  Juli  1815)  wo  derselbe,  um  der  Ver- 
folgung zu  entgehen ,  sich  mit  1 50  Husaren  in  em  grosses 
Gehöfte  ohne  Ausgang  fluchtete  und  nach  einem  mörderi- 
schen Kampfe  unterliegen  musste« 

Ist  ein  Regiment  nicht  geübt  beim  Zurfickgehen  sich 
schnell  aufzulösen  und  wieder  zu  sammeln,  dann  wird  es 
verhältnissmässig  grössere  Verluste  erleiden ,  oder  jedes 
Zusammentrefi^en  mit  dem  Feinde  vermeiden  müssen«  Es 
kann  aber  auch  andere  Gründe  geben  den  Angrifft  gar 
nicht  abzuwarten ,  und  in  einem  solchen  Falle  ist  das  Zu-^ 
rückgehen  mit  abwechselnden  Schwadronen  (en  echi^ 


314 

fuier)  in  geflddoMener  Ordnnag  das  beste  MttM  dBe 
Schlagfähigkeit  des  Regiments  auch  während  des  Zu— 
rücfcgehens  zu  erhalten« 

GefechtsTerliUtBlMe  der  ArtiUerie.  Der  Verfas- 
ser fühlt  sich  nicht  berufen  Grundsätze  aber  den  Gebrauch 
der  Artillerie  aufzustellen.  Zu  besserem  Verständniss  des 
Folgenden  müssen  jedoch  aber  die  taktischen  Leistungen 
der  Feld -Artillerie  einige  allgemeine  Bemerkungen  bier 
eingeschaltet  werden« 

Bei  Vereinigung  grösserer  Truppencorps  hat  die  in 
mehreren  Batterien  auftretende  Artillerie  stets  ihren  be- 
sonderen Befehlshaber,  welchem  der  Obergeneral  das 
Ziel  der  taktischen  Anstrengungen  bezeichnet ,  die  weite- 
ren Anordnungen  in  der  Regel  aber  zu  überlassen  pflegt« 
Bei  kleineren  Truppencorps  ^  wie  wir  sie  hier  vorzugs- 
weise im  Auge  haben,  ist  aber  der  Artilleriebefehlshaber 
minder  selbständig  ^  und  es  werden  zuweilen  Forderun- 
gen an  ihn  gestellt  die  dem  Geiste  seiner  Waffe  nicht  im* 
mer  entsprechen.  Dies  kann  eben  sowohl  davon  herruh* 
ren ,  dass  der  Oberbefehlshaber  aber  sein  allgemeines  tak* 
tisches  Verhältniss  zum  Gegner  sich  noch  keine  Rechen- 
schaft gegeben  hat  j  als  davon  dass  er  über  die  spedelle 
Mitwirkung  seiner  Artillerie  selbst  noch  im  Zweifel  ist, 
mithin  auch  über  die  Art  ihrer  Verwendung. 

Die  Gefechtsverhältnisse  und  Leistungen  der  Artillerie 
lassen  sich  unter  folgende  Gesichtspunkte  brmgen: 

1)  Der  Gegner  soll  durch  eine  Anzahl  Kanonen- 
schüsse zur  Entwickelung  seiner  Streitmassen  veranlasst 
werden» 
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2)  Man  will  seine  Haltung  im  GeschütEfeuer  erpro- 
ben ,  woraus  sich  in  Bezug  auf  die  Einleitung  und  Fäh- 
rung des  Gefedits  mancherlei  nutzliche  Schlfisse  ziehen 
lassen« 

3)  Das  Feuer  der  feindlichen  Artillerie  soll  auf  ein- 
zelnen Punkten  zum  Schweigen  gebracht,  oder  in  ein- 
zelnen Angriffsmomenten  von  unseren  Truppen  abgeleitet 
werden« 

4)  Man  will  einzelne  feindliche  Bataillone  oder  Re- 
gimenter durch  ein  sehr  wirksames  Geschulzfeuer  er- 
schüttern ^  ihre  taktische  Ordnung  stören,  um  sie  dann 
desto  leichter  vom  Platz  vertreiben  zu  können. 

5)  Es  sollen  feindliche  Barrikaden  zerstört,  Gebäude 
in  Brand  geschossen  werden  und  dergl. 

6)  Man  will  den  angreifenden  Gegner  durch  ein  kräf- 
tiges Geschfitzfeuer  zum  Umkehren  zwingen ,  dem  wei- 
chenden Gegner  grosse  Verluste  beibringen  ohne  nut  ihm 
in  ein  Handgemenge  zu  gerathen« 

7}  Die  Artillerie  soll  durch  ihr  Feuer  das  allgemeine 
Gefecht  nähren  und  die  Entscheidung  verzögern  helfen« 

8)  Sie  soll  das  Abbrechen  des  Gefechts  erleichtern, 
den  Ruckzug  decken  und  die  Verfolgung  ermässigen« 

In  allen  diesen  Gefechtsverhältnissen  wird  der  Erfolg 
der  Geschätzwirkung  zum  grossen  Theil  von  den  ange- 
wendeten Aufstellungen,  Bewegungen,  Schussarten  und 
Geschossen  bedingt,  in  de^en  Wahl  dem  Artilleristen  keine 
Beschränkung  auferlegt  werden  sollte.  Es  wird  deshalb 
am  angemessensten  sein  dem  Batterie-Commandanten  nur 
die  taktische  Aufgabe  zu  bezeichnen ,  das  Weitere  aber 
ihm  selbst  zu  überlassen.  Bei  Aufstellung  einer  Batterie 
wird  man  indess  nicht  immer  alle  artilleristische  Grund- 
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sa(se  befolgen  können«  Die  Erzielang  der  grostmög- 
lichsten  Wirkung  des  eigenen  Geschätzfeuers  ist  stets  als 
oberster  Grundsatz  zu  betrachten,  dem  die  Deckung 
gegen  das  feindliche  Feuer  untergeordnet  werden  mussm 
Eine  Batterie  die  nicht  einige  Minuten  auch  im  Flinten- 
fouer  ausharren  wollte,  wurde  sich  der  Feigheit  schuldig 
machen  5  sie  kann  dieses  Feuer  durch  Kartatschen  erwi- 
dern, während  Infanterie  und  Cavalerie  oft  dem  Kartät- 
schenfeuer ausgesetzt  sind  ohne  das  Feuer  überhaupt  er- 
widern zu  können«  Hätten  die  österreichischen  Batterien 
in  der  Lombardei  Bedenken  getragen  sich  dem  Flinten- 
feuer auszusetzen,  so  wurden  sie  oft  gar  nicht  zur  Wirk- 
samkeit gelangt  sein«  In  der  Schlacht  bei  N  0  v  ar a  wurde 
die  Batterie  des  Hauptmanns  Edlinger ,  bei  dem  heftigen 
Kampfe  um  den  Besitz  einiger  Häusergruppen ,  von  den 
feindlichen  Blankem  auf  60  —  70  Schritte  beschossen, 
setzte  aber  ihr  Feuer  mit  grosser  Kaltblätigkeit  fort«  Auf 
dem  rechten  Flügel  der  Oesterreicher  wurde  fast  gleich- 
zeitig eine  halbe  Cavalerie -Batterie  von  12  feindlichen 
Geschützen  so  heftig  beschossen ,  dass  in  kurzer  Zeit 
zwei  Geschütze  unbrauchbar  wurden«  Da  ging  Lieute- 
nant Langer  mit  der  inzwischen  angekommenen  anderen 
Halbbatterie  bis  auf  500  Schritte  an  den  Feind  heran  und 
brachte  ihn  durch  sein  Feuer  zum  Weichen*  Exponirte 
Aufstellungen  sind  niemals  ganz  zu  vermeiden«  Dagegen 
soll  man  der  Artillerie  keine  Stellung  anweisen ,  aus  wel- 
cher der  Rückzug  nur  mit  grosser  Gefahr  zu  bewirken  ist* 
Dass  kühne  Bewegungen  bisweilen  zur  glücklichen 
Entscheidung  des. Kampfes  fahren,  mag  folgendes  Bei- 
spiel zeigen«  In  der  Schlacht  bei  Friedland  (25«  Juni 
1807)  ging  der  französische  Artilleriegeneral  Senarmont 
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mit  36  Gesehätzen  der  anslürmenden  russischen  Infanterie 
kühn  entgegen«  Der  Marschall  Augereau  befürchtete  den 
Verlust  dieser  Geschütze  und  liess  durch  einen  seiner  Ad- 
jutanten den  Rückzug  derselben  befehlen«  Al^er  Senar- 
mont  gab  zur  Antwort:  ,,Sagen  sie  dem  Herrn  Marschall, 
er  solle  erlauben  dass  ich  mein  Metier  als  Artillerist 
treibe.^^  Die  russische  Infanteriemasse  wird  niederge- 
schmettert und  weicht«  Da  bricht  eine  starke  Cavalerie- 
masse  gegen  diese  Artillerie  vor;  Senarmont  lässt  eine 
reitende  Flfigelbatterie  die  Front  verändern,  überschüt- 
tet die  feindliche  Cavalerie  in  Front  und  Flanke  mit  Ku- 
geln und  Kartätschen  und  nöthigt  sie  umzukehren ,  t)b- 
schon  sie  bis  auf  150  Schritt  herangekommen  war«  Das 
zeitgemässe  Feuer  dieser  Batterie  bewirkte  in  wenig  Mi- 
nuten ,  wornach  Marschall  Ney  vorher  an  der  Bpitze  von 
20,000  Mann  vergebens  gestrebt  hatle«  Napoleon  war 
Augenzeuge  dieser  kühnen  That,  er  selbst  hielt  anfangs 
Senarmonts  Geschütze  für  verloren,  liess  ihn  aber  ge- 
währen ,  und  soll  hauptsächlich  durch  dieses  Beispiel  be- 
stimmt worden  sein,  die  Artillerie  später  häufiger  zur  Ent- 
scheidung zu  verwenden«  (Memoire  iur  le  general 
SenarmonU    Paris  1846«) 

Dergleichen  Thaten  befehlen  wollen  würde  jedoch 
nicht  anzurathen  sein,  wenigstens  nicht  ohne  einer  sol- 
chen Batterie  durch  andere  Truppen  den  erforderlichen 
Schutz  zu  gewähren«  Den  reitenden  Batterien  vorzu- 
schreiben ,  dass  sie  der  Cavalerie  bei  allen  ihren  Evolu- 
tionen wie  ein  Schatten  folgen  sollen,  dürfte  ebenfalls 
weder  nothwendig  noch  überhaupt  zweckmässig  sein« 
in  der  Schlacht  bei  la  Rothiere  (l«Febr«1814)  verlor 
die  französische  Gardecavalerie  auf  diese  Weise  28  Ge^^ 
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scfafiiKe,  welebe  vom  General  WaflusätsdükolF  nnt  den 
russisclien  Dragonern  genommen  wurden  berer  sie  nock 
zum  V^Btem  kommen  konnten«  In  dem  Gefedit  bd  la 
Chaussee  (3.  Febr.)  ging  eine  fransisiselie  Battoie, 
die  ihrer  angreifenden  Cavalerie  auf  dem  Fusse  durch  eis 
Defile  gefolgt  war,  auf  ahnliche  Weise  verloren«  (von 
DamitE,  Feldeug  1814 ,  1.  Band  d«490  und  2.  Band 
S.  25.) 

Daisi  darf  aber  die  Befehlshaber  der  Artillerie  nidit  ab- 
halten in  entscheidenden  Momenten  das  Aeusserste  xn 
wagen 9  weil  eben  nur  dadurch  die  Entscheidung  her- 
beigeföhrt  wird«  In  der  Schlacht  bei  Warschau  (183 1) 
hatten  die  Russen  den  polnischen  Positionsbatterien  nur 
Feldgeschutsee  entgegen  su  stellen ,  wdche  bei  anhalten- 
de Kanonade  auf  grössere  Schnssweiten  und  iriine  ört- 
lichen Schuts  offenbar  im  NachtheO  standen«  Zur  Aus- 
gleichung dieses  Missverhaltnisses  erhielten  daher  die  rei- 
tenden Batterien  Befehl,  gegen  die  meist  hinter  Verschan- 
zungen stehenden  polnischen  Batterien  bis  auf  Kart&t- 
schensdiussweite  heran  zu  gehen.  Dieser  Befehl  wurde 
nicht  nur  genau  vollzogen  sondern  selbst  noch  überschrit- 
ten j  indem  manche  Batterien  bis  auf  halbe  Karttechen- 
schussweite  herangingen ,  und  durch  diese  Kulmheit 
ihren  Zweck  noch  schneller  erreichten.  Als  am  zweiten 
ScUachttage  die  letzte  Schanzenreihe  angegriffen  werden 
sollte,  jagte  Oberst  Shitow  mit  der  reitend»  Batterie 
Nr.  4  an  dem  Redan  Nr.  21  vorbei,  Uess  200  Schritt  hi»- 
ter  demselben  abprotzen  und  Kartatschenlagen  gegen  die 
Besatzung  der  Schanze  geben ,  welche  dadurch  so  in  Be- 
stürzung gerieth  dass  sie  eiligst  das  Redan  verliess  und 
sich  in  den  daran  stossenden  Garten  flfiditete.    Die  mssi- 
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flcben  ArtHleriBten  eroberten  die  feindlkheB  GeBehSAm 
selbst,  da  die  zu  ihrer  Bedeckung  mit  vorgegangene 
Schwadron  bereits  anderswo  verwendet  worden  war.  ^} 
Die  Feuerverachtung  der  Russen  ist  allerdings  eine  be- 
kannte Thatsache«  In  dieser  Kalibliitigkeit  dürften  ihnen 
nur  die  österreichischen  Truppen  gleich  kommen ,  wovon 
sie  in  Italien  und  Ungarn  die  glänzendsten  Proben  abge- 
legt haben.  In  Bezug  auf  die  Verwendung  grösserer  Ge* 
schtttzmassen  verdient  das  Verfahren  des  Generals  Haus- 
lab  in  der  Schlacht  bei  Szöreg  (bei  Szegedin)  am 
5.  August  1849  besondere  Erwähnung.  Die  Insurgenten 
hatten  dort  vor  der  Mitte  ihrer  Stellung  50  Geschütze  hin- 
ter einen  mit  Sehiessscharten  versehenen  Damm  gestellt, 
welche  das  ganze  Angriffisterrain  der  Oesterreicher  mit 
voller  Wirkung  bestrichen.  Als  F.  Z.  M.  Haynau  den 
Hauptangriff  befahl,  ging  die  Artillerie  unter  Hauslabs 
Fuhrung  gleichzeitig  von  beiden  Flugein  vor  und  ent- 
wickelte nach  und  nach  99  Geschütze ,  welche  sich  der 
feindlichen  Stellung  zuletzt  bis  auf  500  Schritte  näherten 
und  sie  mit  Geschossen  aller  Art  überschütteten.  Der 
Rückzug  der  Insurgenten  war  die  nächste  Folge  davon. 
Auch  hier  sähe  man  Artilleristen  in  Trupps  mit  dem  Säbel 
in  der  Faust  sich  auf  den  Damm  stürzen ,  wo  mehrere  In- 
surgenten von  ihnen  niedergehauen  vnirden.  Der  Verlust 
der  österreichischen  Artillerie  war  verhältnissmässig  ge- 
ring. Ueberhaupt  ist  die  Wirkung  gegenseitiger  Kano- 
naden keineswegs  so  gross ,  als  Viele  zu  glauben  geneigt 
sind ,  was  die  Erfahrung  auf  allen  Schlachtfeldern  Euro- 
pa's  zur  Genüge  nachweist,  und  in  der  darauf  folgenden 
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gattangen  unglaubliefa  viel  vermag  wenn  sie  ernstlich 
will«  Aber  gerade  deshalb  glauben  wir  dass  die  Ge- 
schichte hierüber  gar  nicht  entscheiden  könne,  und  was 
die  Theorie  betrifft  so  soll  sie  zwar  den  moralischen  Im- 
puls in  Betracht  ziehen ,  nicht  aber  in  eine  förmliche  Ge- 
setzgebung bringen  wollen« 

Lasst  sich  nun  auch  der  Beweis  von  der  absoluten 
Ueberlegenheit  der  Infanterie  oder  Cavalerie  aus  der  Ge- 
schichte nicht  fuhren,  so  ist  ein  Rucliblick  auf  dieselbe 
doch  insofern  von  Nutzen ,  als  daraus  hervorgehen  durfte 
ob  die  allmäligen  Veränderungen  in  der  Rästung,  Be- 
wafiBung  und  Kampfweise  dieser  Truppengattungen  wirk- 
lich einen  so  grossen  Einfluss  auf  ihr  Leistungsvermögen 
gehabt  haben  wie  von  Einigen  behauptet  wird«  Nun  sehen 
wir  aber  dass  Alexanders  d«  Gr«  macedonische  und  thes- 
salische  Reiter  jede  noch  so  dichte  Masse  Fussvolk  mit 
Zuversicht  und  Erfolg  angegriffen,  selbst  die  im  Solde 
der  persischen  Könige  stehenden  griechischen  Phalangen 
auseinandergesprengt  haben;  wir  sehen  dass  die  theba- 
nischen  Reiter  unter  Epaminondas  das  beste  Fussvolk  des 
Peloponnes  bei  Leuktra  und  Mantinea  fiberwältigten ;  wir 
sehen  die  römische  Cavalerie  auf  unzähligen  Schlacht- 
feldern ähnliche  Heldenthaten  verrichten«  Dass  die  Ritter 
des  Mittelaliers  mit  keckem  Muthe  und  grosser  Zuver- 
sicht, noch  dazu  nicht  einmal  in  geschlossener  Ordnung, 
auf  die  dichtesten  Haufen  feindlichen  Fnssvolks  anspreng- 
ten und  sie  fast  immer  besiegten,  ist  ebenfalls  eine  be- 
kannte Sache,  und  der  Sieg  des  schweizerischen  Fuss- 
volks  über  die  burgundischen  Ritter  dürfte  das  Gesagte 
nicht  entkräften«    Allerdings  waren  die  Femwaffen  des 

Fussvolks  damab  von  geringer  Wirkung,  brachten  auch 
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ZU  erheben  9  Wir  baben  sogar  (2*Cap.  §•  4.}  der  Infan- 
terie Vorzuge  eingeräumt  die  nicht  gering  sind«  Es 
scheint  aber  doch  dass  die  Cavalerie,  ob  sie  gleich  nicht 
immer  Gelegenheit  zum  erfolgreichen  Handeln  findet ,  fast 
zu  allen  Zeiten  ein  moralisches  Uebergewicht  gehabt  habe, 
was  sich  nur  daraus  erklären  lässt  dass  man  sie  wo  mög- 
lich aus  besseren  Stoffen  zusammensetzte,  vielleicht  auch 
sorgfältiger  in  der  Wahl  der  Anfuhrer  war,  an  welche 
strengere  Forderungen  gestellt  wurden.  Diese  Erschei- 
nung darf  keineswegs  befremden  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Cavalerie  eine  sehr  kostspielige  Truppengattung  ist 
und  in  den  europäischen  Heeren  die  Minderzahl  bildet, 
der  Abgang  auch  nicht  so  leicht  ergänzt  werden  kann. 
Friedrich  d.  6* ,  dessen  Streitmacht  bisweilen  zu  Vö  aus 
geworbenen  Fremdlingen  bestand,  duldete  diese  nie  in 
seiner  Cavalerie.  Auch  die  Beherrscher  der  österreichi- 
schen Monarchie  haben  der  Zusammensetzung  ihrer  Ca- 
valerie immer  die  grÖste  Sorgfalt  gewidmet. 

Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  so  ist  das  momentane 
Uebergewicht  der  Cavalerie  oder  Infanterie  vorzugsweise 
in  ihren  moralischen  Kräften  zu  suchen,  die  wie- 
der durch  die  oft  wechselnden  physischen  Zustände  von 
Mann  und  Pferd  potenzirt  werden,  woraus  sich  die  selt- 
samen Erscheinungen  im  Gefecht  zwischen  diesen  beiden 
Truppengattungen  zur  Genüge  erklären  lassen.  Ferner 
liegt  es  klar  am  Tage  dass  eine  Cavalerie ,  welche  einige 
Mal  tüchtig  zusammen  geschossen,  oder  eine  Infanterie  die 
mehrmals  nieder  geritten  oder  zusammen  gehauen  wor- 
den ist,  dergleichen  unmittelbare  Beruhrungen  so  lange 
zu  vermeiden  suchen  wird ,  bis  die  Erinnerung  an  solche 
blutige  und  entmuthigende  Ereignisse  sich  verwischt  hat* 
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AvM  dieser  einfachen  Aaseinandersetzong  der  Ver- 
hältnisse zwischen  dem  einzehen  Infanteristen  und  seinem 
berittenen  Gegner  ^  werden  sich  die  Beslimmungsgrfinde 
für  das  Verhalten  eines  Bataillons,  das  von  Cavalerie 
angegriffen  wird,  ohne  Schwierigkeit  ableiten  lassen, 
wenigstens  kann  bei  Erwägung  der  jedesmaligen  Neben- 
umstände die  Wahl  unter  den  gebräuchlichsten  Verfah- 
rungsarten  nicht  schwer  fallen* 

Wollte  man  sich  bei  Ausmittelung  der  besten  Wider- 
standsform blos  durch  die  Waffenwirkung  bestimmen  las- 
sen, so  springt  es  in  die  Augen  dass  die  Linienform  der 
Infanterie  die  meisten  Vortheile  verspricht«  Die  kugel- 
freien Räume  vor  der  Front  sind  schmaler  als  die  Fronten 
der  einzelnen  Reiter ,  und  jeder  derselben  hat,  wenn  das 
Gefecht  zum  Stehen  kommen  sollte,  4  bis  6  Infanteristen 
zu  bekämpfen  die  sich  gegen  seine  Hiebe  und  Stösse  leicht 
decken  können,  während  der  Reiter  sich  und  sein  Pferd 
vertheidigen  muss*  Da  aber  die  Infanterie  einen  Cava- 
lerieangriff  niemals  in  der  Linienstellung  annimmt ,  sobald 
sie  Zeit  hat  Colonne  oder  Carre  zu  formiren,  so  geht 
wohl  daraus  hervor  dass  die  Waffenwirkung  der  entschei- 
dende Bestimmungsgrund  für  die  zu  wählende  Aufstel- 
lungsform nicht  sein  kann* 

Nächst  der  Waffenwirkung  kommt  die  Gewalt  des 
Anlaufs  in  Beteacht«  Diese  ist  so  gross  dass  ein  Pferd  im 
starken  Trabe  drei  dicht  hinter  einander  stehende  Männer 
ohne  Muhe  umrennt ,  und  im  stärksten  Laufe  auch  durch 
sechs  Mann  nicht  aufgehalten  werden  kann*  Wenn  es 
bisweilen  vorgekommen  ist  dass  geschlossene  Infanterie- 
Colonnen  gesprengt  oder  niedergeritten  worden  sind ,  so 
hielt  die  Mannschaft  entweder  nicht  fest  zusammen  oder 
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(rie  warf  sich  fireiwOBg  nieder«  Trftt  aber  kehär  von  die- 
sen beiden  Fallen  ein  j  so  mochte  es  physisch  unmöglieli 
sein  eine  Bataillons -Colonne  förmlich  nieder  eu  reiten, 
denn  auch  die  Kraft  des  Pferdes  hat  ihre  Grenze*  Wollte 
aber  ein  Reiter  sein  Pferd  mit  Gewalt  in  eine  so  dichte 
Menschenmasse  hineinspomen^  so  wärde  er  darin  wie  in 
einem  Moraste  stecken  bleiben* 

Es  kommt  also  darauf  an  eine  Aufstellungsfonn  bo 
ermitteln  ^  welche  hinreichende  Feuerwirkung  mit  mög- 
lichster physischer  Widerstandsfähigkeit  verbindet ,  wobei 
man  von  der  Ansicht  ausgehen  muss ,  dass  der  dorcli  das 
Feuer  hervorgelHrachte  Verlust ,  oder  die  dadurch  ent- 
stehende Unordnung  9  die  Heftigkeit  des  Choks  vermin- 
dern und  die  Reiter  fär  die  Fortsetzung  des  Angriffs  be- 
sorglich machen  soll*  Dass  die  Tiefe  der  Aufstellung  hier- 
bei nicht  gleichgiltig  ist  erklärt  sich  von  selbst ,  denn  jed^ 
Reiter  weiss  dass  eine  dreigliederige  Linie  leichter  als 
eine  tiefe  Masse  durchbrochen  werden  kaam* 

Wir  haben  schon  früher  zu  beweisen  gesucht  dass  die 
geschlossene  Bataillons-Colonne  mit  Compagniefront,  von 
zwei  Blänkerzugen  begleitet ,  die  einfachste  und  wirk- 
samste Gefeohtsform  gegen  Infanterie  sei*  Es  wärde  also 
zur  Vereinfachung  der  Infanterietaktik  schon  etwas  bei- 
tragen^  wenn  man  sich  dieser  Formkrung  auch  gegm  Ca- 
valerie  bedienen  wollte*  Das  Feuer  der  Blanker  kann 
auf  grössere  Bntfemung  beginnen  ^  ist  sicherer  und  miäiin 
auch  wirksamer  als  das  Feuer  in  geschlossener  Linie* 
Die  Colonne  hat  die  meiste  WiderstandsflA^keit*  Wenn 
nun  die  beiden  Blankerzuge  des  Bataillons  ^  zur  Verthei- 
digimg  gegen  Cavalerie,  sich  didit  an  dea  beiden  vordem 
Ecken  der  Colonne  aufstellen  ^  so  sind  die  Bedingungen 
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dar  Abwehr  eines  Cavalerieangriffai  im  Weflenttiehen  er« 
fullU  Bei  gäozlichem  Maigel  an  Deckungsgegenstanden 
würde  jedoch  auf  die  JMBtwirkung  von  Blankem  zu  ver- 
zichten sein* 

Zur  Aufnahme  der  berittenen  Offiziere  und  der  M ili- 
tairs  ohne  Feuerwaffen  ist  ein  leerer  Raum  im  Innern  der 
Oolonne  erforderlich.  Dieser  wird  am  einfachsten  er- 
langt, wenn  die  beiden  vordersten  Compagnien  um  die 
Breite  einer  Comipagniefront  vorrucken ,  die  dritte  Com- 
pagnie  rechts  und  die  vierte  linlm  schwenkt.  Macht  die 
fünfte  und  sechste  Compagnie  Front  rückwärts,  so  ent- 
steht daraus  eke  recht  gute  Vertheidigungs  -  Colonne« 
In  dieser  Ordnimg  hat  die  vordere  Seite  sechs  Mann  Tiefe 
und  es  lasst  sich  damit  schon  ein  tüchtiger  Widerstand 
leisten«  Zur  Vermehrung  des  Feuers  kann  man  die  fünf 
vordersten  Glieder  mit  schussferügem  Gewehr  nieder- 
knieen  und  das  sediste  Glied  zuerst  feuern  lassen,  wor^ 
auf  das  fünfte  Glied  sich  erhebt,  anschlagt  und  feuert, 
und  so  die  übrigen  Gfieder  der  Reihe  nach.  (Ein  &hn- 
liches  Verfahren  wenden  die  Franzosm  in  Defileen  an, 
wenn  ausserhaUi  dess^en  kein  Terrain  für  Blanker  ist.} 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich  dass  diese  sedis  Glieder  alle 
wm  Bchuss  kommen  werden,  man  müssle  denn  das  Feuer- 
sehr  zeitig  beginnen,  was  aber  nidit  rathsam  ist  weil, 
em  unwirksames  Feuer  die  Cavalerie  nur  desto  dreister 
madien.  würde*  Bei  der  engUsohen  Infanterie  ist  vorge- 
schrieben ,  dass  die  Mannschalt  der  beiden  vordehi  Glie- 
der niederkidet,  den  Kolben  des  Gewehtosi  fest  i^gen  den 
Boden  stützt^  den  Hahn  aber  mcht  spamit.  Diese  beiden 
Glieder  dürfen  ihr  Feuer  nur  auf  Befehl  abgeben,  und 
gewöhnlich  erst  wenn  die  feindliche  Cavalerie  umkehrt. 
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wohnlich  lagen  diesen  taktischen  Formationen  fortifilLato- 
rische  Ansichten  zum  Grunde ,  man  suchte  die  Seitenver- 
theidigung  zu  erhöhen  und  alle  ausspringende  Winkel  zu 
bestreichen*  Hierbei  wurde  aber  ganz  übersehen  ^  dass 
die  bald  als  Bastionen  bald  als  Conrtinen  figurirenden  Vier- 
ecke und  Linien  von  Truppen  weder  die  Festigkeit  noch 
die  Zuverlässigkeit  von  Bchanzen  haben;  dass  die  Form 
der  Aufstellung  weniger  wichtig  ist  als  die  Standhaftig- 
keit  der  Soldaten  ^  und  dass  überhaupt  im  Kampfgetüm- 
mel  nur  das  Einfache  anwendbar  bleibt« 

8.  22. 

Die  Fällo  in  denen  die  Infanterie ,  der  feindlichen  Ca- 
Valerie  gegenäber,  selbst  zum  Angriffe  übergeben  kann, 
sind  höchst  selten  und  setzen  immer  voraus  dass  die  Ca- 
valerie  sich  in  einer  besonders  üblen  Lage  befindet«  Zum 
Beispiel*  Eine  feindliche  Schwadron  oder  ein  schwaches 
Regiment  ist  im  Begriff  ein  sehr  schwieriges  Terrain  zu 
überschreiten  5  oder  die  feindliche  Cavalerie  ist  von  unse- 
ren Truppen  zurückgewiesen  worden  und  im  Begriff  sidi 
zu  formiren ;  oder  man  weiss  aus  Erfahrung  dass  sie  feu« 
erscheu  geworden  ist,  durch  schnell  auf  einander  gefolgte 
Unffille  den  Muth  verloren  hat,  und  sieht  dass  sie  durch 
die  Lokalität  an  jedem  schnellen  Ausweichen  gehindert 
wird«  Fälle  dieser  Art  sind  schon  da  gewesen ,  werden 
auch  wieder  konunen ,  und  müssen  von  einer  braven  In- 
fitnterie  zu  Angriffen  benutzt  werden ,  die  eben  so  erfolg- 
reich werden  können  als  der  Angriff  von  10  englischen, 
hannoverschen  und  hessischen  Bataillonen  gegen  60  fran- 
zösische Schwadronen  in  der  Schlacht  bei  Minden 
(1759). 
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siehere  Bürgschaft  des  Sieges  in  allen  kfinftig^i  Gefech- 
ten mit  Cavalerie  sein  därfte» 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  die  An- 
griffsbewegung nie  in  ein  ungeordnetes  Laufmi  ausarten 
darf  9  und  sofort  eingestellt  werden  muss  wenn  die  feind- 
liche Caval^e  sich  zum  Gegenangriffe  vorbereitet  j  denn 
die  moralische  Krisis ,  in  welcher  sie  sich  befand ,  ist  dann 
schon  vorfiber  und  hat  dem  wieder  erwachten  Selbstge- 
fühle Platz  gemacht»  Ist  ein  solcher  Momait  eingetreten, 
dann  wivA  die  Infanterie  sich  wiederum  auf  die  Vertbei- 
dlgung  beschränken ,  und  dabei  die  vorher  angedeuteten 
Widerstandsmittel  anwenden  müssen* 

Mehrere  Bataillone  in  Colonne  nebai  einander  mit 
geringen  ^standen,  hinter  welchen  and^e  Bataillens- 
Colonnra  marschiren,  sind  schon  mehr  gedgnet  gegen, 
eine  etwas  unentschlossene  Cavalerie  angriffsweise  vor- 
Eugeben*  Die  etwa  vorhandenen  Geschütze  werden  in 
solchen  Momenten  zwischen  die  Colonnen  genonmien, 
und  müssen  dem  Fekide  womöglich  immer  die  Mündung 
zukehren. 

Im  bedeckten  und  durdisdbnitteBen  Terrain,  beson*- 
ders  aber  zur  Nachtzeit,  kann  die  Manterie  mit  grösserer 
Kühnheit  zu  Werke  gehen. 

S-  2a. 

Oavaleiie  gegen  laiuitevto.  Aus  dem  Voratehenden 
wird  der  Leser  folgern  können ,  dass  ein  Angriff  der  Ca^- 
valerie  gegen  Infanterie  zu  den  schwierigsten  Aufgaben 
gebert,  und  gewissennassen  als  der  Probirstein  fir  die 
Tüchtigkeit  beider  Waffeagaltungen  aKuseben  ist.  Wer- 
fen wir  eoMUi  kurzen  llickUick  auf  die  densdben  zuGe^ 


mumeVwUnütMam^M 
Rcfler  mar  «e  *aA  »AaOkt  Ai^m^  txhokto  pkysMfce 
StMAnft  ibrig ,  MfcaU  tfe  KiapfiBr  virUich  sBs>BM»- 
Irefei,  md  diMer  VorAefl  ■■«  die  erwähBten  NaclH 
theile  ■inatlieh  äbertragn.  Di»  wvrde  jedodi  gsas  a»- 
mtgUeb  Mio  wenn  iba  nicU  £e  BesorguBs  aeioes  Geg- 
nera ,  oder  eine  übertriebene  Vorstdlnng  von  der  CreEdiT 
zertreten  zn  werden  dabei  xu  Hufe  lUüae,  and  dieser 
Punkt  ist  ei  nm  welchen  sicli  eigentlich  Alles  dreht. 

Die  Furcht  vor  Pferden  ist  den  meisten  Menschen  an- 
geboren ,  sie  verliert  sieh  erst  durch  den  nähern  Umgang 
mit  dleien  Tbleren,  wozu  aber  die  wenigsten  Infante- 
risten Gelegenheit  finden*  Man  will  daber  auch  bemerit 
haben  dasi  diejenigen  Bataillone,  welche  sich  vorzugs- 
weise aus  Bauerknechten  rekrutiren,  bei  Cavalerie-An- 
grlffen  verhftltnissm&ssig  anch  mehr  StandhafHgkeit  be- 
weisen* So  viel  wenigstens  ist  gewiss  dass  täa  Rdter, 
der  Im  Oefeoht  sein  Pferd  verloren  hat,  viel  weniger  Be- 
denken tr&gt  lu  Fuss  einen  feindlichen  Reiter  anzugreiF» 
um  doh  wieder  beritten  zu  maehen,  als  ein  Infanterist 
wagen  wflrde  sich  gegen  den  Reiter  zn  vertheidigen,  wo- 
v«Q  IMT  gute  Bajonetfechter  aoszanehmen  sind.  Könate 
man  alao  dor  Infanicrie  die  Foreht  vor  Pferden  benfAnwa, 
H  würde  Bio  bald  eine  sokhe  Küverfli^t  wkalten,  dasi 
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sie  niemals  in  Versuchung  kommen  wurde  ihr  Feuer  frü- 
her abzugeben  bis  die  angreifende  Cavalerie  sich  ihr  auf 
15  Schritt  genähert  hat^  und  unter  solchen  Umsiänden 
möchte  wohl  auch  die  bravste  Cavalerie  wieder  umkeh- 
ren. Aus  diesem  Grunde  lässt  sich  allerdings  annehmen, 
dass  ein  aus  abgesessenen  Dragonern  formirtes  Bataillon 
einem  feindlichen  Cavalerieangriffe  mit  grösserer  Ruhe 
entgegen  sehen  wurde  als  ein  gewöhnliches  Infanterie- 
Bataillon  ;  woraus  wir  aber  nicht  folgern  möchten  ^  dass 
es  rathsam  sei  die  Dragoner  in  Doppelkampfer  zu  ver- 
wandeln« 

Wenn  wir  bei  der  Infanterie  die  Besorgniss  nieder- 
geritten zu  werden  in  Anrechnung  gebracht  haben ,  so 
scheint  es  in  der  Natur  der  Sache  zu  liegen  dass  wir  bei 
der  Cavalerie  die  Besorgniss  niedergeschossen  zu 
werden  ebenfalls  voraussetzen,  und  man  sollte  meinen 
dass  sich  hierdurch  ein  moralisches  Gleichgewicht  heraus- 
stellen müsse«  Dies  ist  auch  wirklich  der  Fall,  sobald 
die  Infanterie  ihr  Feuer  mit  aller  Ruhe  auf  kurze  Entfer- 
nung abgiebt,  und  wir  möchten  ihr  dann  sogar  ein  Ueber- 
gewicht  zuschreiben«  Diese  Forderung  ist  jedoch  in  der 
That  schwerer  zu  erfüllen  als  es  den  Anschein  hat  •  und 
man  bringt  die  Cavalerie  viel  leichter  dahin  mit  Entschlos-^ 
senheit  und  Lebhaftigkeit  gegen  Infanterie  anzureiten, 
weil  diese  in  der  Regel  immer  zu  früh  schiesst«  Jeder 
Reiter  macht  nämlich  im  Kriege  sehr  bald  die  Bemerkung, 
dass  die  meisten  Kugeln  fehl  gehen  oder  dem  Pferde  nur 
unbedeutende  Wunden  verursachen ,  wenn  sie  nicht  viel- 
leicht im  aufgebundenen  Maniel  stecken  bleiben  j  er  fühlt 
also  dass  die  SchneUigkeit  seiner  Annäherung  die  Gefahr 
getroffen  zu  werden  bedeutend  vermindert ,  während  der 
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überwanden  zu  sein  bevor  noch  das  Schwert  des  Reiters 
getroffen  hat«^^ 

Der  Erfolg  eines  Angriffs  wird  zwar  fast  immer  von 
dem  Grade  der  Entschlossenheit  abhängen  womit  er  aus- 
geföiirt  wird ,  ganz  besonders  aber  bei  den  Angriffen  der 
Cavalerie  gegen  Infanterie^  weil  beide  nicht  Glei- 
ches mit  Gleichem  erwidern  können»  Aber  mit 
diesem  Resultate  darf  sich  die  Theorie  freilich  nicht  be- 
gnügen und  wir  werden  unsere  Aufmerlusamkeit  noch  auf 
andere  Dinge  richten  müssen* 

S.  24. 

Als  allgemeinen  Grundsatz  fähren  wir  zuerst  an,  dass 
die  Cavalerie  den  günstigsten  Moment  zur  Attake  erspä- 
hen und  schnell  benutzen  muss ;  dieser  tritt  ein  sobald  die 
Infanterie  sich  in  Bewegung  setzt ,  eine  Formationsver- 
änderung vornimmt,  durch  irgend  eine  Ursache  in  Unord- 
nung gekommen  ist,  oder  am  geregelten  Feuern  gehin- 
dert wird*  Aber  nicht  immer  gestatten  es  die  taktischen 
Verhältnisse  solche  Momente  abzuwarten,  man  wird  sie 
also  durch  drohende  Bewegungen ,  durch  Scheinangriffe 
aufgelöster  Trupps,  herbeizuführen  suchen  müssen*  Auch 
dies  wird  nicht  immer  gelingen ,  die  Cavalerie  muss  da- 
her im  Stande  sein  auch  ohne  diese  Erleiditerungsmittel 
die  Infanterie  zu  besiegen  und  ihre  Angriffsdisposition 
darnach  einrichten ,  wobei  es  hauptsächlich  auf  Erhöhung 
des  moralischen  Eindrucks  und  Verminderung  der  feind- 
lichen Feuerwirkung  ankommt*  Beides  wird  erreicht: 
1}  durch  plötzliches  und  möglichst  schnelles  Anrücken, 
wobei  weniger  auf  genaue  Richtung  als  darauf  zu 
halten  ist  dass  die  Reiter  geschlossen  bleiben ; 


328 

Ab  allgemeiDe  Regel  gilt  aber  dass  die  Infanterie  ihr 
Feuer  gliederweise  und  naehdem  Commando  abgiebt, 
denn  das  Rottenfeuer  wfirde  selbst  im  günstigsten  Falle 
keine  genügende  Wirkung  hervorbringen« 

Wenn  ein  Bataillon,  es  möge  nun  in  Colonne  oder 
im  Carre  gestanden  haben ,  von  der  Cavalerie  gesprengt 
worden  ist,  muss  die  Mannschaft  sobald  wie  möglich 
sich  wieder  in  dichte  Haufen  zusammendrängen*  L&aft 
sie  auseinander  so  ist  sie  verloren ,  wenn  nicht  ein  schfiz- 
zender  Terraingegenstand  in  der  Nahe  ist,  den  aber  im- 
mer nur  ein  Theil  der  Mannschaft  erreichen  wird«  Käm- 
pfen mehrere  Bataillone  vereint,  so  wird  durch  schach- 
bretarlige  Aufstellung  der  einzelnen  Colonnen  oder  Carres 
für  die  Deckung  der  Flanken  hinreichend  gesorgt ,  und  es 
lässt  sich  unter  solchen  Umständen  schon  voraussetzen, 
dass  die  Oertlichkeit  hier  und  da  gestalten  werde  Blän- 
kerzüge  in  den  Zwischenräumen  zu  verwenden ,  was  matt 
niemals  unterlassen  wolle. 

Im  Uebrigen  bemerken  wir,  dassBian  sich  von  jeher 
viel  Mühe  gegeben  hat  Kampfstellungen  zu  ersinnen ,  an 
denen  jeder  Cavalerieangriff  scheitern  müsse*  Gewöhn- 
lich übersähe  man  aber  dabei  dass  die  blose  Form  nichts 
vermag  ohne  den  Geist  der  sie  beseelt ,  und  dass  es  einen 
himmelweiten  Unterschied  giebt  wenn  Kühnheit  oder  Vor- 
sicht die  Anordnungen  diktiren*  Von  der  macedonischen 
Phalanx  bis  zu  dem  bataitton  oetogan  (eine  achteckige 
Vertheidigungs-Colonne)  des  Marschalls  Pujsegur,  oder 
bis  zu  dem  carre  oblique  des  Generals  Pelet,  sind  eben 
so  viele  Widerstandsformen  erfunden  worden  als  es  an- 
wendbare geometrische  Figuren  giebt,  deren  Zweck- 
mässigkeit wir  aber  hier  idcht  untersuchen  wollen«    0&- 
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wdhnlich  lagen  diesen  taktischen  Formationen  fortifikato- 
rische  Ansichten  zum  Grunde,  man  suchte  die  Seitenver- 
theidigung  zu  erhöhen  und  alle  ausspringende  Winkel  zu 
bestreichen»  Hierbei  wurde  aber  ganz  übersehen ,  dass 
die  bald  als  Bastionen  bald  als  Courtinen  figurirenden  Vier- 
ecke und  Linien  von  Truppen  weder  die  Festigkeit  noch 
die  Zuverlässigkeit  von  Schanzen  haben;  dass  die  Form 
der  Aufstellung  weniger  wichtig  ist  als  die  Standhaftig- 
keit  der  Soldaten  ^  und  dass  überhaupt  im  Kampfgetüm- 
mel  nur  das  Einfache  anwendbar  bleibt« 

%.  22. 

Die  Falle  in  denen  die  Infanterie ,  der  feindlichen  Ca- 
Valerie  gegenüber^  selbst  zum  Angriffe  übergeben  kann^ 
sind  höchst  selten  und  setzen  immer  voraus  dass  die  Ca- 
Valerie  sich  in  einer  besonders  üblen  Lage  befindet.  Zum 
Beispiel.  Eine  feindliche  Schwadron  oder  ein  schwaches 
Regiment  ist  im  Begriff  ein  sehr  schwieriges  Terrain  zu 
überschreiten;  oder  die  feindliche  Cavalerie  ist  von  unse- 
ren Truppen  zurückgewiesen  worden  und  im  Begriffsich 
zu  formiren ;  oder  man  weiss  aus  Erfahrung  dass  sie  feu- 
erscheu geworden  ist ,  durch  schnell  auf  einander  gefolgte 
Unfälle  den  Muth  verloren  hat,  und  sieht  dass  sie  durch 
die  Lokalität  an  jedem  schnellen  Ausweichen  gehindert 
wird.  Fälle  dieser  Art  sind  schon  da  gewesen ,  werden 
auch  wieder  kommen ,  und  müssen  von  einer  braven  In- 
fanterie zu  Angriffen  benutzt  werden ,  die  eben  so  erfolg- 
reich werden  können  als  der  Angriff  von  10  englischen, 
hannoverschen  und  hessischen  Bataillonen  gegen  60  fran- 
zösische Schwadronen  in  der  Schlacht  bei  Minden 
(1759). 
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Ein  sdtoames  Widerspiel  von  den  Launen  des  Mnthes 
und  Waffenglücks  liefert  das  Gefecht  bei  Vaucliampfl 
(1814)«  Wahrend  5  preussische  Bataillone  bei  der  Räu- 
mung dieses  Orts  von  der  franssösischen  Cavalerie  ange- 
griffen und  vernichtet  wurden,  wies  auf  der  anderen  Seite 
des  Dorfes  der  Hauptmann  von  Neumann  an  der  Spitze 
von  2  schlesischen  Schätzencompagnien ,  die  sich  in  den 
Strassengraben  geworfen  hatten ,  nicht  nur  jeden  AnpiS 
ab  9  sondern  rückte  der  feindlichen  Cavalerie  sogar  in 
zwei  Compagniecolonnen  entgegen  j  beschoss  sie  auf 
fünfzig  Schritte  und  zwang  sie  zum  Umkehren«   (y.  Da- 

mitz,  2«  Bd.  S.  168.) 

Aber  über  die  Kühnheit  soll  man  die  nötMge  Vorsicht 
niemals  vernachlässigen ,  es  bleibt  deshalb  immer  rathsam 
nicht  tolldreist  der  feindlichen  Cavalerie  zu  Leibe  zu  ge- 
hen 9  das  könnte  ihre  Thatkraft  plötzlich  wieder  hervor-^ 
rufen.  Man  beginne  also  wie  bei  der  Vertheidigung  mit 
einem  tüchtigen  Blänkerf  euer,  welches  konzentrisch  auf  die 
Masse  gerichtet  wird ,  nähere  sich  mit  festem  Tritte  und 
guter  Ordnung  in  geschlossener  Colonne.  D^  BataiUons« 
Commandeur  wird  den  Gegner  scharf  ins  Auge  fassen, 
die  Wirkung»  des  Blänkerfeuers  beobachte,  undniiU 
früher  zum  Sturme  sddagen  oder  blasen  lassen^  Us  er 
sidi  von  der  Unschlfissigkeit  der  feindlichen  Cavalerie 
überzeugt  hat«  Von  Nutzen  ist  ein  solcher  Angriff  immer, 
sollten  auch  nur  wenige  Reiter  getedtet  oder  geCangen, 
nur  wenige  hundort  Schritte  Terrsun  dadurcb  gewonnen 
werden.  Der  Nutzen  kit  aber  auf  der  moraünchen  Seite 
zu  suchen ,  er  wind  denraelhen  Bataillon  —  ganz  ahge-^ 
sehen  von  dem  damit  verbundenen  Ruhme  -—  ein  Selbst- 
vertrauen einflössen  das  sich  sehr  lange  erhalten  ^  nndielne 
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siehere  Barschaft  des  Sieges  in  allen  kfinftigen  Gefech- 
ten mit  Cavalerie  sein  dürfte. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst  ^  dass  die  An- 
griffsbewegnng  nie  in  ein  ungeordnetes  Laufra  ausarten 
darf  9  und  sofort  eingestellt  werden  muss  wenn  die  feind- 
liche Cavalerie  sich  zum  Gegenangriffe  vorbereitet;  denn 
die  moralische  Krisis^  in  welcher  sie  sich  befand,  ist  dann 
schon  vorflber  und  hat  dem  wieder  erwaditen  Selbstge- 
fühle Platz  gemacht.  Ist  ein  solcher  Moment  angetretene 
dann  vrird  die  Infanterie  sich  wiederum  auf  die  Verthei- 
dlgung  beschränken ,  und  dabei  die  vorher  angedeuteten 
Widerstandsmitlel  anwenden  müssen* 

Mehrere  Bataillone  in  Colonne  neben  einander  mit 
geringen  Abstanden,  hinter  welchen  andere  Bataillons- 
Colonnen  marschiren,  sind  schon  mehr  geeignet  gegen 
eine  etwas  unentschlossene  Cavalerie  angriifsweise  vor- 
Bugdien.  Die  etwa  vorhandenen  Geschütze  werden  in 
solch»  Momenten  zwischen  die  Colonnen  genommen, 
und  müssen  dem  Feinde  womöglich  immer  die  Mündung 
zukehren« 

Im  bedeckten  und  durdisdmittenen  Terrain,  beson- 
ders aber  amr  Nachtzeit,  kann  die  Infanterie  mit  grösserer 
Kühnheit  zu  Werke  gehen« 

%•  23« 

OavBleite  gegen  lafiuiterle.  Aus  dem  Vorstehenden 
wird  der  Leser  folgern  können ,  dass  ein  Angriff  der  Ca- 
valerie gegen  Infanterie  zu  iten  schwierigst»  Aufgaben 
gehert,  und  gewisseimassen  als  der  Probkflrtiein  fir  die 
Tüchtigkeit  Mder  Wafengaitungen  anzusehen  ist«  War- 
fen wir  einen  kurzen  ftfickUick  auf  die  denselben  zu  Ge<^ 
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böte  stehenden  Mittel ,  stellen  wir  dann  einen  Vergleich 
an,  so  ergiebt  sich  folgendes  Resultat:  Die  Cavalerie  hat 
dem  Infanteriefeuer  nichts  entgegen  zu  setzen  als  Todes- 
verachtung; der  Reiter  fährt  seine  Hieb*  oder  Stosswaffe 
nur  mit  einer  Hand,  hat  auch  gleichzeitig  mehrere  Geg- 
ner zu  bekämpfen,  während  der  Infanterist  sich  beider 
Hände  bedienen  kann  und  von  dem  Neben  -  oder  Hinter- 
manne Unterstfitznng  zu  erwarten  hat.  Es  bleibt  also  dem 
Reiter  nur  die  durch  schnellen  Anlauf  erhöhte  physische 
Stosskraft  übrig,  sobald  die  Kämpfer  wirklich  zusammen- 
treffen, und  dieser  Vortheil  muss  die  erwähnten  Nach- 
theile sämmtlich  äbertragen.  Dies  würde  jedoch  ganz  un- 
möglich sein  wenn  ihm  nicht  die  Besorgniss  seines  Geg- 
ners ,  oder  eine  übertriebene  Vorstellung  von  der  Ge&hr 
zertreten  zu  werden  dabei  zu  Hilfe  käme,  und  dieser 
Punkt  ist  es  um  welchen  sich  eigentlich  Alles  dreht* 

Die  Furcht  vor  Pferden  ist  den  meisten  Menschen  an- 
geboren ,  sie  verliert  sich  erst  durch  den  nähern  Umgang 
mit  diesen  Thieren ,  wozu  aber  die  wenigsten  Infante- 
risten Gelegenheit  finden.  Man  will  daher  auch  bemerkt 
haben  dass  diejenigen  Bataillone,  welche  sich  vorzugs- 
weise aus  Bauerknechten  rekrutiren,  bei  Cavalerie -An- 
griffen verhältnissmässig  auch  mehr  Btandhaftigkeit  be- 
weisen« So  viel  wenigstens  ist  gewiss  dass  ein  Reiter^ 
der  im  Gefecht  sein  Pferd  verloren  hat ,  viel  weniger  Be- 
denken trägt  zu  Fuss  einen  feindlichen  Reiter  anzugreifen 
um  sich  wieder  beritten  zu  machen,  als  ein  Infanterist 
wagen  wurde  sich  gegen  den  Reiter  zu  veriheidigen,  wo- 
von nur  gute  Bajonetfechter  auszunehmen  sind.  Könnte 
man  also  der  Infanterie  die  Furcht  vor  Pferden  benehmen, 
so  würde  sie  bald  eme  solche  Zuversicht  erhalt» ,  dass 
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sie  niemals  in  Versuchung  kommen  M'firde  ihr  Feuer  frü- 
her abzugeben  bis  die  angreifende  Cavalerie  sich  ihr  auf 
15  Schrill  genähert  hat,  und  unter  solchen  UmstSnden 
möchte  wohl  auch  die  bravste  Cavalerie  wieder  umkeh- 
ren« Aus  diesem  Grunde  lässt  sich  allerdings  annehmen, 
dass  ein  aus  abgesessenen  Dragonern  formirtes  Bataillon 
einem  feindlichen  Cavalerieangriffe  mit  grösserer  Ruhe 
entgegen  sehen  wfirde  als  ein  gewöhnliches  Infanterie- 
Bataillon  ;  woraus  wir  aber  nicht  folgern  möchten ,  dass 
es  rathsam  sei  die  Dragoner  in  Doppelkämpfer  zu  ver- 
wandeln« 

Wenn  wir  bei  der  Infanterie  die  Besorgniss  nieder- 
geritten zu  werden  in  Anrechnung  gebracht  haben  j  so 
scheint  es  in  der  Natur  der  Sache  zu  liegen  dass  wir  bei 
der  Cavalerie  die  Besorgniss  niedergeschossen  zu 
werden  ebenfalls  voraussetzen ,  und  man  sollte  meinen 
dass  sich  hierdurch  ein  moralisches  Gleichgewicht  heraus- 
stellen müsse«  Dies  ist  auch  wirklich  der  Fall,  sobald 
die  Infanterie  ihr  Feuer  mit  aller  Ruhe  auf  kurze  Entfer- 
nung abgiebt,  und  wir  möchten  ihr  dann  sogar  ein  Ueber- 
gewicht  zuschreiben«  Diese  Forderung  ist  jedoch  in  der 
That  schwerer  zu  crimen  als  es  den  Anschein  hat ,  und 
man  bringt  die  Cavalerie  viel  leichter  dahin  mit  Entschlos-* 
senheit  und  Lebhaftigkeit  gegen  Infanterie  anzureiten, 
weil  diese  in  der  Regel  immer  zu  früh  schiesst«  Jeder 
Reiter  macht  nämlich  im  Kriege  sehr  bald  die  Bemerkung, 
dass  die  meisten  Kugeln  fehl  gehen  oder  dem  Pferde  nur 
unbedeutende  Wunden  verursachen ,  wenn  sie  nicht  viel- 
leicht im  aufgebundenen  Mantel  stecken  bleiben;  er  fühlt 
also  dass  die  Schnelligkeit  seiner  Annäherung  die  Gefahr 
getroffen  zu  werden  bedeutend  vermindert ,  während  der 
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Infanterist  sich  gewöhnlich  verloren  glaubt  ^  wenn  er  sieht 
dass  sein  Feuer  weder  eine  physische  noch  moralische 
Wirkung  hervorbringt.  Man  wird  also  nicht  sehr  irren, 
wenn  man  voraussetzt  dasil  das  moralische  Uebergewicht, 
in  sofern  es  durch  das  Vorstellungsvermögen  begründet 
werden  kann ,  sich  öfter  auf  Seiten  der  Cavalerie  befin- 
den durfte« 

Ein  sehr  erfahrner  Infanterieoffisier  ^)  sagt  hieräber : 
^^Bedeutungsvoll  verglichen  die  Alten  die  Cavaleriean- 
griiFe  mit  dem  Brausen  des  Sturmwindes«  Wer  sich  je- 
mals in  einem  Oarre  befunden ,  wenn  die  Cavalerie  da- 
gegen ansprengt ,  der  wird  finden  dass  jenes  Bild  so  äbel 
nicht  ist,  im  Gegentheil  die  Sache  sehr  versinnlicht«  Schon 
wenn  die  Welle  reitender  Männer  im  Pulverdampfe  da- 
herwogt  wird  die  Phantasie  wunderbar  ergriffen«  Alles 
reiht  sich  näher  aneinander ,  presst  sich  näher  zusammen 
bis  die  Masse,  gleichsam  erstarrend,  einen  gewissen 
Grad  von  Stabilität  erreicht«  Die  Offiziere  ermahnen  zur 
Ausdauer,  zur  Gegenwehr;  das  Gewehrfeuer  verstummt, 
nur  einzelne  Schusse  fallen  noch;  —  eine  lästige  Stille 
folgt  dem  Donner  der  Schlacht,  die  hin  und  wieder  von 
dem  einförmigen  Ton  der  Trompete  unterbrochen  wird« 
Dann  setzen  sich  plötzlich  die  Massen  in  Bewegung,  wie 
vom  fernen  Donner  erzittert  die  Luft,  unter  dem  Hufschlag 
erdröhnt  die  Erde«  Der  Waffen  Glanz,  das  Schnaubea 
der  Pferde ,  Schlachtgeschrei  und  Trompetengeschmetter 
treffen  das  Ohr:  es  bedarf  einer  eisernen  Brust  diesen 
Eindrücken  nicht  zu  unterliegen ,  von  ihnen  nicht  schon 


♦)  Herr  General  von  Brandt,  in  seinem  „Unterrichte  in  derhöhero 
Kriegskunst/* 
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«berwnnden  zu  sein  bevor  nach  daa  Schwert  des  Reiters 
getroffen  hat«^^ 

Der  Erfolg  eines  Angriffs  wird  zwar  fast  immer  von 
dem  Grade  der  Entschlossenheit  abhangen  womit  er  aus- 
geführt wird  j  ganz  besonders  aber  bei  den  Angriffen  der 
Cavalerie  gegen  Infanterie,  weil  beide  nicht  Glei- 
ches mit  Gleichem  erwidern  können«  Aber  mit 
diesem  Resultate  darf  sich  die  Theorie  freilich  nicht  be- 
gnügen und  wir  werden  unsere  AufinerksamKeit  noch  auf 
andere  Dinge  richten  mfissen. 

§.  24. 

Als  allgemeinen  Grundsatz  fähren  wir  zuerst  an,  dass 
die  Cavalerie  den  günstigsten  Moment  zur  Attake  erspä- 
hen und  schnell  benutzen  muss ;  dieser  tritt  ein  sobald  die 
Infanterie  sich  in  Bewegung  setzt,  eine  Formationsver- 
anderung  vornimmt ,  durch  irgend  eine  Ursache  in  Unord- 
nung gekommen  ist,  oder  am  geregelten  Feuern  gehin- 
dert wird.  Aber  nicht  immer  gestalten  es  die  taktischen 
Verhältnisse  solche  Momente  abzuwarten,  man  wird  sie 
also  durch  drohende  Bewegungen,  durch  Scheinangriffe 
aufgelöster  Trupps,  herbeizufahren  suchen  müssen«  Auch 
dies  wird  nicht  immer  gelingen ,  die  Cavalerie  muss  da- 
her im  Stande  sein  auch  ohne  diese  Erleiohterungsmittel 
die  Infanterie  zu  besiegen  und  ihre  Angriffsdisposition 
darnach  einrichten ,  wobei  es  hauptsächlich  auf  Erhöhung 
des  moralischen  Eindrucks  und  Verminderung  der  feind- 
liehen Feuerwirkung  ankommt«  Beides  wird  erreicht : 
1)  durch  plötzliches  und  möglichst  schnelles  Anrficken, 
wobei  weniger  auf  genaue  Richtung  als  darauf  zu 
halten  ist  dass  die  Reiter  geschlossen  bleiben } 
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2)  durch  schndle  Wiederholimg  der  dasdnen  Atta- 
keD  9  damit  die  Infanterie  am  Wiederiaden  der  Ge- 
wehre gehindert  und  sogleich  moralisdi  erschittert 
werde« 

3)  Die  Vermindemig  der  Feuerwirkung  erlangt  man 
noch  insbesondere  durch  möglidiste  Verkürzung  der 
Front. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft  so  brauchm  wir  den 
Leser  nur  ins  Gedächtniss  zu  rufen ,  dass  das  Blanker- 
feuer  der  Infanterie  über  400  Schritte  hinaus ,  das  Feuer 
geschlossener  Linien  über  200  Schritt  von  keiner  erheb- 
lichen Wirkung  ist,  und  dass  die  Cavalerie  auf  festem 
und  ebenem  Boden  im  schnellsten  Laufe  eine  Strecke  toh 
400  Schritten  in  30  Sekunden  zurücklegt ,  dass  folglicli 
die  feindlichen  Blinker  höchstens  zweimal,  die  ge- 
schlossene Linie  aber  nur  einmal  schiessen  kann  bevor 
die  Cavalerie  einbricht.  Letztere  ist  also  auf  600  Schritt 
von  der  Infanterie  ausser  Gefahr ,  kann  die  ersten  zwd- 
hundert  Schritte  mit  Ruhe  zurücklegen,  muss  aber  dann 
sogleich  in  gestreckten  Galop  oder  lieber  in  Carrmre  über- 
gehen, was  bei  Angriffen  gegen  Infanterie  ohne  Nach- 
theO  ist  da  man  keine  Verfolgung*  zu  befürchten  hat.  ESs 
macht  einen  guten  Eindruck  wenn  der  Säbel  erst  kurz  vor 
dem  Befehl  zur  Attake  gezogen  wird,  und  nichts  ist 
zweckloser  als  die  Cavalerie  den  ganzen  Tag  mit  blanker 
Waffie  herumreiten  zu  lassen  um  dieselbe ,  nachdem  sie  am 
Morgen  ohne  Grund  gezogen  worden ,  am  Abend  ohne 
Ruhm  wieder  in  die  Scheide  zu  stecken.  —  Die  anderen 
beiden  Punkte  hängen  mit  der  zu  wählenden  Angriffsform 
so  genau  zusammen,  dass  wir  eine  kurze  Beleuchtung 
derselben  für  nothwendig  erachten» 
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Ob  die  Infanterie  in  geschlossener  Colonne  oder  im 
Oarre  steht  ist  gleichgiltig.  Wir  treten  aber  mit  der  Be- 
hauptung auf  9  dass  der  Angriff  einer  einzigen  Seite  mit 
Abtheilungen  von  gleicher  Frontbreite  die  meisten  Vor- 
theile  gewahre ,  und  zwar  aus  folgenden  Granden. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich  dass  die  erste  Attake  einen 
genfigenden  Erfolg  haben  werde,  man  muss  also  mehrere 
Attaken  schnell  auf  einander  folgen  lassen;  dies  fordert 
die  Formirung  in  offener  Colonne.  Die  zweite  Attake 
kann  aber  naturlich  nicht  fräher  beginnen  bis  die  erste. 
Staffel  —  welche  in  aufgelöster  Ordnung  auf  einer  oder 
beiden  Seiten  zurückgeht  —  die  Front  wieder  frei  ge- 
macht hat.  Je  starker  nun  diese  Staffel  (^Oolonnenzog) 
ist,  desto  länger  dauert  diese  unvermeidliche  Verzöge- 
rung und  das  ist  jedenfalls  ein  Nachtheil ,  weil  die  Infan- 
terie dadurch  Zeit  gewipnt  sich  zu  neuem  Widerstände 
zu  rüsten.  Eine  grössere  Front  als  die  angegriffene  Seite 
kann  überhaupt  wenig  nützen,  sie  würde  nur  den  Feuer- 
verlust vermehren  mithin  auch  die  Unordnung.  Diese 
steigt  natürlich  mit  jeder  neuen  Attake,  und  ist  die  dritte 
nicht  glücklich  so  dürfte  es  die  vierte  eben  so  wenig  sein. 
Wir  ziehen  hieraus  den  Schluss,  dass  vier  Staffeln  oder 
Colonnenzüge  zu  einem  solchen  Angriffe  vollkommen  hin- 
reichend sind.  Sollte  nun  z.  B.  ein  Bataillon  von  600 
Feuergewehren  angegriffen  werden,  so  würden  zwei 
Schwadronen  zu  120  Reitern  vier  Staffeln  formiren,  de- 
ren Frontbreite  der  Frontbreite  eines  Vierecks  von  obiger 
Stärke  (d.  h.  bei  dreigliedriger  Aufstellung)  vöUig  gleich 
kommt. 

Die  Hehrzahl  der  Theoretiker  giebt  dem  Angriffe 

gegen  eine  Ecke  den  Vorzug ,  indem  sie  das  Schrägfeuer 
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lir  W€^  wifffcsam  hUU  Wir  woDcb  mM  bctbcitai  dass 
dUs  SdurigfeMT  die  gctmgcte  WiffcsaBkdt  habe,   da 
aker  die  ugrdfeade  Cavalerie  ia  dieacai  Falle  das  Feaer 
T6B  swei  Seitea  erhalt,  wihreadi  hei  Befelgaag  aaaeres 
VoneUa^  drei  Seitea  des  Viere^  heinea  Schvas  tinni 
heaaai,  wird  die  ZaU  der  treffcad«  Kngda  jedeafalb 
aicht  geriager  adn«    Der  Aagriff  gegea  eiae  Ecke  kat 
aher  aoch  dea  Nadithdl,  daaa  die  rarud^g^eade  Staffel 
daa  Feaer  eiaer  Seite  Yiel  a^hr  anageaetst  iat.    Bia 
gleiduHätiger  Aagriff  gegea  aidirere  Sritea  aioss  die 
Feaenrerlaale  oad  die  Uaordaug  aethwinidig  venadireB, 
aetst  aadi  hedeataide  Ueberlegnheit  vwmaa  weaa  er  ei- 
atgeaude  wiederiiolt  werd^  aaHte«    Ea  laaat  aich  daber 
ai^ta  weiter  lo  deaaea  Goaatea  aafiyuca,  als  daaa  elae 
an  aekhe  BrseheiBaBgea  neA  mM  gewöhate  lafaaterie 
dadorch  hiaweüea  waokelauithig  geaiacht  werdea  kaaa« 
lai  AllgeaieiDea  dirfte  aber  jedea  Vhve^  ab  aberwaad«i 
m  betrachten  sein ,  sobald  dae  Seite  deasdb»  dardibro« 
diea  worden  ist« 

Angriffe  in  geschlossener  Coloane  mit  Zogaabstaad 
aind  nur  gegen  solche  Infanterie  sa  empfeUM,  wdAe 
die  Gewohnheit  hat  nach  abgegebenem  Feaer  sich  nieder- 
xowerfen*  Thut  sie  das  m'cht  so  mass  der  Varlost  der 
Cavalerie  gross  werden ,  wenn  die  vorderste  Staid  nidit 
dardibrieht,  denn  diese  wird  jedenfalls  rechta  aad  Ui^ 
aasweichea,  wozu  sie  unter  solchen  Umstanden  mehr  Zeit 
braucht«  Angriffe  in  aufgelöster  Schaar  können  hodi- 
ateas  daza  dienen,  der  Infanterie  das  Feuer  abaulockea 
und  dadurch  den  folgenden  Angriff  zu  erleichtem«  Man 
darf  sich  folglich  nicht  viel  davon  versprechen« 

Wenn  wir  in  diesem  Gefechtsverhajtnisae  die  Waffen- 
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wirkong  mehr  alsi  frfiher  beruchsiGhtigt  haben  ^  so  erklärt 
flieh  daa  hauptsächlich  daraus ,  dass  die  Wirksamkeit  des 
Infanteriefeuers  auf  den  Erfolg  des  Cavalerieangriffs  den 
grösten  Einfluss  bat«  Bei  Infanteriegefechten  schiessen 
beide  Parteien ,  und  zwar  in  der  Regel  so  zeitig  wie  mög* 
lieh«  Hier  aber  schiesst  nur  der  Vertheidiger  und  er  kann 
damit  warten  bis  er  sicher  ist  zu  treffen«  Es  liegt  also  in 
der  Natur  der  Sache ,  daas  der  Angreifer  ihm  jede  Gele- 
genheit entziehen  muss  durch  sein  Feuer  grossen  Schaden 
zuzufügen  9  weshalb  die  formellen  Anordnungen  wich- 
tiger sind  als  bei  anderen  Gefechtsverhältnissen« 

Wir  haben  zwar  selbst  gesagt ,  dass  Beispiele  für 
solche  Verhältnisse  nichts  oder  wenigstens  nicht  genug 
beweisen  9  wollen  aber  demungeachtet  einige  anfahren 
um  zu  zeigen  9  was  Infanterie  und  Caralerie  vermögen 
wenn  sie  ernstlich  wollen«  Wer  solche  Beispiele  vor  Au- 
gen hat  wird  durch  die  Theorie  nicht  leicht  auf  Irrwege 
geführt  werden,  die  eigene  Kraft  nicht  zu  gering,  die 
des  Gegners  nicht  zu  hoch  schätzen,  hoffentlich  auch  an 
Selbi^ertraoen  gewinnen,  und  nur  dieses  haben  wir 
hierbei  im  Auge  gehabt« 

§•  25. 

Heldentliatan  dev  lataatevie  gegen  OaTalerie.  Bei 
dem  plötzlichen  Angriffe  der  Russen  auf  die  in  der  Um- 
gegend von  Kalis ch  von  den  sächsischen  Truppen  be- 
zogenen Rastquartiere  (13«  Febr«  1813)  mussten  sich 
drei  schwache  Compagnien  des  Grenadier-Bataillons  von 
Liebenan  ctozeln  über  eine  grosse  Ebene  zurückziehen, 
wo  «e  ein  Birkenwäldehm  zum  Vereinigungspunkte  ge^ 

wählt  hatten ,  wurden  aber  hierbei  von  zahlreicher  rus- 

22* 
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sischer  Cavalerie  wiederholt  angegriffen«  WSlurend  ein- 
zelne Blanker  die  kühnsten  Reiter  von  den  schwachen 
Hänfen  durch  ihr  gut  angebrachtes  Feuer  abhielten  ^  for— 
mirte  die  !•  und  4«  Compagnie  ein  Viereck  und  suchte 
die  Heerstrasse  zu  erreichen.  Die  3.  Compagnie,  unter 
dem  Premierlieutenant  von  Wnrmb,  kaum  40  Mann  stark^ 
war  vom  Feinde  gehindert  worden  sich  jenen  anzuschlies- 
sen ,  folgte  aber  auf  ahnliche  Weise  kämpfend  dem  Vier- 
eck in  einiger  Entfernung.  In  dieser  Ordnung  mussten 
jene  tapferen  Grenadiere  eine  halbe  Meile  weit  marschi- 
ren ,  wurden  dabei  von  der  Cavalerie  angegriffen ,  selbst 
aus  zwei  Kanonen  reitender  Artillerie  mit  Kartätschen  be« 
Schossen ,  erreichten  aber  glQcklich  die  Höhen  bei  KaUsch^ 
und  brachten  sogar  den  grösten  Theil  ihrer  zaUreichen 
Verwundeten  mit« 

An  demselben  Tage  wurden  zwei  Bataillone  des  Re- 
giments Prinz  Clemens ,  die  sich  bei  Pawlowek  in  zwei 
Vierecken  aufgestellt  und  10  Geschütze  dazwisdien  ge- 
nommen hatten ,  ebenfalls  von  zahlreicher  russischer  Ca- 
valerie angegriffen«  Die  Besonnenheit  und  Ruhe  ^  womit 
das  Feuer  abgegeben  wurde,  vereitelte  jedoch  alle  Ver- 
suche der  Russen  diese  kleine  Schaar  zu  überwältigen« 
Nur  ein  Trupp  Kosaken  war  verwegen  genug  bis  zwi- 
schen die  Geschütze  zu  reiten  und  eine  Kanone  fortzufüh- 
ren }  doch  sprangen  schnell  acht  Fxeiwillige  aus  den  Glie- 
dern, eilten  den  Kosaken  nach,  schössen  einige  derselben 
von  den  Pferden ,  vertrieben  die  anderen  und  brachten  das 
Geschütz  glücklich  zurück«  Eüerauf  wurden  die  Sachsen 
drei  Stunden  lang  mit  Granaten  beworfen,  die  Jedoch  meist 
blind  gingen,  aber  dennoch  als  Geschosse  viel  Schaden 
verursachten,  zwei  vierpfundige  Kanonen  und  fiist  alle 
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ManitioDSwagen  unbrauchbar  machtön.  InsEWischen  blieb 
man  gänzlich  ohne  Nachrichten  und  Befehle«  Der  Tag 
neigte  sich  zu  Ende«  Generalmajor  von  Steindel  beschloss 
daher  über  die  Prosna  zurückzugehen  und  die  anderen 
Truppenthefle  aufzusuchen«  Hauptmann  Moritz  deckte 
diese  Bewegung  durch  seine  in  Blinker  aufgelöste  Com- 
pagnie  so  gut^  dass  die  Russen  die  Verfolgung  bald  ein- 
stellten« Aber  noch  war  die  eisige  Prosna  zu  überschrei- 
ten« An  vielen  Stellen  ging  das  Wasser  den  Leuten  bis 
an  die  Brust,  so  dass  sie  die  Patronentaschen  auf  den  Kopf 
nehmra  musstra,  um  die  Patronen  trocken  zu  erhalten« 
Geschütze  und  Hunitionswagen  wurden  nur  mit  Höhe 
durchgebracht«  Aber  man  trotzte  allen  Gefahren  und 
Hindernissen  und  kam  glücklich  an  das  andere  Ufer« 

Fast  noch  grösseren  Heldenmuth  bewiesen  im  Feld* 
zuge  1806  bei  Prenzlow  400  preussische  Grenadiere 
unter  dem  Prinzen  August  von  Preussen«  Es  waren  dies 
die  Veberreste  von  2  Bataillonen ,  welche  seit  48  Stunden 
fast  unaufhörlich  marschirt  und  vom  Hunger  ganz  ent- 
kräftet waren«  Sie  wurden  anfangs  von  3  französischen 
Dragoner-Regimentern  angegriffen ,  zu  denen  sich  spater 
noch  2  andere  gesellten  (in  Summa  etwa  2000  Reiter)« 
Die  Grenadiere  formirten  ein  dreigliedriges  Viereck;  das 
erste  Glied  kniete,  ftllte  das  Bajonet  und  that  nur  ein- 
zelne Schüsse«  Die  beiden  hinteren  Glieder  liessen  die 
Cavalerie  bis  auf  20  oder  30  Schritte  herankommen  und 
feuerten  gleichzeitig;  doch  sähe  man  nach  jedem  abge- 
schlagenen Angriffe  immer  nur  10  bis  20  Reiter  oder 
Pferde  vor  der  Front  der  Infanterie  liegen«  Die  Franzo- 
sen wiederholten  ihre  Angriffe  sieben  Mal,  aber  mit  zu 
grossen  Pausen,  und  liessen  dann  die  Preussen  eim*ge 
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Zeit  in  Ruhe«  ^^Wir  sogen  uns  —  erzählt  der  PriiiB  — 
nördlich  von  Bendelow^  also  ungefähr  2  deutsche  Hefleii 
von  Prenzlow  zurfick,  und  suchten  nach  der  Karte^  da  un* 
sere  Wegweiser  entsprungen  j  den  Weg  von  Stehlin  nach 
Nieden  zu  gewinnen ,  der  einzige  welcher  dort  durch  den 
Morast  fährt«  Hier  wurden  wir  mit  Kartätschen  beschos- 
sen« Ich  versuchte  zwar  mit  9  Offizieren  und  100  Gre- 
nadieren welche  noch  äbrig  waren  durch  den  Morast  bu 
gehen ;  aber  da  wir  ihn  undruchdringlich  fanden  und  die 
wenigen  Patronen ^  welche  wir  noch  hatten,  durch  die 
Nässe  unbrauchbar  waren ,  so  unternahm  ich  noch  einen 
AngriiT  mit  dem  Bajonet«  Durch  das  heftige  Kartätschen- 
feuer wurden  die  Veberreste  meines  Bataillons  endlich  auf- 
einander gesprengt  und  ich  wurde  zuletzt  mit  9  OfBziereB 
gefangen«^^    (Deckers  Taktik«) 

Der  sächsische  General  Graf  von  der  Schulemburg 
wurde  auf  seinem  Rfickzuge  aus  Polen  von  König  Karl 
XII«  verfolgt,  bei  dem  Städtchen  Punitz  an  der  schle- 
sischen  Grenze  eingeholt,  und  den  28«  Oktober  1704  an- 
gegriffen« Schulemburg  hatte  12  Bataillone  mit  6  Ka- 
nonen und  nur  500  Reiter,  welche  die  Arrieregarde  bil- 
deten die  Schweden  jedoch  nur  beobachten  sollten«  Der 
König  war  seiner  Armee  mit  9  Regimentern  Cavalerie 
vorausgeeilt,  diese  zählten  ungeßihr  4000,  dieSadisen 
6000 Mann;  aber  die  Ueberlegenheit  der  Cavalerie  wurde 
damab  so  allgemein  anerkannt ,  dass  ihr  keine  Infanterie 
im  freien  Felde  ohne  Hilfe  kunstlicher  Deckungsaittel 
widerstehen  zu  können  glaubte«  Schulemburg  theflte  je- 
doch diese  Ansicht  ni.cht  und  hatte  seine  Infanterie  für  das 
Gefecht  gegen  Cavalerie  mit  Sorgfalt  eingeübt«  —  Von 
der  Annäherung  der  Schweden  unterrichtet  suchte  Sehn- 
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lemburg  die  gäRstige  Stellung  bei  Piinitz  zu  erroicheii^ 
wurde  aber  schon  vorher  dnrofa  ein  Regiment  der  schwe- 
dischen Avantgarde  angegriffen.  Seine  Trappen  mar'- 
schirien  in  diesem  Momente  in  folgender  Ordnung :  8  Ba- 
taillone mit  den  Geschützen  und  einigen  Schwadronen  auf 
beiden  FlOgeln  als  Vordertreffen ,  4  Bataillone  als  Re- 
serve,  sftmmtlich  in  dreigliedriger  Stelluttg«  Bin  Thtü 
der  sächsischen  Cavalerie  war  noch  zurück  ^  wurde  aber 
von  den  Schweden  zuerst  angegriffen  und  auf  ihre  Infan- 
terie geworf^  9  bei  welcher  Gelegenheit  2  Bataillone  von 
Freund  und  Feind  niedergeritten  und  die  übrigen  Schwa- 
dronen in  einen  Morast  gejagt  wurden ,  auch  ging  ein  Ge- 
schütz verloren*  Das  Kartitschen-  und  Flintenfeuer  der 
Sachsen  zwang  jedoch  die  Schweden  bald  wieder  umzu- 
kehren 9  denn  die  übrigen  Regimenter  konnten  noch  nicht 
mitwirken«  —  Diese  Pause  benutzte  Schulemburg  seine 
Infanterie  wieder  zu  ordnen  und  bis  Janitz  zu  kommen^ 
wo  er  sich  dergestalt  aufstellte  dass  seine  rechte  Flanke 
durch  dieses  Dorf  ^  die  linke  durch  einen  dichten  Wald  ge- 
deckt wurde ;  vor  der  Front  befanden  sich  einige  Feld- 
graben« Die  Kampfstellong  der  Infanterie  blieb  unver- 
ändert^ sie  wurde  aber  ermahnt  mit  gröster  Ruhe  und 
nicht  eher  zu  schiessen ,  bis  die  Pferde  dicht  vor  den  Ba- 
jonetten wären  ^  auch  einige  für  solche  Fälle  bereit  gehal- 
tene Laufkugeln  auf  die  Patrone  zu  setzen«  In  dieser  Ver- 
fassung erfolgte  ein  zweiter  Angriff,  diesmal  mit  4  Re- 
gimentern zugleich  jedoch  ohne  Reserve  ^  weil  der  König 
5  Regimenter  zu  einer  Umgehung  verwendet  hatte«  Die- 
ser zweite  Angriff  wurde  mit  beträchtlichem  Verluste  ab- 
gewiesen« Um  sich  gegen  Angriffe  von  mehreren  Selten 
zu  schützen  9  versuchte  Schulemburg  ein  grosses  Viereck 
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KU  bflden ;  bevor  aber  die  vierte  Seite  gesdilossen  werden 
konnte  erfolgte  der  dritte  Angriff  mit  9  Regimentern  ^  wo- 
von das  eine  sogleich  in  die  Lacke  sprengte«    Aber  die 
Sachsen  verloren  die  Fassung  keinen  Augenblick  ^  und  die 
in  das  Innere  des  Vierecks  gedrungenen  Reiter  vmrden 
fast  alle  getödtet  oder  verwundet ,  die  äbrigen  Regimenter 
ebenfalls  abgeschlagen.  —  Die  eintretende  Dunkelheit 
und  die  grosse  Unordnung  des  Feindes  befreite  die  Saeh- 
Ben  aus  dieser  bedrängten  Lage.    Nur  die  Gewissheit, 
dass  die  Schweden  jeden  Augenblick  eine  Verstärkung 
von  4000  Mann  erwarteten ,  hielt  Schulemburg  ab  selbst 
zum  Angriffe  überzugehen ,  der  unter  solchen  Umständen 
erfolgreich  werden  konnte«  Er  setzte  daher  seinen  Rück- 
zug fort  und  kam  glücklich  über  die  Oder,  brachte  sogar 
Trophäen  mit,  müsste  aber  seine  Geschätze  stehen  lassen 
weil  die  Bespannung  getödtet  oder  davon  geritten  war. 
Die  Sachsen  verloren  in  diesem  ihrer  Infanterie  sehr  zum 
Ruhme  gereichenden  Gefecht  500  Mann,  gröstentheils 
Reiter;  die  Schweden  zählten  aber  300  Todte  und  Ver- 
wundete und  verloren  namentlich  viele  Pferde.  Der  brave 
Schulemburg  hatte  3  Streifschüsse  erhalten ,  seine  Klei- 
der waren  von  Kugeln  durchlöchert,  doch  verliess  er  die 
Truppen  keinen  Augenblick,    (s.  Mauvillons  Militärische 
Blätter,  1824.) 

In  der  Schlacht  bei  Molwitz  (1741)  hat  die  preus^ 
sische  Infanterie ,  aus  30  Bataillonen  in  zwei  Treffen  be- 
stehend, einen  Beweis  von  ausgezeichneter  Haltung  ge- 
geben, welche  als  das  Produkt  vorzuglich  guter  taktischer 
Disciplin  anzusehen  ist.  Die  Cavalerie  des  rechten  Flu- 
geis war  geschlagen  worden  und  beging  die  irngeschick- 
lichkeit  vor,  hinter  und  zwischen  beiden  Infanterielinien 
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in  wilder  Flucht  durch  oder  vorbei  zu  jagen*  Die  öster- 
reichische Cavalerie  folgte  ihr  auf  dem  Fusse  und  würde 
die  preussische  Mitte ,  ohne  die  sichere  Haltung  derselben, 
in  wenig  Minuten  aufgerollt  haben*  Aber  die  Regimenter 
liessen  das  dritte  Glied  kehrt  machen  und  auf  Freund  und 
Feind  ohne  Unterschied  feuern.  Die  österreichische  Cava- 
lerie hatte  dabei  beträchtUchen  Verlust  und  wurde  dadurch 
so  eingeschfichtert,  dass  sie,  als  später  der  Feldmarschall 
Schwerin  die  preussische  Infanterie  mit  klingendem  Spiele 
zum  Angriffe  gegen  die  österreichische  Mitte  vorführte,  zu 
einem  Gegenangriffe  durchaus  nicht  zu  bewegen  war« 

Auf  dem  bereits  erwähnten  Rückzüge  der  Preussen 
und  Russen  von  Vauchamps  bis  Etoges  (14.Febr* 
1814}  wurde  die  von  Cavalerie  fast  entblösste  Infanterie 
von  der  sehr  zahlreichen  französischen  Cavalerie  wieder- 
holt angegriffen.  Da  jedoch  diese  Angriffe  auf  dem  ganz 
durchweichten  Boden  nur  im  Trabe  ausgeführt  werden 
konnten,  unter  sich  auch  in  keinem  Zusammenhange  stan- 
den, wurden  sie  von  den  Bataillonen  der  Verbündeten, 
welche  ihr  Feuer  auf  eine  sehr  kurze  Entfernung  abga- 
ben j  jederzeit  abgewiesen.  Jene  Rückzugsgefechte  lie- 
fern eine  ganze  Musterkarte  von  Beispielen,  dass  ein- 
zelne Bataillone  durch  ihr  festes  Zusammenhalten  nicht 
nur  der  Niederlage  entgangen  sind,  sondern  auch  der 
feindlichen  Cavalerie  durch  ihr  entschlossenes  Entgegen- 
gehen mit  dem  Bajonet  imponirt ,  und  sie  von  neuen  An- 
griffen dadurch  abgehalten  haben.  Die  Russen  gingen 
hier  schachbretartig,  die  Preussen  hingegen  mit  allen  Co- 
lonnen  gleichzeitig  zurück,  wobei  Letztere  in  derselben 
Zeit  einen  doppelt  so  grossen  Raum  zurücklegten  ohne 
deshalb  grössere  Verluste  zu  erleiden. 
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Von  d6n  Heldentbaten  der  eiigliflch-detttscben  Man« 
terie  in  der  Schlacht  bei  Mind  en  ist  bereits  die  Rede  ge- 
wesen* In  der  Bchlacbt  bei  Belle  Alliance  (ISlö) 
hat  sie  aufs  Neue  bewiesen ,  dass  ihr  eine  ganz  besondere 
Kaltblütigkeit  eigen  ist«  Die  Infanteriebrigade  Halkett 
wurde  von  der  französischen  Kürassier -Division  des  ta- 
pfern Milbaud  eilfmal  hintereinander  mit  Heftigkeit  an- 
gegriiTen  ohne  fiberwältigt  zu  werden.  Auch  sind  mehr- 
mals einzelne  Bataillone  der  englisch -niederländischen 
Armee  der  französischen  Cavalerie  angriffsweise  ent- 
gegengetreten« —  Besondere  Erwähnung  verdient  aber 
auch  die  Entschlossenheit  der  russischen  Infanterie  bei 
Ostrolenka  (ISSl),  welche  unter  General  Mander- 
sterns  Anführung  ^  nur  7  schwache  Bataillone  stark ,  in 
freier  Ebene  auf  die  zerstreut  fechtende  polnische  Infan- 
terie anruckt  9  hierbei  zuerst  von  dem  berühmten  2*  pol- 
niscben  manenregimente^  dann  noch  von  mehreren  an- 
deren angegriffen  wird,  aber  diese  sechsmal  wieder- 
holten wuthenden  Angriffe  mit  unerschätterlichem  Gleich- 
muthe  zurückschlägt  9  und  den  polnischen  Ulanen  empfind- 
liehe Verluste  beibringt«  Dieser  Infanterieangriff  der  Rus- 
sen gab  der  Schlacht  bei  Ostrolenka  den  Ausschlag« 
(v«  Smitt,  Geschichte  des  polnischen  Krieges  2»  Band, 
gU  2^40 

S-  26« 

Heldentikateii  der  Oavaleiie  gegen  bfimt^rle«  In 
der  Schlacht  bei  Wagram  (1809)  wurde  das  sächsische 
Husaren -Regiment,  während  eines  Angriffs  auf  öster- 
reichische Cavalerie  9  von  einem  feindlichen  Bataillon  in 
der  Flanke  beschossen*    Die  erste  Schwadron,  unt«: 
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Rittmeister  von  Lindenau,  maclite  sofort  eine  Recht»- 
schwenkung^  griff  dieses  Bataillon  an,  sprengte  es  aus 
einander ,  eroberte  eine  Fahne  und  machte  viele  Gefan- 
gene. 

In  einem  für  die  Franzosen  sehr  kritischen  Momente 
der  Schlacht  bei  Rivoli  (1797)  erhielt  der  damalige 
Escadronschef  Lasalle  vom  Obergeneral  Bonaparte  den 
Befehl,  mit  200  Chasseuren  auf  der  beschneiten  Hodi- 
ebene  vorzurficken,  die  langen  österreichischen  Infanterie- 
Linien  KU  durchbrechen ,  die  nachfolgenden  Oolonnen  am 
VorrndLon  zu  hindern,  und  der  geschlagenen  Brigade 
Vial  auf  diese  Weise  Zeit  zu  verschaffen  sich  wieder  sn 
ordnen«  Diese  Aufgabe  war  inhaltschwer  und  schien  for 
eine  so  kleine  Reiterschaar  unauflösbar.  Lasalle  näherte 
sich  dem  Feinde  mit  ruhiger  Besonnenheit,  stürzte  dann 
plötzlich  auf  einen  Theil  der  Infanterie-Linie  der  gerade 
in  Unordnung  gekommen  war ,  trieb  einen  Haufen  Sol- 
daten gegen  die  nächste  Colonne ,  hielt  dadurch  die  ganze 
Angriffsbewegung  auf  und  bewirkte  (nach  dem  eigenen 
Geständnisse  der  Oesterr eicher}  einen  ganzlichen  Um- 
schwung der  Verhältnisse ,  worauf  er  mit  vielen  erober- 
ten Fahnen  zurückkehrte* 

Zu  Anfang  der  Schlacht  bei  Neresheim  (1796) 
debouchirte  das  österreichische  Dragoner -Re^mentLö- 
wenehr  auf  der  Hochebene  bei  Dunstelkingen ,  und  er- 
blickte am  frühen  Morgen  die  aus  5000  Mann  Infanterie 
bestehende  Brigade  Lambert,  welche  eben  in  Begriff  war 
ihre  6  Bataillone,  die  in  Folge  eines  am  Abend  zuvor 
stattgehabten  Vorpostengefechts  die  Nacht  über  im  Walde 
zugebracht  hatten ,  weiter  rückwärts  zu  vereinigen«  Der 
Boden  war  durch  einen  starken  Gewitterregen  aufge«- 
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weicht  und  schlüpfrig*  Ohne  Zögern  wurde  das  nächste 
Bataillon  angegriffen  und  geworfen,  alle  übrige  hatten  ein 
gleiches  Schicksal ,  und  in  wenig  Minuten  war  die  ganze 
Brigade  so  vollständig  aus  einander  gesprengt^  dass  Nach- 
mittags 5  Uhr  erst  800  Mann  sich  wieder  zusammen  ge- 
funden hatten«  Dieser  Angriff  verdient  um  so  grössere 
Bewunderung,  da  die  ganze  französische  Cavalerie- 
Division  Nansouty  kaum  einen  Kanon^nschuss  entfernt 
stand«    (MemaireB  de  Oaumon  8t»  Cyr^ 

In  dem  Gefecht  bei  Moorlautern  (1703)  debou- 
chirten  3  französische  Bataillone  aus  dem  Erlebacher 
Grunde,  und  wollten  auf  der  Hochebene  die  rechte  Flanke 
der  Preussen  bedrohen ,  wurden  aber  von  den  beiden  Re- 
gimentem  Karabiniers  und  Voss  Dragoner  sofort  ange- 
griffen und  in  das  Dorf  Erlebach  geworfen«  Hier  suchten 
die  Franzosen  in  den  Gärten  einige  Carres  zu  formiren« 
Aber  die  Karabim'ers  Hessen  nicht  von  ihnen  ab;  Einige 
stiegen  von  den  Pferden ,  öffneten  trotz  des  Feuers  die 
Eingänge,  rissen  den  Gartenzaun  an  mehreren  Stellen 
nieder,  und  bahnten  so  den  Uebrigen  den  Weg  zum  Siege« 
Das  vorderste  Carre  wurde  gesprengt  und  was  dem 
Schwerte  entging  gefangen«  (Geschichte  der  Kriege  in 
Europa  seit  1792;  l«Band«) 

Nachdem  die  Russen  in  der  Schlacht  bei  Grochow 
(1831)  den  Polen  mit  grosser  Anstrengung  das  bekannte 
Erlenwäldchen  entrissen  hatten,  wollte  Feldmarschall 
Diebitsch  durch  seine  Cavalerie  einen  Durchbruch  der 
feindlichen  Mitte  versuchen«  Ein  Theil  der  hierzu  be- 
stimmten Regunenter  war  bereits  vereinigt,  der  andere 
aber  noch  durch  Terrainhinderm'sse  aufgehalten«  Der 
Oberst  von  Mejendorf  befand  sich  mit  dem  Kürassier* 
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Regimeiit  PriiiB  Albert  an  der  SpHse;  daMelke  wurde 
von  einer  feinilliclien  Batterie  heftig  besehoasen*    Meyen- 
dorf  <arbal  nlA  von  aeineni  DirisionagMeral  die  Brlaubniss 
jene  Batterie  angreif«  so  dürfen  md  erhielt  sie  aveh«  Das 
entaddoMMe  Anreiten  der  4  vordersten  Schwadronen  ver- 
anlasste die  Batterie  som  Racksage*    Hierauf  wendete 
sich  Meyendorf  gegen  zwei  polnische  Infanterie-Cairefl, 
erhielt  von  dem  einen  (das  8«  Regiment)  aof  50  Schritte 
Feuer,  durchbrach  es  aber  im  ersten  Anlanfe»   Ohne  sidi 
mit  dessen  Gefangennehmnng  anfzahalten  geht  es  weiter 
vorwärts«    Es  werden  nodi  mehrere  feindüdie  BataiHooe 
auseinander  gesprengt ,  die  Verwirrung  m  den  polniscbeo 
Reihen  errddit  den  höchsten  Grad ,  selbst  der  Generalis- 
simus mit  seiner  ganzen  Umgebung  ergreift  die  Flacht, 
Alles  eilt  nach  Praga  in  den  grossen  BrudLcnkopf*  Dort- 
hin sind  auch  Heyendorfs  Blicke  gerichtet,  der  Lieutenant 
Smagin  dringt  sogar  mit  20  Kürassieren  bis  sar  Brocke 
vor«    Als  aber  der  an  diesem  kühnen  Bitte  thmlnelMieade 
Divisionsgeneral  Kablukow  sich  Jetnt  am  Ziele  sidrt,  g^ 
wahrt  er  zu  seinem  grossen  Erstaunen  dass  i&e  äbrigen 
Regimenter  ihm  nicht  gefolgt  sind«  *}    Hier  war  kcbe 
Zeit  zu  langem  Besimen ;  es  galt  jetzt  sich  den  Rückweg 
nun  eben  so  zu  bahnen  wie  den  Hnweg  j  aber  dieses  war 
schwieriger«    Vorher  hatte  Alles  den  kühnen  Angreifern 
Platz  gemacht ,  jetzt  suchte  man  sie  aufzuhalten«  Artille- 
rie und  Infanterie  richteten  ihre  Geschosse  auf  sie ,  einige 
Ulanen-Regimenter  suchten  ihnen  den  W^  zu  versperrei« 


♦)  Es  waren  zu  diesem  Aiigrifl'e  mehrtTe  Divisionen  mit  24  Geschüi- 
zen  bestimmt,  die  Arfillerie  halte  aber  nicht  folgen  können;  doch  mögen 
aiich  Missverstandnisse  angetreten  sein. 


851 

Doch  KaUukow  und  M ejendorf  brachen  sich  überall  Bahn 
und  so  kamen  sie  nutten  durch  den  rechten  Flägel  dar  Po- 
len glücklich  wieder  zn  den  Ihrigen*  Kablukows  Pferd 
von  sieben  Kugeln  durchbohrt  stärzte  todt  nieder^  nach- 
dem es  seinen  Herrn  gerettet  hatte*  Mejendorf  hatte  zwei 
Pferde  verlorn  und  ritt  ein  polnisches  Ulanenpferd,  an-* 
dere  Offiziere  hatten  einen  ähnlichen  Tausch  treffen  mfis- 
sen.  Der  Verlust  dieser  4  Schwadronen  betrug  etwas 
über  200  Mann«  Der  ganze  Ritt  hatte  nicht  langer  als 
20  Minuten  gedauert ,  in  welchen  ziemlich  eine  Meile 
Wegs  meist  in  gestrecktestem  Galop  zurückgelegt  wor- 
den war«  (v.  Smitt,  Geschichte  des  polnischen  Krieges, 
l.Band,  8.352  —  356.) 

Ein  Seitenstnck  zu  diesem  Reiterdorchbruche,  obwohl 
in  etwas  verjüngtem  Massstabe,  hatte  bereits  1812  eine 
Abtheilung  von  etwa  100  säschsischen  Kärassieren  m  der 
Scbdacht  bei  Borodino  geliefert«  Bei  einem  Angriffe 
weldien  die,  aus  einer  sächsischen  und  einer  westphä- 
lischen  Kfirassierbrigade  bestehende ,  Division  Lorge  hin- 
ter Semenowskoi  auf  mehrere  russische  Infanterie-Carres 
ausfährte,  wovon  einige  von  der  sächsischen  Brigade 
niedergeritten  oder  durchbrochen  wurden,  eilte  russische 
Cavalerie  ihrer  Infanterie  zu  Hilfe,  musste  aber  von  ihren 
Gegenangriffen  bald  wieder  abstehen  als  noch  em  fran- 
zosisches Cavaleriecorps  auf  dem  Platze  erschien.  Bei 
Verfolgung  der  Russen  liess  jene  sächsische  Cavalerie- 
Abtbeilung,  mit  6  bis  8  Offizieren  an  der  Bpitze,  sich  von 
der  Hitze  des  Gefechts  fortreissen,  jagte  bei  feindlichen 
Batterien  und  Infanteriemassen  vorbei,  und  liam  auf  diese 
Weise  bis  an  ein  Gehölz  hinter  der  Mitte  der  russischen 
Schlachtordnung*    Zum  Gluck  hatten  auch  die  Russen 
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KU  bilden ;  bevor  aber  die  vierte  Seite  gesdilossen  werden 
konnte  erfolgte  der  dritte  Angriff  mit  9  Regimentern  j  wo- 
von das  eine  sogleich  in  die  Lficke  sprengte«    Aber  die 
Sachsen  verloren  die  Fassung  keinen  Augenblick  ^  und  die 
in  das  Innere  des  Vierecks  gedrungenen  Reiter  wurden 
fast  alle  getödtet  oder  verwundet ,  die  übrigen  Regimenter 
ebenfalls  abgeschlagen.  —  Die  eintretende  Dunkelheit 
und  die  grosse  Unordnung  des  Feindes  befreite  die  Sach- 
sen aus  dieser  bedrängten  Lage«    Nur  die  Gewissheit, 
dass  die  Schweden  jeden  Augenblick  eine  Verstärkung 
von  4000  Mann  erwarteten,  hielt  Schulemburg  ab  selbst 
zum  Angriffe  überzugehen ,  der  unter  solchen  Umständen 
erfolgreich  werden  konnte«  Er  setzte  daher  seinen  Rück- 
zug fort  und  kam  glucklich  über  die  Oder,  brachte  sogar 
Trophäen  mit,  müsste  aber  seine  Geschütze  stehen  lassen 
weil  die  Bespannung  getödtet  oder  davon  geritten  war« 
Die  Sachsen  verloren  in  diesem  ihrer  Infanterie  sehr  zum 
Ruhme  gereichenden  Gefecht  500  Mann,  gröstentheils 
Reiter;  die  Schweden  zählten  über  300  Todte  und  Ver- 
wundete und  verloren  namentlich  viele  Pferde«   Der  brave 
Schulemburg  hatte  3  Streifschüsse  erhalten,  seine  Klei- 
der waren  von  Kugeln  durchlöchert,  doch  verliess  er  die 
Truppen  keinen  AugenbUck«    (s«  Mauvillons  Militärische 
Blätter,  1824«) 

In  der  Schlacht  bei  Molwitz  (1741)  hat  die  preus- 
sische  Infanterie ,  aus  30  Bataillonen  in  zwei  Treffen  be- 
stehend ,  einen  Beweis  von  ausgezeichneter  Haltung  ge- 
geben, welche  als  das  Produkt  vorzuglich  guter  taktischer 
Disciplin  anzusehen  ist«  Die  Cavalerie  des  rechten  Flü- 
gels war  geschlagen  worden  und  beging  die  irngeschick- 
lichkeit  vor,  hinter  und  zwischen  beiden  Infanterielinien 
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in  wilder  Flucht  durch  oder  vorbei  zu  jagen*  Die  öster- 
reichische Cavalerie  folgte  ihr  auf  dem  Fusse  and  würde 
die  preussische  Mitte ,  ohne  die  sichere  Haltung  derselben^ 
in  wenig  Minuten  aufgerollt  haben*  Aber  die  Regimenter 
liessen  das  dritte  Glied  kehrt  machen  und  auf  Freund  und 
Feind  ohne  Unterschied  feuern.  Die  österreichische  Cava- 
lerie hatte  dabei  beträchtlichen  Verlust  und  wurde  dadurch 
so  eingeschfichtert,  dass  sie,  als  später  der  Feldmarschall 
Schwerin  die  preussische  Infanterie  mit  klingendem  Spiele 
zum  Angriffe  gegen  die  österreichische  Mitte  vorfährte ,  zu 
einem  Gegenangriffe  durchaus  nicht  zu  bewegen  war* 

Auf  dem  bereits  erwähnten  Rückzuge  der  Preussen 
und  Russen  von  Vauchamps  bis  Etoges  (14«Febr* 
1814}  wurde  die  von  Cavalerie  fast  entblösste  Infanterie 
von  der  sehr  zahlreichen  französischen  Cavalerie  wieder- 
holt angegriffen«  Da  jedoch  diese  Angriffe  auf  dem  ganz 
durchweichten  Boden  nur  im  Trabe  ausgeführt  werden 
konnten,  unter  sich  auch  in  keinem  Zusammenhange  stan- 
den, wurden  sie  von  den  Bataillonen  der  Verbündeten, 
welche  ihr  Feuer  auf  eine  sehr  kurze  Entfernung  abga- 
ben ,  jederzeit  abgewiesen«  Jene  Rückzugsgefechte  lie- 
fern eine  ganze  Musterkarte  von  Beispielen,  dass  ein- 
zelne Bataillone  durch  ihr  festes  Zusammenhalten  nicht 
nur  der  Niederlage  entgangen  sind,  sondern  auch  der 
feindlichen  Cavalerie  durch  ihr  entschlossenes  Entgegen- 
gehen mit  dem  Bajonet  imponirt ,  und  sie  von  neuen  An- 
griffen dadurch  abgehalten  haben«  Die  Russen  gingen 
hier  schachbretartig ,  die  Preussen  hingegen  mit  allen  Co- 
lonnen  gleichzeitig  zurück,  wobei  Letztere  in  derselben 
Zeit  einen  doppelt  so  grossen  Raum  zurücklegten  ohne 
deshalb  grössere  Verluste  zu  erleiden« 


Tagt  4»  CSdeEUs  Ici  Fcre  Chasf  CB«ise 
(S».  Jbx  1814)  Inf  Gonl  Farihrf  Ht  HOOOShi 
Miiiiiii   M«  16  CfAüM«  Ici  Vrii'TBT  cik  Er 

VUrr  wtaSmmtmwdIkm.  bmi 


«dUrtoa  arf  allai  Yier  SoteB  nd  bmrtalca  aHe  det:kcii^ 
GegMfiiBde  ■»  Tiefer  DmkU.  Bs  MnritfeKpuk 
wmmit  tmiAgdMMBcm  weriea,  doA  bavfarte  aas  die 
Pferde  eb  tesMrer  Beiyainnmg  der  Geecfcitie.  Scfcoi 
wer  die  Hälfte  im  Wege  gläcUidi  nsriAgdeg^j  ab 
aach  GMenl  Waeiatodbikoff  nt  mer  DfagMer-Diräkn 
des  FrsHeeeB  tob  der  Sdte  eidi  niherte*  COddi  darauf 
werde  Faefliod  dnreh  5000  Rdter  tob  BchrerM  SeMn 
Bot  ÜDgestäBi  BBgegrifeB«  Die  fraBXoeieGhe  hfimterie 
gab  eni  aaf  hBBdert  Seiiritte  Feaer,  die  WiriLOBg  war 
greaa^  der  Kaaipfplate  Biit  verwandet»  Pferdra  oad  Rei- 
tem  bedeckt*  Der  Rackzeg  konnte  wieder  fortgeaetit 
werden  and  wurde  vidleicht  ohne  weitere  Verluste  bewirkt 
worden  aein^  wenn  nieht  im  Racken  der  FranBoan  aic^ 
rere  reiteade  Batterien  erschienen  waren ,  deren  awrderi- 
achea  Feuer  ihre  Rdh»  lichtete,  and  spat^  in  Verbindung 
mit  neuen  and  heftigereB  Cavalerieangriffen  ihren  Unter- 
gang herbeigefohrt  hatte»  (v.Damita,  4«BMd,  &.SS*) 


.^ 
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Von  den  Hddentbaten  der  engUsch-deatscben  Infan« 
terie  in  der  Schladit  bei  Minden  ist  bereits  die  Rede  ge- 
wesen* In  der  Bchlacbt  bei  Belle  Alliance  (ISlö) 
bat  sie  aufs  Neue  bewiesen ,  dass  ibr  eine  ganz  besondere 
Kaltblütigkeit  eigen  ist.  Die  Infanteriebrigade  Halkett 
wurde  von  der  französiscben  Kürassier -Division  des  ta- 
pfern Milbaud  eilfmal  bintereinander  mit  Heftigkeit  an- 
gegriffen ebne  fiberwältigt  zu  werden.  Ancb  sind  mebr- 
mals  einzelne  Bataillone  der  engUscb-niederländiscben 
Armee  der  französischen  Cavalerie  angriffsweise  ent- 
gegengetreten. —  Besondere  Brwäbnung  verdient  aber 
auch  die  Entscblossenheit  der  nissiscben  Infanterie  bei 
Ostrolenka  (1831)^  welcbe  unter  General  Mander- 
sterns  Anführung,  nur  7  schwache  Bataillone  stark,  in 
freier  Ebene  auf  die  zerstreut  fechtende  polnische  Infan- 
terie anruckt,  hierbei  zuerst  von  dem  berühmten  2«  pol- 
nischen Ulanenregimente,  dann  noch  von  mehreren  an- 
deren angegriffen  wird,  aber  diese  sechsmal  wieder- 
holten wüthenden  Angriffe  mit  unerschütterlichem  Gleich- 
muthe  zurückschlagt,  und  den  polnischen  Ulanen  empfind- 
liche Verluste  beibringt«  Dieser  Infanterieangriff  der  Rus- 
sen gab  der  Schlacht  bei  Ostrolenka  den  Ausschlag* 
(v.  Smitt,  Geschichte  des  polnischen  Krieges  2»  Band, 
gU  2^40 

S-  26. 

Belteittateii  d#r  Oavalerie  gesea  bfimtorie«  In 
der  Schlacht  bei  Wag r am  (1809)  wurde  das  sächsische 
Husaren -Regiment,  während  eines  Angriffs  auf  öster- 
reichische Cavalerie,  von  einem  feindlichen  Bataillon  in 
der  Flanke  beschossen*    Die  erste  Schwadron,  unter 
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Rittmeister  von  Lindenau,  maclite  sofort  eine  Rechts- 
schwenkung ,  griff  dieses  Bataillon  an ,  sprengte  es  aus 
einander  y  eroberte  eine  Fahne  und  machte  viele  Gefan- 
gene. 

In  einem  für  die  Franzosen  sehr  kritischen  Momfmte 
der  Schlacht  bei  Rivoli  (1797)  erhielt  der  damalige 
Escadronschef  Lasalle  vom  Obergeneral  Bonaparte  den 
Befehl,  mit  200  Chasseuren  auf  der  beschneiten  Hocli- 
ebene  vorzurficken,  die  langen  österreichischen  Infanterie- 
Linien  zu  durchbrechen ,  die  nachfolgenden  Colonnen  am 
VorrfidLen  zu  hindern ,  und  der  geschlagenen  Brigade 
Vial  auf  diese  Weise  Zeit  zu  verschaffen  sich  wieder  zu 
ordnen«  Diese  Aufgabe  war  inhaltschwer  und  schien  for 
eine  so  kleine  Reiterschaar  unauflösbar.  Lasalle  näherte 
sich  dem  Feinde  mit  ruhiger  Besonnenheit,  stürzte  dann 
plötzlich  auf  einen  Theil  der  Infanterie -Linie  der  gerade 
in  Unordnung  gekommen  war ,  trieb  einen  Haufen  Sol- 
daten gegen  die  nächste  Colonne ,  hielt  dadurch  die  ganze 
Angriffsbewegung  auf  und  bewirkte  (nach  dem  eigenen 
Geständnisse  der  Oesterreicher}  einen  gänzlichen  Um- 
schwung der  Verhältnisse ,  worauf  er  mit  vielen  erober- 
ten Fahnen  zurückkehrte* 

Zu  Anfang  der  Schlacht  bei  Neresheim  (1796) 
debouchirte  das  österreichische  Dragoner -Regiment  Ld- 
wenehr  auf  der  Hochebene  bei  Dunstelkingen ,  und  er- 
blickte am  frühen  Morgen  die  aus  5000  Mann  Infanterie 
bestehende  Brigade  Lambert,  welche  eben  in  Begriff  war 
ihre  6  Bataillone ,  die  in  Folge  dnes  am  Abend  zuvor 
stattgehabten  Vorpostengefechts  die  Nacht  aber  im  Walde 
zugebracht  hatten ,  weiter  rückwärts  zu  v^einigen*  Der 
Boden  war  durch  einen  starken  Gewitterregen  aufge«- 


weicht  und  scblfipfrig*  Ohne  Zögern  wurde  das  nächste 
Bataillon  angegriffen  und  geworfen,  alle  übrige  hatten  ein 
gleiches  Schicksal,  und  in  wenig  Minuten  war  die  ganze 
Brigade  so  vollst&ndig  aus  einander  gesprengt,  dass  Nach- 
mittags 5  Uhr  erst  800  Mann  sich  wieder  zusammen  ge- 
funden hatten«  Dieser  AngriiT  verdient  um  so  grössere 
Bewunderung,  da  die  ganze  französische  Cavalerie- 
Division  Nansoutj  kaum  einen  Kanonenschuss  entfernt 
stand«    (MemaireB  de  Oouvion  8t.  Cyr.^ 

In  dem  Gefecht  bei  Moorlautern  (1703)  debou- 
chirten  3  französische  Bataillone  aus  dem  Erlebacher 
Grunde,  und  wollten  auf  der  Hochebene  die  rechte  Flanke 
der  Preussen  bedrohen ,  wurden  aber  von  den  beiden  Re- 
gimentern Karabiniers  und  Voss  Dragoner  sofort  ange- 
griffen und  in  das  Dorf  Erlebach  geworfen.  Hier  suchten 
die  Franzosen  in  den  Gärten  einige  Carres  zu  formiren« 
Aber  die  Karabiniers  liessen  nicht  von  ihnen  ab;  Einige 
stiegen  von  den  Pferden ,  öffneten  trotz  des  Feuers  die 
Eingänge,  rissen  den  Gartenzaun  an  mehreren  Stellen 
nieder,  und  bahnten  so  den  Uebrigen  den  Weg  zum  Siege* 
Das  vorderste  Carre  wurde  gesprragt  und  was  dem 
Schwerte  entging  gefangen*  (Geschichte  der  Kriege  in 
Europa  seit  1792;  I.Band.) 

Nachdem  die  Russen  in  der  Schlacht  bei  Grochow 
(1831)  den  Polen  mit  grosser  Anstrengung  das  bekannte 
Erlenwäldchen  entrissen  hatten,  wollte  Feldmarschall 
Diebitsch  durch  seine  Cavi^lerie  einen  Durchbruch  der 
feindlichmi  JUitte  versuchen.  Ein  Theil  der  hierzu  be- 
stimmten Regimenter  war  bereits  vereinigt,  der  andere 
aber  noch  durch  Terrainhindernisse  aufgehalten.  Der 
Oberst  von  Mejendorf  befand  sich  mit  dem  Kürassier- 
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Regiment  PrinE  Albert  an  der  Spitze;  da^elbe  wurde 
von  einer  feindlieben  Batterie  heftig  beschossen*    Meyen- 
dorf  erbat  sidi  von  seinem  Divisionsgeneral  die  Erlaubnifls 
jene  Batterie  angreifen  zu  dürfen  und  erhielt  sie  aach«  Das 
entschlossene  Anreiten  der  4  vordersten  Schwadronen  v^- 
anlasste  die  Batterie  zum  Rnckzuge*    Hierauf  wendete 
sich  Meyendorf  gegen  zwei  polnische  Infanterie-^Carres, 
erhielt  von  dem  einen  (das  8«  Regiment)  aaf  50  Schritte 
Feuer,  durchbrach  es  aber  im  ersten  Anlaufe*   Ohne  sich 
mit  dessen  Gefangennebmung  aufzuhalten  geht  es  weiter 
vorwärts«    Es  werden  nodi  mehrere  feindliche  BataWoBe 
auseinander  gesprengt,  die  Verwirrung  in  den  polnischen 
Reihen  erreicht  den  höchsten  Grad ,  selbst  der  Generalia- 
simus  mit  seiner  ganzen  Umgebung  ergreift  die  Flucht, 
Alles  eilt  nach  Praga  in  den  grossen  BrüclLenkopf.   Dort- 
hin sind  auch  Meyendorfs  Blicl^e  gerichtet,  der  Lieutenant 
Smagin  dringt  sogar  mit  20  Karassieren  bis  zur  Bräche 
vor.    Als  aber  der  an  diesem  kühnen  Ritte  theilnebmende 
Divisionsgeneral  Kablukow  sich  Jetzt  am  Ziele  sieht,  ge- 
wahrt er  zu  seinem  grossen  Erstaunen  dass  die  äbrigen 
Regimenter  ihm  nicht  gefolgt  sind«  *}    Hier  war  keine 
Zeit  zu  langem  Besinnen ;  es  galt  jetzt  sich  den  Rfickweg 
nun  eben  so  zu  bahnen  wie  den  Hinweg  j  aber  cKeses  war 
schwieriger«    Vorher  hatte  Alles  den  kühnen  Angreifern 
Platz  gemacht ,  jetzt  suchte  man  sie  aufzuhalten«  Artille- 
rie und  Infanterie  richteten  ihre  Geschosse  auf  sie ,  einige 
Ulanen-Regimenter  suchten  ihnen  den  W^zu  versperren« 


♦)  Es  waren  zu  diesem  Angriire  iiielirere  Divisionen  mit  24  Geschüz- 
zen  bestimmt ,  die  Art illerie  hatte  aber  nicht  folgen  können ;  doch  mögen 
auch  Missvefständnisse  eingetreten  sein. 
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Doch  Kablttkow  und  Meyendorf  brachen  sich  fiberall  Bahn 
und  so  kamen  sie  mitten  durch  den  rechten  Flügel  da*  Po- 
len  glücklich  wieder  zu  den  Ihrigen.  KaUukows  Pferd 
von  sieben  Kugeln  durchbohrt  stürzte  todt  nieder^  nach- 
dem es  seinen  Herrn  gerettet  hatte«  Mejendorf  hatte  zwei 
Pferde  verlorn  und  ritt  ein  polnisches  Vlanenpferd,  an- 
dere Offiziere  hatten  einen  ähnlichen  Tausch  treffen  müs- 
sen« D^  Verlust  dieser  4  Schwadronen  betrug  etwas 
über  200  Slann«  Der  ganze  Ritt  hatte  nicht  länger  als 
20  minuten  gedauert,  in  welchen  ziemlich  eine  Meile 
Wegs  meist  in  gestrecktestem  Galop  zurückgelegt  wor- 
den war«  (v«  Smitt,  Geschichte  des  polnischen  Krieges, 
I.Band,  S«  352  — 356«) 

Ein  Seitenstück  zu  diesem  Reiterdurchbruche,  obwohl 
in  etwas  verjüngtem  Massstabe,  hatte  bereits  1812  eine 
Abtheilung  von  etwa  100  säschsischen  Kürassieren  in  der 
ScUacht  bei  Borodino  geliefert«  Bei  einem  Angriffe 
welchen  die,  aus  einer  sächsischen  und  einer  westphä- 
lischen  Kurassierbrigade  bestehende ,  Division  Lorge  hin- 
ter Semenowskoi  auf  mehrere  russische  Infanterie-Carres 
ausführte,  wovon  einige  von  der  sächsischen  Brigade 
niedergeritten  oder  durchbrochen  wurden ,  eilte^  russische 
Cavalerie  ihrer  Infanterie  zu  Hilfe ,  musste  aber  von  ihren 
Gegenangriffen  bald  wieder  abstehen  als  noch  em  fran- 
zösisches Cavaleriecorps  auf  dem  Platze  erschien«  Bei 
Verfolgung  der  Russen  Hess  jene  sächsische  Cavalerie- 
Abtheilung,  mit  6  bis  8  Offizieren  an  der  Spitze,  sich  von 
der  Hitze  des  Gefechts  fortreissen,  jagte  bei  feindlichen 
Batterien  und  Infanteriemassen  vorbei ,  und  kam  auf  diese 
Weise  bis  an  ein  Gehölz  hinter  der  Mitte  der  russischen 
Schlachtordnung«    Zum  Glück  hatten  auch  die  Russen 
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einige  Regimenter  in  weissen  CoUela,  und  diesem  ITm- 
stände  verdankten  die  sächsischen  Reiter,  als  sie  sich 
rfickwärts  wieder  durchschlagen  mussten,  zum  Theil  ihre 
Rettung« 

Im  spanischen  Feldzuge  1810  stiess  der  französiflche 
General  Broussier  mit  dem  13.  Kurassier-Regimente  und 
einigen  Schwadronen  des  4.  Husaren-Regiments  unnreit 
Lerida  auf  10,000  Spanier  unter  General  Odonell,   es 
war  dies  der  Kern  der  spanischen  Armee.  Broussier  hatte 
zwar  eine  reitende  Batterie ,  liess  ihr  aber  kaum  Zeit  zu 
einigen  Schüssen  und  ging  sogleich  zum  Angriffe  aber« 
Die  in  zwei  Treffen  auf  dem  linken  Flügel  haltende  spa- 
nische Cavalerie  wird  durchbrochen  und  von  den  Husaren 
lebhaft  verfolgt.  Das  Kärassier-Regiment  schwenkt  hier- 
auf links  und  greift  die  in  mehreren  Carres  stehende  In- 
fanterie an  9  welche  nach  kurzem  Widerstände  überwältigt 
wird  und  6000  Gefangene  verliert«    Das  ganze  Gefecht 
hatte  nur  eine  Viertelstunde  gedauert  und  den  Franzosen 
einige  Mann  gekostet,  (v. Brandt^  Taktik,  S.352,  erste 

Ausgabe.) 

Während  der  Belagerung  von  le  Quesnoj  (1793) 
durch  die  Oesterreicher ,  machten  die  Franzosen  einen 
Bntsatzversuch.  Eine  aus  10  Bataillonen  und  20  Ge- 
schützen bestehende  Colonne,  bei  welcher  sich  auch 
einige  Schwadronen  befanden ,  wurde  durch  den  starken 
Widerstand  bei  SauLsoir  zum  Ruckzuge  bewogen  und 
von  4  österreichischen  Cavalerie-Regimentem  (Mchstens 
2000  Reiter  ohne  Geschütz)  verfolgt.  Bei  dem  Dorfe 
Avesne  lesec  formirten  die  Franzosen  zwei  grosse 
Vierecke,  zwischen  welchen  die  Geschütze  aufgefahren 
wurden,  und  erwarteten  in  dieser  Verfassung  den  Angriff. 
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Purst  Liditenstein  attakirte  mit  dem  Regimente 
Chevau-legers  die  Front,  Graf  Beflegarde  mit  demRe« 
gimente  Kaiser  Husaren  die  rechte  Planke ,  einige  Schwa- 
dronen des  Regiments  Nassau  Kürassiere  und  Rojal  alle- 
^31  mand  Husaren  (Emigranten}  warfen  sich  dem  Peinde  in 

rig  den  Racken«    Die  Infanterie  soll  erst  auf  SO  Schritte  ge- 

^1,  feuert  haben,  doch  hielt  dies  die  Reiter  eben  so  wenig  wie 

i^^  das  Kartatschenfeuer  ab,  beide  Vierecke  schon  im  ersteh 

Anlaufe  zu  durchbrechen ,  worauf  die  Franzosen  sich  hin- 
ter dem  Dorfe  wieder  zu  sammeln  suchten*    Aber  die 
,^  Oesterreicher  liessen  es  nicht  dazu  kommen  und  vollende- 

^^  ten  ihre  Niederlage.    Nur  einige  Hundert  Mann  erreich- 

n  ten  Bouchaui  und  Chambraj.  Die  Oesterreicher  eroberten 

das  ganze  Geschütz ,  5  Fahnen  und  machten  2000  Ge- 
fangene« Ihr  eigner  Verlust  betrug  an  Todten  19  Rei- 
ter und  45  Pferde,  an  Verwundeten  62  Reiter  und  142 
Pferde;  ein  Beweis  dass  das  Feuer  nicht  ohne  Wirkung 
war,  die  tapfem  Reiter  aber  dennoch  nicht  abzuhalten 
vermochte« 

Einen  ähnlichen  Sieg  erfocht  die  Cavalerie  der  Ver- 
bündeten 1794  in  derselben  Gegend«  (S«  Chateau- 
Cambresis  im  Militär-Conversations-Lexikon«}  Von 
der  Heldenihat  des  preussischen  Dragoner -Regiments 
Baireuth  in  der  Schlacht  bei  Hohenfriedberg  ist  be- 
reits Erwähnung  geschehen«  Hinsichtlich  der  ausdauern- 
den Anstrengung  im  Handgemenge  dürfte  aber  die  preus- 
sische  Cavalerie  in  der  Schlacht  bei  Zorn dorf  (1758) 
unier  Sejdlitzens  Anführung  das  Höchste  geleistet  haben, 
doch  können  wir  auf  so  grossartige  Gefechtsverhältnisse 
hier  nicht  näher  eingehen« 

Diese  Beispiele ,  obgleich  vielen  Lesern  hinlänglich 
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bd^aiint,  seilen  Bor  x^en  was  brave  Truppen  ver* 
«igen«  Wer  soldier  Thaten  stets  eHiged^ik  ist  wird 
sich  im  AugettbBcke  der  G«fabr  ermuthigt  fäUea  ;  jedlea- 
faUs  aber  den  Lehren  s6ldier  Theoretiker  mbstmuai  die 
mathematisch  zu  beweisen  sudien  ^  dass  die  eine  oder  die 
andere  Waffengattung  stets  sie^eieh  bleiben  mfisse^  wenn 
sie  nach  den  Ten  ihnen  aufgestellten  GrmidsätseB  hjtndele. 

,>Cs  wohnt  eilte  Afacht  in  des  Menschen  Brust, 

Sie  leiht  ihm  ätherische  Schwingen, 
Und  ist  er  sich  ihrer  nur  stets  hewusst, 

So  muss  ihm  das  Schwerste  gelingen. 
Und  wenn  Alles  unter  ihm  bricht  und  fiftH, 
Er  steht  mit  Ruh'  auf  den  Jrümmero  der  Welt  f 

Es  ist  das  Vertrauen  auf  die  innere  Kraft, 

Der  ernste,  beharrliche  Wille, 
Der,    was  er  beschlossen,   auch  wirkt  und  schafft. 

Aus  eigner,   lebendiger  Fülle. 
Denn  männliche  Stärke  und  weiser  Rath 
Erzeugen  vereint  die  grosse  That!" 

(Hohlfeldt.) 

§•  27. 

lalanterie  gegen  ArtiUerie.  Man  sollte  meinen,  dass 
die  Infanterie  in  einem  so  ganz  ungleichen  Feuerkampfe 
nur  Verstümmelungen  und  keine  Lorbeeren  emdten 
könne ,  denn  die  Artillerie  kann  ihr  Feuer  auf  eine  so 
grosse  Entfernung  eröffnen ,  dass  es  Thorheit  sein  wurde 
wenn  die  Infanterie  nur  einen  Schuss  dagegen  thun  wollte, 
und  sdbst  in  der  Nähe  bringen  6  bis  8  Kartatschensdiusse 
eine  grössere  Wirkung  hervor  als  eine  volle  BatailloiuK 
salve«    Aber  der  menschliche  Scharfsinn  hat  Mittel  ge- 
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fluiden  diesen  MissTerhältniss  auszugleiehen,  sobald  das 
Terraiä  der  Infanterie  nur  einigermassen  gänstig  ist. 

Welchen  Efafluss  die  T^rrainbescbaffenheit  auf  die 
Wirkung  des  Geschutsfeuers  bat,  ist  bereits  (2.  Cajp« 
%•  23.}  angedeutet  worden«  Hieraus  erklärt  sieh  die 
Möglichkeit  darch  Anwendong  von  sicher  schiessenden 
Blfinkern  auf  grosse  gfchussweite ,  »o  wie  durch  Benus- 
zung  der  Unebenheiten  des  Bodens,  der  Artillerie  zu  scha- 
den ohne  sieh  selbst  dabei  grossen  Crofahren  auszusetzen. 
Aber  ein  solches  Unternehmen  hat  dennoch  seine  Schwie- 
rigkeiten, verlangt  viel  Umsicht  ,^  Gewandtheit  und  Ent- 
schlossenheit. 

Soll  die  Infanterie  zum  Angriffe  y oitäcken ,  so  muss 
sie  Minker  mit  grossen  Abständen  vorausgehen  lass^ 
welche  sich  der  feindlichen  Batterie  bis  auf  400  Schritte 
zu  nähern  suchen  und  —  womöglich  gedeckt  stehend  — 
dn  lebhaftes  Feuer  eröffnen.  Bei  dem  starken  Palver- 
dampfe in  den  die  Batterie  gehüllt  ist  wird  zwar  das  Zie- 
len einige  Schwieri^eiten  haben;  eine  Batterie  nimmt 
aber  mit  ihrer  Bespannung  einen  so  grossen  Flächenraum 
ein  dass  viele  Kugeln  treffen  werden.  Die  Gefahr  dieser 
Blanker  ist  nur  scheinbar  gross ,  denn  die  Batterie  richtet 
ihr  stärkstes  Feuer  stets  auf  die  nachfolgenden  geschlos- 
senen Abtheilungen.  In  den  Blokadegefechten  vor  Tor- 
gau  (Novbr.  1813)  hatten  sich  eines  Tags  5  sächsische 
Jäger  mehrere  Stunden  lang  in  ein  Krautfeld  gelegt ,  und 
von  da  aus  gegen  eine  französische  Batterie  ein  so  wirk- 
sames Feuer  unterhalten ,  dass  Letztere  mehrmals  veran- 
lasst wurde  ihre  Stellung  zu  verändern.  Die  Jäger  be- 
obachteten die  Vorsicht,  dass  sie  nach  einigen  Schüssen 

bald  vor  -  bald  rückwärts  krodien ;  sie  wurden  vo^  den 
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an  der  Katzb ach  (1813)  zwei  preussische  Infanterie- 
CoDipagnien  eine  französische  Batterie  auf  die  oben '  be- 
schriebene Art  genommen  haben.  Auf  dieselbe  Weise 
griff  der  Hauptmann  von  Nayhauss^  mit  einer  Oompag^ 
m*e  vom  preussischen  Garde- Jäger -^ Bataillon^  auf  der 
Höhe  bei  Saint -Gervais  vor  Paris  (1814),  eine  fran- 
zösische Batterie  von  10  Geschützen  an  und  eroberte  sie. 
In  der  Schlacht  bei  Biberach  (1796}  haUen  die  Oester- 
reicher  neben  der  Strasse  nach  PfuUendorf  eine  Batterie 
von  8  Zwölfpföndern  hinter  einer  Brustwehr  aufgestellt, 
und  bestrichen  damit  diese  Strasse  so  wirksam ,  dass  die 
auf  derselben  vorrfickende  französische  Infanterie  -  Co- 
lonne  (18  Bataillone}  Halt  machen  musste,  weil  ausser- 
halb derselben  nicht  fortzukommen  war.  Artillerie  konnte 
ebenfalls  nicht  benutzt  werden ,  und  man  hatte  bereits  das 
frfiher  aus  21  Geschützen  reitender  Artillerie  eröffnete 
Feuer,  der  grossen  Entfernung  wegen,  wieder  einge^ 
stellt.  Da  erbot  sich  eine  Grenadier- Coinpagnie  der 
Brigade  Lecourbe  jene  Batterie  zu  erobern,  wenn  man 
ihr  dieselbe  als  Eigenthum  überlassen  und  gut  bezahlen 
wolle.  Der  Vorschlag  ward  angenommen  und  nach  einer 
Viertelstunde  hatten  sich  die  Grenadiere  aller  Geschiitze 
bemächtigt«  (Memoirei  du  Mareehal  8t.  Cfyr^')  Da- 
gegen ging  1813  bei  Dennewitz  das  ostpreussische 
Bataillon  von  Wedell  in  geschlossener  Ordnung  auf  eine 
Batterie  los,  ohne  sich  der  Blanker  zu  bedienen  j  der  Com- 
mandeur  fiel  als  ein  Opfer  (seiner  kühnen  Unvorsichtigkeit, 
die  Hälfte  der  Offiziere  wurde  getödtet  oder  verwundet 
und  das  Bataillon  so  zusammengeschossen ,  dass  es  dem 
5#  Regiment  einverleibt  werden  musste.  Dennoch  gelang 
es  in  der  Sehlacht  bei  Albuhera  (1811)  einem  eng- 
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Beia  wenn  leletere  ans  FreiwSligen  gebildet  wird#    Die 
Haup  tsache  bleibt  aber  dass  sich  die  Reiter^  wenn  die 
Batterie  nicht  blos  vertrieben  sondern  genommen  werden 
soll  9  nicht  eher  darauf  stürzen  bis  dieselbe  ihr  Feaer 
gegen  die  geschlossenen  Schwadronen  gerichtet  und  sich 
in  Dampf  gehüllt  hat,  oder  erst  in  dem  AugenbBdke  wo  die 
Bedeckung  angegriffen  wird.   In  einem  der  oben  erwähn* 
ten Blokadegef echte  bei  T o r gan  attakirten  20  säeluriscbe 
Husaren  und  Ulanen ,  unter  Anf&hrung  des  Hnsarenlieo- 
tenants  Grafen  von  Häseler,  eine  fransösische  Battme 
von  4  Geschützen ,  welche  den  Ausgang  des  Dorfes  Ben- 
newitz  auf  etwa  500  bis  600  Schritten  beschoss«    Die 
Husaren  gingen  mit  Entschlossenheit  auf  dem  kürzesten 
Wege  zum  Ziele  vor ,  erhielten  4  Schfisse  bevor  sie  sich 
auflösen  konnten ,  wodurch  8  Pferde  ausser  Gefecht  ge- 
setzt wurden ,  zwangen  aber  demungeachtet  die  Battme 
zur  schleunigen  Abfahrt,  und  erleichterten  dadurch  der 
Infanterie  das  Debouchiren.    Wäre  nur  eine  gleidistarke 
Reiterabth^ung  zur  Unterstützung  nachgefolgt,  so  wurde 
diese  Batterie ,  welche  mit  unerhörter  Dreistigkeit  vorge- 
gangen war,  unfehlbar  genommen  worden  si^«  —  Ab 
in  der  Schlacht  bei  Paris  (1814)  der  Kampf  zwischen 
dem  Dorfe  Pantin ,  der  Vorstadt  la  Vilette  und  der  Hohe 
von  St«  €(ervais  sich  zu  Gunsten  der  Verbündeten  ent* 
scheiden  wollte,  brachen  zwei  französische  Cavalerie- 
Regimenter  plötzlich  aus  la  Vilette  harvor,  um  rieh  dner 
preussischen  Batterie  zu  bemächtigen«   General  v«  Katze- 
ier sendete  ihnen  zwei  Regimenter  entgegen  die  in  der 
Nähe  verdeckt  gestanden  hatten«    Oberstlieutenant  vob 
Stossel  befand  sich  mit  d^n  schwarzen  Leibhusaren --R^ 
gimMt  an  der  Spitze«  Bevor  noch  die  Franzosen  aufinar* 
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sehirt  waren  ^  griff  er  diese  mit  Ungestäm  an  und  warf  rie 
nacb  la  Vilette  zurück ,  worauf  er  sich  rechts  gegen  eine 
Batterie  von  14  Geschützen  wendete  und  dieselben  fast  in 
dem  Augenblicke  eroberte,  wo  Hauptmann  von  Najhauss 
auf  der  Höhe  bei  St.  Gervais  ein  Gleiches  that.  Die  Weg- 
nahme dieser  beiden  Batterien  hat  zur  glücklichen  Ent«- 
scheidung  des  dort  so  mörderischen  Kampfes  wesentlich 
beigetragen«  Bemerkens werth  ist,  dass  ein  französi- 
scher Kanonier  bei  Vertheidigung  seines  Geschützes  einen 
schwarzen  Husaren  mit  dem  Wischer  so  heftig  vor  den 
Kopf  schlug,  das  dieser  besinnungslos  vom  Pferde 
stürzte«    (v.Damitz,  4.  Band,  S«3350 

Bei  Eröffnung  des  Feldzugs  in  Ungarn  stiess  die  Vor- 
hut des  F#  M.  L*  Jellacbich  den  80.  December  1848  vor 
Moor  auf  das  Insurgentencorps  unter  Perczel,  welches 
mit  5  Bataillonen  %^k  Schwadronen  und  24  Geschützen  zu 
beiden  Seiten  der  breiten  Waldstrasse  eine  halbverdeckte 
Stellung  genommen  hatte,  aber  viel  stärker  zu  sein  schien« 
Jellachich  liess  die  schwache  Vorhut  einstweilen  Halt  ma- 
chen und  den  Feind  beschäftigen«  Als  die  Kürassier- 
Brigade  Ottinger  ankam ,  gingen  3  Bataillone  rechts  und 
links  am  Waldsaume  vor,  zwischen  ihnen  gleichzeitig  die 
beiden  Kürassier-Regimenter  Wallmoden  und  Hardegg« 
Der  Feind  unterhielt  ein  lebhaftes  Geschützfeuer  auf  die 
Kürassiere,  welche  hierauf  zur  Attake  schritten«  Die 
beiden  vordersten  Schwadronen  von  Wallmoden  stürzten 
sich  auf  die  nächste  Batterie,  erhielten  in  wirksamster 
Nähe  eine  volle  Kartätschenlage,  und  wurden  dann  von 
2  Schwadronen  Husaren  angegriffen  welche  die  Batterie 
zu  decken  hatten«  Der  Zusammenstoss  war  äusserst  hef- 
tig, die  beiden  Rittmeister  Schaffgotsch  und  Laferte  wur- 
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16  Franzosen  haben  dergleichen  unfruchtbare  Hei- 
-•iiaten  auch  in  späteren  Zeiten  öfter  versucht«    In  der 
cht  bei  B  a  r  s  u  r  a  u  b  e  (18 1 4)  griff  General  Keller- 
m  mit  ungef&hr  4000  Reitern  eine,  vor  der  Mitte  der 
sehen  Infanterie  stehende,  Batterie  von  47  Gesdiüz- 
^  in  der  Front  an ,  was  ohne  allen  Erfolg  blieb  ihm  aber 
^en  400  Reiter  kostete,   (v*  Damitz,  2.  Band,  S»  453«) 
w  enn  eine  so  zahlreiche  Artillerie  ihr  Feuer  bis  auf  den 
zten  Augenblick  mit  Kaltblütigkeit  fortsetzt  wird  sie  fast 
;.  jner  das  Feld  behaupten«    In  der  Schlacht  bei  Zorn- 
^rf  (1758)  liess  sich  General  Sejdlitz,  bei  seinem 
f  tzten  grossen  Angriffe  mit  7000  Reitern  auf  die  rus-^ 
che  Mitte ,  durch  ein  solches  Feuer  zwar  nicht  im  Sie- 
.  ^eslaufe  aufhalten ,  doch  waren  die  Gefechtsverhaltnisse 
^t was  verschieden ,  indem  die  Preussen  eine  grosse  rus* 
isehe  Cavaleriemasi^e  vor  sich  hertrieben  und  das  Ge- 
chätzfeuer  nur  wenige  Augenblicke  auszuhalten  hatten« 
Wo  der  Sieg  über  die  Artillerie  wohlfeiler  errungen 
wurde,  da  müssen  besonders  günstige  Umstände  obge- 
waltet haben«    Vielleicht  M'ar  in  dem  entscheidenden  Mo- 
mente Mangel  an  Munition  vorhanden,  die  Bedienungs- 


12  Reiter  übrig.  Das  würtembergische  Leib-Chevau-legers-Regiment  war 
am  Morgen  mit  386  Pferden  in  die  Schlacht  gegangen  und  hatte  am  Abend 
noch  63  Pferde  übrig.  Das  sächsische  Regiment  Garde  du  Corps  war  früh 
mit  4&0,  das  Kürassier-Regiment  von  Zastrow  mit  400,  das  Chevau-legers- 
Re^fiment  Prinz  Albert  mit  200  Pferden  ausgerückt;  das  erstere  zählte  am 
Ab^d  nur  noch  103,  das  andere  136,  das  dritte  90  Pferde.  Diese  drei 
Regimenter  hatten  10  todte  und  30  verwundete  Offiziere.  Bei  den  fran- 
zösischen und  polnischen  Regimentern  waren  die  Verluste  nicht  geringer. 
Was  konnte  eine  so  zusammengeschossene  Cavalerie  im  Laufe  des  Feldzugs 
,.  noch  leisten?    Und  doch  war  man  ihrer  nach  dem  zweifelhaften  Siege  bei 

,,.  BorodlAo  gar  sehr  bedürftig. 
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ileii  voD  den  Pferden  herunter  ^hanen,  die  feindliehen 
Geschätse  aber  gleichwohl  erobert^  die  Husaren  geworfen, 
audi  ein  in  der  Nahe  stehendes  Bataillon  gesprengt ,  wel- 
ches die  Geschütze  retten  wollte.  Dieser  kfihne  Angriff, 
der  bald  auch  von  der  nachräckenden  Infanterie  nnierstätst 
wurde,  sprengte  die  feindliehe  Mitte  und  nöfhigte  Percsd 
zum  Rückzüge.  Der  Verlust  der  Kürassiere  ist  nicht 
angegeben ,  soll  aber  nicht  erheblich  gewesen  sein« 
(;Der  Winderfeldzug.   8.77.) 

In  der  kriegerischen  Praxis  gelingt  allerdings  Man- 
ches was  die  Theorie  nicht  geradezu  empfehlen  kann« 
Man  muss  daher  die  jedesmaUgen  Verhältnisse  woU 
unterscheiden  und  einzelne  gluckliche  Ausnahmen  nicht 
zur  Regel  machen«  Drängt  die  Zeit  zur  Entscheidung 
auf  einzelnen  Punkten  des  Kampfplatzes,  dann  wärde  es 
Pedanterie  sein  den  Angriff  regelrecht  einleiten  zu  wollen, 
weil  die  auf  einem  Punkte  v^miedenen  Verluste  ander- 
wärts durch  die  verzögerte  Entscheidung  sich  verzehn- 
fachen können»  In  solchen  Fällen  vertraue  man  also  der 
kühnen  Siegeszuversicht  und  kümmere  sich  nicht  um  die 
ungünstige  Angriffsform*  Doch  Alles  nach  Zeit  und  Um- 
ständen« Dass  der  Zweck  erreicht  werde  bleibt  zwar  stet« 
die  Hauptsache,  zerstört  man  aber  zugleich  das  Werk- 
zeug des  Sieges  so  wird  dadurch  Nichts  gewonnen ,  un4 
Napoleon  hat  jedenfalls  einen  grossen  Theil  sdner  spate- 
ren Unfälle  in  Russland  den  ungeheuren  Verlusten  zuzu- 
schreiben, die  seine  Cavalerie  in  der  Schlacht  bei  BoroiBno 
(1812}  durch  das  feindliche  Geschutzfeuer  erlitten«  ^) 


♦)  Die  vier  westphäUschen  Cavalerie -Regimenter  hatten  7  todte  nnd 
62  verwundete  Offiziere;  von  manchen  Compagnien  waren  nur  noch B  bis 
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Die  Franzosen  haben  dergleichen  unfruchtbare  Hel- 
dentbaten  auch  in  späteren  Zeiten  öfter  versucht*  In  der 
Schlacht  bei  B  a  r  8  u  r  au  b  e  (18 1 4)  griff  General  Keller- 
mann  mit  ungefthr  4000  Reitern  eine ,  vor  der  Mitte  der 
russischen  Infanterie  stehende,  Batterie  von  47  Geschüz- 
zen  in  der  Front  an ,  was  ohne  allen  Erfolg  blieb  ihm  aber 
gegen  400  Reiter  kostete«  (v.  Damitz,  2«  Band,  S«  453*} 
Wenn  eine  so  zahlreiche  Artillerie  ihr  Feuer  bis  auf  den 
letzten  AugenbUck  mit  Kaltblütigkeit  fortsetzt  wird  sie  fast 
immer  das  Feld  behaupten«  In  der  Schlacht  bei  Zorn- 
dorf  (1758)  liess  sich  General  Sejdlitz,  bei  seinem 
letzten  grossen  Angriffe  mit  7000  Reitern  auf  die  rns-^ 
sische  Mitte ,  durch  ein  solches  Feuer  zwar  nicht  im  Sie- 
geslaufe aufhalten ,  doch  waren  die  Gefechtsverhaltnisse 
etwas  verschieden ,  indem  die  Preussen  eine  grosse  rus- 
sische Cavaleriemasi^e  vor  sich  hertrieben  und  das  Ge- 
schfitzfeuer  nur  wenige  Augenblicke  auszuhalten  hatten« 

Wo  der  Sieg  über  die  Artillerie  wohlfeiler  errungen 
wurde,  da  müssen  besonders  günstige  Umstände  obge- 
waltet haben«  Vielleicht  war  in  dem  entscheidenden  Mo- 
mente Mangel  an  Munition  vorhanden,  die  Bedienungs- 


12  Reiter  übrig.  Das  würtembergische  Leib-Chevau-legers-Regiment  war 
am  Morgen  mit  386  Pferden  in  die  Schlacht  gegangen  und  hatte  am  Abend 
noch  63  Pferde  übrig.  Das  sächsische  Regiment  Garde  du  Corps  war  früh 
mit  4&0,  das  Kürassier-Regiment  von  2^strow  mit  400,  das  Chevau-legers- 
R^;iment  Prins  Albert  mit  300  Pferden  ausgerückt;  das  erstere  iMU  am 
Ab^d  nur  noch  103,  das  andere  136,  das  dritte  90  Pferde.  Diese  drei 
Regimenter  hatten  10  todte  und  30  verwundete  Offiziere.  Bei  den  fran- 
zösischen und  polnischen  Regimentern  waren  die  Verluste  nicht  geringer. 
Was  konnte  eme  so  zusammengeschossene  Cavalerie  im  Laufe  des  Feldzugs 
noch  leisten?  Und  doch  war  man  ihrer  nach  dem  zweifelhaften  Siege  bei 
Borodino  gar  selir  bedürftig. 
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mannschaft  selur  schwach,  oder  die  Batterie  fuhr  nadi 
den  ersten  Schfissen  ab,  und  wurde  von  der  Cavalerie 
eingeholt.  Eine  im  Aufprotzen  oder  Abfahren  begriffeDe 
Batterie  ist  naturlich  ganz  wehrlos ;  wird  nun  gleichzeitig 
die  Bedeckung  angegriffen  so  läuft  die  Batterie  allerdings 
grosse  Gefahr,  und  dieses  bange  Vorgefühl  mag  es  wohl 
I  sein  welches  der  CaTalerie  bisweilen  leichtes  Spiel  niacbt* 

I  Gelingt  es  ihr  nun  die  fliehende  Batterie  einzuholen,  so 

.   wird  sie  vor  allen  Dingen  die  fahrenden  Kanoniere  oder 
j  Trainsoldaten  von  den  Pferden  werfen,  einige  derletx- 

!  teren  todtstechen  und  Alles  aufbieten  die  Batterie  aofzo- 

halten«  Kann  sie  nicht  abgeführt  werden ,  so  muss  man 
die  Bespannung  schnell  unbrauchbar  zu  machen  suchen; 
war  diese  aber  vielleicht  vorher  schon  entflohen ,  so  wird 
man  die  Zändlöcher  vernageln,  wozu  sich  bei  mancbeö 
Artillerien  die  nöthigen  Utensilien  im  Protzkasten  befinden« 


IV.   Gegenseitige  Unterstützung  der  verschiedenen  Waf- 
fengattungen im  wechselnden  Terrain. 

8.  29. 

Infinteiie  mit  Aitillerle.  Wenn  man  die  starken 
und  schwachen  Seiten  der  einzelnen  Waffengattungen  er- 
kannt hat,  den  Einfluss  des  Terrains  auf  ihre  Wirksam- 
keit zu  würdigen  versteht,  und  über  die  zu  erreichenden 
Zwecke  im  Gefecht  nicht  in  Zweifel  ist ,  wird  man  sieb 
von  der  gegenseitigen  Unterstützung  der  verschiedenen 
Waffen  auch  bald  eine  richtige  Vorstellung  machen  kön- 
nen« Doch  ist  zwischen  dem  Begreifen  und  Ausführen 
immer  noch  eine  grosse  Kluft,  und  es  gehört  ein  mcbt 
ganz  gewöhnlicher  Takt  dazu ,  in  den  verschiedenen  Q^ 
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feehtsmomenteD  jeder  Waffengattung  die  vollständigste 
Wirkung  zu  sichern ,  ohne  die  Schwesterwaffe  dadurch 
in  Nachtheil  oder  Gefahr  zu  bringen. 

Durch  die  Verbindung  der  Infanterie  mit  Artillerie  er- 
langt man  den  höchsten  Grad  der  Feuerwirkung ,  mithin 
auch  der  ZerstörungsfSUiigkeU ,  was  sowohl  beim  Angriffe 
wie  bei  der  Vertheidigung  wunschenswerth  ist«  Da  aber 
die  Artillerie  des  beständigen  Schutzes  anderer  Truppen 
bedarf  9  im  offenen  und  ebenen  Terrain  am  wirksamsten 
ist  j  die  Infanterie  hingegen  das  bedeckte  und  durchschnit- 
tene Terrain  am  liebsten  zum  Kampfplatz  wählt  ^  über- 
haupt die  meiste  Selbständigkeit  hat,  so  folgt  daraus, 
dass  im  Laufe  des  Gefechts  eine  dieser  beiden  Waffen- 
gattungen bald  mehr  bald  weniger  im  Nachtheil  sein  wird* 
Aus  diesem  Grunde  ist  man  auch  wieder  von  dem  Gebrau- 
che abgegangen,  jedem  Bataillone  beständig  einige  Ge- 
schütze zuzutheilen,  was  ungleich  mehr  Nachtheile  als 
Vortheile  hatte ,  obgleich  beinahe  ein  Jahrhundert  verging 
bevor  man  zu  dieser  Ueberzeugung  gelangte« 

Es  wurde  ein  sehr  fruchtloses  Bemfihen  sein  alle 
denkbare  Gefechtsverhältnisse,  die  aus  dieser  Waffen- 
verbindung entstehen  können ,  theoretisch  zergliedern  zu 
wollen,  weil  dann  die  Waffenverbindung  des  Gegners 
und  das  Anzahlverhältniss  der  verschiedenen  Truppen- 
gattungen ebenfalls  in  Erwägung  gezogen  werden  mfisste, 
auch  die  Terrainbeschaffenheit  und  die  besonderen  Zwecke 
des  Gefechts  nicht  unberficksichtigt  bleiben  durften.  Wir 
beschränken  uns  mithin  darauf  einige  ganz  allgemeine 
Grundsätze  aufzustellen,  die  sich  nach  Zweck  und  Um- 
ständen leicht  modificiren  lassen  werden« 

Sobald  1  Bataillon  mit  4  Geschützen  irgendwo  zur 


366 

Verlheidigang  »nfgesteltt  worden  ist ,  wird  man  vor  Mem 
Sorge  tragen  müssen  dass  die  Geschfitze  den  Gegner 
schon  in  weiter  Ferne  wiriisam  beschiessra  können,  wenn 
das  nämlich  far  angemessen  erachtet  werdai  sollte«   Das 
Batafllon  wird  mithin  anfangs  eine  etwas  utergeordneie 
Rolle  hahen«    Seine  Wirksanikeit  nimmt  erst  dann  einen 
anderen  Charakter  an,    wenn  die  feindlichen  Blanker 
wiiii^sam  werden,  oder  die  Gesehätse  aus  irgend  einem 
Grande  zur  Abfahrt  genöthigt  sind  nnd  weiter  rückwärts 
eine  andere  Aufstellung  nehmen  sollen«   Es  wurde  dann 
Aufgabe  der  Infanterie  sein  diese  Bewegung  zu  decken^ 
wobei  hartnäckige  Gefechte  einzelner  Abtheilungen  ein- 
treten können  j   Letztere  müssen  hierauf  den  ^enen 
Ruckzug  so  vollziehen ,  dass  er  wiederum  durch  das  Ge- 
schtttzfeuer  gedeckt  werde«    Sollte  das  Terrain  der  Ar- 
tillerie  nur  eine  geringe  Kugelwirkung  gestatten,  so 
scheint  es  besser  zu  sein  ganz  darauf  zu  verziditen ,  die 
Gesdmtze  vielmehr  verdeckt  und  zwar  so  aufzusteDen, 
dass  sie  die  möglichst  vollkommenste  Kartäisdienwirkong 
haben«    Wäre  auch  das  nicht  zu  erzielen  und  es  bete  sich 
dem  BataiUon  gleichwohl  eine  gunstige  Vertheidignags- 
Stellung  dar,  so  lasse  man  die  Geschütze  anfangs  ganz 
aas  dem  Spiele  und  bediene  sich  ihrer  erst  in  einem  spä- 
tren Gefechtsmomente ,  was  den  Gegner  desto  innan- 
genehmer  überraschen  wird« 

Es  geht  daraus  hervor,  d^ss  von  Hause  aus  nicht  be- 
stimmt werden  kann  ob  die  Geschütze  vor  d^  Front,  auf 
einem  Flügel,  oder  in  der  Mitte  des  Bataillons  aufimstel- 
len  sind ;  das  Letztere  wird  überhaupt  nicht  immer  vereint 
sondern  bisweilen  in  getrennt«!  Compagnien  handeln,  und 
CS  kann  FaHe  geben  in  welchen  auch  die  Geschütze  in 
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zwei  Zuge  getrennt  mehr  als  vereint  wirken  können ,  was 
nur  an  Ort  und  Stelle  %n  beurtheilen  ist« 

Das  Verbalten  beim  Angriff  lässt  sich  noch  viel  we- 
niger in  unabänderliche  Regeln  bringen ,  weil  die  Benuz- 
zung  der  Lokalitat  durch  den  Gegner  hauptsächlich  dar- 
über entscheidet«  Es  fragt  sich  dabei  immer  ^  ob  man 
den  Widerstand  auf  einzelnen  Punkten  mehr  durch  Ge- 
schfitzfeuer  als  durch  Gewehrfeuer  zu  entkräften  vermag, 
und  es  wird  diese  Frage  selbst  an  Ort  und  Btdle  znweilm 
erst  nach  einigen  praktischen  Versuche  genügend  zu  be- 
antworten sein«  Wer  einen  geübten  Bück  hat,  welcher 
Einigen  angeboren  ist  bei  Anderen  sich  erst  durch  prak- 
tische Uebung  ausbildet,  der  wird  bald  ermessen  ob  und 
wann  man  der  Artillerie  oder  der  Infanterie 
die  Vorhand  lassen  müsse,  und  die  andere  Waffe 
wird  daiin  so  zu  verwenden  sein,  dass  sie  der  entscheiden- 
den Waffe  volle  Wirksamkeit  sichert,  sie  wenigstens  nicht 
durch  ungeschickte  Bewegungen  daran  hindert«  Im  All- 
gemeinen ist  hier  noch  zu  bemerken  dass  die  Geschütze 
beim  Vormarsch  an  der  Spitze,  beim  Rückmarsch  am  Ende 
der  Infanterie  -  Colonne  bleiben,  aber  wenigstens  durch 
eine  Conpagnie  gedeckt  und  womöglich  auch  verdeckt 
(maskirt)  werden  müssen« 

Es  ist  zwar  nicht  unsere  Absicht  in  weitere  theore- 
tische Erörterungen  über  das  Verhalten  gegen  den  Feind 
einzugehen ,  weil  die  Theorie  sonst  Gefahr  läuft  sich  in 
nutzlose  Spekulationen  einzulassen«  Doch  wollen  wir 
uns  eine  einzige  Andeutung  erlauben ,  für  den  Fall  dass 
Infanterie  mit  Geschütz  von  einem  gleich  starken  Feinde 
angegriffen  wwde« 

Sehr  oft  sieht  man ,  dass  sowohl  die  Geschütze  als  die. 


^„„H  •  tair  ri^t  acbafc  Cttifc.  i«  Uko« 
-IIMM  «L   Vit  tt  Onkiie  gwrt^n  Kl  ■  & 


■■giithrgtr  Cnakrie  cäe  viel  böbere  Bedesln^.    Sie 
— «Im  JIM*  ii ■  rii  twir I  iüirnriiil  lii  1i  i  im iiiiiiii i  Pliii i 
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Ollier  Schwäche,  untersucht  das  Terrain  und  leitet  da- 
durch den  Angriff  der  Infanterie  ein ,  worauf  sie  sich  eine 
Zeit  lang  ruhig  verhält  um  den  Erfolg  des  Feuers  abzu- 
warten* Sind  die  Umstände  gänstig,  so  können  damit 
drohende  Bewegungen  im  Rücken  verbunden  werden,  die 
selten  ohne  moralischen  Eindruck  bleiben«  Jedenfalls  aber 
muss  die  Cavalerie  in  wirksamer  Nähe  sein,  den  Gang 
des  Gefechts  mit  Adleraugen  beobachten,  die  möglichen 
Ereignisse  vorhersehen ,  dem  Feinde  fortwährend  Besorg- 
nisse einflössen,  und  jeden  schwachen  Moment  desselben 
mit  Blitzesschnelle  zum  Angriffe  benutzen«  Die  Vortheile, 
welche  die  Infanterie  allein  erringt,  sind  selten  von  so 
wichtigen  Folgen ,  wenn  die  Cavalerie  sie  nicht  vervoll- 
ständigt« —  Wer  sich  auf  das  Beobachten  versteht  und 
Entschlossenheit  damit  verbindet,  wird  oft  Gelegenheit 
zu  den  schönsten  Thaten  finden«  Einer  besonderen  Be- 
lehrung über  das  Verhalten  hierbei  bedarf  es  kaum;  auch 
'*  würden  alle  Regeln  Dem  nichts  helfen  dem  es  an  Takt 

-  "  gebricht,  denn  es  kommt  dabei  weniger  auf  die  Form  als 

" '  auf  den  richtigen  Moment  des  Angriffs  an ,  der  schnell 

vorübergeht  und  nicht  so  schnell  wiederkehrt«    Im  Allge- 
meinen wird  aber  das  Streben  der  Cavalerie  darauf  ge^ 
richtet  sein  müssen,  den  Gegner  vonseiner  Hilfs-* 
s^  waffe  zu   trennen   oder  ihre  Unterstützung  zu  er-« 

schweren«    Stünde  z«  B«  ein  Bataillon  mit  einigen  Ge- 
schützen gegenüber,  so  würde  die  Cavalerie  ibr  Augen* 
<-  merk  hauptsächlich  auf  letztere  zu  richten  haben,  sie  fort-^ 

J  während  im  Rücken  durch  einzelne  Züge  zu  bedrohen  und 

dadurch  im  ruhigen  Schiessen  zu  stören  suchen ;  sobald 
^  die  Geschütze  eine  Bewegung   machen,  muss  sich  die 

Kühnheit  der  Reiter  verdoppeln« 
t  24* 
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VordriDgen  des  Gegners  erschweren ,  sieh  mit  Ungestüm 
au^  seine  Flanken  werfen ,  ihn  bei  abgeschlagenen  An- 
griffen auseinander  sprengen ,  oder  wenigstens  die  baldige 
Wiederholung  des  Angriffs  verhindern  können«  lieber  die 
Art  und  Weise  lassen  sich  aber  eben  so  wenig  Regeln  auf- 
stellen ,  und  man  muss  sich  mit  diesen  allgemeinen  Grund- 
sätzen begnügen« 

Noch  grösser  wird  der  Nutzen  dieser  beiden  Schwa- 
dronen,  wenn  die  Umstände  den  Ruckzug  gebieten« 
Sollte  er  durch  ein  unwegsames  Terrain  gehen  so  därfte 
zwar  das  Gegentheil  eintreten  ^  wenn  die  Cavalerie  nicht 
eilt  vom  Platze  zu  kommen«  Im  offenen  Terrain  ist  aber 
ihre  Nähe  desto  hilfreicher ,  und  so  lange  sie  selbst  nicht 
von  feindlicher  Cavalerie  aus  dem  Felde  geschlagen  wird, 
kann  sie  eben  so  gut  die  Niederlage  ihrer  Infanterie  ver* 
hüten ,  als  dem  unvorsichtigen  Verfolger  den  Siegeskranz 
entreissen«  Jedenfalls  wird  die  Cavalerie  feindliche  Um- 
gehungen zeitig  entdecken  und  wohl  auch  vereiteln ,  so 
wie  überhaupt  die  Infanterie  sich  mit  grösserer  Freiheit 
bewegt  wenn  Cavalerie  ihre  Flanken  deckt« 

Aber  auch  die  Cavalerie  zieht  aus  dieser  Verbindung 
manche  Vortheile«  Sie  kann  mit  grösserer  Zuversicht 
handeln 9  wenn  die  hinter  ihr  befindlichen  Engpässe,  oder 
kleine  in  ihrer  Flanke  stehende  Gehölze  von  Infanterie 
besetzt  sind«  Wird  die  Cavalerie  geschlagen  und  in  die 
Enge  getrieben,  so  kann  sie  sich  in  Dörfer,  lichte  Ge- 
hölze und  Defileen  flüchten ,  und  unter  dem  Schutze  ihrer 
Infanterie  bald  wieder  sammeln« 

Im  angreifenden  Verhältniss  erhält  die  der  Infanterie 
zugetheilte  Cavalerie  eine  viel  höhere  Bedeutung«  Sie 
umschwärmt  den  Gegner,  überzeugt  sich  von  seiner  Stärke 
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oder  Schwäche,  untersucht  das  Terrain  und  leitet  da- 
durch den  Angriff  der  Infanterie  ein,  worauf  sie  sich  eine 
Zeit  lang  ruhig  verhält  um  den  Erfolg  des  Feuers  abzu- 
warten.   Sind  die  Umstände  günstig,  so  können  damit 
drohende  Bewegungen  im  Rücken  verbunden  werden,  die 
selten  ohne  moralischen  Eindruck  bleiben«  Jedenfalls  aber 
muss  die  Cavalerie  in  wirksamer  Nähe  sein,  den  Gang 
des  Gefechts  mit  Adleraugen  beobachten,  die  möglichen 
Ereignisse  vorhersehen ,  dem  Feinde  fortwährend  Besorg- 
nisse einflössen,  und  jeden  schwachen  Moment  desselben 
mit  Blitzesschnelle  zum  Angriffe  benutzen«  Die  Vortheile, 
welche  die  Infanterie  allein  erringt,  sind  selten  von  so 
wichtigen  Folgen ,  wenn  die  Cavalerie  sie  nicht  vervoll- 
ständigt« —  Wer  sich  auf  das  Beobachten  versteht  und 
Entschlossenheit  damit  verbindet,  wird  oft  Gelegenheit 
zu  den  schönsten  Thaten  finden«    Einer  besonderen  Be- 
lehrung über  das  Verhalten  hierbei  bedarf  es  kaum 5  auch 
würden  alle  Regeln  Dem  nichts  helfen  dem  es  an  Takt 
gebricht,  denn  es  kommt  dabei  weniger  auf  die  Form  als 
auf  den  richtigen  Moment  des  Angriffs  an,  der  schnell 
vorübergeht  und  nicht  so  schnell  wiederkehrt«    Im  Allge- 
meinen wird  aber  das  Streben  der  Cavalerie  darauf  ge^ 
richtet  sein  müssen,  den  Gegner  von  seiner  Hilfs-* 
waffe  zu   trennen   oder  ihre  Unterstützung  zu  er- 
schweren«   Stünde  z«  B«  ein  Bataillon  mit  einigen  Ge- 
schützen gegenüber ,  so  würde  die  Cavalerie  ihr  Augen- 
merk hauptsächlich  auf  letztere  zu  richten  haben,  sie  fort- 
während im  Rücken  durch  einzelne  Züge  zu  bedrohen  und 
dadurch  im  ruhigen  Schiessen  zu  stören  suchen;  sobald 
die  Geschütze  eine  Bewegung  machen,  muss  sich  die 

Kühnheit  der  Reiter  verdoppeln« 

24* 
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In  den  FeMzogen  1812^  1813 ,  1814  hat  aieb  bei 
den  «äcltöischen  Schützen  und  Husaren  die  enge  Yerbis- 
dang  beider  Waffengattungen  bei  allen  Avant-  nnd  Ar- 
riergardengefechten  so  yortheilhaft  bewährt,  dass  hier- 
aas zwischen  Beiden  das  innigste  kameradschaftliche  Ver- 
hftltniss  entsprang  ^  nnd  man  hat  sowohl  damals  wie  in 
neuester  Zeit  anderwärts  ähnliche  Erfahrungen  gemacht« 
Soviel  ist  aber  gewiss  dass  die  preussische  Infanterie ,  in 
den  blutigen  Rfickzugsgefechten  von  Montmirail  bis  Cha- 
teau  Tbierry  (1814)  ohne  die  hingebende  Aufopferung 
einzelner  Cavalerie- Regimenter  ungleich  grossere  Ver- 
luste erlitten  haben  wärde« 

§.  31. 

Cavalerie  mit  reitender  Artillerie«  Bei  dieser  Ver- 
bindung tritt  das  höchst  günstige  Verhältniss  eiu^  dass 
beide  Waffengattungen  einerlei  Terrainbeschaffenheit  be* 
dürfen  um  ihre  vollständige  Wirksamkeit  zu  äussern  ^  was 
bei  keiner  anderen  Waffenverbindung  der  Fall  ist«  Diese 
Vereinigung  gestattet  also  den  höchsten  Grad  von  Schnel- 
ligkeit^ verbunden  mit  beträchtlicher  Feuerwirkung«  Bei- 
des entspricht  den  Bedärfnissen  des  Angriffs  wie  der  Ver- 
theidigung,  mehr  Jedoch  den  ersteren,  obgleich  auch  ifl 
der  Vertheidigung  das  Verfahren  so  ziemlich  dasselbe 
bleibt«  Ob  die  Artillerie  hierbei  der  Cavalerie  folgt  oder 
unter  Bedeckung  vorauseilt,  beim  Feuern  ihre  Stellung 
auf  einem  Flfigel  oder  sonst  wo  zu  nehmen  habe,  hängt 
von  den  Jedesmaligen  Umständen  ab  und  kann  nicht  vor- 
aus bestimmt  werden« 

Ein  Cavalerie -Regiment  mit  6  gut  bespannten  Ge* 
schätien  kann  im  offenen  und  ebenen  Terrain  selbst  die 
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gröste  Infanteriemasse  mit  Erfolg  angreifen ,  wenn  die* 
selbe  ohne  Artillerie  ist»  Die  Geschütze  fahren  bis  auf 
500  Schritte  heran ,  einzelne  Reiterzuge  halten  die  feind- 
lichen Blanker  ab,  das  Regiment  stärzt  sich  nicht  eher  auf 
den  Feind  bis  er  durch  das  Feuer  in  Unordnung  gebracht 
worden  ist«  Dieses  Feuer  kann  konzentrisch  gegen  ein 
Flugelbataillon  gerichtet  werden ,  und  muss  unter  solchen 
Umständen  schnell  eine  grosse  Wirkung  hervorbringen. 
Die  Cavalerie  wurde  sich  in  diesem  Falle  in  offener  Co- 
lonne  zwischen  den  beiden  getrennten  Geschätzzugen  auf- 
stellen,  und  beim  Angriffe  das  zuerst  durchbrochene  Ba- 
taillon auf  die  nächsten  Bataillone  werfen ,  welche  da- 
durch an  jedem  kräftigen  Widerstände  gehindert  werden« 
Während  hier  der  Kampf  mit  der  blanken  Waffe  beginnt 
verändern  die  Geschütze  ihre  Stellung,  beschiessen  die 
noch  geordneten  Bataillone  und  vollenden  dadurch  die 
Niederlage  der  ganzen  Masse«  Hiermit  ist  aber  auch 
die  Theorie  des  Angriffs  zu  Ende,  und  jedes  andere  Ver- 
fahren hängt  von  Umständen  ab« 

Man  begreift  leicht  dass  die  Aufgabe  schwieriger 
wird ,  sobald  dem  Feinde  ebenfalls  Geschütze  zu  Gebote 
stehen,  weil  die  reitende  Artillerie  nicht  mit  solcher  Keck- 
heit zu  Werke  gehen ,  die  Cavalerie  nicht  in  solcher  Nähe 
bleiben  kann,  ohne  sich  selbst  beträchtlichen  Verlusten 
auszusetzen«  Ist  der  Kampfplatz  stellenweise  von  Gra- 
ben durchschnitten  und  mit  Gehölz  bedeckt,  so  wird  die 
Aufgabe  noch  schwieriger ,  die  Gelegenheit  zu  erfolgrei- 
chen Angriffen  seltener,  und  die  Cavalerie  wird  nicht 
verhindern  können  dass  die  Infanterie  fortwährend  Ter- 
rain gewinnt«  Unter  solchen  Umständen  wird  die  rei- 
tende Artillerie  ihre  grössere  Beweglichkeit  geltend  zu 
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Stadt  gegen  SKent-Gjörgy  Bsurfickgesogen ,  wurde 
aber  mit  starker  Macht  verfolgt  und  liess  in  dortiger  Stel- 
lung eine  Nachhut  von  3000  Mann  Infanterie^  300  Hu- 
saren und  20  Geschützen  zuräck«  Am  5.  Juli  1849  kam 
von  der  russischen  Vorhut  das  Ulanen-Regiment  vom  Bug 
mit  4  Geschützen  dort  an ,  wird  zwar  heftig  beschossen 
geht  aber  bis  auf  500  Schritte  an  die  feindliche  Stellung 
heran»  Hier  werden  die  bisher  verdeckt  gehaltenen  Ge- 
schütze plötzlich  demaskirt  und  eröffnen  ein  sehr  lebhaftes 
Kartätschenfeuer  gegen  die  Insurgenten,  deren  Artillerie 
noch  nicht  in  Position  gewesen  zu  sein  scheint«  Die  feind- 
lichen Husaren  verlassen  ihre  Infanterie ,  diese  sucht  sich 
mit  ihren  Geschützen  in  das  hohe  Getreide  zu  retten,  wird 
aber  hier  von  den  Ulanen  angegriffen  und  überwältigt« 
Die  Insurgenten  sollen  in  diesem  Gefechte,  an  welchem 
noch  ein  Pulk  Kosaken  Theil  nahm ,  400  Todte  und  Ver- 
wundete gehabt,  überdies  5  Geschütze  und  240  Gefan- 
gene verloren  haben«  (Der  Feldzug  in  Ungarn  und  Sie- 
benbürgen« S«497«}  Ueberhaupt  ist  dieser  Feldzug  reich 
an  Beispielen  von  gelungenen  Angriffen  der  österreichi- 
schen und  russischen  Cavalerie  in  Verbindung  mit  reiten- 
der Artillerie« 

Vl^elche  Fehler  aus  unzeitiger  Kampfbegierde  ent- 
springen können,  davon  liefert  das  Gefecht  bei  Kras- 
noi,  am  14«Aug«1812,  ein  warnendes  Beispiel«  Als 
Napoleon  mit  der  Hauptarmee  bei  dieser  Stadt  ankam, 
war  Fürst  Bragation  bereits  bis  Smolensk  zurückgegan- 
gen, hatte  aber  die  Division  Newerowski  zur  Verthei- 
digung  der  Brücken  bei  Krasnoi  zurückgelassen«  Dieselbe 
bestand  aus  6000  Mann  Infanterie ,  1000  Dragonern  und 
8  Geschützen«    Newerowski  überzeugte  sich  bald  dass 
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uzosen  von  ihm  abliessen«    Der  Verlust  der  Lötz- 
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jismark«} 

^  %•  32« 

Ittfuiterie,  Cavalerle  und  Artillerie  in  Verbindung 
giebt  die  gröste  Stärke ,  Selbständigkeit  und  Unabhängig- 
keit vom  Wechsel  des  Terrains«  Vl^ir  haben  gesehen  dass. 


;  AI* 

'jCtm 


r 


S7« 


er  der  rraMÖftischen  Uebermaoiit  nicht 
trat  Nscbmittags  ebenfalU  ien  Rück 
aa.  Die  Strasse  dahin  fübrl  diwrclt  da 
aber  damals  zu  beiden  Seiten  mit  BJ 
xalilreicher  französisclier  CavaleWe  bet 
werowski  seine  Infanlerie  in  zwei  JMa 
Brigadecolonnen  mit  BataillonsfronO 
schütze  auf  der  breiten  Heerstrasjse  «1 
Die  Dragoner  sollten  die  Flanken  de« 
von  Neapel  erhielt  von  Napoleon  die  TFi 
anKUgreifen;  es  standen  dort  das  1.  find  i 
wnd  eine  leichte  Cavalerie-Division  mi< 
Batterien,  zusammen  12,000  Reiter  utta 
schütze  zu  seiner  Verfügung.  Der  Kl 
schwacher  Bedeckung  vorausgespreng't  a 
ner  kleinen  Anhöhe  Halt  gemacht  um  jseii 
erwarten.  Sobald  das  vorderste  Reg^im 
Defile  getrabt  war ,  befahl  er  dem  an  der  fifj 
Bchwadronschef  die  Russen  anzugreifen'^  < 
fehl  erhielten  alle  folgenden  Bchwadronchef 
beeilte  sich  nun  diesem  BeTehle  nacbzukomn 
gleich  zu  Anfang  des  Gefechts  derEinfluss 
und  Generale  sehr  hecinträchtigt  wurde«  ö 
Dragoner  wurden  allerdings  sehr  bald  ans  ia 
schkgen,  aber  die  Angrilfe  auf  die  beiden 
massen  bljpl'ß"  «hne  erhebliclieii  Erfolg.  Die 
r  ihre  Angrilfe  iinausgesefcrt, 
^f^ch  Zusammenhang daria,  weilü 
Angriffsbefehle  forlwährond  ernea 
t/^0  ""d  Generalen  keine  Zeil  liliei 
^r^f^     /jgaden  wieder  zu  ordiieii.  Dui 


mtefi  '• 


I 


377 


'■"AMib. ^J^ea  Angriffe,  die  nirgends  zum  Ziele  folirten,  ge- 

'''■Vf^Xi'  ^'^  französische  Cavalerie  in  einen  Zustand  ron  Auf- 
""^U  u  Ul.  ^'  ^^Ichß''  *s  den  inzwischen  angekommenen  rei- 
'^ÄiÄüj  **  Batterien  uDmöglich  machte  ihr  Feuer  zu  eröffnen, 
■  tritTiS^  ^^  russischen  Massen  von  den  Franzosen  ganz  um- 
,.^      ^^^'•»'ärmt  worden*    Jene  setzten  gleichwohl  ihren  Rück- 

I  ""faiin  guter  Ordnung  fort,  und  machten  nur  selten  einen 

^     '™*«««Ben  Halt  nm  zu  feuern.    Vergebens  drang  der  anwe- 

^       ^«Attde  Herzog  von  Elchingen  (^Marschall  Nej}  in  den 

'"^Mtvinig,   die  Ordnung  der  Regimenter  wieder  herzustellen 

■""»ÄriiiJ  die  Artillerie  wirken  zu  lassen.    Mürat  zweifelte  gar 

"'hit'Biniiphi  dass  die  russische  Infanterie  unterliegen  müsse,  und 
"V  ^'.AVi«{tzte  sich  selbst  an  die  Spitze  der  angreifenden  Schaa- 

'''%^>  kp^*  Aber  diese  Angriffe  waren  nicht  vermögend  die 
f  ■WUMvi'rdnung  der  rassischen  Infanterie  zu  brechen ;  sie  verlor 
'^'  tfMsdiaryf^v  nach  und  nach  5  Gieschütze  und  gegen  800  Mann 

innbiftjJnfanterie,  welche  in  den  Gliedern  niedergehauen  wur- 
JerJmuki^^'^j  doch  änderte  das  in  der  Hauptsache  nichts ,  und  Ne- 
'B  luuKhi  werowski  kam  gegen  Abend  glücklich  bis  Smolensk ,  wo 
^nMi  ^'^  Franzosen  von  ihm  abUessen.  Der  Verlust  der  Letz- 
^^Uthim  ^^^^  ^^"^  ''"^^  £B>^Dg  gewesen  sein,  denn  von  den  ms- 
'  ^erMai  ^'^'^'i^»  Kugeln  dürften  in  den  dichten  Reiterschaaren  nnr 
1  wark.  k  "^^""S^  ^^  ^^^  verfehlt  haben.  So  verdankte  Newe- 
Mimk  '■"wski-  die  Rettung  seiner  Division  hauptsächlich  dem  re- 
ie  h(Ha\  P^^**^^^  Ungestüm  der  französischen  Reiter  und  ihrer 
fg.  ^j  planlosen  Führung.  (Ideentaktik  des  Generals  Grafen 
^,      BismarkO 

.  In&nterle,  Cavalerie  und  ArttUeiie  in  Verbindung 

'tiliiii  ^^^^  diegrÖsteBtärke,  Selbständigkeit  und  Unabhangig- 
g.        keit  vom  Wechsel  des  Terrains.  Wir  haben  gesehen  dass, 
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wenn  nur  iwei  Waffengattungen  vereint  sind,  Beide  sel- 
ten Eugleicb  mit  voUer  Kraft  wirken  können ,  dass  sogar 
die  Thatigkeit  der  Einen,  wenn  sie  in  einem  Terrain  käm- 
pfen muss  das  ihren  BigenthämUchkeiten  nicht  ganz  ent- 
spricht, durch  die  Rucksichten  auf  die  Andere  beeinträch- 
tigt werden  kann«  Am  wenigsten  ist  das  vielleicht  der 
Fall  wenn  Infanterie  und  Cavalerie  susammen  verbunden 
sind ,  da  beide  auf  kürzere  Zeit  sieh  trennen  und  unter 
gunstigeren  Verhältnissen  sidi  wieder  vereinigen  könneot 
Ist  aber  eine  dieser  beiden  Waffengattungen  mit  Artillerie 
verbunden ,  so  kann  an  eine  Trennung  naturlidi  nicht  ge- 
dacht w^en,  man  musste  denn  die  Artillerie  schon  vor- 
her unter  Bedeckung  suruckschicken,  was  auch  nur  zo- 
wdlen  thunlidi  ist« 

Durch  die  gegenseitige  Unterstiitxung  aller  drei  Haupt- 
waffen wird  jedodi  ein  ganz  aadoes  Yei^altnias  herbei- 
geführt, weil  dann  —  dnzelne  seltne  Falle  abgerechnet  — 
fast  immer  zwei  derselben  mit  FoitteO  wirken  können, 
und  die  Gegenwart  der  dritten  in  mandier  ando^i  HimMt 
zur  Bavhigung  dient ,  sdlte  sie  auch  für  den  AugeaUicb 
keinen  AntheO  am  Grfedt  BdoMB*  Das  ist  ha^ptsadlicb 
im  wed»dnden  Terrain  der  Fafl,  und  der  Leso*  wdk 
mch  erinneis  was  ubi»r  den  Einfuas  des  Temms  in  dieser 
Bezidmng  genagt  wurde.  Die  Yortheüe  einer  sdchca 
Waffenverdmgnng  sind  so  gross,  dass  ein  Corps  von  S 
Bataillonen  und  8  Schwadromm  mft  12  GesiftttaeB  den 
Kampf  geg«  8  BataiDone  mit  12  ScAwadimMi  von  ^0- 
dMr  Stirke,  aber  ohne  Geschitz,  im  vrfchnrindf  Ter- 
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Der  richtigen  Erkenntnis^  dieser  taktischen  Vortheile 
verdankt  das  bald  nach  Beendigung  des  polnischen  Revo- 
lutionskrieges gebildete  russische  Dragonercorps 
jedenfalls  seine  Entstehung«  Man  scheint  sich  damals  die 
Aufgabe  gestellt  zu  haben  einen  Heerkörper  zu  organisi- 
ren^  der  sich  auf  dem  Operationsfelde  mit  der  SchneUig- 
keit  der  Reiterei  bewegen ,  gleichwohl  aber  die  Wirksam- 
keit aller  drei  Waffengattungen  entwickeln  könne.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  8  Regimenter  Dragoner  zu  10 
Schwadronen  gebildet ,  und  ihnen  4  reitende  Batterien  zu 
8  Geschützen  beigegeben;  auch  die  reitetfden  Pioniere 
(2  Schwadronen)  fehlten  nicht«  Von  jedem  Regiment 
wurden  8  Schwadronen  für  den  Infanteriedienst  bestimmt 
und  demgemäss  mit  Bajonetgewehren  versehen ,  übrigens 
aber  als  Doppelkimpfer  ausgebildet«  Die  beiden  Flügel- 
schwadronen  führten  Lanzen  und  sollten  nur  zu  Pferde 
kämpfen«  Die  Auswahl  der  Offiziere,  Unteroffiziere, 
Mannschaft  und  Pferde  geschah  mit  gröster  Sorgfalt,  und 
der  Russe  ist  bekanntlich  von  ungewöhnlicher  militärischer 
Bildsamkeit«  Da  jedes  dieser  Dragoner  -  Regimenter 
1900  Reiter  zählte,  hatten  die  Schwadronen  eine  solche 
Starke  dass  jedes  Regiment,  nach  Abzug  der  Pferde- 
halter, ein  Bataillon  von  1000  Feuergewehren  formiren 
konnte«  Sollten  also  nur  die  Lanzenreiter  zu  Pferde  blei- 
ben, so  hatte  man  über  8  Bataillone,  16  Schwadronen 
und  32  Geschütze  zu  verfugen,  was  mit  Einschluss  der 
Artilleristen  und  Pioniere  ein  Corps  von  ungefähr  11,000 
Streitern  giebt«  —  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
das  plötzliche  Erscheinen  eines  solchen  Truppkörpers  auf 
dem  Kampfplatze  den  Ausschlag  geben  kann ;  es  war  da- 
her ein  auserlesenes  Reservecorps  von  vollkommener  tak- 
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Waffen  in  letster  Instanz  aber  den  Ausgang  entscheiden« 
Dass  die  Linienform  hierzu  in  jedem  Betracht  tüchtiger 
ist  liegt  ziemlich  klar  vor  Augen*  Der  Reiter  und  sein 
Pferd  brauchen  zur  höchsten  Kraftentwickelung  mehr 
Spielraum  als  der  Infanterist»  Der  Reiter  wird  gleichsam 
durch  eine  fremde  Kraft  (die  des  Pferdes)  vorwärts  ge- 
trieben 9  er  kann  mithin  den  morjilischen  Nachdruck  von 
hinten  auch  um  so  eher  entbehren*  Der  Infanterist  kann 
seinen  fliehenden  Gegner  immer  noch  durch  die  Kugel  er- 
reichen j  der  Reiter  moss  ihm  auf  dem  Fusse  nachfolgen 
wenn  Säbel  oder  Lanze  wirksam  werden  sollen*  Ein 
Vorsprung  von  50  und  noch  mehr  Schritten  erschwert 
aber  das  Einholen  ungemein ,  und  die  hintern  Züge  einer 
Colonne  können  folglich  keinen  Gebrauch  von  ihren  Waf- 
fen machen*  Das  Letztere  ist  zwar  auch  bei  einer  Infan- 
terie-Colonne  der  Fall,  der  grössere  Theil  derselben  kann 
aber  zum  Schuss  kommen  bevor  die  weichende  Infanterie 
ausserhalb  des  Kugelbereichs  ist ,  während  die  weichende 
Cavalerie  sehr  bald  einen  Vorsprung  erhält  und  nur  durch 
den  vordersten  Zug  der  Colonne  wirksam  verfolgt  wer- 
den kann*  Eine  geschlagene  Cavalerie-Colonne  ist  alle- 
mal übler  daran  als  eine  geschlagene  Cavalerielinie ,  denn 
sie  kann  nicht  so  schnell  zuräckgehen*  Die  Infanterie  be- 
hält in  jeder  geschlossenen  Ordnung,  selbst  im  ungeord- 
neten zusammengedrängten  Haufen ,  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Grad  von  Vi^iderstandsfähigkeit*  Die  Cavalerie 
ist  aber  in  grösserem  Nachtheil ,  wenn  sie  stehenden  Fns- 
ses  das  Gefecht  noch  einmal  annehmen  muss  nachdem  sie 
bereits  geschlagen  war* 

Auch  die  feindliche  Geschfitzwirkung  ist  von  sehr 
verschiedener  Art*   Eine  geschlossene  Infanterie-Colonne 
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von  900  Mann  nimmt  einen  noch  nicht  halb  so  grossen 
Flächenräum  ein,  als  eine  Cavalerie-Colonne  von  gleicher 
Stärke,  ragt  weniger  über  den  Boden  hervor,  findet  also 
in  den  flachen  Vertiefungen  desselben  leichter  einen  Schute 
gegen  die  feindlichen  Kugeln«  Eine  Cavalerie-Colonne 
bietet  mithin  eine  grössere  Zielscheibe  dar ,  die  einschla- 
genden Kugeln  erzeugen  auch  eine  grössere  Unordnung« 
Flankenschässe  sind  weit  gefährlicher  als  die  Schräg- 
schfisse  gegen  eine  lange  Front« 

Die  geschlossene  Colonne ,  als  Gerechtsform  betrach- 
tet, durfte  mithin  för  die  Cavaleri^  mehr  Nachtheile  als 
Vortheile  haben ,  da  sie  weder  die  Angriffs-  noch  die  Ver- 
theidigungsfähigkeit  erhöht«  Je  länger  die  Colonne  jst 
desto  grösser  werden  auch  ihre  Nachtheile«  Einzelne 
Beispiele  von  gelungenen  Colonnenangriffen  vermögen 
das  Gesagte  nicht  zu  entkräften,  denn  die  moralische 
Ueberlegenheit  entscheidet  fast  immer  mehr  als  die  Form« 
Letztere  soll  aber  womöglich  den  Hauptforderungen  ent- 
sprechen und  ist  deshalb  nicht  gleichgiltig« 

Eine  ganz  andere  Ansicht  wird  man  jedoch  von  dem 
Werthe  der  Colonnenform  gewinnen ,  sobald  man  sie  als 
Bereitstellung  zum  Gefecht  betrachtet«  Die  Cavalerie 
hat  nicht  immer  Gelegenheit  mit  Erfolg  aufzutreten ,  muss 
aber  den  günstigen  Augenblick  mit  Blitzesschnelle  be- 
nutzen und  deshalb  in  der  Nähe  sein«  Um  sie  nicht  nutz- 
los dem  feindlichen  Geschätzfeuer  blos  zu  stellen,  bleibt 
kein  anderes  Mittel  übrig  als  gedrängte  Massen  zu  for- 
miren,  für  welche  sich  leicht  ein  deckender  Terrain- 
gegenstand finden  lässt«  Diese  Massen  müssen  aber  so 
formirt  sein  dass  sie  eine  augenblickliche  Entwickelusg 
zulassen ,  wodurch  zugleich  die  Ueberraschung  begünstigt 
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wird.  Auf  die  Mitte  formirte  (sogenannte  doppelte)  Co* 
lonnen  gewähren  in  dieser  Hinsicht  die  meisten  Vortheile, 
sind  aber  bei  nötbig  werdenden  Frontveränderungen  nicht 
so  bequem  zu  handhaben  als  Colonnen  auf  einen  Flugel- 
zug  formirt» 

8-  16- 
Das  Carre  macht  sich  nur  als  Vertheidigungsform 
geltend ,  und  gestattet  eine  grössere  Waffenwirkung  als 
die  geschlossene  Colonne  ^  leidet  auch  weniger  durch  das 
feindliche  Geschutzfeuer«  Die  Infanterie  bedient  sich  des- 
selben am  liebsten  zur  stehenden  Vertheidigung  gegen 
Cavalerie.  Ist  sie  aber  genöthigt  sich  in  deren  Nähe  im 
offnen  Terrain  zu  bewegen ,  so  verdient  die  weiter  oben 
bezeichnete  Vertheidigungscolonne  deshalb  den 
Vorzug  9  weil  die  Ordnung  derselben  während  der  Bewe* 
gung  leichter  erhalten  werden  kann  ^  und  die  Spitze  einer 
solchen  Colonne  immer  noch  viel  Angriffsfähigkeit  hat.  — 
Wenn  die  Cavalerie  zur  Carreformation  genöthigt  ist,  be- 
findet sie  sich  gewöhnlich  in  sehr  bedrängter  Lage«  Diese 
Gefechtsform  erscheint  jedoch  als  ein  gutes  Mittel  schnell 
vorübergehende  Angriffe  aufgelöster  Reiterschaaren  ab- 
zuwehren und  Gegenstände  in  Schutz  zu  nehmen ,  die 
sich  nicht  selbst  vertheidigen  können^  oder  einen  General 
mit  seinem  Gefolge  gegen  jeden  Angriff  sicher  zu  stellen» 
In  den  früheren  Tärkenkriegen  hat  die  russische  Cavalerie 
sehr  oft  Carres  formirt«  Nachdem  sie  aber  manövrirfiihiger 
geworden  war,  suchte  sie  Flanken  und  Rucken  des  Yor- 
dertreffens  durch  zweckmässige  Aufstellung  und  Verwen- 
dung von  Reserven,  und  durch  die  gegenseitige  Unter- 
stätzung der  verschiedenen  Waffengattungen  mittelbar  zu 
schätzen« 
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Die  Carres  gestatten  fibrigens  nur  eine  sehr  passive 
Vertheidigung  und  verlangen  kaltblütige  Kämprer«  Sie 
hftben  das  mit  den  Colonnen  gemein^  dass  sie  mit  der 
Grösse  gewissermassen  auch  an  Schwäche  zunehmen, 
d.h«  die  möglichen  Vortheile  stehen  mit  den  wahrschein- 
lichen Nachtheilen  nicht  im  Verhältnisse  man  setzt  zuviel 
auf  eme  Karte.  Um  ein  Carre  von  vier  Bataillonen  zu 
sprengen ,  braucht  man  nicht  viel  mehr  Cavalerie  als  zur 
Sprengung  eines  Bataillonscarres  erforderlich  ist,  denn 
hat  man  einmal  eine  Seite  durchbrochen,  so  werden  die 
anderen  Seiten  nicht  länger  widerstehen«  Formiren  aber 
diese  vier  Bataillone  eben  so  viele  Carres ,  so  muss  jedes 
einzelne  besonders  überwunden  werden,  was  ungleich 
schwieriger  ist  da  eine  gegenseitige  Unterstützung  durch 
Flankenfeuer.stattfinden  kann« 

Sollen  mehrere  Bataillone  vereint  wirken ,  dann  wird 
es  oft  sehr  zweckmässig  sein  wenn  sie  sich  gleichzeitig 
verschiedener  Gefechtsformen  bedienen ,  wodurch  die 
Schwächen  einer  jeden  ausgeglichen  werden«  So  kön- 
nen z«B«  die  Bataillone  der  Mitte  in  Linie,  die  Flügel- 
bataillone  im  Carre ,  die  Bataillone  des  zweiten  Treffens 
sämmtlich  in  geschlossenen  Colonnen  stehen,  wodurch 
das  Ganze  viel  Vertheidigungsfahigkeit  erhält«  Will  man 
aber  noch  einen  Zusatz  von  Angriffsiahigkeit  haben,  wel- 
che durch  die  Linienform  aus  vielen  Gründen  vermindert 
wird,  so  muss  die  theilweise  Anwendung  aufgelöster 
Linien  und  Haufen  damit  in  Verbindung  gebracht  werden, 
deren  starke  und  schwache  Seiten  wir  nunmehr  auch  in 
Betracht  ziehen  wollen« 
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Di6  nichtgeschlossene  Kampfordnung  ge- 
währt den  einzelnen  Kamprern  ungleich  grösseren  Spiel* 
räum,  Kühnheit,  Gewandtheit,  Geschicklichkeit  im  Waf- 
fengebrauche  und  im  Reiten,  können  sich  im  vollsten  Masse 
entwickeln,  jeder  zufällige  Umstand  kann  benutzt,  jeder 
Unfall  der  den  Einzelnen  trifft  kann  leicht  auf  anderen 
Punkten  ausgeglichen  werden.  Ist  die  Truppe  nur  eini- 
germassen  kampfbegierig,  so  entsteht  ein  Wetteifer  der 
den  Sieg  schnell  herbeifuhren  kann.  Die  Individualität 
tritt  also  in  dieser  Kampfordnung  am  stärksten  hervor, 
während  in  der  geschlossenen  Ordnung  der  Eine  sich  nach 
dem  Anderen  richten  muss  und  fast  gar  keine  Gelegenheit 
zur  Auszeichnung  findet,  weshalb  auch  junge  Freiwillige 
den  Dienst  bei  den  leichten  Truppen  in  der  Regel  vor- 
ziehen ,  und  selbst  die  Subaltern-Offiziere  ihre  angebornen 
Talente  schneller  entwickeln  können.  Terrainhindernisse, 
w^elche  die  Wirksamkeit  geschlossener  Abtheilungen  oft 
bedeutend  beschränken,  werden  in  dieser  Ordnung  ohne 
Schwierigkeit  fiberwunden« 

Wenn  in  der  geschlossenen  Ordnung  durch  enge  Ver- 
einigung Vieler  die  Kraft  des  Ganzen  gesteigert  wird, 
so  wird  sie  in  der  aufgelösten  Ordnung  durch  die  grössere 
Beweglichkeit  und  Freiheit  der  Einzelnen  gleichsam 
vervielfältigt«  Was  bei  jener  durch  die  Macht  der 
Disciplin  bewirkt  wird,  muss  bei  dieser  durch  grössere 
Intelligenz  hervorgebracht  werden«  99W0  der  Geist  le- 
bendig ist,  kann  die  Form  zerfallen«^^  Es  ist  also  die 
Anwendung  dieser  oder  jener  Kampfordnung  nicht  ganz 
willkürlich,  und  man  wird  die  persönlichen  Eigenschaf- 
ten der  Kämpfer  sorgfältig  in  Erwägung  ziehen  mfissen« 
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Freiheit  im  Handeln  macht  sehen  einen  gewissen  Grad 
von  Einsicht  und  Charakterfestigkeit  zur  Bedingung^ 
wenn  das  Handeln  erfolgreich  werden  soll;  wo  diese  feh-« 
len  muss  ein  gewisser  Zwang,  eine  Beschränkung  ein-* 
treten,  wie  sie  in  der  geschlossenen  Ordnung  stattfindet j 
daher  wurde  eine  aus  Rekruten  bestehende  Abtheilung 
niemals  zum  Gefecht  in  aufgelöster  Schaar  tauglich  sein, 
weil  jeder  Einzelne  noch  viel  zu  sehr  mit  sich  selbst  be- 
schäftigt ist ,  als  dass  er  von  der  ihm  eingeräumten  Frei- 
heit einen  vortheilhaften  Gebrauch  machen  könnte* 

Man  darf  sich  folglich  von  dieser  Kampfordnung  nur 
dann  erheblichen  Nutzen  versprechen,  wenn  jeder  Ein- 
zelne ein  tüchtiger  Kämpfer  in  der  weitern  Bedeutung  des 
Wortes  isU  Doch  hat  der  Anfuhrer  die  aufgelöste  Schaar 
weit  weniger  in  seiner  Gewalt;  er  kann  ihre  Schritte  und 
Handlungen  nicht  unmittelbar  durch  die  Stimme  leiten, 
sondern  muss  sich  der  Signale  bedienen  die  von  vielen 
Kämpfern  oft  nicht  richtig  verstanden,  oder  wohl  auch 
nicht  sogleich  befolgt  werden«  Der  absichtliche  Unge- 
horsam Einzelner  findet  leichter  einen  Bntschuldigungs- 
grund»  Die  Gelegenheit  sich  der  Gefahr  zu  entziehen, 
durch  Plünderung  zu  bereichern  etc«  ist  fär  schlechte  Sub- 
jecte  so  lockend  dass  sie  der  Versuchung  selten  wider- 
stehen« Die  Einwirkung  des  Befehlshabers  ist  mithin 
sehr  beschränkt,  wodurch  dem  Zufalle  ein  grösserer 
Spielraum  gelassen  wird«  Endlich  hat  diese  lockere 
Masse  keine  innere  Festigkeit,  es  fehlt  ihr  daher  auch  die 
Widerstandsfähigkeit,  kann  sie  nicht  im  ersten  Anlaufe 
siegen  so. wird  sie  bald  weichen  müssen,  wenn  nicht  die 
neu  entflammte  Kampfbegierde  jede  Bedenklichkeit  unter- 
drückt« 
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Demuiigeacbtet  gewährt  die  Anwendang  der  meht- 
geschlosisenen  Kampfordnung  grosse  Vortheile,  so  lange 
man  sich  ausschliesslich  der  Feuerwaffen  bedient,  nar 
wurde  es  aus  den  angeführten  Gründen  bedenklich  sein, 
gleichzeitig  den  grössern  Theil  der  Truppen ,  oder  über- 
haupt zahlreiche  Schaaren,  in  dieser  Ordnung  kämpfen 
zu  lassen,  weil  hieraus  leicht  die  allergröste  Unordnung 
entstehen  könnte.  Bei  der  Leichtigkeit  womit  eine  auf-* 
gelöste  Schaar  dem  Angriffe  einer  geschlosseneu  Truppe 
ausweichen  kann,  eignet  sich  diese  Gefechtsform  haupt- 
sädilich  für  schwächere  Parteien,  wenn  es  nämlich  blos 
auf  gegenseitige  Bekämpfung  und  nicht  auf  örtliche  Ver- 
theidigung  ankommt. 

Aus  dem  was  wir  hier  aber  die  Vortheile  und  Nach- 
theile der  geschlossenen  und  nichtgeschlossenen  Kampf- 
ordnung im  Allgemeinen  gesagt  haben,  lässt  sich  der 
Schluss  ziehen ,  dass  im  Gefecht  mit  blanken  Waffen  die 
geschlossene ,  im  Gefecht  mit  Feuerw  äffen  hingegen  die 
nichtgeschlossene  Ordnung  demSchwächerendie  mei- 
sten Vortheile  gewährt ,  er  möge  angriffs  -  oder  verthei- 
digungsweise  verfahren»  Sucht  also  eine  an  Zahl  sehr 
übe>legene  feindliche  Partei  ihre  Stärke  im  Schiessen ,  so 
löse  man  sich  auf  um  nicht  so  leicht  getroffen  zu  werden« 
Besieht  aber  ihre  Hauptiriärke  in  den  blanken  Waffen  und 
kann  man  denselben  keine  Feuerwirkung  entgegenstellen, 
so  ist  die  Formirung  einer  viereckigen  Masse  das  beste 
Mittel  die  feindliche  Uebermacht  zu  paralisiren* 

« 

§.  18. 

t 

Die  nichtgeschlossene  Kampfordnung  gestattet  nur 
zweierlei  Formen,    die    Linie   und  den  Haufen  oder 
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Bebwärm«  Beide  können  zwar  ihre  Gestalt  verändern, 
und  es  kann  z.B«  die  Linie  sieh  bis  zum  Halbkreise  krüm* 
men ,  der  Schwärm  sich  mehr  in  der  Breite  ausdehnen, 
im  Wesentlichen  macht  das  aber  nur  einen  geringen  Un- 
terschied. 

Bei  der  Blank  er  linie  ist  Alles  darauf  berechnet 
dem  Feinde  die  möglichst  kleinsten  Zielscheiben  darzu- 
bieten, dem  eignen  Feuer  aber  den  höchsten  Grad  von 
Sicherheit  und  Wirksamkeit  zu  geben«  Hierzu  dienen 
hauptsachlich  die  grossen  Abslände  zwischen  den  einzel- 
nen Blänkerrotten«  Der  Vortheil  dieser  Kampfweise  wird 
am  deutlichsten ,  wenn  man  sich  eine  volle  Linie  gegen- 
aber  denkt» 

Ein  Bataillon  von  900  Feuergewehren  nimmt  in  der 
dreigliedrigen  Stellung  eine  Front  von  ungefähr  250 
Schritten  ein«  Formirt  man  ihm  gegenüber  eine  eben  so 
lange  Blankerlinie  von  100  Mann,  so  haben  die  Rotten 
4  Schritt  Abstand,  was  immer  noch  eine  sehr  dichte  Linie 
abgeben  würde«  *}  Wenn  nun  diese  beiden  Linien  auf 
die  Entferzung  von  200  Schritten  ihr  Feuer  eröffnen 
wollten,  so  wurden  zwar  vor  der  Bataillonsfront  viel 
weniger  kugelfreie  Räume  sein,  die  Kugeln  des  Ba- 
taillons wurden  aber  zum  grössern Theil  auf  menschen- 
leere Räume  treffen ,  und  es  lässt  sich  annehmen ,  dass 
dessen  Feuer  den  gegenüberstehenden  Blankem  nur  ge- 
ringen  Schaden  zufügen  werde,  weil  das  Zielen  in  ge- 
schlossener Ordnung  sehr  unsicher  ist«  Umgekehrt  muss 
aber  das  Feuer  der  Blanker,  ob  sie  gleich  nur  den  neun- 


"*")  Auf  jede  BläDkerrotte  muss  nämlich  auch  ehi  Schritt  gerechnet 
werden. 
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ten  Theil  jener  Kugelzahl  verschiessen ,  eine  bedeutend 
grössere  Wirkung  hervorbringen ,  da  ihre  Schusse  alle 
gesielt  sein  können  und  nur  wenig  Kugeln  fehlgeben 
durften.  Wenn  die  Blanker  liegend  feuern  werden  sie 
zwar  w  eniger  Schösse  thun ,  aber  auch  weniger  getroffen 
w^erden^  doch  sind  die  Verwundungen  in  diesem  Falle 
gefährlicher.  Nimmt  man  an  dass  zur  Ergänzung  des 
Verlustes  100  andere  Blanker  in  Reserve  stehen,  so 
glauben  wir  uns  nicht  zu  täuschen  wenn  wir  behaupten, 
dass  das  Bataillon  durch  fortgesetztes  Feuern  mindestens 
viermal  soviel  Mannschaft  verliert  als  die  Blanker ,  bevor 
Letztere  so  geschwächt  sind  dass  sie  den  Kampf  einstellen 
müssen«  Die  Feuerwirkung  des  Bataillons  wird  noch  ge- 
ringer ,  der  Verlust  verhältnissmässig  grösser  sein ,  wenn 
von  jenen  200  Mann  nur  50  zum  Blänkern  verwendet 
und  doppelt  so  grosse  Abstände  genommen  werden*  Es 
ist  aber  dann  die  Frage ,  ob  eine  so  schwache  Feuerlinie 
das  gegenüberstehende  Bataillon  nicht  veranlassen  wurde 
die  Blanker  zu  verjagen,  w^as  man  allerdings  voraus- 
setzen darf. 

Das  Resultat  ist  jedoch  ein  ganz  anderes,  wenn  sich 
zwei  Blänkerlinien  von  gleicher  Ausdehnung  einander 
gegenüber  stellen ,  wovon  die  eine  doppelt  so  stark  als  die 
andere  ist.  Die  menschen  -  und  kugelfreien  Räume  kom- 
men hierbei  schon  weniger  in  Betracht,  denn  es  ist  der 
Fall  denkbar  dass  von  der  stärkeren  Linie  je  zwei  Rotten 
ihr  Feuer  gegen  eine  feindliche  Rotte  richten ;  wenn  nun 
von  beiden  Se^^en  mit  gleicher  Sicherheit  gezielt  wird,  so 
muss  die  schwächere  Linie  unfehlbar  bald  überwunden 
sein.  Wir  wollen  aber  hieraus  keineswegs  die  Folge- 
rung ableiten ,  dass  starke  Blänkerlinien  unbedingt  besser 
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sind  als  schwache^  denn  darüber  entscheidet  nicht  nur  der 
Zweck  des  Blänkergefechts ,  sondern  auch  die  Geschick- 
lichkeit im  Schiessen.  Der  angreifende  Theil  wird  immer 
eine  stärkere  Bl&nkerlinie  haben  müssen  als  sein  Gegner« 
Der  Vertheidiger  kann  aber  durch  eine  Linie,  deren 
Rotten  8  bis  10  Schritt  Abstand  haben ,  dem  Feinde  schon 
grossen  Schaden  zufügen,  so  lange  seine  Blanker  mit  Ruhe 
und  Sicherheit  schiessen  und  einige  Deckung  finden,  er 
muss  jedoch  in  diesem  Falle  auf  das  Handgemenge  ganz 
yerzichten«  Diese  Andeutungen  scheinen  uns  hinreichend 
um  an  Ort  und  Stelle  beurtheilen  zu  können ,  wie  gross 
die  Abstände  der  Blanker  sein  müssen«  Reglementarisch 
möchte  das  nicht  zu  bestimmen  sein,  weil  feste  Normen 
für  alle  Verhältnisse  leicht  zum  Schlendrian,  aber  nie  zum 
einsichtsvollen  Handeln  fähren  können« 

In  welchen  Gefechtsverhältnissen  und  auf  welche 
Weise  die  Blanker  mit  Vortheil  anzuwenden  sind ,  soll  in 
dem  folgenden  Capitel  angedeutet  werden ;  hier  sei  nur 
noch  bemerkt  dass ,  wenn  zwei  Bataillone  gegen  einan- 
der kämpfen ,  wovon  das  Eine  mit  allen  900  Mann  in  ge- 
schlossener Linie  feuert,  das  andere  nur  200  Mann  (ein- 
schliesslich der  Unterstützung)  zum  Feuer  in  aufgelöster 
Linie  verwendet,  die  übrigen  700  Mann  aber  gedeckt  in 
Reserve  behält.  Letzteres  augenscheinlich  im  Vortheil 
bleibt  so  lange  das  Feuer  fortgesetzt  wird.  Denn  sollten 
auch  die  Verluste  an  Todten  und  Verwundeten  auf  beiden 
Seiten  gleich  sein ,  M'as  kaum  denkbar  ist ,  so  haben  sie 
das  eine  Bataillon  in  seiner  Totalität  betroffen ,  während 
das  andere  noch  700  Mann  zu  seiner  Verfugung  hat,  die 
noch  gar  nicht  im  Feuer  gewesen  sind  und  sich  folglich 
mit  frischem  Muthe  und  ungeschwachten  Kräften  schlagen 
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werdlM*  Wen  mm  um  nt  deai  entoo  Brfblge  nielit 
Alk»  eoteebeid«  kanii^  fMdern  dm  idklystoi  AugcnbfidL 
fiireliteii  nioM^  w  ergidM  lidi  tm  «Ast,  da«  fir  den 
Erfolg  dcB  eretei  AngeiUidusi  mML  «dir  Tnipfcs  ver^ 
wendet  werden  dürfen  ab  dann  goade  erforderlidl  sind, 
nnd  dam  die  nbrigcn  Tn^f^  bit  nmi  entodieidenden 
Moinente  dem  Kogellierefelie  enteogen  werden  niiMen» 
Dnrdi  die  Yerfcindnng  der  gcscUoiaenen  mit  der  niditge- 
fdiloMenen  Kanq^erdnvng  ist  bei  der  bfimterie  eine  gann 
rigenfliäniliobe  Oeknnomie  der  Krifte  entatanden,  wovon 
man  vM-ber  nar  ekie  dmAle  iUmnag  baite ,  wodurdi  na 
aber  dm  Scbwäcberen  möglich  wird  dnen  Terrain-» 
abaf  bnitt  mit  Erfolg  an  Tertbadigen. 

Eine  BlankeHlnie  Ton  Gavalerie  bat  dnen  ongleidi 
geriogeren  Grad  von  Angrifa-  und  Verthtidigungsfalug- 
keit,  wdl  ihr  Feuer  mehr  liann  ala  Sdiaden  vemiMcht« 
Nor  wenn  sich  der  Gegner  in  geadlasaener  Ordnung  be* 
findet  kami  daa  Feuer  der  GavalerieUaidLer  Ton  dniger 
Wirkaamkdt  sein*  Dies  ist  aber  auch  der  Hauptgrund 
(nr  die  Anwendung  dieser  Kampfordnung,  und  man  be- 
dient sieh  ibter  sowohl  zu  Neckereimi  gesddossener 
feindlicher  AbAeSimgen,  als  um  ssch  selbst  dagegen  nit 
schutnen« 

§.  19. 

Der  Uaaker-Schwarm  oder  Haufe  ist  äugen-« 
scheinljch  mehr  auf  dte  Handgemenge  berechnet,  we9  er 
uogeacbtei  der  grossermi  StreitersaU  und  der  kleineren 
Abstände  eine  viel  geringere  Feuerwirkung  hat^  indem 
die  HintereB  gar  nicht  schiesseii  können*  Das  feindUehe 
Geschutzfeuer,  insbesondere  das  Kartatschenfeuer,  aus- 
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#ert  hier  schon  eine  nioht  ttiAedeutende  Wirkung*  Dies 
Mes  OHM  «1  der  Uebensetagung  Fuhren ,  dasn  ein  solcher 
Sehwarln  nttr  miter  gewissen  Umständen  Kuni  angrlffs- 
weisen  Handdii  tauglich  sei«  btdess  darf  ndit  verkannt 
werden  dam  der  Blänkertrohwarm  ^  dnreh  das  gäni  na- 
tBrlkh«  Vdrdrangen  der  mnttii^ten  K&vAffw^  einen  be^ 
Solideren  Iln|nds  erhält,  und  es  haben  Fraatosen,  Rus-^ 
ste  watk  Ddutabhe  iBeser  AngriffiiDrm  nch  oft  mit  Vertheil 
beditot. 

Die  liifantetie  wird  irich diesac'  Angrtfsform  bedie« 
nen^  wenn  sie  auf  sdhnctte  Entscheidung  clines  BlMdier*- 
gefechts  ausgeht  oder  mehr  Bravour  ab  QescUckliohkeit 
im  Schiessen  besitnt  ^  aber  auch  in  jedem  T^iraiii  welches 
das  Vorrficken  in  geschlossener  Ordnung  durchaus  nicht 
gestattet,  wo4rei  JedeiA  amutatfaen  ist,  dass  cBe  Batail- 
lone ihre  Compägnien  nur  nach  und  nach  äusrinander- 
gehen  lassen^  wie  das  Terrain  und  andere  Umstände  es 
nvlhwendig  maciien# 

Da  die  Cätalerie  in  wirksamer  Nähe  des  Gegners 
sich  scimctt  bewegen  und  oft  £e  Front  verändern  muss, 
die  Ausföhrung  geregelter  EvolnUoneii  aber  durch  die 
TerrafaibeschaffeidMit  zuweilen  s^r  erschwert  wird^  auch 
leicht  UttordnuAg  dabei  ehtsteht^  so  muss  sie  diese  unge- 
bundene Kampfordnitog  ab»  ein  Mittel  betrachten  den  Geg- 
ner durch  plötzUche  Angriffe  auf  Flanken  oder  Rud^en, 
welche  zugleidi  mit  Schiessen  verbu&d^  i^in  köilnen ,  zu 
überraschen«  Die  kriegerischen  V^erschaflen  Asiens 
und  Afrika's  haben  in  cKeser  Kampfweise  eine  grosse  Ge- 
schickfichkeit«  Zwar  vermag  kein  selcher  Sehwann  den 
Stoss  eines  Angriffs  in  geschlossener  Ordnimg  aus^uhal- 
tra  ^  und  ein  Regiment  von  800  Reitern  kann  unbedenk- 
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lieh  eiHem  Sdiwame  Toa  yierfadier  Starke  etitg^gca  ge- 
ben, weil  derselbe  vor  der  diditgescUossenra  Hasse,  an 
welcher  die  Kraft  Einzelner  noachflos  zersplittert,  onbe- 
dingt  weichen  mnss«  Aber  andere  Yortheile  ab  augen- 
blicklicher Terraingewinn  mochten  für  den  gesdilossenen 
Gegner  schwerlich  zu  erlangen  sdn,  denn  der  lockere 
und  qoecksilberartige  Schwann  kann  ohne  Schwierigkeit 
nack  allen  Ridhtongen  ausweichen,  sich  gleichsam  an  die 
Fersen  der  geschlossenen  Masse  hängen,  und  diese  durch 
unausgesetzte  Pistolenschusse  bis  zur  Verzweiflung  pei- 
nigen* Nur  die  ungeschickten  Reiter  laufen  dabei  Gefahr 
von  der  Masse  uberritten  zu  werden,  dagegen  bt  die 
Freiheit  des  Waffengebrauchs  ganz  auf  Seiten  der  aufge- 
lösten Schaar* 

Die  Leitung  eines  solchen  Schwarmes  ist  nicht  so 
schwierig  als  es  den  Anschein  hat,  sie  knüpft  sich  an  die 
einfache  Bedingung ,  dass  der  Fuhrer  sich  stets  an  der 
Spitze  des  Haufens  befinde  und  von  den  Uebrigen  aus  der 
Ferne  leicht  erkannt  werde*  Dieser  giebt  seine  Befehle 
mäncilich  an  die  nächsten  Reiter,  deutet  überhaupt  nur  die 
Richtung  und  den  Zweck  der  befohlenen  Bewegung  an, 
man  ruft  sich  den  Befehl  gegenseitig  zu ,  der  schon  durch 
die  augenblickliche  Wendung  der  Pferdeköpfe  angedeb- 
tet  wird ,  und  die  Ausführung  kann  ohne  Verzug  erfolgen. 
Ist  die  Truppe  an  Winke  gewöhnt,  die  sehr  bezeichnend 
sein  können,  so  istjlas  noch  besser.  Der  Gegner  :muss 
alsdann  den  Zweck  der  veränderten , Bewegung  drrathen, 
kann  sich  leicht  täuschen,  und  sieht:  sich  plötzlich  Von 
einer  anderen  Seite  angegrifi^en  bevor  er  seine  Massregeln 
dagegen  trejflfen  kann»  —  Der  Verfasser  dieser  Schrift 
hat,  in  Verein  mit  einem  Regiment  doniscber  Kosaken 
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unter  des  bekannten  Generals  von  Getsmar  Befehlen^ 
mehreren  Gefechten  dieser  Art  beigewohnt,  deren  Re-^ 
sultate  sehr  befriedigend  waren,  und  die  Ueberzeugung 
davon  getragen  dass  auch  deutsche  Reiter  dazu  tauglich 
sind,  w^enn  man  sich  nur  die  Mühe  geben  will  sie  in  dieser 
Kampfweffire  zu  üben«  In  dem  letzten  russisch* polnischen 
Kriege  haben  die  Kosaken  die  Vortheile  der  Angriffe  in 
aufgelöster  Schaar  aufs  Neue  bewahrheitet;  sie  ver- 
mochten den  polnischen  Ulanen  direkt  nie  zu  widerstehen, 
wichen  also  seitwärts  aus  und  hielten  sie  dadurch  vom 
weitern  Vordringen  ah*  Die  Franzosen  äberzeugen  sich 
noch  jetzt  fast  täglich  auf  den  Ebenen  von  Algier ,  dass 
man  mit  einem  kühnen  und  gut  geführten  Reiterschwarme 
nicht  so  leicht  fertig  wird,  und  der  bekannte  Abd-el- 
Kad  er  hat  ihnen  zu  seiner  Zeit  ganz  keck  die  Versiehe-^ 
rung  gegeben,  dass  es  ihnen  eben  so  wenig  je  gelingen 
werde  die  Araber  in  der  Wfiste  zu  fiberwinden ,  als  man 
im  Stande  sei  mit  den  Händen  einen  Fisch  im  Wasser  zu 
fangen«  Es  liegt  in  diesen  Worten  ein  tiefer  Sinn,  des-r 
sen  Bedeutung  wohl  geeignet  sein  durfte  uns  über  den 
wahren  Werlh  mancher  taktischer  Veberkünstelungen 
aufzuklären,  wenn  nicht  die  Macht  der  Gewohnheit  nur 
zu  oft  die  Urtheilskraft  gefesselt  hielt« 

§.  20« 

Der  Vorzog  der  heutigen  Taktik  besteht  hauptsäch-f 
lieh  darin ,  dass  man  nicht  mehr  einseitigen  Methoden  hul- 
digt, sondern  sich  abwechselnd  der  geschlossenen  und 
4iufgelösten  Linien,  Colonnen  und  Haufen  bedient,  bald 
vorzugsweise  die  Feuerwaffen,  bald  die  blanken  Waffen 
wirksam  werden  lässt,  je  nachdem  das  Terrain,   d^r 


Zweck,  die  Gesehidkliclikeit ,  Bravour  oier  Torherr- 
sehende  Neigung  der  Truppen,  die  eine  <ider  die  andere 
Kampfweise  roriheübaR&t  ersehnen  Insaen«  Durch  dieae 
VervieUaltignng  der  AngrilTa-  und  Verthridignngaayitel 
hat  daa  Talent  mehr  Gelegenheit  erhalten  mA  thatig  su 
neigen,  namratlich  in  den  nnteren  BefeUdtabergfuden, 
und  die  Brarour ,  oft  daa  Kind  der  Laune  und  dea  Augenr« 
blicka ,  entscheidet  nicht  mehr  allein  die  Gefechte. 

In  firfiheren  Zeiten,  wo  die  Heere  nur  in  emg  ver-* 
bundenen  langen  Linien  zu  kämpfen  gewöhnt  waren ,  hch^ 
achränkte  sich  der  Einflusi  der  Offiziere ,  wovon  nur  die 
Generale  ausgenommen  werden  können,  auf  die  Erhal- 
tung der  Ordnung  und  des  Gehorsams  der  fechtenden 
Truppen,  die  sie  höchstens  zu  längerer  Ausdauer  oder 
zum  furchtlosen  Vorschreiten  ^muntern  konnten«  Bri 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Taktik ,  i&t  noch  man- 
cher Verbesserung  fähig  sein  dürfte,  muss  schon  vom 
Subaltemoffizier  mehr  Einsicht  in  die  Gefechtaverhältniase 
und  eine  genauere  Kenntniss  von  der  Wirksamkeit  der 
anzuwendenden  Kampfimittel  gefordert  werden ,  als  man 
sonst  vom  Stabsoffizier  zu  fordern  Ursache  hatte. 

Man  wird  es  also  hoff)sntlich  nicht  far  einen  Uebwgriff, 
für  ein  Zuweitgehen  halten ,  wran  wir  Gegenstande  er* 
örtert  haben,  oder  noch  erörtern  werden ,  über  die  man 
erst  in  den  höheren  Graden  ein  Urtheil  abzugeben  hat. 
Die  wissenschaftliche  Vorbttdung  soll  nur  Anleitung  zur 
weiteren  Ausbildung  durch  späteres  Selbststudium  geben. 
Eine  oberiächliche  Betrachtung  der  taktischen  GegM« 
stände  und  Verhältnisse,  ein  mecbanisohes  Auswendige 
lernen  der  Grundsätze  und  Regeln,  d»en  Anwendung 
vielfa<dier  Berficksichtigung  unterliegt,  wurde  niiAt  den 
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geringsteii  Nutseii  bftben«  Man  mnau  sich  vielmehr  friifa- 
seitig  gewöhnen  dem  Scheine  zn  misstrauen,  jedes  Ver- 
haliniss  von  allen  Seiten  zu  betrachten ,  die  Vortheile  und 
Nachtheile  einer  Verfahrungsart  sorgfältig  zu  erwägen 
und  zu  prüfen.  Dadurch  wird  die  llrtheilskraft  geschärft, 
das  schlummernde  Talent  geweckt,  und  dem  Geiste  eine 
Richtung  gegeben  die  ihn  schneller  und  sicherer  zur  Er- 
kenntniss  des  Wahren  und  Zweckmässigen  führt«  Im 
Gefedit  ist  fast  Alles  nur  bedingungsweise  gut.  Diese 
Bedingungen  muss  man  also  kennen«  Dies  fuhrt  zur 
Selbständigkeit  im  UHheilen  und  Handeln,  wornach  jeder 
Gebildete  streben  muss  und  ohne  welche  besonders  der 
Offizier  ein  schwankendes  Rohr,  ein  unschlüssiger  Be- 
fehlshaber bleibt« 

Der  Geist  ist  die  furchtbarste  WaiTe  des  Menschen« 
Ein  gebildeter  Offizier  hat  ungleich  mehr  Mittel  in  Händen 
seine  Zwecke  zu  erreichen  als  ein  ungebildeter;  er  wird 
unerschöpflich  sein  wenn  jener  sich  nicht  mehr  zu  helfen 
weiss«  Allerdings  gehört  dazu  ein  gewisser  Takt  im 
Handeln  der  angeboren  sein  muss,  aber  die  Intelligenz 
vermehrt  seine  Sicherheit  und  dient  ihm  zur  Basis«  Auf 
den  formellen  Theil  deqr  Taktik  angewendet,  kann  diese 
unumstössliche  Wahrheit  aber  auch  zu  Missverständnissen 
fuhren ,  weshalb  wir  uns  am  Schlüsse  dieses  Oapitels  noch 
einige  Bem^rkungcm  über  Exerztr-Reglements  erlauben. 

Ein  Exerzir- Reglement  enthält  Vorschriften  für 
die  Einübung,  und  Bestimmungen  über  den  formellen 
Gebrauch  der  Truppen«  Bei  der  Einübung  ist  die  Gleich- 
föfn^gkett  und  Regelmässigkeit  aller  einzelnen  Hand- 
lungen der  Zweck,  bei  der  Ausübung  hingegen  nur  das 
Mittel«  Ein  solches  Reglement  sollte  daher  auch  nur  die 


fldleniathwMdigsteft  Gevreli^rife  waA  Beweg&mgem  vor- 
sdireibeii^  und  mit  Stra^  fwileni  das»  lÜescIbeB  mit 
mögliebster  PrazirioB  aosgefttrt  wentea.    Avaserdem 
soDte  es  aber  sAmt  ilea  Camfagaie-  aad  SdiwaubtHa»- 
ComauiBilaBtea  fireigestent  seia^  ibre  Mammdbaft  avcb  ia 
a^lebea  IKagea  n  vbea  die  sie  für  aagemeaaea  eraditea^ 
was  eiaea  sebr  aatxficbM  vad  gristig  aaregeadem  W^- 
eifi^  benrormfea  warde.   Die  amstcH  RegIcaMata  kria- 
kefai  aber  aa  Ueberladaag  Toa  Brolatteaea  ete»  tos  wd- 
diea  fie  weaigstea  vor  dem  Feiade  lur  Aaweadaa^  kom- 
mea^  aad  da  Aeselbea  alle  eiageabt  wardn  mtsaea^ 
will  die  Zeit  airgrads  aasreiebea  «ae  gewisse  ^cberkeit 
daria  za  klangen«    Die  baviigea  Zosatse  uad  Abande- 
mngea  siad  aber  gaaa  besonders  geeigaet,  Uasidierlieit 
aad  Sbagel  an  Vertranen  da  za  bewiiken,  wo  das  Geg^i- 
tbeil  davon  in  böcbster  Potenz  vorhaaden  seia  sollte«    Das 
ist  eia  grosser  und  docb  so  Idcbt  zu  beseitigeader  Ueb  el- 
stand« 


ANHANG. 


Inversionen«  Es  ist  bekannt  dass  die  Regimenter, 
Bataillone  9  Scbwadronen  und  Oompagnien ,  sowie  deren 
Unlerabtheilangen,  laufende  Nummern  haben ,  und  dass 
die  mit  Nr«  1  bezeichnete  Abtheilung  regelmässig  auf  den 
rechten  Flügel  zu. stehen  kommt.  Ebenso  bekannt  ist, 
dass  der  rechte  Flügel  stets  als  ein  Ehrenposten  angese- 
hen wurde ,  auf  dessen  JBehauptung  die  Regimenter  und 
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Bataillone  frfiber  noch  eifersächtiger  waren  alfi  Jetzt,  h 
neuerer  Zeit  hat  man  zwar  kein  Bedenken  getragen,  die 
Regimenter  derselben  Brigade,  oder  die  Bataillone  des- 
selben Regiments  nöthigen  Falls  auch  ausserhalb  diesem 
Rdhefolge  anFzustellen  j  doch  würde  ein  Befehlshaber 
kaum  gewagt  haben,  den  Schwadronen  und  Oompagnieil 
eine  beliebige  Reihefolge  anzuweisen«  Dasselbe  gilt  von 
den  kleineren  Unterabtheilungen  und  von  den  einzelnen 
Geschfitzeil  einer  Batterie.  Die  Beibehaltung  dieser 
Rdhefolge  wurde  als  Grundregel  bei  allen  Front-  und 
Formations- Veränderungen  angesehen,  und  wenn  man 
zuweilen  genöthigt  M'ar  dergestalt  davon  abzuweichen, 
dass  Nr.  1  auf  den  linken  Flügel  zu  stehen  kani ,  so  suchte 
man  aus  dieser  „verkehrten  Ordnuiig^^  mit  erster  Ge- 
legenheit wieder  heraus  zu  kommen.  Alle  Reglements 
schrieben  vor,  Inversionen  möglichst  zu  vermeiden. 

Das  starre  Festhalten  an  dieser  Reihefolge  hat  die 
Evolutionen  vielfach  erschwert,  und  muss  als  ein  Htnder- 
niss  fSr  die  Vereinfachung  der  formellen  Taktik  ange- 
sehen werden.  Oberst  Guibert  hat  schon  vor  etwa  sechzig 
Jahren  in  seinem  E$$ai  general  de  iaetique  aufmerksani 
gemacht ,  wie  wichtig  es  für  die  taktische  Beweglichkeit 
der  Truppen  sei,  Von  dieser  pedantischen  Fessel  sich  zu 
befreien ,  doch  scheint  man  erst  in  neuester  Zeit  ernstlich 
daran  gehen  zu  wollen.  In  der  Revi$ta  miUtar  vom  Juni 
1850  spricht  ein  Aufsatz  über  „Reformen  in  der  Taktik 
der  Infanterie^^  sich  umständlicher  darüber  aus ,  *)  stützt 


*)  Eine  deutsche  Üebersetzung  nebst  Planen  befindet  sich  in  der  Zeit- 
schrift für  Kunst,  Wissenschaft  und  Geschichte  des  Kriegs,  Jahrgang  1850 
Heft  VI. 
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die  der  Schwadronen  und  Compagnien«  Einen  hdheren 
Grad  taktischer  Bewe^ichkeit  nvlangt  man  erat^  wenn  en 
nnbedenklioii  gefunden  wird  bei  einzelnen  Oavalevle^Re- 
gimentera  und  Infanterie -Bataillonen  die  Inversion  anf 
alle  Unterahihei^gen  anenwenden,  von  der  ursyrung-t 
liehen  Reihefolge  ako  gänzlich  absusehen«  Allerdinga 
sind  taktiiche  UnleraMheihingm^  £e  «ich  nach  der  Stimme 
ihres  F^rers  bewegen  sollen ,  der  wieder  einer  höheren 
Stimme  nn  gehorchen  hat,  nicht  mit  leblosen  geometri« 
sehen  Figuren  zu  vergleidmi,  welche  Mt  Hand  eines 
Binzigen  bdtebig  ordnet  und  arosammeni^t»  Auch  ver«* 
kennen  wir  die  Schwierigkeit  nicht,  eine  in  der  Inversien 
sieh  beweg  wie  Truppe  vermittelst  kurzer  Commande-* 
Wörter  so  zu  leiten,  dass  sie  augenblicklich  in  jede  andere 
Formation  fihergehen  kann.  D^n  möchte  aber  die  haupt«- 
säokliibate  Schwierigkeit  bestehen,  denn  die  Bewegun«* 
gen  der  dnzelnen  Unterabtheilungen  erleiden  dadurch 
kdne  Abänderung ,  st^en  also  an  die  Mannschaft  seHist 
kekie  höheren  Forderungen«  Indess  kann  diese  Frage 
nur  durch  praktische  Versuche  zur  voKitandigen  ErleiH- 
gung  gebracht  werden,  hei  wekhen  man  die  erschweren** 
den  VeiMUnisse  auf  dem  Kan^platze  setgfiOtig  im  Auge 
haben  muss* 

Nach  unserem  Dafürhalten  können  Inversionen 
ohne  ^hebfiche  Sdwierigkeil  in  Icdgenden  drei  F&Uen 
nur  Anwendung  kommen  j  1}  wenn  dne  offene  rechts  ab-^ 
marschirte  Gelottne  genölk^  ist,  plöteKch  nadi  reohts 
Front  zu  machen,  oder  ehe  linke  abmarsehirte  Colonne 
nach  Mnks ;  9}  wenn  eiM  in  Linie  oder  Colonne  stehende 
Truppe  plötzlich  Front  rickwirts  machen  soO,  aber  we» 
te  den  Contremarsch  anwenden,  noch  das  hintere  Glied 
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flieh  auf  £e  Thateache,  dasn  die  s|iaaM(Glie  Gavalerie  da« 
System  der  laverflaoH  bereUn  init  giiten  Erfolge  angtweB«« 
det  habe,  und  beraft  äoh  auf  fortgefletete  UebuBgen  einer 
Diviffion  von  3000  Reitern ,  welche  atte  Arten  von  Inver* 
sionen  ohne  Zaudern  und  Fehler  ana^efuhrt  haben  mU« 
Da«  Vordienfirt  dieser  Neuerung  wird  dem  Gencffal  Joed 
de  la  Gonoha  zogenehrieben«  Ohne  hier  auf  die  Imrt  ent-* 
wiekeUen  Verschlage  für  die  Infanterie  weiter  einnigehen, 
glauben  wir  doeh  über  die  Anwendbarkeit  der  Invermoiien 
einige  Bemerkungen  einsduilten  nu  sollen« 

Im  Eingänge  des  III.  Absehniits  dieses  Capitels  haben 
wir  angedeutet  9  dass  Jede  aufgestellte  Truppe  —^  als 
geometrische  Figur  betrachtet  -^  ans  einer  AmBaU  kld* 
ner  Vierecke  besteht ,  durch  deren  bdiebige  Kusanunenr 
setiung  die  erlorderiidmi  Formatiens  *^  Verandenuifen 
mit  Leichtigkeit  bewirkt  werden  konuf  a«  WHl  man  s!di 
nun  üeseB  Vorthefl  nicht  sdunaleni  j  so  darf  die  Versetn- 
barkeit  dieser  Vierecke  nicht  an  feste  Re^k  gebwden 
werden  9  die  sie  nothwehdig  enohweren  mässen«  Oasiet 
aber  erwcudioh  der  Fall  mit  Beibehattimg  det  mrepfü^g* 
lichm  Reihefolge  aUer  enmciBeii^theilni^ipe»*  BieiVar 
radfr^Aufiitellvngen  mag  der  rechte  Fitgel  immoihm  als 
Bhre^platn  angesehen  werden«  Ebndelt  es  mAi  abfr  «m 
AufsteHungen  mun  Gefedit,  daiin  vA  der  abrenvolMe 
Posten  imm^  dn^  wo  veranssicbtlieh  die  böchit^  Toirfül^ 
keR  eder  taktisehe  Qesclnddicbkdt  entwiekfÜ  worden 
muse,  und  ein  wnsiehtiger  Befiddehaber  wird  mdi  daau 
wohl  auch  der  geeignetsten  Persönlichkeiten  bedienen, 
ohne  nach  der  Nummer  der  betreffenden  Abtheilung  zu 
fragen«  Dies  bezieht  sich  Jedoch  vorzqgswoiao  auf  die 
Reihefolge  der  Regimenter  und  Bataillone,  wenigor  auf 


^^ 
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die  der  Schwadrmen  UBd  Compagnim»  Enen  hoherra 
Grad  taktischer  BeureglicUeit  erlangt  man  erat  j  wcsii  ea 
«nbedeiiklioii  gefunden  wird  bei  einEehen  Oavalerie^Re- 
gimentera  und  hfantwie'^Bataillenen  die  Inversion  anf 
alle  Uiiteralitlieihingen  anen wenden,  von  der  ursyräng-i 
liehen  Reäiefolge  ako  gandich  absnsehen«  Allerdings 
sind  taktische  Unterahtheilnngm,  £e  sich  nach  der  Stimme 
ihres  Fahrers  bewegen  seilen  y  der  wieder  einer  höheren 
Stimme  sn  gehorchen  hat,  nicht  mit  leblosen  geometri« 
sehen  Figuren  nu  vergleidmi,  welche  die  Hand  efaies 
Einnigen  bdiebig  ordnet  und  JSOsanimenfiDgt»  Auch  rer** 
kennen  wir  die  Schwierigkeit  nicht,  eine  in  der  Inversion 
lieh  beweg wdb  Truppe  vermittelst  kurxer  Commande*^ 
Wörter  so  su  leiten,  dass  sie  augenblicklich  in  jede  andere 
Fonnation  übergehen  kann«  Darin  mochte  aber  cBe  haupt^ 
sidbliffhste  Schwierigkeit  bestehen,  denn  die  Bewegun«* 
gen  der  einielnen  Unterabtheilungen  erleiden  dadurch 
krine  Abänderung,  ateUen  also  an  die  Mannschaft  selbst 
k^e  höheren  Forderungm*  Indess  kann  diese  Frage 
nur  durch  praktische  Versuche  nur  voKit&iidigen  ErleiH- 
gung  gebracht  worden,  hei  wekhen  man  die  erschweren^« 
den  VeiMUnisse  auf  dem  Kan^platne  setgfiOtig  im  Auge 
haben  muss» 

Nach  unserem  Daffirhalten  können  Inversionen 
ohne  ^heMiche  Sdwierigkeil  in  Icdgenden  drei  F&Uen 
nur  AnwenAing  kommen  j  ly  wenn  eine  offene  redits  ab-^ 
marsd^e  Gelonne  genöiUgt  ist,  plöteKch  nadi  rechts 
Front  zu  machen,  oder  ehe  linke  abmarsehirte  Colonne 
nach  Mnks ;  9}  wenn  eme  in  Linie  oder  Colonne  stehende 
Truppe  plotnli^h  Front  rickwirts  machen  soO,  aber  we» 
äf^  den  Oontremarsch  anwenden,  noch  das  hintere  Glied 
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zoiii  vordeni  nehmen  wilU  3}  Bei  Aufmärschen  ganzer 
Regimenter  und  Bataillone  nach  der  Bpitze. 

Der  erste  Fall  kommt  am  häufigsten  bei  der  Cava-* 
lerie  vor,  weil  sie  am  öftersten  aus  der  Celonne  in  die 
Linie  übergehen  muss.  Da  aber  die  Colonnenzuge  eines 
Regiments  selten  aus  ganzen  Bchwadronen  bestehen  wer- 
den ,  geht  durch  eine  soldie  Inversion  nicht  blos  die  Rei- 
hefolge der  Schwadronen  im  Regiment,  sondern  auch 
die  der  Zuge  in  den  Schwadronen  verloren ,  und  es  be- 
darf verschiedener  Evolutionen  bevor  die  ursprüngliche 
Ordnung  Avieder  hergestellt  ist.  Wer  an  dieser  Inversion 
Anstoss  nehmen  wollte ,  der  möge  sich  mit  dem  Gedanken 
trösten,  daisis  sie  ja  nur  zur  Abwehr  eines  plötzlichen 
Flankenangriffs  dienen  soll,  auch  bereits  gedient  hat« 
Wird  der  Gegner  zurückgeworfen ,  dann  ist  der  Haupt- 
zweck ja  erreicht;  werden  wir  aber  geworfen,  dann  geht 
das  Regiment  ohnehin  in  aufgelöster  Ordnung  znrädL, 
und  kann  beim  Sammeln  sofort  wieder  die  alte  Ordnung 
annehmen«  —  Für  ein  Infanterie  -  Bataillon ,  wdches 
Front  machen  und  feuern  soU,  hat  diese  Inversion  noch 
weniger  Bedenken ,  sobald  die  Mannschaft  giewöhnt  wor^ 
den  ist  dieselbe  nicht  als  eine  Unordnung  anzusehen ,  ^enn 
im  praktischen  Leben  kommt  oft  viel  auf  die  Vorstel- 
lung an« 

Der  zweite  Fall  ist  noch  dringlicherer  Natur«  Ein 
Cavalerie-Regiment,  welches  sich  unerwartet  im  Rücken 
bedroht  sieht ,  wird  kein  Bedenken  tragen  mit  Zügen  oder 
halben  Schwadronen  eine  Kehrtschwenkung  zu  machen 
und  dem  Feinde  entgegen  zu  gehen«  Diese  Formation 
zum  Angriffe  giebt  jedenfalls  mehr  Bürgschaft  für  den 
Erfolg,  als  wenn  das  zweite  Glied  voran  geht,  dessen 
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Pferde  nicht  so  gut  m  sein  pflegen  ab  im  ersten  GUede«  — 
Einem  Infanterie-Bataillon  möchten  wir  die  Kehrtschwen- 
kung  höchstens  mit  Abtheilungen  zu  sechs  Rotten  an- 
rathen,  weil  sonst  zuviel  Zeit  verloren  gehen  wurde« 
Die  Infanterie  wird  sich  überhaupt  daran  gewöhnen  müs- 
sen ,  das  hintere  Glied  wie  das  vordere  zu  verwenden, 
was  bei  gleichmässiger  Bewaffnung  und  der  geringen 
Verschiedenheit  der  Mannschaft  auch  wem*ger  bedenk- 
lich ist« 

Der  dritte  Fall  kann  mit  dem  zweiten  in  Verbind 
düng  kommen,  sobald  die  Truppe  in  Colonne  stand,  doch 
möge  hier  nur  vom  Aufmarsch  nach  der  Spitze  die  Rede 
sein.  Ein  Aufmarsch  zum  Gefecht  bleibt  immer  eine  wich- 
tige Evolution«  SoU  aber  die  Reihefolge  der  Schwadro- 
nen oder  Compagnien  massgebend  bleiben,  so  braucht 
man  dazu  mehr  Zeit  und  wird  auch  nicht  immer  den  er- 
forderlichen Raum  finden«  Wenn  man  fär  den  ersten 
und  zweiten  Fall  die  Inversion  anwenden  zu  dfirfen  glaubt, 
um  dem  Feinde  so  schnell  als  möglich  die  Stirn  zeigen  zu 
können ,  so  muss  bei  schneUem  Aufmarsch  nach  der  Spitze 
diese  Bedenklichkeit  von  selbst  schwinden«  Ist  also  das 
Regiment  (Bataillon)  rechts  abmarschirt,  so  rückt  die 
zweite  Schwadron  (Compagnie)  nach  Umständen  auf 
die  rechte,  die  dritte  auf  die  linke  Seite  der  ersten 
Schwadron  (Compagnie)  5  die  übrigen  schliessen  sich  an 
wo  sie  zunächst  gebraucht  werden  oder  Raum  finden. 
Um  sich  des  praktischen  Nutzens  dieser  Inversion  deut- 
licher bewusst  zu  werden ,  bedarf  es  nur  der  Vorstellung, 
dass  ein  Regiment  (Bataillon)  plötzlich  zum  Aufmarsch 
genöthigt  wird,  auf  der  regelmässigen  Aufmarschlinie 
aber  kaum  die  Hälfte  seiner  Stärke  entwickeln  kann, 
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lieh  einem  Schwärme  von  vierfaeher  Stärke  entgegen  ge- 
hen ,  weil  derselbe  Tor  der  dichtgeschlossenen  Masse ,  an 
welcher  die  Kraft  Einzelner  machtlos  zersplittert ,  unbe- 
dingt weichen  muss«  Aber  andere  Vortheile  als  augen- 
blicklicher Terraingewinn  möchten  für  den  geschlossenen 
Gegner  schwerlich  zu  erlangen  sein^  denn  der  lockere 
und  quecksilberartige  Schwärm  kann  ohne  Schwierigkeit 
nach  allen  Richtungen  ausweichen ,  sich  gleichsam  an  die 
Fersen  der  geschlossenen  Masse  hängen ,  und  diese  durch 
unausgesetzte  Pistolenschässe  bis  zur  Verzweiflung  pei- 
nigen. Nur  die  ungeschickten  Reiter  laufen  dabei  Gefahr 
von  der  Masse  äberritten  zu  werden,  dagegen  ist  die 
Freiheit  des  WafTengebrauchs  ganz  auf  Seiten  der  aufge- 
lösten Schaar« 

Die  Leitung  eines  solchen  Schwarmes  ist  nicht  so 
schwierig  als  es  den  Anschein  hat,  sie  knüpft  sich  an  die 
einfache  Bedingung ,  dass  der  Fährer  sich  stets  an  der 
Spitze  des  Haufens  befinde  und  von  den  Uebrigen  aus  der 
Ferne  leicht  erkannt  werde«  Dieser  giebt  seine  Befehle 
mundlich  an  die  nächsten  Reiter,  deutet  überhaupt  nur  die 
Richtung  und  den  Zweck  der  befohlenen  Bewegung  an, 
man  ruft  sich  den  Befehl  gegenseitig  zu  ^  der  schon  durch 
die  augenblickliche  Wendung  der  Pferdeköpfe  angedeb* 
tet  wird ,  und  die  Ausfuhrung  kann  ohne  Verzug  erfolgen« 
Ist  die  Truppe  an  Winke  gewöhnt,  die  sehr  bezeichnend 
sein  können ,  so  ist  4as  noch  besser.  Der  Gegner  imuss 
alsdann  den  Zweck  der  veränderten  Bewegung  drrathen, 
kann  sich  leicht  täuschen,  und  sieht  sich  plötzUch  Von 
einer  anderen  Seite  angegriffen  bevor  er  seine  Massregeln 
dagegen  trefl^en  kann*  —  Der  Verfasser  dieser  Schrift 
hat,  in  Verein  mit  einem  Regiment  donischer  Kosaken 
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unter  des  bekannten  Generals  von  Geismar  Befehlen^ 
mehreren  Gefechten  dieser  Art  beigewohnt,  deren  Ele^ 
sultate  sehr  befriedigend  waren,  und  die  Ueberzeugung 
davon  getragen  dass  auch  deutsche  Reiter  dazu  tauglich 
sind ,  vrenn  man  sich  nur  die  Muhe  geben  will  sie  in  dieser 
Kampfwerse  ^u  üben«  In  dem  letzten  russisch -polnischen 
Kriege  haben  die  Kosaken  die  Vortheile  der  Angriffe  in 
aufgelöster  Schaar  aufs  Neue  bewahrheitet;  sie  ver-* 
mochten  den  polnischen  Ulanen  direkt  nie  zu  widerstehen, 
wichen  also  seitwärts  aus  und  hielten  sie  dadurch  vom 
weitern  Vordringen  ah«  Die  Franzosen  überzeugen  sich 
noch  jetzt  fast  täglich  auf  den  Ebenen  von  Algier ,  dass 
man  mit  einem  kühnen  und  gut  geführten  Reiterschwarme 
nicht  so  leicht  fertig  wird,  und  der  bekannte  Abd-eN 
Kader  hat  ihnen  zu  seiner  Zeit  ganz  keck  die  Versiehe-^ 
rung  gegeben,  dass  es  ihnen  eben  so  wenig  je  gelingen 
werde  die  Araber  in  der  Wüste  zu  überwinden ,  als  man 
im  Stande  sei  mit  den  Händen  einen  Fisch  im  Wasser  zu 
fangen*  Es  liegt  in  diesen  Worten  ein  tiefer  Sinn ,  des-? 
sen  Bedeutung  wohl  geeignet  sein  dürfte  uns  über  den 
wahren  Werlh  mancher  taktischer  Ueberkünstelungen 
aufzuklären ,  wenn  nicht  die  Macht  der  Gewohnheit  nur 
zu  oft  die  Ur(heilskraft  gefesselt  hielt» 

§•  20. 

Der  Vorzug  der  heutigen  Taktik  besteht  hauptsäch-» 
lieh  darin ,  dass  man  nicht  mehr  einseitigen  Methoden  hul- 
digt, sondern  sich  abwechselnd  der  geschlossenen  und 
aufgelösten  Linien,  Colonnen  und  Haufen  bedient,  bald 
vorzugsweise  die  Feuerwaffen ,  bald  die  blanken  Waffen 
wirksam  werden  lässt,  je  nachdem  das  Terrain,   d^r 


Zweck,  die  Gesehiekliclikeit ,  Bravour  oier  vorherr-* 
sehende  Neigung  der  Truppen  ^  die  eine  eder  die  andere 
([ampfweise  Tortbeflhaftw  erseheinen  lasaen«  Durch  diese 
Vervielfältigung  der  Angriffs-  und  Vertheidigungawttel 
hat  das  Talent  mehr  Odegenheit  erhaltm  mdi  thatig  w 
neigen  9  namentlich  in  den  unteren  BefeUddbergfudeO) 
und  die  Brarour,  oft  das  Kind  der  Laune  und  des  Angeiir«' 
Micks  9  entscheidet  nicht  mehr  allein  die  Gefechte. 

In  früheren  Zeiten,  wo  die  Heere  nur  in  eng  ver-* 
bundenen  langm  Linien  zu  kämpfen  gewohnt  waren ,  Wh* 
schränkte  sich  der  Einfluss  der  Offiziere ,  wovon  nur  die 
Generale  ausgenommen  werden  können,  auf  die  Erhal* 
tung  der  Ordnung  und  des  Gehorsams  der  fechtenden 
Truppen,  die  sie  höchstens  zu  längerer  Ausdauer  oder 
zum  furchtlösen  Vorschreiten  ermuntern  konnten«  Bri 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Taktik ,  dw  noch  man- 
cher Verbesserung  fähig  sein  dürfte,  musfil  schon  vom 
Subalternoffizier  mehr  Einsicht  in  die  Gefechtsvwhaltniase 
und  eine  genauere  Kenntniss  von  der  Wirksamkeit  der 
anzuwendenden  Kampimittel  gefordert  werden,  als  man 
sonst  vom  Stabsoffizier  zu  fordern  Ursache  hatte. 

Man  wird  es  also  hoffentlich  nicht  für  einen  Uebwgriff, 
far  ein  Zuweitgehen  halten ,  wran  wir  Gegenstande  er*^ 
örtert  haben ,  oder  noch  erörtern  werden ,  über  die  man 
erst  in  den  höheren  Graden  ein  Urtheil  abzugeben  hat. 
Die  wissenschaftliche  Vorbttdung  soll  nur  Anleitung  zur 
weiteren  Ausbildung  durch  späteres  Selbststiftdittm  geben. 
Eine  oberiächliche  Betrachtung  der  taktischen  Gegen«* 
stände  und  Verhältnisse,  ein  mechanisches  Auswend%* 
lernen  der  Grundsätze  und  Regeln,  d»en  Anw^ndmig 
vielfacher  Berücksichtigung  unterliegt,  wvde  niiAt  den 


231 

g^iügsteii  Nutzen  h^ben«  Man  muss  sich  vielmehr  früh- 
seitig  gewöhnen  dem  Scheine  zu  misstrauen,  jedes  Ver- 
hältniss  von  allen  Seiten  zu  betrachten ,  die  Vortheile  und 
Nachtheile  einer  Verfahrungsart  sorgfaltig  zu  erwägen 
und  zu  prüfen.  Dadurch  wird  die  Urtheilskraft  geschärft, 
das  schJummernde  Talent  geweckt,  und  dem  Geiste  eine 
Richtung  gegeben  die  ihn  schneller  und  sicherer  zur  Er- 
kenntniss  des  Wahren  und  Zweckmässigen  fuhrt«  Im 
Gefecht  ist  fast  Alles  nur  bedingungsweise  gut.  Diese 
Bedingungen  muss  man  also  kennen«  Dies  fuhrt  zur 
Selbständigkeit  im  Urtheilen  und  Handeln,  wornach  jeder 
Gebildete  streben  muss  und  ohne  welche  besonders  der 
Offizier  ein  schwankendes  Rohr,  ein  unschlüssiger  Be- 
fehlshaber bleibt« 

Der  Geist  ist  die  furchtbarste  Waffe  des  Menschen« 
Ein  gebildeter  Offizier  hat  ungleich  mehr  Mittel  in  Händen 
seine  Zwecke  zu  erreichen  als  ein  ungebildeter;  er  wird 
unerschöpflich  sein  wenn  jener  sich  nicht  mehr  zu  helfen 
weiss«  Allerdings  gehört  dazu  ein  gewisser  Takt  im 
Handeln  der  angeboren  sein  muss,  aber  die  Intelligenz 
vermehrt  seine  Sicherheit  und  dient  ihm  zur  Basis«  Auf 
den  formellen  Theil  de^  Taktik  angewendet,  kann  diese 
unumstössliche  Wahrheit  aber  auch  zu  Missverständnissen 
fahren ,  weshalb  wir  uns  am  Schlüsse  dieses  Oapitels  noch 
einige  Bea^rkungcm  aber  Exefztr-Reglements  erlauben. 

Ein  Exerzir- Reglement  enthält  Vorschriften  für 
die  Einübung,  und  Bestimmungen  über  den  formellen 
Gebrauch  der  Truppen«  Bei  der  Einübung  ist  die  Gleich- 
feim^kett  und  Regelmässigkeit  aller  einzelnen  Hand- 
lungen der  Zweck,  bei  der  Ausübung  hingegen  nur  das 
M  ittel«  Ein  solches  Reglement  sollte  daher  auch  nur  die 
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aUernothweadigflten  Gewehrgriffe  und  Bewegungen  vor- 
ichreiben,  und  mit  Strenge  fordern  dass  dieselben  mit 
möglichster  Präzision  ausgeführt  werden«  Ansserdem 
sollte  es  aber  schon  den  Oompagnie-  und  Bchwadrons- 
Oommandanten  freigestellt  sein ,  ihre  Mannschaft  auch  in 
solchen  Dingen  zu  äben  die  sie  für  angemessen  erachten^ 
was  einen  sehr  nfiizlichen  und  geistig  anregenden  Wett- 
eifer hervorrufen  wärde.  Die  meisten  Reglements  krin- 
kein  aber  an  Ueberladung  von  Evolutionen  etc.  von  wel- 
chen die  wenigsten  vor  dem  Feinde  zur  Anwendung  kom- 
men ^  und  da  dieselben  alle  eingeübt  werden  müssen^ 
will  die  Zeit  nirgends  ausreichen  eine  gewisse  Sicherheit 
darin  zu  erlangen.  Die  häufigen  Zusätze  und  Abände- 
rungen sind  aber  ganz  besonders  geeignet,  Unsicherheit 
und  Mangel  an  Vertrauen  da  zu  bewirken,  wo  das  Gegen- 
theil  davon  in  höchster  Potenz  vorhanden  sein  sollte«  Das 
ist  ein  grosser  und  doch  so  leicht  zu  beseitigender  Uebel- 
stand« 


ANHANG. 


Inversionen«  Es  ist  bekannt  dass  die  Regimenter, 
Bataillone,  Schwadronen  und  Compagnien ,  sowie  deren 
Un(erabtheilungen,  laufende  Nummern  haben,  und  dass 
die  mit  Nr«  1  bezeichnete  Abtheilung  regelmässig  auf  den 
rechten  Flfigel  zu. stehen  kommt«  Ebenso  bekannt  ist, 
dass  der  rechte  Flügel  stets  als  ein  Ehrenposten  angese- 
hen wurde ,  auf  dessen  JBehauptung  die  Regimenter  und 
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Bataillone  frfiber  noch  eifersüchtiger  waren  als  jetzt.  In 
neuerer  Zeit  hat  inan  zwar  kein  Bedenken  getragen ,  die 
Regimenter  derselben  Brigade,  oder  die  Bataillone  des- 
selben Regiments  nothigen  Falls  auch  ausserhalb  diesef 
Rdhefolge  aufKustellen ;  doch  wurde  ein  Befehlshaber 
kaum  gewagt  haben ,  den  Schwadronen  und  Oompagnied 
eine  beliebige  Reihefolge  anzuweisen*  Dasselbe  gilt  von 
den  kleineren  Unteräbtheilungen  und  von  den  einselnen 
Geschutsen  einer  Batterie«  Die  Beibehaltung  dieser 
Reihefolge  wurde  als  Grundregel  bei  allen  Front-  und 
Formations -Veränderungen  angesehen,  und  wenn  man 
Euweilen  genöthigt  war  dergestalt  davon  abzuweichen, 
dass  Nr«  1  auf  den  Unken  FIfigel  zu  stehen  kam ,  so  suchte 
man  aus  dieser  „verkehrten  Ordnung^^  mit  erster  Ge- 
legenheit wieder  heraus  zu  kommen«  Alle  Reglements 
schrieben  vor ,  Inversionen  möglichst  zu  vermeiden« 

Das  starre  Festhalten  an  dieser  Reihefolge  hat  die 
Evolutionen  vielfach  erschwert ,  und  muss  als  ein  Hinder- 
niss  für  die  Vereinfachung  der  formellen  Taktik  ange- 
sehen werden«  Oberst  Guibert  hat  schon  vor  etwa  sechzig 
Jahren  in  seinem  E$sai  general  de  iaetiqtM  aufmerksam 
gemacht,  wie  wichtig  es  für  die  taktische  Beweglichkeit 
der  Truppen  sei.  Von  dieser  pedantischen  Fessel  sich  zu 
befreien ,  doch  scheint  man  erst  in  neuester  Zeit  ernstlich 
daran  gehen  zu  wollen«  In  der  Reviita  miUtar  vom  Juni 
1850  spricht  ein  Aufsatz  über  „Reformen  in  der  Taktik 
der  Infanterie^^  sich  umständlicher  darüber  aus ,  ^)  stutzt 


*)  Eine  deutsche  üebersetzung  nebst  Planen  befindet  sieb  in  der  Zeit- 
schrift für  Kunst,  Wissenschaft  und  Geschichte  des  Kriegs,  Jahrgang  1850 
Hett  VI. 
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wM  Mdi  <tor  geeign^sten  PeraöriicULritoi  kedieani, 
oluM  Midi  der  Naimier  der  betreffnden  Abtteibqg  so 
fr»f«»»  Die»  kesieht  lich  jedoeh  votvagfnrtü^  auf  die 
tMMolge  der  Regimenter  und  BafauUoiie,  woiger  wf 
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die  der  ^chwadfOBeii  und  Compagnim«  Enen  hfiheren 
Grad  taktischer  BewegUekkeit  erlangt  nan  «rat,  weBn  es 
unkedeidklieh  gefunden  wird  bei  einEehen  Cavalerie^Re- 
gimentem  und  Infanterie** Bataillonen  die  Inversion  auf 
alle  Unteraktheihingen  ansawenden,  von  der  Ursprung-« 
liehen  Rcäliefolge  also  ginnliGh  atauseken«  Allerdings 
sind  taktische  Unterabtheilnngen,  die  sich  nach  der  Stimme 
ihres  Führers  bewegen  seilen ,  der  wieder  einer  höheren 
Stimme  ra  gehorchen  hat,  nicht  mit  leblosen  geometiri« 
sehen  Figuren  zu  vergleicken,  welcl^  ite  Hand  eines 
EUnnigen  beliebig  ordnet  und  sosammeniftgt.  Auek  ver^ 
kennen  wir  die  Schwierigkeit  nicht  ^  eine  in  dar  Inversion 
«ch  bewegMdie  Truppe  vermittelst  kunser  Commande-* 
werter  so  xu  Idten  j  dass  sie  augenblicklich  in  jede  andere 
Formation  übergehen  kann.  Darin  möchte  aber  die  haupt^ 
säoUishste  Schwierigkeit  bestehen,  denn  die  Bewegun*« 
gen  der  räselnen  Unterabtheilungen  erleiden  dadurch 
keine  Abänderung ,  st^en  also  an  ifo  Mannschaft  selbst 
kerne  höheren  Forderungen*  Indess  kann  diese  Frage 
nur  durck  praktische  Versuche  &a  voBstinAgen  ErlecK- 
gung  gebracht  werden,  bei  wekhen  man  die  erschw^en** 
den  Verhätnisse  auf  dem  Kan^platse  sorgfitttig  im  Auge 
haben  muss* 

Nach  unserem  Dafürhalten  können  Inversionen 
ohne  erheWche  Schiwierigkeii  in  feigenden  drei  F&llen 
nur  Anwendung  kommen  j  1}  wenn  eine  ef  eiie  reckts  ab-^ 
marschifte  Gdonne  genöflugt  ist^  plöteKch  nadi  rechts 
Front  zu  mach»,  oder  ehe  links  abmarsehirte  Colonne 
nach  Mnks ;  2}  wenn  eine  in  Linie  oder  Colonne  stehrade 
Truppe  plotslich  Front  rickwirts  machen  soll,  aber  we<« 
ier  den  Contremarsch  anwenden,  noch  das  hintere  QÜed 
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Jie  Jer  Zige  »  4ra  Bcfcirjirgf  t« 
4bff  ixnicticiiflMT  Br^süMMi  ler^r 
Or AMm;  wMer b0gwldll iit«  Wcrn 
Aait#<ii  mImm  wdUe^  «kr  mm^  sidi  nl  ilcai  6edukea 
irMem^  tarn  At  ^k  wn  va  Akvrckr  «es  pIMAcicB 
FiMfcMMgrftli  dieses  mD,  asA  kerats  gefieat  kat« 
Wird  der  Oegser  sorickgeworfeB,  dam  ist  derHaapt«* 
SSW  eeh  ja  erreiehl ;  werden  wir  aber  geworfen ,  dann  geht 
da»  lleginMnt  obndiin  in  anfgddster  Ordnung  zorfi^ 
Md  liann  beim  0aninida  aofort  wieder  die  alte  Ordnang 
annehttien#  —  Ffir  ein  Infanterie  -  Bataillon ,  wdebes 
Front  maehen  and  feoeni  soll^  hat  diese  layenion  noch 
weniger  Bedenlien  ^  sobald  die  Mannschaft  gewöhnt  wor-* 
den  ist  dieselbe  nicht  als  eine  Unordnung  anzusehen  ^  dmn 
im  praktischen  Leben  kommt  oft  viel  auf  die  Vorstel- 
lung an« 

Der  Bwelte  Fall  ist  noch  dringlicherer  Natur«  Ein 
Oavaldrle-Regiment,  welches  sich  unerwartet  im  Rücken 
bedroht  sieht ,  wird  kein  Bedenken  tragen  mit  Zügen  oder 
halben  Schwadronen  eine  Kehrtschwenkung  zu  machen 
und  dem  Feinde  entgegen  zu  gehen.  Diese  Formation 
Bum  Angrife  giebt  jedenfalls  mehr  Burgschaft  fär  den 
Erfolg 9  nls  wenn  das  zweite  Glied  voran  geht,  desseli 
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Pferde  nicht  so  gut  zu  sein  pflegen  als  im  ersten  CQiede«  — 
Einem  Infanterie-Bataillon  möchten  wir  die  Kehrtschwen- 
kling  höchstens  mit  Abtheilungen  zu  sechs  Rotten  an- 
rathen,  weil  sonst  zuviel  Zeit  verloren  gehen  würde« 
Die  Infanterie  wird  sich  überhaupt  daran  gewöhnen  müs- 
sen j  das  hintere  Glied  wie  das  vordere  zu  verwenden, 
was  bei  gleichmässiger  Bewafi^nung  und  der  geringen 
Verschiedenheit  der  Mannschaft  auch  weniger  bedenk- 
lich ist* 

Der  dritte  Fall  kann  ^lit  dem  zweiten  in  Verbin- 
dung kommen ,  sobald  die  Truppe  in  Colonne  stand ,  doch 
möge  hier  nur  vom  Aufmarsch  nach  der  Spitze  die  Rede 
sein.  Ein  Aufmarsch  zum  Qefecht  bleibt  immer  eine  wich- 
tige Evolution.  Soll  aber  die  Reihefolge  der  Schwadro- 
nen oder  Compagnien  massgebend  bleiben ,  so  braucht 
man  dazu  mehr  Zeit  und  wird  auch  nicht  immer  den  er- 
forderlichen Raum  finden«  Wenn  man  ffir  den  ersten 
und  zweiten  Fall  die  Inversion  anwenden  zu  dürfen  glaubt, 
um  dem  Feinde  so  schnell  als  möglich  die  Stirn  zeigen  zu 
können,  so  muss  bei  schnellem  Aufmarsch  nach  der  Spitze 
diese  Bedenklichkeit  von  selbst  schwinden«  Ist  also  das 
Regiment  (Bataillon)  rechts  abmarschirt,  so  rückt  die 
zweite  Schwadron  (Compagnie)  nach  Umständen  auf 
die  rechte,  die  dritte  auf  die  linke  Seite  der  ersten 
Schwadron  (Compagnie) ;  die  übrigen  schliessen  sich  an 
wo  sie  zunächst  gebraucht  werden  oder  Raum  finden. 
Um  sich  des  praktischen  Nutzens  dieser  Inversion  deut- 
licher bewusst  zu  werden ,  bedarf  es  nur  der  Vorstellung, 
dass  ein  Regiment  (Bataillon)  plötzlich  zum  Aufmarsch 
genöthigt  wird,  auf  der  regelmässigen  Aufmarschlinie 
aber  kaum  die  Hälfte  seiner  Stärke  entwickeln  kann, 
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VIERTES  GAPITEIi. 


„Wer  mit  richtigen  Gnindaätzen  eigene  Benrüieihing 
Terbindet,  dem  wird  die  AnweaduDg  in  besoDde- 
reB  Fällem  niebt  schwer.  Aber  Dem  der  eine 
Sacbe  im  Ganzen  fabcb  ansieht ,  wird  alle  im 
Einzelnen  bewiesene  Kunst  nichts  fruchten/* 

Goetke. 


VIERTES  CAPITEL 

Inteliektaeller  Theil  der  Taktik. 


SSrste  Abthelloni^. 

I.   Allgemeine  Betrachtungen  über  das  Gefecht. 

VTrosse  Truppemnassen  bringen  schon  durch  ihre  Annä- 
herung eine  Wirkung  hervor  ^  indem  alle  kleinere  Abthei- 
lungen 9  wenn  sie  vom  Terrain  nicht  gann  besonders  be- 
günstigt werden  9  vor  ihnen  zuräckweichen  um  der  Ge- 
fahr ganzUcher  Vernichtung  zu  entgehen.  Werden  aber 
einzelne  Bataillone,  Regimenter  und  Brigaden  mit  tak- 
tischen Aufträgen  entsendet,  dann  kommt  es  fast  immer 
zur  Anwendung  von  Waffengewalt,  wenigstens  müssen 
sie  darauf  gefasst  sein  in  ein  Gefecht  verwickelt  zu  wer- 
den« Wir  haben  deshalb  den  Krieg  eine  Reihe  von  Ge- 
fechten genannt,  in  welchen  die  InteUigenz  der  Befehk-* 
haber  aller  Klassen  auf  vielfache  Weise  sich  wirksam  zei- 
gen muss,  wenn  der  Erfolg  nicht  ganz  dem  Zufalle  über- 
lassen bleiben  soll*  Eine  deutliche  Vorstellung  von  den 
allgemeinen  Bedingungen  eines  glücklichen  Gefechts,  von 
den  dadurch  zu  erreichenden  Zwecken,  von  den  dabei  an- 
zuwendenden Mitteln,  und  von  den  zufälligen  Umstftnden, 

welche  auf  den  Gang  und  Erfolg  des  Gefechts 
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oder  QDgoBfti^  rinwiikeD^  ist  mHUn  fiir  jeden  Off 
der  seiDen  Standpunkt  ToDsian^  avtnfiinen  atreM 
erliiflieh« 

E«  wurde  bereiti  gekftgt  iaai  der  Krie;  rin  Kampf 
Mtiy  wekhem  das  allgemeine  Streken  zum  Gmnde 
liegt:  demfiegn^r  die  gfd^mSgtieMett ^  oder  fiir  die 
Erreiehanir  des  jedesmaligen  Zwecks  als  nothwendiff  er- 
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aehteten  Verluste  an  Streitkräften  und  Terrain  znnnfu* 
gen  j  meh  selbst  aber  möglichst  daror  zn  schjiteen»  Diese 
Grundidee  muss  festgehalten  werden,  sie  ist  der  sicherste 
Leitfaden  in  deii  Labyrinfli  derVotstellnngen  yomKrfege. 
Das  Gefecht  erscheint  sonach  als  das  wirksamste  Mittel 
die  Kraft  des  Gegners  zu  brechen ,  einen  Tollstandigen 
und  dauernden  Sieg  zu  erringen«  Ob  man  sich  hierftu 
eines  grossen  Gefechts  (SeUacht)  ^  oder  mehrerer  kleiner 
in  kurzen  Zeiträumen  aufeinander  folgender  Gefechte  he* 
dient ,  ist  in  Bezug  auf  die  Sache  gleichgiitig ;  doch  bringt 
das  grosse  Gefedit  auch  eine  grossere  moraMsche  Wir-* 
krtng  henror*  Wer  sich  jedoch  dem  Gegner  nicht  ge* 
waehiien  fiihU,  wird  besser  thun  sich  anfangs  im  Udnen 
Kriege  mit  kldnen  Siegen  zu  begnügen»  Ohne  An^ren- 
dung  dieses  gewaltsamen  Mittels  können  Broberongen^ 
die  nur  durch  rasches  Vordringen  oder  durch  Umgehungen 
(also  durch  sogenannte  strategische  Manöver)  bewirkt 
wlnrden ,  eben  so  schnell  wieder  TOrloren  g^hen  und  noch 
manches  Andere  mit  j  denn  es  giebt  kean  Manöver  welches 
nicht  durch  irgend  ein  Gegenmanöver  unwirksam  gemacht 
werden  könnte»  Gsnn  anders  gestalten,  sich  aber  die 
Verhältnisse  9  wenn  der  Gegner  durch  die  unmittdbaren 
Folgen  einer  Schlacht,  oder  einer  Reihe  kleiner  Gefechte, 
in  einen  Zustand  versetnt  worden  ist,  der  ihm  eine  Zeit 
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lang  niehi  geiktattet  ferneren  Angrifen  sidi  Mos  eu  stellen* 
Das  siegreiche  Gefecht  giebt  der  Sache  also  den  Ans* 
schlag  ttnd  alle  vorangegangene  Bewegnngen  können  nur 
dann  dienen,  den  Sieg  entscheidender  und  folgenreicher 
zu  machen. 

Die  Bedingungen,  unter  welchen  ein  Gefecht 
siegreich  darchenführen  ist,  sind  nicht  so  einfach  als  es 
vielleicht  den  Anschein  haben  durfte«  Man  muss  die  Ei^ 
genthfinilichkeiten  der  Truppen,  die  Wirksamkeit  ihrer 
Waffen,  den  Grad  Ihrer  Disciplin,  Kampfgeschicklichkeit 
und  Kampflust ,  dm  Einfluss  des  Terrains  und  der  atmo- 
spärischen  Zustände  auf  ihr  Leistungsvennogen  kennen, 
und  mit  dem  Mechanismus  ihrer  Bewegungen  so  vertraut 
sein ,  dass  man  im  Stande  ist  unter  allen  Umständen  die 
ehifadmiten  und  sweckmässigsten  Formen  des  Handelns 
amuordnen*  Hauptsä^lich  muss  man  die  Kunst  verste- 
hen auf  die  Gemfither  eu  wirken ,  sowohl  um  eine  uneei-^ 
tige  Kampfbegierde  tn  zügeln ,  die  bisweilen  Alles  ver- 
derben kann ,  als  die  Truppen  in  entscheidenden  Momen- 
ten zur  Ausdauer  oder  Kühnheit  anzufeuern ,  denn  in  vie- 
len Gefechtsverhältnissen  kann  der  Sieg  nur  durch  grös- 
sere Hartnäckigkeit  errungen  werden.  Das  Talent  der 
Beobachtung  darf  dem  Offizier  mithin  eben  so  wenig  feh- 
len ,  damit  er  zu  beuriheilen  vermöge  welches  der  wahr- 
scheinliche Erfolg  der  eigenen  oder  feindlichen  Anstren- 
gungen, auf  einzelnen  Punkten  oder  fiberhaupt  sein  werde, 
was  wir  als  eine  Hauptbedingung  der  geschickten  Fuh- 
rung des  Gefechte  um  den  Besitz  besonderer  Terraintheile 
oder  bewohnter  Orte  ansehen. 

Die  genaue  Würdigung  der  Stärke,  Absichten  oder 
sontsigen  Verhältnisse   des  Gegners  ist  zwar  überaus 
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wichtig,  ^^  ^her  fnglich  nicht  Kur  Bedingang  gemacht 
werden,  und  man  mnss  sich  gläcUich  schatten  wenn  man 
im  Laufe  des  Gtefechta  m  der  Uebenengung  gelangt, 
daM  man  sich  in  seinen  Vermnthnngen  und  Voranssetmin*- 
gen  nicht  allzu  sehr  geirrt  habe» 

Ausser  den  hier  gemachten  Forderungen  muss  der 
Offizier  auch  die  verschiedenen  Zwecke  kennen ,  welche 
durch  das  Gefecht  überhaupt  und  in  dessen  einzelnen  Mxh 
menten  erreicht  werden  sollen,  um  seine  Anordnungen 
immer  so  treffen  zu  können ,  dass  der  Brfolg  jeder  ein* 
zelnen  Handlung  wo  möglich  ein  neuer  Fortschritt  zum 
gesteckten  Ziele  werde« 

Der  allgemeine  Zweck  der  Gefechte  grosser  oder 
kleiner  Truppenabtheilungen  kann  kein  anderer  sein  als 
die  Besiegung  des  Gegners ,  d.  h»  die  Herbeiführung  einen 
Zustandes  welcher  ihn  nöthigt  das  Gefecht  einzustellen« 
Da  aber  jedes  Gefecht  als  ein  Bestandtheil  des  ganzen 
kriegerischen  Aktes  anzusehen  ist,  hat  es  folglich  auch 
einen  besonderen  Zweck  und  erhält  dadurch  eine  eigen- 
thämliche  Bedeutung«  In  dieser  Beziehung  zum  Ganzen 
erscheint  daher  die  Ueberwindung  des  Gegners  oft  nur  als 
ein  Mittel  zur  Erreichung  des  Hauptzwecks ,  indem  man 
sich  der  Waffen  ja  nur  bedient  um  den  Gegner  zur  Er- 
füllung unseres  Willens  .zu  zwingen.  Kommt  es  z»  B. 
darauf  an  den  Gegner  von  einem  Terrain  zu  vertreiben, 
dessen  Besitz  uns  anderer  Gründe  wegen  nolhwendig 
dünkt,  so  ist  die  Schwächung  seiner  Streitkraft  nur  das 
Mittel  dazu  und  sein  Verlust  dabei  kommt  wenig  in  Be- 
tracht«    Will  man  hingegen  den  Feind  auf  einige  Zeit 
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ausser  Staiid  setseii  uns  irgendwo  zu  schaden ,  so  muss 
man  seine  Streitfähigkeit  vernichten  ^  und  die  Vertreibung 
?on  einigen  ihm  günstigen  Terrainpunkten  erscheint  nur 
als  ein  Mittel  ihm  bei  Fortsetzung  des  Gefechts  grössere 
Verluste  zu  bereiten^  welche  dann  als  der  Hauptzweck 
zu  betrachten  sind* 

Dieser  stete  Wechsel  zwischen  Zweck  und  Mittel, 
der  in  jedem  anhaltenden  Gefechte  vorkommt  und  dessen 
einzelne  Momente  bezeichnet ,  muss  scharf  in's  Auge  ge«* 
fasst  werden  wenn  man  Missgriffe  aller  Art ,  sowohl  beim 
Angriffe  als  bei  der  Vertheidigung,  vermeiden  wilL  Aber 
die  Sache  hat  einige  Schwierigkeiten ,  die  sich  jedoch 
durch  eine  vorangehende  abstrakte  Betrachtung  des  Ge- 
genstandes am  leichtesten  überwinden  lassen,  weil  bei 
Betrachtung  konkreter  Fälle  die  grosse  Anzahl  einwir- 
kender, vielfach  sich  durchschlingender  Nebenumstände 
jede  klare  Uebersicht  des  Zusammenbanges  zwischen  Ur- 
sache und  Wirkung  noch  weit  mehr  erschwert,  und  nur 
zu  oft  zu  fehlerhaften  Schlussfolgen  führt.  Wir  wissen 
zwar  dass  die  abstrakte  Behandlung  viele  Gegner  hat, 
und  haben  uns  lange  selbst  entschieden  dagegen  ausge- 
sprochen, gestehen  aber  ganz  freimuthig  dass  wir  von 
diesem  Irrthume  zurückgekommen  sind,  und  dass  wir 
durch  wiederholtes  aufmerksames  Durchlesen  einer  ganz 
abstrakt  gehaltenen  Skizze  einer  allgemeinen  Theorie 
der  Gefechte  das  Wesen  der  Theorie  erst  recht  ergrun- 
det zu  haben  glauben«  *)  Wer  das  Abstrakte  verwirft 
muss  im  Grunde  auch  die  Abstraction  verwerfen»    Nun 


♦)  Der  Leser  findet  sie  am  Scblußse  des  dritten  Bandes  der  hinter- 
lassenen  Werke  des  General  von  Clause wit2,  der  sie  aber  allerdings 
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mochten  wir  aber  wohl  fragen,  welche  Belehrung  üe 
Geschichte  und  Selbsterfahmng  darzubieten  vermögen, 
wenn  man  dabei  ohne  Abstraction  eu  Werke  gehen 
wollte  ? 

INe  besonderen  durch  Gefechte  zu  erreichenden 
Zwecke  sind: 

a)  Die  Venüchtung  der  feindlichen  Streitfahigkeit, 
entweder  theilweise  oder  in  ihrer  Totalität.  Wir  halten 
das  Letztere  inr  den  höchsten  Zweck  des  Gefechts ,  wel* 
6tkem  dann  das  Prädikat  entscheidend  beigelegt  zu 
werden  verdient« 

b)  Die  Verdrängung  des  Gegners  von  einem  besetzten 
Terrainabschnitte,  oder  die  Behauptung  desselben,  was 
eben  sowohl  direkt  durch  Waffenwirkung  als  indirekt 
durch  Manöver  und  Gegenmanöver ,  wie  durch  die  Ver- 
bindung beider  Verfahrungsarten  bewirkt  werden  kann* 

c)  Die  Eroberung  oder  Behauptung  einzelner  Ter^ 
raintheile  und  Terrainpunkte«  Sie  fuhrt  die  sogenannten 
Lokalgefechte  herbei,  das  eigentliche  Feld  taktischer 
Selbständigkeit  für  Subalternoffiziere,  weshalb  auch  in 
den  folgenden  Abschnitten  dieser  Klasse  von  Gefechten 
die  gröste  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden  soll* 

d}  Die  Eroberung  oder  Vertheidigung  von  beweg- 
lichen Gegenständen,  wie  Parks  und  Transporte  aller  Art. 

e)  Die  Störung  oder  Beschutzung  von  Handlungen, 
die  In  einer  gewissen  Zeit  oder  auf  einem  bestimmte 
Räume  vorgenommen  werden,  wie  Fouragiruugen ,  Re- 


nur  iiir  Höhergebildete  geschrieben  haben  dürfte.     Wir  sind  in  $.  1. 
vorzugsweise  jener  Skizze  gefolgt,  kihen  uns  jedoch   anderer  Eiothei- 
luigsgritede  bedient  um  die  Sache  anschaulicher  zu  machen. 
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quiffltioiien^  Herstellang  von  Brücken  ^  Von  Befestigung«- 
werken  etc. 

f)  Die  Beschäftigung  das  Gegners  auf  einzelnen 
Punkten  durch  sogenannte  Scheinangriffe. 

g)  Die  Verleitung  des  Gegners  su  unseitigen  Entsen- 
dungen oder  anderen  fehlerhaften  Massregeln,  wobei  rndir 
mandvrirt  als  gefochten  wird« 

h)  Der  einfache  Sieg  nur  Erhaltung  der  Waffenehre, 
oder  zur  Begründung  der  Zuversicht  neuer  Truppen»  Die-r 
ser  letztere  Zweck  kommt  insbesondere  bei  Anfang  eines 
Krieges  auf  die  Tagesordnung,  und  die  Franzosen  haben 
in  den  Feldzfigen  1793  und  1794  bei  vielen  Gefechten 
keinen  anderen  Zweck  gehabt,  als  ihre  zahlreichen  aber 
noch  ungeübten  Kriegerschaaren  „einzuschlagen.^^ 

Die  taktische  Thätigkeitsweise  der  einzelnen  Batail* 
lone  und  Regimenter  ist  ungeachtet  der  vielerlei  Zwecke 
nicht  sehr  verschieden ,  weshalb  es  unnütz  wire  das  Ver- 
halten dabiri  besonders  anzudeuten.  Eine  solche  lieber- 
sieht  der  Gefechtszwecke  hat  aber  den  Nutzen ,  dass  man 
die  erhaltenen  Befehle  und  Instructionen  richtiger  auffas- 
sen und  den  Umständen  gemäss  modificiren  lernt. 

In  kleinen  Gefechten  von  kurzer  Dauer  kommt  es  ge- 
wöhnlidi  nur  darauf  an  e  i  n  e  n  oder  einige  dieser  Zwecke 
zu  erreichen ,  und  man  ist  dann  entweder  der  angreifende 
oder  der  verteidigende  Theil.  Macht  aber  ein  solches 
Gefecht  einen  Bestandtheil  eines  grösseren  Gefechts  aus^ 
dann  müssen  oft  von  einer  und  derselben  Truppenabthei- 
kng  im  Verlauf  eines  Tages  mehrere  der  geoannien 
Zwecke  nach  und  nach  areicht  werdeut    In  grossen 
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Schlachten  9  wo  Angriff  und  Yertheidigung  auf  einzelnen 
Punkten  mehrmals  mit  einander  abwechseln,  erseheiuM 
diese  einzelnen  Gefechtszwecke  als  Mittel  den  Haupt* 
zweck  zu  erreichen«  Die  Vernichtung  der  StreltfUiigkrit 
einzelner  Truppentheile  wird  dann ,  wie  gesagt,  zum  Mit- 
tel den  Feind  auf  anderen  Punkten  ohne  grosse  Anstren- 
gung zum  Weichen  zu  bringen,  so  wie  die  Verdrän- 
gung des  Gegners  von  besonders  günstigen  Punkten  des 
Schlachtfeldes  zum  Mittel  werden  kann,  den  Angriff  auf 
anderen  Punkten  umfassender  mithin  entscheidender  zu 
machen*  Die  Tödtung  der  Pferde  einer  Batterie,  die  Ver- 
nichtung eines  Parks,  oder  die  Verhinderung  des  Aufmar- 
sches einer  debouchirende^  Colonne,  kann  wichtige  Fol- 
gen haben  die  auch  der  SubaltemofBzier  zu  beurthdlen 
verstehen  muss*  Durch  Bedrohung  einer  Flanke  des  Geg- 
ners kann  man  ihn  zu  Entsendungen  dajiin  verleiten; 
durch  Beschäftigung  eines  Theils  seiner  Front,  den  man 
vielleicht  gar  nicht  anzugreifen  gedenkt,  kann  man  Ent- 
sendungen nach  anderen  bedrohten  Punkten  verhindern« 
Werden  nun  auch  dergleichen  Handlungen  gewohnlich 
befohlen ,  so  ist  es  für  die  Ausfuhrung  doch  immer  sehr 
erspriesslich,  wenn  auch  die  Ffihrer  der  einzelnen  Abthei- 
lungen den  Zweck  und  die  Mittel  kennen* 

Es  gehört  viel  Takt  des  Urtheils  dazu  alle  dabei  vor- 
kommende Handlungen  dergestalt  zu  ordnen,  dass  sie 
planmässig  in  einander  greifen ,  dass  überall  die  nöthige 
Wirkung  hervorgebracht  und  die  Zeit,  in  welcher  das 
moglieh  ist,  nicht  zu  kurz  veranschlagt  werde*  Mancher 
auf  einzelnen  Punkten  mit  grossen  Opfern  erkaufte  Vor- 
then  geht  oft  verloren ,  weil  auf  anderen  Punkten  kehie 
Fortschritte  gemacht  werden,  und  weil  in  dem  engeren 
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taktischen  Verhältniss  ein  Schritt  gleichsam  den  andern 
bedingt«    So  blieb  in  der  Schlacht  bei  Dresden  die  Er-> 
stämiung  der  Lunette  bei  Moschinska's  Garten  (am  26* 
August  Nachmittags  5  Uhr)  ohne  erheblichen  Nutzen^ 
weil  dieser  Angriff  vom  linken  Flfigel  der  Oesterreicher 
nicht   die   erforderliche  TJnterstälzung  erhielt«    In  der 
Schlacht  bei  Paris  1814  opferten  sich  die  7  Bataillone 
der  preussischen  Garden  in  dem  engen  Räume  zwischen 
Pantin  und  la  Villette  mehrere  Stunden  nutzlos  auf  ^  weil 
die  Russen  auf  der  Hohe  bei  Pre  St«  Gervais  keine  Fort- 
schritte machten ,  und  der  Angriff  auf  la  Villette  jenseits 
des  Kanals  zu  spttt  erfolgte*   Dagegen  verdient  der  prä- 
zise Gang  aller  Angriffsbewegungen  der  Russen  in  der 
Schlacht  bei  War  seh  au  (6.bis  7«  Septbr«  1831)  beson- 
derer Erwähnung«    Aus  diesen  Gründen  ist  es  nothwen- 
dig,  dass  der  Zweck  jedes  einzelnen  Gefechts  klar  be- 
zeichnet und  von  den  Ausfahrenden  richtig  aufgefasst 
werde ;  denn  wer  den  Gang  des  Gefechts  zu  leiten  hat, 
kann  den   einzelnen  selbständigen  Truppentheilen  nicht 
jeden  Augenblick  neue  Verhaltungsbefehle   zuschicken« 
Das  Studium  vieler  Schlachten  und  Gefechte  hat  uns  zu 
der  Veb^zeugung  geführt,  dass  selbst  in  den  umständ- 
lichsten Angriffs-  und  Yertheidigungsdispositionen  die 
Zwecke  der  vorgeschriebenen  Handlungen  oft  undeut- 
lich, bisweilen  gar  nicht  bezeichnet  worden  sind,  was 
viele  Unordnungen  und  unnöthlge  Verluste  an  Zeit  und 
Kräften  verursacht  hat« 

Die  besonderen  Mittel  zur  Erreichung  der  einzelnen 
Gefechtszwecke  sind  einfach  und  wenig  zahlreich;  ihre 
Wahl  und  Anwendung  gründet  sich  hauptsächlich  auf  die 
beabsichtigte  nächste  Wirkung,  wobei  jedoch  der  Zu«- 
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riamd  dw  Gegpen  «mI  Ce  BmdmKcaMi  im  Kmpf- 
pbfa»  n  Bdiadit  n  richoi  M,  wsriurih  tm  ibwi  ent 
ffitor  MiAhrifeli  dBe  Rede  mim  kauk  Hier  Mge  Ter- 
liiifg  die  BoMrfcvpg  geaügesy  da»  diese  JffiMd  ia  swei 
Kbmem  terUBßm^  ge  der  waee  Klwee  gefcirea  aBe  dnn 
keade  Bewcgaagea  die  eiaea  Ai^rtf  MarcUea  laasea; 
je  grower  die  Gefahr  M  die  dar^  wirUi^e  Aoafihraag 
des  Aagriffs  eatoldMsa  kaaa,  deste  gröagcr  M  wmA  üve 
aMifalifdie  Wirkoag«  Zar  aaderea  Ehsse  gAirt  jede 
Art  Tea  MVs^fengewaltm  Dorck  dea  Gefcraaek  der  Feuer- 
waffim  «adit  aiaa  dai  Gegaer  pkjMsch  aad  aioraliaek  au 
eraekattera^  fleiaeBtrrittraftaulafcaieBj  bei  Aaweadaag 
der  Hiidi-  aad  BtoMwaff»  irt  es  ki^gegea  mekr  aaf  Fer- 
driagoag  den  Gegaers  vom  Platse  abgeseken« 

S.  4. 

Obgladb  ia  jedem  Grfeekt  voa  eiaiger  Daaer  Ab- 
griff  aad  Vertheidigung  mehrmals  aut  mnaader  ab- 
wediaela  j  moai  nun  do^  ia  dm  meMea  Fattea  voraua- 
aelaea ,  dam  die  dae  Partei  razagreifea  die  andere  dea 
Angriir  abauwartea  MtocUomfea  sd*  fiSa  bdderselt^es 
Eatgegenkommen  aaf  halbem  Wege  M  ab  Awaakme  voa 
der  Regel  su  betraditen ,  tritt  aber  bisweilea  eia  wena  der 
Sehwachere  den  Gefahren  eom  imfaoaroden  AngriSa  aar 
durch  i^taUebea  Gegraangriff  entgehm  ^u  kSaaea  glaabt, 
ia  wdcbem  Falle  er  gleithaeitig  aaf  sehneDe  Bntsehei- 
dong  ausgehen  muss«  Nur  bei  Cayalariegefeehten  ist  es 
Regd  daflfl  aadi  der  Varthetdlger  rorri^^  weil  das  in 
der  Natur  dieser  Waffengattung  liegt« 

Bei  der  vorherrsehendea  Ansieht ,  dass  dem  angriflii- 
welsen  Verfkhrea  uater  nHea  Umstäaden  eia  hökerer 
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Werth  beiKulegen  §eij  sdbst  wenn  man  sich  in  dem  stra- 
tegischen Verhfiltniss  der  Vertheidigang  befindet,  dankt 
es  uns  nicht  fiberflussig  die  damit  verbundenen  Vortheile 
und  Nachtheile  einer  kuraen  Präfung  zu  unterwerfen.  *} 
Der  Angreifer  hat  den  Vortheil  dass  er ,  wenn  ihm 
das  Terrain  nicht  ganz  ungunstig  ist,  den  Angriffspunkt 
wihlen  und  seinen  Stoss  mit  versammelter  Kraft  dabin 
richten  kann,  wodurch  er  auf  diesem  Punkte  ein  Ueber- 
gemcht  erhält,  sollte  er  auch  im  Gänsen  nicht  stärker 
vielleicht  sogar  schwächer  als  der  Gegner  sein.  Begün- 
stigt das  Terrain  die  verborgene  Annäherung,  wird  es 
dadurch  möglich  den  Gegner  förmlich  zu  äberraschen, 
braucht  der  Angreifer  auf  anderen  Punkten  nur  wenig 
Truppen  um  das  Gefecht  dort  stehend  zu  erhallen ,  dann 
hat  er  noch  mehr  Aussicht  auf  glucklichen  Erfolg*  Aber 
dergleichen  gunstige  Terrainverhältnisse  gehören  schon 
zu  den  Seltenheiten,  setzen  eine  Ungeschicklichkeit  des 
Gegners  in  der  Terrainbenutzung  oder  ein  ungunstiges 
taktisches  Verhältniss  voraus,  welches  ihn  nöthigt  den 
Angriff  gerade  in  dieser  Gegend  anzunehmen«  Ueberdies 
muss  hier  sdion  die  Besetzung  eines  nicht  unbeträcht- 
lichen Flädkenraums  vorausgesetzt  werden,  was  dieVer- 
theidigaig  allerdings  ersehwert«  —  Der  Angreifer  hat 


*)  Diese  Ansicht  hat  ailerdinge  einen  historischen  Grund,  und  Fried- 
rich der  Grosse  verdaidit  dem  angriffmeisen  Ver&hren  sdne  glänzend- 
sten Siege.  Man  wolle  aber  nicht  übersehen  dass  er,  als  unumscbrftnkter 
Monarch,  viel  mehr  strategische  Freiheit  hatte  als  seine  Gegner,  und  dass 
es  bei  der  damaligen  Taktik  viel  leichter  war  einen  stärkeren  Gegner  zu 
besiegen.  Was  es  damit  oft  für  eine  Bewandniss  gehabt  hat,  findet  der 
Leser  in  der  5.  und  4.  Sammlung  der  Militärischen  Briefe  eines  Verstor- 
benen an  seine  noch  Übenden  Freunde  umständMeh  entwickelt. 
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ferner  den  Vörlheil^  dass  die  Vorwärt«beweguiig  den 
Math  seiner  Truppen  belebt ,  während  der  Btübtand  oft 
die  entgegengesetzte  Wirkung  hervorbringt.  Dies  möchte 
aber  auch  Alles  sein,  was  sich  zu  Gunsten  des  angrüTs- 
wdsen  Verfahrens  sagen  liesse,  wobei  man  nicht  über- 
sehen darf  dass  der  Angreifende  nach  einem  misslungenen 
Angriffe  die  Feuerregion  noch  einmal  durchwandern  muss, 
was  seine  gänzliche  Auflösung  herbeiführen  kann  wenn 
der  Gegner  daraus  Vortheile  zu  ziehen  versteht« 

Der  Vertheidiger  hat  den  Vortheil,  dass  sein  Feuer 
ohne  Unterbrechung  und  mit  grösserer  Sicherheit  bis  auf 
den  letzten  Augenblick  fortgesetzt  werden  kann,  wäh- 
rend der  Angreifer  das  seinige  beim  Vorschreiten  ganz 
oder  Iheilweise  einstellen  muss.  Dieser  Umstand  ist  über- 
aus wichtig,  denn  je  grösser  die  Verluste  sind  welche  der 
Angreifer  beim  Vorschreiten  erleidet ,  und  je  weniger  er 
Gleiches  mit  Gleichem  erwidern  kann ,  desto  mehr  wird 
die  Kraft  des  Angriffs  geschwächt,  was  in  einem  so  hohen 
Grade  möglich  wird  dass  die  Fortsetzung  der  Angiiffs- 
bewegung  unterbleiben  muss«  —  Der  Vertheidiger  kann 
femer  seine  Truppen  zum  Theil  gedeckt ,  zum  Theil  ver- 
deckt aufstellen;  das  Erstere  vermindert  den  eigenen 
Verlust,  auch  schiesst  man  in  gedeckter  Stellung  mit  mehr 
Ruhe  und  Sicherheit;  das  Letztere  nöthigt  den  Angreifer 
zur  Vorsicht,  er  verliert  mehr  Zeit  und  stösst  dennoch  oft 
auf  Widerstand  wo  er  ihn  vielleicht  nicht  erwartete«  End- 
lich kann  der  Vertheidiger ,  da  man  bei  ihm  eine  genauere 
Bekanntschaft;  mit  dem  Terrain  voraussetzen  darf,  dem 
Gegner  selbst  dann  noch  manche  Verlegenheit  bereiten, 
wenn  dieser  bereits  im  Verfolgen  der  zuerst  errungenen 
Vortheile  becriffen  ist« 
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Der  Yertheidiger  weiss  jedocli  nicht  immer  genau 
gegen .  welchen  Theil  seiner  Stellung  der  Hauptangriff 
gerichtet  sein  werde,  er  ist  deshalb  genöthigt  der  Front 
eine  grossere  Ausdehnung  zu  geben  als  ihm  wänschens- 
werth  sein  kann ,  und  einen  grossen  Theil  seiner  Kräfte 
bis  dahin  ausser  Gefecht  zu  halten ;  hieraus  folgt  dass  die 
zur  örtlichen  Vertheidigung  geeigneten  Punkte  seiner 
Stellung  verhältnissmSssig  nur  schwach  besetzt  werden 
können ,  was  den  Durchbruch  erleichtert«  Gelingt  es  nun 
dem  Angreifer ,  sich  einiger  dieser  Punkte  zu  bemächti- 
gen und  in  ihrem  Besitz  zu  behaupten ,  so  tritt  auf  Seiten 
des  Vertheidigers  eine  Störung  der  inneren  taktischen  und 
organischen  Verhältnisse  ein  9  die  ihm  um  so  verderblicher 
werden  kann  je  wichtiger  diese  Punkte  sind ,  und  je  weni- 
ger frei  die  Wahl  der  Rfickzugslinie  ist« 

Die  Beschaffenheit  und  Benutzung  des  Terrains ,  so 
wie  die  allgemeinen  Verhältnisse  beider  Parteien,  ha- 
ben jedoch  auf  den  Erfolg  von  Angriff  und  Vertheidigung 
so  grossen  Einfluss ,  dass  sich  eigentlich  nur  an  Ort  und 
Stelle  sagen  lässt  auf  welcher  Seite  die  meisten  Vortheile 
sich  v^einigen*  Nur  das  kann  nicht  in  Zweifel  gezo- 
gen werden,  dass  bei  der  örtlichen  Vertheidigung  ein-^ 
zelner  Punkte  der  Angreifer  unbedingt  im  Nachtheil  steht, 
und  den  Sieg  nur  durch  ein  Uebergewicht  an  Kräften, 
worunter  nicht  blos  die  Ueberzahl  sondern  auch  ein  hö- 
herer Grad  von  Muth  und  Kampfgeschicklichkeit  zu  ver- 
stehen ist ,  erringen  kann*  Wenigstens  hat  dies  die  Er- 
fahrung in  den  neueren  Kriegen  gelehrt«  Bei  grosser 
Ausdehnung  der  Vertheidigungsfront  tritt  aber  ein  um*» 
gekehrtes  Verhältniss  ein,  weil  der  Angreifer  seinen  Geg- 
ner auf  einzelnen  Punkten  mit  wenig  Truppen  besdbäf-* 


Dm»  Jpe  TertlKMgviig  is 

Hi^#f  W^#Mli6ll^  MMKn  S  AHB  ^M CMHMBBi  1j I 

^^^^  ^«v  y  ■iirt  i^y  I  II  ^  «--  ** -    -»   «--  g»  «-     *•  *  -    -  •  A 

It  In  tMe»  raiM  MT  Zeil  gcwi—c»  w9  «mI  ihw 

rAi  MtAen  KriAM  kdtt  redMei  ¥ ertniMB  htA^  ^MkiM 
Meh  M$  fftf  gfimer  Ywmeki  iem  giastigett  MiMMit  to^ 
^mi  tellMt  afifrfff(nrei«e  zo  veifabra«  h  Banig  a«f 
f^0<9l#v«iilift(fminzw8rgeMgt:  ^^tbuM  Ae  yertkeidignig 
i»bmi  dfidtireh  ihre  Sebwldie  zu  erkemieii  gdbe.^^  Wer 
«Ivw  hl  dem  Olftuben  «teht  s  die  Verflieidigong  sdilieMe 
d«ii  (tegeiiftfigriir  aui  ^  der  miiM  ganz  aeltsame  Begriffe 
tum  Kampfe  haben«  Un«  weirigateiif  iat  in  der  Wirkung 
der  Nugelai  MtAfie  und  Hlebe^  welche  wir  mit  dem  Feuide 


bei  Angriff  and  Vertheidigoiig  gdgensditig  gewediselt 
habet!  ^  aieinals  ein  Üntersehie«!  b^meirklich  gcfweseii ,  und 
so  M'eit  der  Qott  Abu  Krieges  sefaiffl  Arm  erstreckt  wird 
man  trobl  gan  dteidben  BrCuhrnngea  gMiaeht  haben. 
Ueberdiei  lehrt  $tikon  die  einfache  Feohtknnst,  dass  man 
auf  jede  Parade  w«  mdgUch  einen  Naehhieb  oder  Nach*- 
stoss  folgen  lassen  solid«  Wer  ako  hi  der  Vertheidigung 
nur  ein  passiTOs  Verhalten  ^  ein  stttles  Dulden  erblicken  zu 
KU  dürfen  glaubt  ^  wird  steh  auch  allen  Wiederschiessens 
enthalten  und  einen  Kugelfong  vor  die  Frönt  stellen  mfis^ 
seUü  Hütte  aber  das  angriffsweise  V^rfehran  einen  ab« 
soluten  Werth  ^  dtan  müsste  man  alle  grosse  Feldherren 
und  Getierale  tadeln^  dads  ciie  sieh  nach  Zeit,  Ort  und 
Umstanden  auch  der  Vertfacndigiing  bedimt  haben« 

S-  5- 

Je  beschränkter  die  Umsicht  ist  desto  grösser  muss  die 
Vorsicht  werden,  man  möge  angriffs-  oder  vertheidi-- 
gungsweise  verfahren,  denn  nichts  ist  gefährlicher  als 
ein  plötriieher  Gegenangriff  auf  Punkten  wo  man  ihn  nicht 
erwartete,  «nd  folglich  auch  nicht  auf  hhilänglichen  Wi-* 
derstand  vorbereitet  war»  Dies  führt  uns  gleichsam  von 
selbst  auf  eine  kurze  Betrachtung  über  den  Plan  und  die 
Ffihrung  des  Gefechts« 

Yen  dem  Zwecke  des  Gefechts  gehen  eigentlich  die 
Bestimmungen  aus,  welche  für  alle  einzdne  Truppen-- 
thelle  nöthtg  sind  um  den  Zweck  auf  die  beste  Art  zu  er« 
reichen«  Die  Feststellung  des  Zwecks  und  der  aus  ihm 
folgenden  Bestimmungen  ist  also  der  Plan,  es  mögen 
nun  diese  Bestimmungen  vor  dem  Gefecht,  bei  dessen 
Anfimge ,  oder  in  seinem  Verlaufe  gegeben  werden«   Der 
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Pias  ist  nithiB  die  gMie  Buwiikuig  itar  bteDigeiiE  auf 
die  Hatarie»  Es  keeteht  akcr  effeakar  ^  wesentiidier 
Untendiied  xwkdieB  soldn  BestiauBingm,  die  notlh- 
wendig  vorlier  gegehai  werd^  nateii  md  die  adi  ver- 
lier geben  bisen^  und  seleli^  die  der  AvgenbUck  erzeugt« 
Die  Letsteren  nennt  (Senerd  Claofewitn  die  Fährung« 

Ein  TheH  des  Plans  liegt  sdion  stereetypisdi  in  der 
Fonnation  der  Tmppcau   Ein  BataiDen  madit  in  einer 
grossen  ScUaclit  niclit  viel  andere  Dispositionen,  ab  üun 
durch  das  Reglemnt  Torgesdridi^i  sind«   Bei  kleineren 
Crefeckten  und  sdkstandiger  Verwendung  einzelner  Ba- 
taiDone  ist  das  schon  anders ,  da  wird  die  ursprungiiehe 
Fonnation  aufgelöst  um  mdir  Freiheit  zur  speddlen  Dis- 
position KU  bekonunm;  man  trennt  die  Compagnien  und 
auch  von  diesen  lösen  sich  mehrere  in  noch  kleinere  Hau- 
fen auf  9  die  in  verschiedenen  Formen  und  auf  verschie- 
dene Weise  kämpfen«    Eine  Schwadron  welche  einen 
feindlichen  Posten  überfallen  soll,  kann  eb»falls  nidit 
vereint  bleiben« 

Der  Plan  zum  Gefecht  bestimmt  also  wann,  wo 
und  wie  die  einzelnen  Theile  überhaupt  kämpfen  sollen* 
LSsst  man  alle  persönUdie  Verhältnisse  welche  über  die 
Wahl  von  Angriff  oder  Vertheidigung  entscheiden  kömM» 
unberücksichtigt,  so  ergiebt  sich  dass  man  da  wo  man  die 
Entscheidung  aufhalten  will  vertheidigend,  hingegen 
da  wo  man  sie  sucht  angriffsweise  zu  Werkegehen 
müsse*  Der  Gegner  macht  aber  auch  seinen  Plan  und  es 
entsteht  hieraus  eine  Wechselwirkung  der  beiderseitigen 
Plane  und  Handlungen,  wodurch  die  Sache  schon  schwie- 
riger und  verwickelter  wird«  Eine  andere  Sehwierigkdt 
besteht  darhi,  dass  der  Gang  eines  Gefechts  nidit  in 
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aUen  seinen  Theilen  vorher  beslimmt  und  fibersehen  wer- 
den kann,  dass  also  aaf  die  genaue  Vollziehung  der  Be- 
fehle, die  den  getrennt  handelnden  Abtheilungen  früher 
eribeilt  wurden,  mit  Sicherheit  nicht  2u  rechnen  ist« 
Könnte  der  Plan  des  Gefechts  die  Thätigkeit  aller  ein- 
seinen Truppentheile  so  genau  vorzeichnen,  wie  die  Th&- 
tigkeit  einer  todten  Maschine  geregelt  wird ,  so  wurde  die 
Befehlsvollziehung  jene  Unbestimmtheit  nicht  haben.  Aber 
die  Kämpfer  hören  nie  auf  Menschen  zu  sein ,  können  nie 
zur  willenlosen  Maschine  gemacht  werden ,  es  ist  also  un- 
mögUch  alle  Wirkungen  ihrer  Thätigkeit  vorher  zu  be- 
rechnen.  Dieses  Unzureichende  des  Planes  nimmt  zu  mit 
der  Daner  des  Gefechts ,  mit  der  Zahl  der  Kämpfenden, 
mit  der  Ausdehnung  und  erschwerten  Uebersicht  des 
Kampfplatzes. 

Der  Plan  kann  folglich  nur  die  grossen  Umrisse  des 
Gefechts  vorzeichnen,  die  Vorbereitungen  dazu  und  die 
Einzelnheiten  des  Anfangs  bestimmen ,  und  muss  das 
Weitere  der  Führung,  d«  h«  der  Einsicht  und  dem 
Takte  der  unteren  Befehlshaber  überlassen.  Hieraus  ent- 
springt die  Nothwendigkeit  inteUigenter  Offiziere,  denn 
obgleich  die  Führung  nur  als  die  Stellvertretung  des  Pla- 
nes, inithin  als  ein  nothwendiges  Uebel  erscheint,  so  hört 
doch  die  Einwirkung  der  Intelligenz  noch  nicht  auf,  so- 
bald die  Führung  die  Mangelhaftigkeit  oder  Unzuläng- 
lichkeit des  Planes  ergänzen  muss.  —  Wollte  der  Plan 
mehr  Bestimmungen  aufnehmen,  weiter  in  das  Detail  des 
Gefechts  eindringen,  so  könnte  das  verderblich  werden, 
denn  die  Bestimmung  der  einzelnen  Handlungen  hängt 
nicht  mehr  von  allgemeinen  Grundsätzen  ab^  wie  sie  die 
Theorie  aufstellt ,  sondern  von  anderen  Einzelnheiten  und 
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Zaf&tti^^ten  die  anmSj^ch  variier  gekannt  aean  könnau 
ZiuanunengeBetzte  und  küiuüjche  Gefeditsplane  baben 
dCMlulb  öfter  zum  Verderben  als  tarn  Siege  geführt,  wdl 
Bie  auf  ane  Menge  von  Voramnetzangen  gegründet  warei 
von  denen  ein  grosser  The9  nicht  zutraf*  —  Statt  ein» 
ungebührlichen  Auidehnung  des  Planes  ist  es  also  beaavr 
mehr  der  Führung  zu  überlassen,  diese  bedingt  aber  eine 
fueeessive  Eraftmwendnng ,  mitiiin  starke  Reaervea, 
denn  es  ist  offenbar  vortheilhaft,  die  speciellen  Anord- 
nungen im  Gefecht  später  als  der  Gegner  zu  treffim  mi 
mit  Berücksichtigung  der  feindlichen. 

Bei  der  geschickten  Führung  des  Gefechts  kommt 
»ber  nicht  blos  die  InteUigenz  in  Betracht,  denn  man  hu- 
delt unter  ganz  anderen  Umständen.  Der  Plan  wird  mit 
völliger  Müsse  ausgearbeitet;  auf  die  Führung  des  Ge- 
fechts wirkt  der  Drang  des  Augenblicks  immer  mehr  oder 
weniger  ein,  man  kann  nicht  mehr  mit  Ruhe  nberlc^gei 
waa  zu  thun  oder  zu  unterlassen  sei,  sondern  man  wiri 
gleichsam  durch  die  Ereignisse  fortgerissen*  Dass  dai 
Gefühl  grosser  Gefahr  und  Verantwortlichkeit  auf  die 
Th&tigkeit  des  Verstandes  emwirkt  liegt  in  der  mmscb- 
lichen  Natur*  Der  Huth  des  Führers  bekommt  dah« 
in  kritischen  Momenten  einen  hohem  Werthj  denn  indfflB 
er  alle  zu  lebhafte  Eindrücke  der  Gefahr  abwehrt  wirkt 
er  auf  die  Th&tigkeit  des  Verstandes,  weil  er  den  Druck 
der  Besorgnisse  veruiinderl.  Aber  freilich  können  Ver- 
.  Btandeskrärte,  die  nicht  vorhanden  sind,  durch  den  Huth 

™   ^^^^    nadi  nicht  hervorgerufea  werden,  noch  viel  weniger  Ein- 
L^chteo*    Est  kanu  abo  der  Muth  bei  Mangel  an  Verstwd 
iilen  oft  zu  falschen  Schritten  führen ! 
i^w  Gewicht  eine  umsichtige  Führung  dee  Ge- 
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fechte  in  die  Wagsch^le  des  Sieges  2h  legen  vermag  ^  ist 
ans  dem  Verlauf  der  dreitägigen  CoUectiv- Gefechte  bei 
Custozssa  und  Umgegend  (23*  bis  25.  Juli  1848}  recht 
deutlich  zu  ersehen«  FSf*  Graf  Radetzkj  hatte  am  er- 
sten Tage  die  ausgedehnte  Stellung  der  Piemontesen  auf 
dem  Höhenzuge  zynischen  Castel  nuova  und  Valeggio 
durchbrochen  ^  und  traf  hierauf  Anstalten  den  Mincio  auf 
mehreren  Punkten  zu  überschreiten ,  um  des  Gegners 
Räekzugslinie  zu  bedrohen«  Aber  König  Carl  Albert^ 
von  seiner  Ueberzahl  begünstigt,  liess  sich  dadurch  nicht 
irre  leiten ,  marschirte  am  25«  Juli  von  Villafranca  aus 
mit  gewaltigen  Massen  gegen  die  linke  Flanke  und  den 
Racken  der  Oesterreieher,  und  bemächtigte  sich  sehr  bald 
der  Höhen  von  Sommacampagna  und  Custozza«  Aller-* 
dings  hatte  Radetzky  an  die  Möglichkeit  dieses  ganz 
gleichartigen  Gegenmannövers  gedacht,  denn  die  ge- 
gebene Blosse  war  eine  wissentliche.  Aber  dennoch  konn- 
ten die  bedrohten  Punkte  in  Flanke  und  Rücken  nicht 
zeitig  genug  unterstützt  werden,  da  die  Mehrzahl  seiner 
Truppen  mehr  zu  einem  Stosse  auf  dem  jenseitigen  als  auf 
dem  diesseitigen  Ufer  des  Mincio  disponirt  worden  war, 
einige  nachrückende  Reserveabtheüungen  unerwartet  auf 
Widerstand  stiessen ,  auch  die  Kühnheit  des  Gegners  et- 
was überrascht  haben  mochte.  Das  wohlbegründete  Ver- 
trauen des  Feldmarschalls  in  die  kriegerische  Tüchtigkeit 
seiner  Truppen  und  in  die  Umsicht  ihrer  Fubrüp^  beruhigte 
ihn  jedoch  über  den  Ausgang  der  sich  entwickelnden  Par- 
tialgefechte ,  da  er  bereits  wiederholt  die  Erfahrung  ge- 
macht hatte,  dass  es  seinen  Gegnern  zwar  nicht  an  Muth 
wohl  aber  an  genügender  Ausdauer  fehlte.  Es  kam  mit- 
hin hauptsächlich  darauf  an,  in  der  ersten  Hälfte  des  Tages 
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den  kühnen  Angreifern  mit  Besonnenheit  die  Spitse  zu 
bieten  9  und  erst  bei  wahrnehmender  Erkaltung  ihres 
Kampfmulhes  die  inzwischen  heranziehenden  Reserven 
mit  Nachdruck  einwirken  zu  lassen«  Der  sichere  Ueber- 
blick  des  kaiserlichen  Feldherrn  bewährte  sich  aber  noch 
glänzender  dadurch ,  dass  er  seinen  ursprünglichen  Ope- 
rationsplan j  über  den  Mincio  zu  gehen  y  dieses  plötzlichen 
Tempostosses  wegen  nicht  aufgab  ^  und  nach  abgeschla- 
genem Angriffe  gegen  Flanke  und  Rücken  unverweilt  zur 
Ausführung  brachte*  Diese  mit  seltener  Umsicht  gepaarte 
Kühnheit,  verbunden  mit  unermüdlicher  Thätigkeit,  krönte 
den  Sieg  bei  Custozza ,  der  ausserdem  nur  das  beschei- 
dene Verdienst  eines  glücklich  abgewehrten  Gegenangriffs 
gehabt  haben  würde ,  und  führte  den  greisen  Helden  im 
schnellen  Schritte  nach  Mailand« 

Wir  sehen  hieraus  dass  es  der  Muth  und  die  durch  ihn 
erhöhte  Intelligenz  ist,  welche  die  Schwierigkeiten  aus- 
zugleichen haben  die  dem  Handeln  in  der  Führung  des 
Gefechts  entgegentreten;  es  ist  also  nothwendig  dass  man 
dem  Gegner  darin  nicht  nachstehe« 

Aber  es  giebt  noch  Eins  was  hierbei  erwogen  wer* 
den  muss,  es  ist  der  Takt  des  Urtheils«  Er  gehört, 
ausser  dem  angebornen  Talente ,  hauptsächlich  der  Ue- 
bung  an,  welche  mit  den  Erscheinungen  vertraut  und 
das  Auffinden  der  Wahrheit ,  also  das  richtige  Urtheil, 
fast  zur  G^w  o  h  n  h  e  i  t  macht«  Hierin  liegt  (nach  C/lau- 
sewitz}  der  Hauptwerth  der  Kriegserfahrung«  Hierin 
liegt  aber  auch  der  praktische  Nutzen  der  geistigen  Thä- 
tigkeit,  wenn  sie  den  Krieg  mit  allen  seinen  Erscheinun- 
gen zum  Hauptgegenstande  ihrer  Betrachtung  macht« 
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Jedes  Gefecht  von  einiger  Bedeatung  und  Dauer  zer- 
fällt in  drei  Perioden^  die  Einleitung,  die  völlige  Ent- 
wickelung,  die  Entscheidung  des  Gefechts,  oder  auch 
ein  früheres  Abbrechen  desselben«  Formell  betrachtet 
äusserte  sich  die  Einleitung  eines  grösseren  Gefechts 
sonst  nur  durch  das  auf  grosse  Entfernung  beginnende 
Geschätz-  und  Flintenfeuer ,  durch  dessen  allmäliges 
Naherräcken  die  Truppen  fast  unmerklich  in  die  zweite 
Gefechtsperiode  übergingen«  Nur  zuweilen  wurden  kleine 
Angriffe  von  leichter  Cavalerie  damit  verbunden.  In  neue- 
rer Zeit  wird  die  Einleitung  des  Gefechts  fast  ohne  Aus- 
nahme durch  ein  gut  unterhaltenes  Blänkerfeuer  bezeich- 
net y  unter  welches  sich  Kanonenschüsse  mischen ;  gleich- 
sam um  den  Gegner  herauszufordern  seine  Absichten  deut- 
licher zu  erkennen  zu  geben«  Die  Einleitung  des  Ge- 
fechts hat  also  den  Charakter  einer  gewaltsamen  Re- 
cognoscirung  angenommen,  den  sie  auch  in  den  meisten 
Fällen  beibehalten  dürfte. 

Aus  dem  so  eben  Gesagten  geht  deutlich  hervor,  dass 
die  Einleitung  des  Gefechts  für  die  erfolgreiche  Fort- 
setzung von  höchster  Wichtigkeit  ist«  Man  darf  also  nichts 
übereilen,  überhaupt  anfangs  nur  möglichst  wenig  Trup- 
pen in  Thätigkeit  setzen«  Da  dieselben  zum  grossem 
Theil  in  kleinen  Bbiufen  und  meist  in  aufgelösten  Linien 
kämpfen,  so  gewinnt  die  Intelligenz  und  der  Takt  ihrer 
Führer  mittelbar  viel  Einfluss  auf  den  Gang  des  ganzen 
Gefechts ,  der  in  dem  Grade  "nieder  abnimmt  als  das  Ge- 
fecht allgemeiner  wird  und  grössere  Massen  in  Wirksam- 
keit treten« .  Bei  diesen  einleitenden  kleinen  Gefechten  hat 
man  gewöhnlich  nur  den  Zweck  des  Gegners  Stärke, 
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Stellung  und  Absicht  genauer  kennen  zu  lernen ,  um  dar- 
nach die  weiteren  Anordnungen  zu  treffen.  Man  muss 
sich  also  vorsehen  dass  man  nicht  wider  Willen  in  ein  all- 
gemeines Gefecht  verwickelt  werde.  Gleichwohl  ist  der 
Gewinn  solcher  Terrainpunkte,  von  welchen  das  vom 
Gegner  besetzte  Terrain  übersehen  werden  kann,  sehr 
wichtig  sollte  man  sich  daselbst  auch  nicht  behaupten  könr 
nen.  Oft  hat  eine  Stellung  den  Anschein  grosser  Starke, 
bei  besserer  Uebersicht  zeigen  sich  aber  die  sehwachen 
Punkte  derselben,  und  man  kann  nachher  die  I>isposition 
zum  allgemeinen  Angriffe  mit  mehr  Berücksichtigung  der 
Verhältnisse  machen,  ohne  Gefahr  zu  laufen  sie  mitten  im 
Gefecht  abändern  zu  müssen,  was  immer  mit  grossen 
Nachtheilen  verbunden  ist.  Kann  man  sich  gleichzeitig 
solcher  Punkte  bemächtigen ,  deren  Besitz  das  weitere 
Vorschreiten  zum  Angriffe  erleichtert  oder  die  Anstal- 
ten dazu  dem  Gegner  verbirgt,  so  ist  das  von  grossem 

Vortheil. 

Das  ganze  Verfahren  bei  der  Einleitung  des  Gefechts 
muss  also  den  Charakter  der  ruhigen  Besonnenheit  und 
Beobachtung  tragen,  damit  die  Intelligenz  freies  Spiel 
behält  und  nicht  durch  Leidenschaftlichkeit  in  der  umfas- 
senden Beurtheilung  der  beiderseitigen  Verhältnisse  ge- 
stört wird;  denn  e»  ist  eben  so  thörigt  einen  allgemebien 
Angriff  zu  unternehme,  ohne  sich  einige  Hoffnung  »uf 
Erfolg  machen  zu  dürfen ,  als  es  tadelnswerth  s^n  würde 
noch  auf  dem  Angriffe  bestehen  zu  wollen,  nachdem  man 
sich  von  der  üeberlegenheit  des  Gegners  überzeugt  hat, 
es  sei  denn  dass  man  über  geschicktere  und  kühnere  Trup- 
pen zu  gebieten  habe ,  oder  wie  der  F.  M.  L.  d'Aspre  in 
der   entscheidenden  Schlacht  bei  Novara  (23#  April 
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1849}  darch  die  Umstände  gezwungen  werde,  sich  den 
Gefahren  eines  sehr  ungleichen  Kampfes  anssusetsen« 
Der  Vertbeidiger  hat  in  dieser  ersten  Gefechtsperiode 
hauptsachlich  dahin  2u  trachten,  dass  sein  Gegner  so 
lange  als  möglich  über  das  in  Ungewissheit  bleibe,  was 
ihm  zu  wissen  nothwendig  ist.  Die  geschickte  Benutzung 
des  Terrains  zur  Yerbergung  der  Reserven,  die  hart- 
näckige Vertheidigung  einzelner  Punkte  und  eine  gewisse 
Oekonomie  der  Kräfite  hierbei,  sind  die  Mittel  dazu. 
Nächstdem  muss  der  Yertheidiger  aber  auch  durch  ein  gut 
angebrachtes  Feuer  dem  Gegner  möglichst  grosse  Ver- 
luste zuzufügen  suchen. 

Je  mehr  die  Einleitung  des  Gefechts  den  Charakter 
einer  gewaltsamen  Recognoscirung  annimmt,  wobei  je- 
der Verlust  an  Terrain  und  Kräften  auf  Seiten  des  Geg- 
ners nur  als  Mittel  zum  Zweck  erscheint,  desto  sicherer 
wird  der  Uebergang  zur  völligen  Entwickelung  des 
Angriffs  vorbereitet.  Dieser  Uebergang  geschieht  in  der 
Regel  ganz  allmälig,  oft  auf  eine  kaum  bemerkbare 
Weise,  indem  die  leeren  Zwischenräume  in  der  ersten 
Linie  der  Kämpfer  durch  die  nachrückenden  Massen  ganz 
oder  theilweise  angefüllt  werden.  Sollte  man  jedoch 
während  der  Einleitung  wahrgenommen  haben ,  dass  die 
Verhältnisse  auf  Seiten  des  Gegners  ganz  anders  sind  als 
man  voraussetzte ,  so  wird  eine  Pause  eintreten  müssen  in 
welcher  die  anderweit  nothwendig  gewordenen  Vorkeh- 
rungen getroffen  werden.  Eine  solche  Pause  ist  stets 
nachtheilig  für  den  Angreifer,  denn  es  bleibt  ungewiss 
welche  Aenderungen  der  Vertheidiger  inzwischen  in  Aer 
Vertheilung  sejner  Kräfte  vornimmt« 

Je  mehr  Streitkräfte  gleich  Anfangs  in  Thätigkeit 
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gesetzt  werden ,  desto  mehr  wird  auch  die  Freiheit  des 
Handelns  beschrankt.  Wo  Ungewissheit  vorhanden  ist 
soll  man  zwar  mehr  wagen ,  man  mnss  sich  aber  dennoch 
über  den  grossem  Theil  der  Truppen  die  freie  Yerffigang 
vorbehalten ,  sie  also  nur  nach  und  nach  ins  Gefecht  brin- 
gen ,  bis  man  die  Verhältnisse  besser  zu  übersehen  ver- 
mag. Wer  diesen  Grundsatz  unbeachtet  lässt,  kann  das 
Gefecht  nicht  willkärlich  wieder  einstellen  wo  es  begon- 
nen hat^  und  wird  oft  wider  Absicht  und  Willen  in  einer 
Richtung  fortgerissen  ^  die  eben  so  gut  zum  Siege  als  zur 
Niederlage  fuhren  kann.  An  die  Stelle  ruhiger  Beobach- 
tung und  umsichtiger  Fuhrung  tritt  dann  Besorgniss  oder 
Leidenschaftlichkeit,  und  es  werden  naturlich  nicht  immer 
die  besten  Massregeln  ergriffen. 

Bei  allen  grösseren  Gefechten  zerfällt  diese  Periode 
in  mehrere  Momente ,  welche  durch  den  Kampf  um  den 
Besitz  wichtiger  Terrainpunkte  (Dörfer,  Gehölze)  be- 
zeichnet werden.  Das  Charakteristische  dieser  Periode 
ist  ein  sehr  lebhaftes  und  ununterbrochenes  Geschütz- 
und  Flintenfeuer,  wodurch  man  die  Widerstandskraft 
des  Gegners  zu  zerstören  sucht.  Es  ist  der  eigentliche 
Zerstörungs-Akt  des  Gefechts.  In  dem  Verfahren 
zwischen  dem  Angreifer  und  Vertheidiger  findet  kein 
merklicher  Unterschied  statt,  doch  wird  Letzterer  die 
Entscheidung  naturlich  zu  verzögern  suchen ,  weil  das  in 
seinem  Interesse  liegt.  Hierbei  ist  jedoch  der  höchst  sel- 
tene Fall  auszunehmen ,  dass  die  angegriffene  Partei  sich 
blos  deshalb  angreifen  liess  um  den  Yortheil  eines  gunsti- 
gen Terrains  zu  gemessen,  nicht  aber  weil  sie  sich  zu 
schwach  fühlte  selbst  angriffsweise  zu  verfahren.  Bis- 
weilen mischen  sich  auch  Angriffe  einzelner  Abtheilongen 


265 

mit  blanker  Waffe  darnnter,  am  den  Gegner  schneller 
von  einzelnen  wichtigen  Punkten  zu  vertreiben« 

Die  Zerstörung  der  feindUchen  Streitkräfte  ist  mithin 
der  vornehmste  Zweck  in  dieser  Periode*  Im  weitem 
Sinne  besteht  sie  a}  in  Allem  was  physisch  ausser  Gefecht 
gesetzt  ist  also  Todte,  Verwundete  und  Gefangene;  b)  in 
dem  was  physisch  und  moralisch  erschöpft  ist«  In  einem 
mehrstündigen  Feuergefecht  ändert  sich  in  dem  Zustande 
der  Truppen  Vieles.  Die  Soldaten  sind  zuletzt  körperlich 
erschöpft,  sie  haben  keine  Munition  mehr  in  der  Tasche, 
die  Gewehre  sind  verschleimt.  Den  Pferden  fehlt  die 
Kraft  zum  schnellen  Laufe ,  die  Cavalerie  treibt  sich  nur 
noch  in  einem  matten  Trabe  herum.  Viele  Streiter  haben 
sich  mit  den  Verwundeten  entfernt  und  kehren ,  wenn  sie 
€9inmal  aus  der  Region  der  Gefahr  sind ,  nicht  gern  wie- 
der in  dieselbe  zurück.  Die  Bataillone  und  Regimenter 
schmelzen  dadurch  zu  kleinen  Haufen  zusammen,  wo- 
durch grössere  Lücken  in  der  Schlachtordnung  entstehen. 
Die  ursprüngliche  Organisation  und  Ordnung  des  Befehls 
ist  gestört;  es  treten  fiberall  interimistische  Conunando's 
ein,  bei  mancher  Compagnie  ist  vielleicht  nur  noch  ein 
Offizier  auf  dem  Platze.  Auch  das  ursprüngliche  Gefühl 
des  Muthes  ist  abgestumpft,  die  Kampflust  befriedigt, 
die  Mehrzahl  glaubt  für  diesen  Tag  genug  gethan  zu 
haben. 

Es  offenbart  sich  also  in  dieser  Periode  ein  natürliches 
Bestreben ,  alle  Vortheile  welche  sich  darbieten  so  gut  es 
die  Verhältnisse  erlauben  zu  benutzen,  um  sich  ein  Ueber- 
gewicht  für  den  Entscheidungsakt  zu  verschaffen.  Aus- 
ser der  Verheerung  die  man  durch  allerhand  gewaltsame 
Mittel  in  den  Reihen  der  Feinde  anrichtet ,  kommt  daher 
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aach  der  Gewinn  besonders  wichtiger  Terrainponkte  in 
Betracht«  Kann  man  z.B.  dem  Gegner  einen  Stfitspunkt 
seiner  Flanken  entreissen,  so  ist  man  im  Stande  einen 
umfassenden  Angriff  auszufahren ,  der  so  wirksam  wer- 
den kann  dass  schon  die  Besorgniss  vor  dieser  Gefahr  bis- 
weilen hinreicht  den  Gegner  zum  Abzüge  zu  bewegen. 

§.7. 

Wird  endlich  durch  die  immer  grösser  werdenden 
Anstrengungen  ein  allgemeiner  Erfolg  sichtbar ,  geht  das 
Gleichgewicht  der  Kräfte  auf  einer  Seite  verloren  y  dann 
nahet  sich  die  E  n  t  s  c  h  e  i  d  u  n  g  des  Gefechts.  Die  Ereig^ 
nisse  drängen  sich  jetzt  in  wenig  verhängnissvolle  Minu- 
ten zusammen  j  es  kommt  immer  weniger  auf  das  Denken^ 
mehr  auf  entschlossenes  Handeln  an ,  und  selbst  wo  das 
nicht  durchaus  der  Fall  ist  y  wo  z.  B.  die  blose  Ausdauer 
in  der  Gefahr  genügt ,  muss  doch  immer  das  was  man  für 
nothwendig  erkannt  hat  wirklich  auch  durchgeführt  wer- 
den  y  wobei  die  moralische  Kraft  den  Ausschlag  giebt  und 
die  bisherige  Thätigkeit  der  Befehlshaber  immer  mehr  in 
den  Hintergrund  tritt.  Der  Hartnäckigste  wird  dann  in 
der  Regel  Sieger  bleiben  y  er  möge  sich  im  Angriffe  oder 
in  der  Vertheidignng  befinden.  Ueberhaupt  ist  in  diesen 
beiden  Rollen  keine  grosse  Verschiedenheit  mehr  wahr- 
zunehmen, sobald  das  Gefecht  im  vollen  Gange  ist.  Diese 
Verschiedenheit  tritt  nur  bei  der  Einleitung  deutlich  her- 
vor und  verschwindet  allmälig  ganz.  Jeder  Kampf  ist  eine 
Aeussening  der  Feindschaft ,  die  instinktmässig  in  den- 
selben äbergeht  und  das  eigentUche  Element  des  Krieges 
ausmacht.  Die  Gemuther  erhitzen  sich  allmälig,  man 
ichiesst ,  stösst  oder  haut  hinüber  und  herüber ;  der  An- 
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afer  findet  nach  und  nach  auch  Gegenstände  zu  seiner 
Deckung  9  der  Vertheidiger  wird  gelegentlich  zum  An- 
greifenden und  so  umgekehrt« 

Das  Charakteristisdie  des  entscheidenden  Moments 
ist  in  der  grössern  Nähe  und  Erbitterung  der  Kämpfenden 
zu  suchen.  Das  Feuer  wird  anfangs  immer  heftiger^  ver- 
stummt aber  zuletzt  th'eilweise  oder  ganz  und  macht  dem 
Handgemenge  Platz,  welches  mit  der  Vertreibung  des 
Gegners  endigt.  Wenn  bis  dahin  Geduld ,  Standhaftig- 
heit  j  Kälte  und  eine  gewisse  Sparsamkeit  in  Verwendung 
der  Streitkräfte  vorherrschen ,  so  mässen  jetzt  Kühnheit, 
Lebhaftigkeit  und  die  höchste  Anspannung  aller  Kräfte  an 
ihre  Stelle  treten. 

Die  Entscheidung  ist  aber  nicht  immer  eine  allgemeine, 
Bcmdem  zuweilen  nur  eine  theilweise ,  und  kann  dadurch 
zu  einer  unzeitigen  werden.  Wenn  z.B.  ein  feind- 
liches Bataillon  durch  unser  Feuer  erschüttert,  durch 
einen  Bajonetangriff  geworfen  und  durch  einige  Schwa- 
droaen  verfolgt  wird ,  so  kann  (das  allerdings  bei  kleinen 
Truppenmassen  zu  einer  allgemeinen  Entscheidung  des 
Gefechts  führen.  Sollten  aber  die  siegreichen  Truppen- 
theile  auf  überlegene  Kräfte  stossen  und  dadurch  selbst  in 
grosse  Gefahr  kommen,  so  wäre  diese  theilweise  Ent- 
scheidung sehr  unzeitig  gewesen«  Als  eine  solche  un- 
zeitige Entscheidung  kann  die  Erstürmung  der  unga- 
rischen Verschanzungen  bei  Komorn  (^11.  Juli  1849} 
hinter  dem  Walde  von  Acs  durch  die  Brigade  Reischach 
gelten ,  welche  einen  gewaltigen  Rückschlag  des  öster- 
reichischen linken  Flügels  zur  Folge  hatte.  So  kann 
man  auf  einem  Punkte  der  Schlachtlinie  Sieger  sein  und 
auf  einem  anderen  geschlagen  werden.    Haben  beide 


258 

ZufiUIigkeiten  die  unmöglich  vorher  gekannt  sein  können« 
Zusammengesetzte  und  künstliche  Gefechtsplane  haben 
deshalb  öfter  zum  Verderben  als  zum  Siege  gefuhrt ,  weil 
sie  auf  eine  Menge  von  Voraussetzungen  gegründet  waren 
von  denen  ein  grosser  Theil  nicht  zutraf*  —  Statt  einer 
ungebührlichen  Ausdehnung  des  Planes  ist  es  also  besser 
mehr  der  Führung  zu  überlassen ,  diese  bedingt  aber  eine 
successive  Kraftverwendung  ^  mithin  starke  Bes^-ven^ 
denn  es  ist  offenbar  vortheilhaft,  die  speciellen  Anord- 
nungen im  Gefecht  später  als  der  Gegner  zu  treffen  und 
mit  Berücksichtigung  der  feindlichen. 

Bei  der  geschickten  Führung  des  Gefechts  kommt 
aber  nicht  blos  die  InteUigenz  in  Betracht  ^  denn  man  han- 
delt unter  ganz  anderen  Umstanden«  Der  Plan  wird  mit 
völliger  Müsse  ausgearbeitet ;  auf  die  Fuhrung  des  Ge- 
fechts wirkt  der  Drang  des  Augenblicks  inuner  mehr  oder 
weniger  ein,  man  kann  nicht  mehr  mit  Ruhe  überlegen 
was  zu  thun  oder  zu  unterlassen  sei,  sondern  man  wird 
gleichsam  durch  die  Ereignisse  fortgerissen.  Dass  das 
Gefühl  grosser  Gefahr  und  Verantwortlichkeit  auf  die 
Thätigkeit  des  Verstandes  einwirkt  liegt  in  der  mensch- 
lichen Natur«  Der  Muth  des  Führers  bekommt  daher 
in  kritischen  Momenten  einen  hohem  Werth;  denn  indem 
er  alle  zu  lebhafte  Eindrücke  der  Gefahr  abwehrt  wirkt 
er  auf  die  Th&tigkeit  des  Verstandes,  weil  er  den  Druck 
der  Besorgm*sse  vermindert«  Aber  freilich  können  Ver- 
standeskr&fie,  die  nicht  vorhanden  sind,  durch  den  Muth 
audi  nicht  hervorgerufen  werden,  noch  viel  weniger  Ein- 
sichten« Es  kann  also  der  Muth  bei  Mangd  an  Verstand 
und  Einsichten  oft  zu  falschen  Schritten  führen ! 

Wel<äes  Gewicht  eine  umsichtige  Führung  des  Ge« 
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fechtfl  in  die  Wagschale  des  Sieges  2h  legen  vermag ,  ist 
ans  dem  Verlauf  der  dreitägigen  Collectiv- Gefechte  bei 
Custozsa  und  Umgegend  (23.  bis  25.  Juli  1848}  recht 
deutlich  zu  ersehen.  FM.  Graf  Radetzkj  hatte  am  er« 
sten  Tage  die  ausgedehnte  Stellung  der  Piemontesen  auf 
dem  Höhenzuge  zi/iischen  Castel  nuova  und  Valeggio 
durchbrochen  ^  und  traf  hierauf  Anstalten  den  Mincio  auf 
mehreren  Punkten  zu  überschreiten,  um  des  Gegners 
Bückzugslinie  zu  bedrohen.  Aber  König  Carl  Albert, 
von  seiner  Ueberzahl  begünstigt,  liess  sich  dadurch  nicht 
irre  leiten ,  marschirte  am  25.  Juli  von  Yillafranca  aus 
mit  gewaltigen  Massen  gegen  die  linke  Flanke  und  den 
Rücken  der  Gestenreicher ,  und  bemächtigte  sich  sehr  bald 
der  Höhen  von  Sommacampagna  und  Custozza*  Aller-* 
dings  hatte  Radetzkj  an  die  Möglidikeit  dieses  ganz 
gleichartigen  Gegenmannövers  gedacht,  denn  die  ge- 
gebene Blosse  war  eine  wissentliche.  Aber  dennoch  konn- 
ten die  bedrohten  Punkte  in  Flanke  und  Rücken  nicht 
zeitig  genug  unterstützt  werden,  da  die  Mehrzahl  seiner 
Truppen  mehr  zu  einem  Stosse  auf  dem  jenseitigen  als  auf 
dem  diesseitigen  Ufer  des  Mincio  disponirt  worden  war, 
einige  nachrückende  Reserveabtheilungen  unerwartet  auf 
Widerstand  stiessen ,  auch  die  Kühnheit  des  Gegners  et- 
was überrascht  haben  mochte.  Das  wohlbegrundete  Ver- 
trauen des  Feldmarschalls  in  die  kriegerische  Tächtigkeit 
seiner  Truppen  und  in  die  Umsicht  ihrer  Fuhrep^  beruhigte 
ihn  jedoch  über  den  Ausgang  der  sich  entwickelnden  Par- 
tialgefechte ,  da  er  bereits  wiederholt  die  Erfahrung  ge- 
macht hatte ,  dass  es  seinen  Gegnern  zwar  nicht  an  Muth 
wohl  aber  an  genügender  Ausdauer  fehlte.  Es  kam  mit- 
hin hauptsächlich  darauf  an,  in  der  ersten  Hälfte  des  Tages 
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mit  der  Grösse  des  Verlostes  und  mit  der  Schwittrigkdt 
seiner  Ergänzung  zusammen.  In  den  ersten  Jahren  des 
französischen  Bevolutionskrieges  hatten  z.  B*  die  Verluste 
an  Menschen  für  die  Franzosen  weniger  Nachtheil  als  fqr 
ihre  Gegner ,  denn  das  allgemeine  Aufgebot  lieferte  Men^ 
sehen  im  Ueberfluss^  während  ihre  Gegner  sie  für  schwe- 
res Geld  anwerben  mussten«  Der  Verlust  an  alten  Sol- 
daten ist  ebenfalls  empfindlicher  als  der  Verlust  an  Re- 
kruten. Auf  ähnliche  Weise  verhält  es  sich  mit  Gesehnz- 
zen  und  Pferden ;  wer  diese  nur  in  geringer  Anzahl  be- 
sitzt oder  im  Auslande  erkaufen  muss ,  darf  sie  nicht  so 
leichtsinnig  opfern.  Die  Verluste  an  Gefangenen  und 
Material  werden  durch  eine  lebhafte  Verfolgung  auf  dem 
Kampfplatz  vergrössert,  weshalb  der  Bieg  dadurch  sehr 
reichhaltig  werden  kann ,  wenn  man  sich  dieses  Mitteb 
mit  Aufbietung  aller  Kräfte  bedient.  Der  Nichtbeachtung 
dieses  Erfahrungssatzes  auf  Seiten  seiner  Gegner  ver* 
dankte  Friedrich  d.  Gr.  nach  den  verlornen  Schlachten  bd 
Kolin,  Hochkirch  und  Kunersdorf  die  Rettong 
vom  gänzlichen  Untergange. 

Die  Wichtigkeit  des  Sieges  wird  durch  die  WiMgr 
keit  des  Zweckes  bedingt  der  durch  ihn  erreicht  wurde. 
Die  Vernichtung  eines  Munitionstransports  der  von  einem 
Belagerungscorps  mit  Sehnsucht  erwartet  wird;  die  Er- 
oberung einer  Brücke  über  welche  die  vom  Feinde  er- 
wartete Verstärkung  gehen  muss  um  sich  den  Ihrigen  zo 
nähern;  die  Zerstreuung  eines  abgesonderten  Corps  wel- 
ches in  einer  entlegenen  Provinz  den  Aufstand  der  Be-* 
wohner  unterstützen  soll  etc.  sind  jedenfalls  wichtige 
Siege ,  sollte  auch  der  Gegner  nur  geringen  Verlust  an 
Menschen  dabei  erlitten  haben.    Glänzend  wird  aber  dn 
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Jedes  Gefecht  von  einiger  Bedeutung  und  Dauer  zer- 
fällt  in  drei  Perioden.*  die  Einleitung,  die  völlige  Ent- 
wickelung,  die  Entscheidung  des  Gefechts,  oder  auch 
ein  früheres  Abbrechen  desselben«  Formell  betrachtet 
äusserte  sich  die  Einleitung  eines  grösseren  Gefechts 
sonst  nur  durch  das  auf  grosse  Entfernung  beginnende 
Geschütz-  und  Flintenfeuer ,  durch  dessen  allmäliges 
Näherrficken  die  Truppen  fast  unmerklich  in  die  zweite 
Gefechtsperiode  übergingen«  Nur  zuweilen  wurden  kleine 
Angriffe  von  leichter  Cavalerie  damit  verbunden«  In  neue- 
rer Zeit  wird  die  Einleitung  des  Gefechts  fast  ohne  Aus- 
nahme durch  ein  gut  unterhaltenes  Blänkerfeuer  bezeich- 
net ,  unter  welches  sich  Kanonenschüsse  mischen ;  gleich- 
sam um  den  Gegner  herauszufordern  seine  Absichten  deut- 
licher zu  erkennen  zu  geben«  Die  Einleitung  des  Ge- 
fechts hat  also  den  Charakter  einer  gewaltsamen  Re- 
cognoscirung  angenommen ,  den  sie  auch  in  den  meisten 
Fällen  beibehalten  dürfte« 

Aus  dem  so  eben  Gesagten  geht  deutlich  hervor,  dass 
die  Einleitung  des  Gefechts  für  die  erfolgreiche  Fort- 
setzung von  höchster  Wichtigkeit  ist«  Man  darf  also  nichts 
übereilen  5  überhaupt  anfangs  nur  mögUchst  wenig  Trup- 
pen in  Thätigkeit  setzen«  Da  dieselben  zum  grossem 
TheQ  in  kleinen  Haufen  und  meist  in  aufgelösten  Linien 
kämpfen,  so  gewinnt  die  Intelligenz  und  der  Takt  ihrer 
Führer  mittelbar  viel  Einflnss  auf  den  Gang  des  ganzen 
Gefechts,  der  in  dem  Grade  wieder  abnimmt  als  das  Ge- 
fecht allgemeiner  wird  und  grössere  Massen  in  Wirksam- 
kdt  treten« .  Bei  diesen  einleitenden  kleinen  Gefechten  hat 
man  gewöhnlich  nur  den  Zweck  des  Gegners  Stärke, 
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weshalb  sich  allerdings  bisweilen  sagen  lasst:  ^^Man  bilde 
sich  ein  ^  man  sei  nicht  geschlagen  und  man  ist  es  dann 
auch  wirklich  nicht.^^  So  dachte  Blücher  1814  nach  den 
ungläcUichen  Gefechten  bei  Vauchamps,  Janvilliers  und 
Etoges  am  14.  Februar,  desgleichen  1815  nach  der  ver- 
lornen Schlacht  bei  Lignj ,  und  seine  energische  Thätig- 
keit  nach  diesen  Unfällen  führte  jedesmal  eine  entschei- 
dende Wendung  des  Feldzugs  herbei.  In  den  meisten 
Fällen  ist  daher,  um  mit  General  Clausewitz  zu  reden, 
der  Sieg  mehr  ein  Todtschlagen  des  feindlichen  Muthes 
als  der  feindlichen  Kräfte. 

Aus  dem  was  hier  über  das  Gefecht  im  AUgemeinen 
gesagt  worden  ist  lässt  sich  ersehen,  dass  derjenige  Ober- 
befehlshaber die  meiste  Aussicht  auf  einen  gunstigen  Er- 
folg hat,  welcher  seinen  Plan  mit  Umsicht  entwirft,  in 
der  Ausfährung  den  Gleichmuth  bewahrt,  bei  der  Füh- 
rung des  Gefechts  sich  weder  durch  kleine  UnfaUe  noch 
durch  einzelne  glfickliche  Waffenthaten  zu  Uebereilungen 
verleiten  lässt ,  und  mit  seinen  Streitkräften  so  zu  ökonor 
misiren  versteht,  dass  ihm  fär  den  entscheidenden  Moment 
frische  Kräfte  zur  Verfügung  bleiben.  Vorsicht  in  der 
Einleitung,  Zähigkeit  in  der  Entwickelung,  Nachdruck 
im  Zerstörungs-^Akte,  Entschlossenheit  und  Energie 
iia  Bntscheidungs-Akte  des  Gefechts  —  das  sind  die 
Hauptbedingungen  des  Sieges,  der  aber  auch 
mit  Aufbietung  iaUer  Krä;fte  vervoUständigt  werden  muss« 
Alexander  der  Grosse  und  Napoleon  stehen  in  letzter  Be- 
siehung als  unübertroffene  Vorbilder  da.  Doch  hat  der 
Letztere  unter  seinen  früheren  Gegnern  sehr  gelehrige 
Schuler  gefunden. 
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1849}  darch  die  llmstände  gezwungen  werde  ^  sieh  den 
Gefabren  eines  sehr  ungleichen  Kampfes  ausKUsetsen« 
Der  Verlheidiger  hat  in  dieser  ersten  Gefechtsperiode 
hauptsächlich  dahin  zu  trachten  ^  dass  sein  Gegner  so 
lange  als  möglich  aber  das  in  Ungewissheit  bleibe,  was 
ihm  zu  wissen  nothwendig  ist.  Die  geschickte  Benutzung 
des  Terrains  zur  Yerbergung  der  Reserven ,  die  hart- 
nackige  Yertheidigung  einzelner  Punkte  und  eine  gewisse 
Oekonomie  der  Krafite  hierbei,  sind  die  Mittel  dazu. 
Nächstdem  muss  der  Vertheidiger  aber  auch  durch  ein  gut 
angebrachtes  Feuer  dem  Gegner  möglichst  grosse  Ver- 
luste zuzufügen  suchen. 

Je  mehr  die  Einleitung  des  Gefechts  den  Charakter 
einer  gewaltsamen  Recognoscirung  annimmt,  wobei  je- 
der Verlust  an  Terrain  und  Kräften  auf  Seiten  des  Geg- 
ners nur  als  Mittel  zum  Zweck  erscheint ,  desto  sicherer 
wird  der  Uebergang  zur  völligen  Entwickelung  des 
Angriffs  vorbereitet.  Dieser  Uebergang  geschieht  in  der 
Regel  ganz  allmälig,  oft  auf  eine  kaum  bemerkbare 
Weise,  indem  die  leeren  Zwischenräume  in  der  ersten 
Linie  der  Kämpfer  durch  die  nachräckenden  Massen  ganz 
oder  theilweise  angefällt  werden.  Sollte  man  jedoch 
während  der  Einleitung  wahrgenommen  haben ,  dass  die 
Verhältnisse  auf  Seiten  des  Gegners  ganz  anders  sind  als 
man  voraussetzte ,  so  wird  eine  Pause  eintreten  müssen  in 
welcher  die  anderweit  nothwendig  gewordenen  Vorkeh- 
rungen getroffen  werden.  Eine  solche  Pause  ist  stets 
nachtheilig  für  den  Angreifer,  denn  es  bleibt  ungewiss 
welche  Aenderungen  der  Vertheidiger  inzwischen  in  i&t 
Vertheilung  sejner  Kräfte  vornimmt« 

Je  mehr  Streitkräfte  gleich  Anfangs  in  Thätigkeit 
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gesetzt  werden ,  desto  mehr  wird  auch  die  Freiheit  des 
Handelns  beschrankt«  Wo  Ungewissheit  vorhanden  ist 
soll  man  zwar  mehr  wagen ,  man  muss  sich  aber  dennoch 
über  den  grossem  Theil  der  Truppen  die  freie  Verfügung 
vorbehalten ,  sie  also  nur  nach  und  nach  ins  Gefecht  brin- 
gen ,  bis  man  die  Verhältnisse  besser  zu  übersehen  ver- 
mag. Wer  diesen  Grundsatz  unbeachtet  lasst,  kann  das 
Gefecht  nicht  willkürlich  wieder  einstellen  wo  es  begon- 
nen hat,  und  wird  oft  wider  Absicht  und  Willen  in  einer 
Richtung  fortgerissen,  die  eben  so  gut  zum  Siege  als  zur 
Niederlage  fahren  kann«  An  die  Stelle  ruhiger  Beobach- 
tung und  umsichtiger  Fuhrung  tritt  dann  Besorgniss  oder 
Leidenschaftlichkeit,  und  es  werden  naturlich  nicht  immer 
die  besten  Massregeln  ergriffen. 

Bei  allen  grösseren  Gefechten  zerfallt  diese  Periode 
in  mehrere  Momente ,  welche  durch  den  Kampf  um  den 
Besitz  wichtiger  Terrainpunkte  (Dörfer,  Gehölze)  be- 
zeichnet werden.  Das  Charakteristische  dieser  Periode 
ist  ein  sehr  lebhaftes  und  ununterbrochenes  Geschütz- 
und  Flintenfeuer,  wodurch  man  die  Widerstandskraft 
des  Gegners  zu  zerstören  sucht.  Es  ist  der  eigentliche 
Zerstörungs-Akt  des  Gefechts.  In  dem  Verfahren 
zwischen  dem  Angreifer  und  Vertheidiger  findet  kein 
merklicher  Unterschied  statt,  doch  wird  Letzterer  die 
Entscheidung  natürlich  zu  verzögern  suchen,  weil  das  in 
seinem  Interesse  liegt.  Hierbei  ist  jedoch  der  höchst  sel- 
tene Fall  auszunehmen ,  dass  die  angegriffene  Partei  sieh 
Mos  deshalb  angreifen  liess  um  den  Vortheil  eines  gunsti- 
gen Terrains  zu  gemessen,  nicht  aber  weil  sie  sich  zu 
schwach  fühlte  selbst  angriffsweise  zu  verfahren.  Bis- 
weilen mischen  sich  auch  Angriffe  einzelner  Abtheilungen 
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mit  blanker  Waffe  darnnter,  um  den  Gegner  schneller 
von  einzelnen  wichtigen  Punkten  zu  vertreiben« 

Die  Zerstörung  der  feindlichen  Streitkräfte  ist  mithin 
der  vornehmste  Zweck  in  dieser  Periode.  Im  weitem 
Sinne  besteht  sie  a}  in  Allem  was  physisch  ausser  Gefecht 
gesetzt  ist  also  Todte,  Verwundete  und  Gefangene;  b)  in 
dem  was  physisch  und  moralisch  erschöpft  ist«  In  einem 
mehrstündigen  Feuergefecht  ändert  sich  in  dem  Zustande 
der  Truppen  Vieles.  Die  Soldaten  sind  zuletzt  körperlich 
erschöpft ,  sie  haben  keine  Munition  mehr  in  der  Tasche, 
die  Gewehre  sind  verschleimt.  Den  Pferden  fehlt  die 
Kraft  zum  schnellen  Laufe ,  die  Cavalerie  treibt  sich  nur 
aoch  in  einem  matten  Trabe  herum.  Viele  Streiter  haben 
sich  mit  den  Verwundeten  entfernt  und  kehren ,  wenn  sie 
einmal  aus  der  Region  der  Gefahr  sind,  nicht  gern  wie- 
der in  dieselbe  zurück.  Die  Bataillone  und  Regimenter 
schmelzen  dadurch  zu  kleinen  Haufen  zusammen,  wo- 
durch grössere  Lficken  in  der  Schlachtordnung  entstehen. 
Die 'ursprüngliche  Organisation  und  Ordnung  des  Befehls 
ist  gestört;  es  treten  überall  interimistische  Commanders 
ein,  bei  mancher  Compagnie  ist  vielleicht  nur  noch  ein 
Offizier  auf  dem  Platze.  Auch  das  ursprüngliche  Gefühl 
des  Muthes  ist  abgestumpft,  die  Kampflust  befriedigt, 
die  Mehrzahl  glaubt  für  diesen  Tag  genug  gethan  zu 
haben. 

Es  offenbart  sich  also  in  dieser  Periode  ein  natürliches 
Bestreben,  alle  Vortheile  welche  sich  darbieten  so  gut  es 
die  Verhältnisse  erlauben  zu  benutzen,  um  sich  ein  Ueber- 
gewicht  für  den  Entscheidungsakt  zu  verschaffen.  Aus- 
ser der  Verheerung  die  man  durch  allerhand  gewaltsame 
Blittel  in  den  Reihen  der  Feinde  anrichtet ,  kommt  daher 
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auch  der  Gewinn  besonders  wichtiger  Terrainponkte  in 
Betracht.  Kann  man  z.B*  dem  Gegner  einen  Stätzpunkt 
feiner  Flanken  entreissen ,  so  ist  man  im  Stande  dnen 
umfassenden  Angriff  auszufahren ,  der  so  wirksam  wer- 
den kann  dass  schon  die  Besorgniss  vor  dieser  Gefahr  bis- 
weilen hinreicht  den  Gegner  zum  Abzüge  zu  bewegen. 

§.7. 

Wird  endUch  durch  die  immer  grösser  werdenden 
Anstrengungen  ein  allgemeiner  Erfolg  sichtbar,  geht  das 
Gleichgewicht  der  Kräfte  auf  einer  Seite  verloren ,  dann 
nahet  sich  die  E  n  t  s  c  h  e  i  d  u  n  g  des  Crefechts.  Die  Ereig- 
nisse dr&ngen  sich  jetzt  in  wenig  verhängnissvolle  Minu- 
ten zusammen ,  es  kommt  immer  weniger  auf  das  Denken, 
mehr  auf  entschlossenes  Handeln  an ,  und  selbst  wo  das 
nicht  durchaus  der  Fall  ist ,  wo  z.  B.  die  Mose  Ausdauer 
in  der  Gefahr  genügt ,  muss  doch  immer  das  was  man  für 
nothwendig  erkannt  hat  wirklich  auch  durchgeführt  wer- 
den ,  wobei  die  moralische  Kraft  den  Ausschlag  giebt  und 
die  bisherige  Thätigkeit  der  Befehlshaber  immer  mehr  in 
den  Hintergrund  tritt.  Der  Hartnäckigste  wird  dann  in 
der  Regel  Sieger  bleiben ,  er  möge  sich  im  Angriffe  oder 
in  der  Vertheidigung  befinden.  Ueberhaupt  ist  in  diesen 
beiden  Rollen  keine  grosse  Verschiedenheit  mehr  wahr- 
zunehmen, sobald  das  Gefecht  im  vollen  Gange  ist.  Diese 
Verschiedenheit  tritt  nur  bei  der  Einleitung  deutlich  her- 
vor und  verschwindet  allmälig  ganz.  Jeder  Kampf  ist  eine 
Aeussening  der  Feindschaft,  die  instinktmässig  in  den- 
selben übergeht  und  das  eigentliche  Element  des  Krieges 
ausmacht.  Die  Gemuther  erhitzen  sich  allmälig,  man 
schiesst ,  stösst  oder  haut  hinüber  und  herüber  j  der  An- 
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greifer  findet  nach  und  nach  auch  Gegenstände  zu  seiner 
Deckung,  der  Yertheidiger  wird  gelegentlich  zum  An- 
greifenden und  so  umgekehrt« 

Das  Charakteristische  des  entscheidenden  Moments 
ist  in  der  grossem  N&he  und  Erbitterung  der  Kämpfenden 
zu  suchen.  Das  Feuer  wird  anfangs  immer  heftiger,  ver- 
stummt aber  zuletzt  th'eilweise  oder  ganz  und  macht  dem 
Handgemenge  Platz,  welches  mit  der  Vertreibung  des 
Gegners  endigt«  Wenn  bis  dahin  Geduld,  Standhaftig«« 
heit ,  Kälte  und  eine  gewisse  Sparsamkeit  in  Verwendung 
der  Streitkräfte  vorherrschen ,  so  müssen  jetzt  Kühnheit, 
Lebhaftigkeit  und  die  höchste  Anspannung  aller  Kräfte  an 
ihre  Stelle  treten* 

Die  Entscheidung  ist  aber  nicht  immer  eine  allgemeine, 
sondern  zuweilen  nur  eine  theilweise,  und  kann  dadurch 
zu  einer  unzeitigen  werden«  Wenn  z«B.  ein  feind- 
liches Bataillon  durch  unser  Feuer  erschüttert,  durch 
einen  Bajonetangriif  geworfen  und  durch  einige  Schwa- 
droaen  verfolgt  wird ,  so  kann  das  allerdings  bei  kleinen 
Truppenmassen  zu  einer  allgemeinen  Entscheidung  des 
Gefechts  fuhren«  Sollten  aber  die  siegreichen  Truppen- 
theile  auf  überlegene  Kräfte  stossen  und  dadurch  selbst  in 
grosse  Gefahr  kommen,  so  wäre  diese  theilweise  Ent- 
scheidung sehr  unzeitig  gewesen«  Als  eine  solche  un- 
zeitige Entscheidung  kann  die  Erstürmung  der  unga- 
rischen Verschanzungen  bei  Komorn  (^11.  Juli  1849} 
hinter  dem  Walde  von  Acs  durch  die  Brigade  Reischach 
gelten ,  welche  einen  gewaltigen  Rückschlag  des  öster- 
reichischen linken  Flügels  zur  Folge  hatte.  So  kann 
man  auf  einem  Punkte  der  Schlachtlinie  Sieger  sein  und 
auf  einem  anderen  geschlagen  werden«    Haben  beide 
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aber  im  Allgemeinen  ziemlich  ebener  Boden ,  wie  man  ihn 
in  den  baumlosen  Haiden  Norddeutschlands  und  Nordhol- 
lands antrifft,  ist  den  schnellen  Bewegungen  der  Cava- 
lerie  und  Artillerie  schon  um  Vieles  nachtheiliger  und 
beide  Waffengattungen  werden  hier  der  Infanterie ,  deren 
Blanker  gegen  Kartätschen  auf  solchem  Boden  äberall 
Deckung  finden ,  weniger  gefährlich«  Im  bergigen 
Terrain  ist  das  noch  melir  der  Fall ,  und  im  Gebirgsland 
beschränkt  sich  die  Wirksamkeit  jener  beiden  Waffen- 
gattungen auf  wenige  Punkte  und  Momente« 

Was  die  schiefen  Flächen  insbesondere  betrifft^ 
so  äussern  sie  auf  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  nur 
dann  einen  erheblichen  Einfluss ,  wenn  die  Böschung  mehr 
als  5  Grad  beträgt«  Auf  weichem  Boden ,  der  aber  nicht 
flchläpfrig  sein  darf ,  und  auf  Sturzacker  ist  es  bei  An- 
griffsbewegungen der  Cavalerie  yortheilhafter  bergab  als 
bergauf  zu  reiten  y  nur  muss  man  sich  dabei  auf  starken 
Trab  beschränken«  Bei  8  Grad  und  daräber  kann  man 
jedoch  nur  bergauf  attakiren,  wozu  aber  schon  kräftige 
Pferde  gehören«  Dass  Infanterie  und  Artillerie  bergab 
schneller  als  bergauf  fortkommen  versteht  sich  von  selbst« 
Ueberdies  muss  noch  bemerkt  werden 9  dass  die  Länge 
einer  schiefen  Fläche  eben  so  sehr  in  Betracht  kommt  als 
die  S 1  e  i  Ih  e  i  t  ihrer  Böschung«  So  bedarf  z«  B«  die  Ca- 
valerie eines  grösseren  Kraftaufwandes,  wenn  sie  eine 
Terrainstrecke  von  800  Sehritten  unter  einem  Steigungs- 
Winkel  von  7  Graden  zurücklegen  muss,  als  wenn  sie 
eine  doppelt  so  steile  Stelle  von  nur  20  Schritten  Länge 
zu  überwinden  hat« 

Das  sogenannte  ungangbare  Terrain  erlaubt  der 
Infanterie  immer  noch  in  kleinen  Haufen  und  in  aufge- 
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Der  Entschluss  zum  Abbrechen  des  Gefechts  mass  mithin 
gefasst  werden  ^  wenn  man  noch  über  einen  hinreichend 
starken  Theil  der  Reserve  zu  verfugen  hat* 

S-  8- 

Der  Abzug  des  Gegners  vom  Kampfplatze  ist  das 
Merkmal  des  Sieges»  Er  wird  verursacht :  a)  durch  zu 
grosse  Verluste ;  b)  durch  die  gewaltsame  Störung  der 
Kampfordnung ,  welche  die  fernere  Wirksamkeit  des  Gan- 
zen beeinträchtigt;  c)  durch  eine  sich  sehr  nachtheiljg 
erweisende  Form  der  Aufstellung,  also  wenn  man  vom 
Gegner  eine  Umfassung  befürchten  muss;  d}  durch  den 
Verlust  wichtiger  Stützpunkte  wodurch  die  Fortsetzung 
des  Gefechts  gefahrlich  werden  kann;  e}  durch  die  Ent- 
deckung dass  der  Gegner  an  Zahl,  Muth  oder  Geschick- 
lichkeit bedeutend  überlegen ,  der  Gefechtszweck  mithin 
nicht  zu  erreichen  ist«  Endlich  kann  das  Gefecht  auch 
aus  Gründen  eingestellt  werden  die  ausserhalb  des  Kampf- 
platzes zu  suchen  sind,  z«B»  wemi  Nachrichten  eingehen 
die  den  Zweck  des  Gefechts  aufheben  oder  erledigen« 
Das  Letztere  ist  bei  aUen  Gefechten  der  Fall  deren  Werth 
nur  in  der  Dauer  besteht«  Ist  die  Handlung  beendigt 
welche  beschützt  werden  sollte ,  so  wäre  es  unnütz  viel- 
leicht sogar  fehlerhaft  das  Gefecht  länger  noch  fortzu- 
setzen« 

Der  Werth  eines  Sieges  ist  sehr  verschieden 
6nd  stets  relativ«  Die  Grösse  eines  Sieges  hangt  natür- 
lich von  der  Grösse  der  Massen  ab  über  die  er  erföchten 
wurde«  Je  länger  der  Besiegte  unfiUiig  bleibt  sich  wie- 
der zum  Kampfe  zu  stellen,  desto  grösser  und  folgen-«* 
reicher  war  audi  der  Sieg«   Dies  hängt  wiederum  genau 


280 

grössern  Einfluss  auf  den  Gang  des  Gefechte ,  weil  er  die 
Stärke  und  Kampftüchtigkeii  des  Feindes  mit  eignen  Au- 
gen sehen  und  richtiger  beurtheilen  kann  j  den  Nachthei- 
len missverstandener  Befehle  leichter  vorzubeugen,  den 
Erfolg  theO weiser  Angriffe  schneller  zu  benutzen  vermag  j 
während  er  bei  sehr  beschränkter  Umsicht  einen  grossen 
Theil  des  Erfolgs  in  die  Hände  der  Unierbefehlshaber 
legen  muss ,  vielen  Irrthfimem  j  Missgriffen  und  anderen 
ZufalUgkeiten  ausgesetzt  ist« 

S.  11. 

In  besonderer  Hinsicht  auf  Angriff  und  V er t hei- 
di gung  hat  das  Terrain  folgende  Eigenschaften:  es 
verbirgt  9  es  schätzt  gegen  feindliche  Geschosse ,  es  er- 
schwert oder  verhindert  die  Annäherung  des  Feindes« 

Wir  haben  gesagt  j  dass  das  Abwarten  des  Angriffs 
das  charakteristische  Merkmal  der  Vertheidigung  sei ;  es 
geht  wohl  ganz  einfach  daraus  hervor ,  dass  der  Verthei- 
diger  insbesondere  aus  jeder  der  genannten  Eigenschaften 
des  Terrains  Nutzen  ziehen  kann«  Der  Angreifer  kann 
sich  zwar  auch  ungesehen  bewegen ,  findet  auch  im  be- 
deckten und  durchschnittenen  Terrain  bisweilen  einige 
Deckung  gegen  feindliche  Geschosse ,  aber  doch  nur  auf 
kurze  AugenbUcke  in  denen  er  sich  gewöhnlich  selbst  in 
der  Vertheidigung  befindet«  Was  aber  die  Bewegungs- 
hindemisse  betrifft  so  gewähren  sie  nur  dem  Vertheidiger 
Vortheile.  Diese  Hindernisse  dienen  entweder  zur  Ver- 
stärkung der  Fronte  9  oder  zur  Deckung  der  Flanken 
wohl  auch  des  Rückens« 

Zur  Verstärkung  der  Fronte  eignet  sich  jede  Terrain* 
beschaffenheit  welche  dem  Angreifer  das  schnelle  und 
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geordnete  Vorrücken  unmöglich  macht ,  die  gegenseitige 
Unterstätzung  der  verschiedenen  Waffengattungen,  ins- 
besondere die  vortheilhafte  Aufstellung  seiner  Geschütze 
erschwert ,  und  ihn  nöthigt  seine  Colonnen  im  wirksam- 
sten Bereiche  unseres  Feuers  zu  entwickeln»  Freie  Ue- 
bersicht  des  Terrains  vor  der  Front  ist  zwar  ebenfalls  ein 
grosser  Vortheil  für  den  Vertheidiger ,  doch  wird  man 
die  Bedingungen  einer  guten  Vertheidigungstellung  sel- 
ten alle  vereinigt  finden ,  und  sich  begnügen  müssen  wenn 
man  das  vorliegende  Terrain  bis  auf  Kanonenschussweite 
fibersieht«  Je  grösser  aber  die  örtlichen  Hindernisse  sind, 
welche  der  Feind  beim  Angriffe  auf  die  Front  zu  über- 
winden hat ,  desto  mehr  sind  Flankenangriffe  und  Umge- 
hungen zu  befurchten.  Befinden  sich  daher  in  der  Fronte 
gute  Stützpunkte ,  welche  den  Widerstand  gegen  Ueber- 
macht  erleichtern,  wie  z«B»  vertheidigungsföhige  Gehöftö 
und  Dörfer,  so  schadet  es  weniger  wenn  die  übrige  Ter- 
rainbeschaffenheit etwas  zugänglicher  ist» 

Zur  Flankendeckung  eignen  sich  vorzugsweise  solche 
Terraintheile ,  welche  weder  eine  wirksame  Beschiessung 
der  auf  den  äussersten  Flügeln  stehenden  Bataillone,  noch 
einen  Angriff  mit  der  blanken  Waffe  gestatten.  Ein  brei- 
ter nicht  zu  durchwatender  Fluss  mit  hohen  und  steilen 
Uferrändem  würde  z«  B.  nur  Bogenschüsse  zulassen ;  ist 
das  diesseitige  Ufer  nebenbei  noch  mit  einem  Waldstreifen 
bedeckt,  so  steht  man  völlig  gesichert  auf  dieser  Seite. 
Sumpfboden,  wenn  er  wirklich  ungangbar  ist,  würde 
dieselben  Vortheile  gewähren«  Seen  von  geringem  Um- 
fange und  Thäler  mit  steilen  Wänden  schützen  wohl  ge^ 
gen  Infanteriefeuer  aber  nicht  immer  gegen  Kanonen- 
kugeln»   Dörfer,   Gehölze  und  andere  zum  örtlichen 
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weshalb  sich  allerdings  bisweilen  sagen  lasst:  ^^Man  bilde 
sich  ein,  man  sei  nicht  geschlagen  und  man  ist  es  dann 
auch  wirklich  nicht«^^  So  dachte  Blücher  1814  nach  den 
ungläcUichen  Gefechten  bei  Yauchamps,  Janvilliers  und 
Etoges  am  14»  Februar ,  desgleichen  1815  nach  der  ver- 
lornen Schlacht  bei  Lignj,  und  seine  energische  Thätig- 
keit  nach  diesen  Unfällen  fährte  jedesmal  eine  entschei- 
dende Wendung  des  Feldzugs  herbei.  In  den  meisten 
Fällen  ist  daher,  um  mit  General  Clausewitz  zu  reden, 
der  Sieg  mehr  ein  Todtschlagen  des  feindlichen  Muthes 
als  der  feindlichen  Kräfte« 

Aus  dem  was  hier  über  das  Gefecht  im  Allgemeinen 
gesagt  worden  ist  lässt  sich  ersehen,  dass  derjenige  Ober^ 
befehlshaber  die  meiste  Aussicht  auf  einen  gunstigen  Er- 
folg hat,  welcher  seinen  Plan  mit  Umsicht  entwirft,  in 
der  Ausführung  den  Gleichmuth  bewahrt,  bei  der  Fah- 
rung des  Gefechts  sich  weder  durch  kleine  Unfälle  noch 
durch  einzelne  glückliche  Waffenthaten  zu  Uebereilungen 
verleiten  lässt,  und  mit  seinen  Streitkräften  so  zu  ökonor 
misiren  versteht,  dass  ihm  für  den  entscheidenden  Moment 
frische  Kräfte  zur  Verfügung  bleiben«  Vorsicht  in  der 
Einleitung,  Zähigkeit  in  der  Entwickelang,  Nachdruck 
im  Zerstörungs-Akte,  Entschlossenheit  und  Energie 
im  Entscheidungs-Akte  des  Gefechts  —  das  sind  die 
Hauptbedingungen  des  Sieges,  der  aber  auch 
mit  Aufbietung  aller  Kräfte  vervollständigt  werden  muss* 
Alexander  der  Grosse  und  Napoleon  stehen  in  letzter  Be- 
ziehung als  unübertroffene  Vorbilder  da.  Doch  hat  der 
Letztere  unter  seinen  früheren  Gegnern  sehr  gelehrige 
Schüler  gefunden« 
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II.   lieber  den  Einfluss  des  Terrains  auf  den  Gang  und 
Erfolg  des  Gefechts  im  Allgemeinen. 

s-  »• 

Unter  Terrain  wird  bekannllich  die  ganze  Oberfläche 
der  Erde  verstanden ,  mit  allen  darauf  befindlichen  unbe- 
weglichen Gegenständen,  welche  Natur  oder  Kunst  er- 
zeugt haben  und  zum  taktischen  Handeln  in  Beziehung 
stehen.  Die  grösseren  Erhöhungen  und  Vertiefungen  des 
Erdbodens,  wie  auch  Flusse,  Seen,  Moräste,  Wälder, 
nennt  man  Terraintheilej  was  hingegen  daraufge- 
pflanzt oder  gebaut  ist,  wie  Gehölze,  Gärten,  Gebäude  etc« 
nennt  man  Terraingegenstände»  Ein  Flächenraum 
von  beträchtlicher  Ausdehnung  und  verschiedenartiger  Be- 
schaffenheit zerfallt  gewöhnlich  in  mehrere  Terrain- 
abschnitte, die  unter  sich  durch  solche  Terrainstrek- 
ken  getrennt  und  begrenzt  sind,  welche  die  geordnete 
Bewegung  der  Truppen  erschweren  oder  ganz  verhin- 
dern ,  und  dann  Abschnitte  im  Terrain  genannt  werden« 

Es  giebt  verschiedene  Terrainarten«  In  Bezug 
auf  die  allgemeine  Gestaltung  des  Bodens  theilt  man  das 
Terrain  in  ebenes  und  unebenes.  Das  ebene  Terrain 
kann  horizontal,  steigend,  fallend,  und  bei  jeder  solchen 
Beschaffenheit  rein  oder  durchschnitten,  offen  oder  be- 
deckt sein«  Bei  dem  unebenen  Terrain  finden  folgende 
Gradationen  statt:  höckeriger,  hügeliger,  wellenför- 
miger, bergiger  Boden ,  Gebirgsland  mit  seinen  verschie- 
denen Abstufungen  als  Mittel-  und  Hochgebirge«  Im 
wechselnden  Terrain  ist  keine  der  genannten  Beschaf- 
fenheiten vorherrschend,  man  nimmt  vielmehr  eine  häufige 
Abwechselung  wahr«  —   In  besonderer  Beziehung  auf 
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die  Erdavte»  uAtersdieidet  man  iHnrten^  festen,  lockern, 
weichen,  trütkliien  Md  ts^Beh  Boden«  Der  harte  Boden 
kann  steinig  oder  felsig,  der  feste  (Thon-  oder  Lehm-) 
Boden  kann  bei  nasser  Witterung  schlüpfrig  sogar  weich 
seinj  unter  lockerem  Bodeh  versteht  man  gewöhnlich 
Sandböden,  unter  weichc^m  Boden  Acker-  oder  Garten- 
land. Trocken  öder  nass  wir^d  der  Boden  durch  den  Ein- 
fluss  der  Witterung,  es  ist  dies  also  mehr  eine  voruber- 
geheiide  Beschaffenheit«  üntär  W  e  i  c  h  1  a  n  d  wird  aber 
gewöhnlich  Sunol^fboden  verstaiOiden ;  er  bildet  nächst  dem 
Moor-  und  Felsboden  da»  ungangbare,  unwegsame 
oder  wenigstens  scht/^ierige  Terrain« 

Die  uihsichtige  Bdliuizttng  des  Terrains ,  in  Rficksicht 
auf  die  Vorb^reftuhg^  zuih  Gefebht  und  auf  dessen  Füh- 
rung, macht  einen  Hauptbestandtheil  der  neuern  Taktik 
aus;  sie  steht  mit  den  Eigehthflhilichkeiten  und  mit  der 
Wirksamkeit  der  verschiedenen  Waffengattungen  in  der 
allerengsten  Beziehung,  Weshalb  dieser  Gegenstand  nicht 
zeitig  genug  ih  Erwägung  gebogen  werden  kann«  Die 
Ansidhten  über  die  Einwirkung  des  Terrains  haben  sich 
aber  im  Laufe  der  Zeit  mehrmals  geändert ,  je  nachdem 
man  es  vorzog  die  Truppen  in  grosse  Und  dichte  Massen 
zusammen  zu  drängen  und  «(olchergestalt  in  das  Gefecht 
zu  fuhren ,  oder  sie  in  mehreren  kleineren ,  selbständigen 
Haufen  nach  einer  allgememen  Idee  handeln  zu  lassen, 
oder  endlich  lange  und  zusammenhangende  Linien  daraus 
zu  bilden«  Es  leuchtet  von  selbst  ein  dass  die  Beschaffen- 
heit Abs  Terrains  unter  solchen  Umstfindeü  nicht  immer 
gleichen  WeHh  haben  konnte,  denn  b^i  i^t  einen  Oe- 
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brauchsweise  der  Truppen  war  Alles  was  die  geordnete 
Bewegung  erschwerte  ein  Hindemiss  ^  während  bei 
einer  anderen  Gebrauchsweise  das  Vorhandensein  der- 
selben Gegenstände,  sowohl  beim  Aiigriff  wie  bei  der 
Vertheidigung  sich  vortheilhaft  erwies« 

In  Bezug  auf  die  taktische  Verwendung  der  Infanterie, 
Cavalerie  und  Artillerie  haben  die  verschiedenen  Terrain- 
arten folgende  Eigenschaften. 

Die  offene  und  reine  Ebene  erleichtert  die  freie 
Umsicht,  gestattet  die  Bewegung  der  Truppen  in  jeder 
beliebigen  Richtohg  und  zugleich  den  wirksamsten  Ge- 
brauch aller  Fernwaffen«  Die  Cavalerie  und  Artillerie, 
welche  den  grösten  Spielraum  haben  müssen,  können 
auf  einem  solchen  Kampfplatze  ihre  ganzen  Kräfte  ent- 
wickeln und  der  Infanterie  dadurch  sehr  gefthrlich  wer- 
den ,  weshalb  Letztere  hier  offenbar  im  Nachtheile  steht« 
In  Europa  gehören  grosse  Ebenen  schon  zu  den  Selten- 
heiten, wo  man  sie  aber  in  den  bevölkerten  Gegenden 
antrifft  da  sind  auch  grosse  und  entscheidende  Schlachten 
geUefert  worden« 

In  offener  aber  vonRavins,  Hohlwegen,  Graben, 
Gruben,  Hecken  und  kleinen  Gewässern  durchschnit- 
tener Ebene  muss  die  Marsch-  und  Gefechtsordnung 
sehr  oft  geändert  werden ,  weil  man  sich  jeden  Augen- 
blick in  der  Bewegung  aufgehalten  sieht«  Die  häufig 
nothwendig  werdenden  Ab  -  und  Aufmärsche  der  Oolon- 
nen ,  die  Verkfirzung  und  Verlängerung  der  Fronten  ein- 
zelner Abtheilungen ,  oft  in  drohender  Nähe  des  Gegners, 
fordern  mithin  von  jeder  Truppengattung  einen  hohen 
Grad  von  jHanövrirfähigkeit  im  engen  und  weitem  Sinne« 

Die  Artillerie  und  Cavalerie  verlieren  auf  einem  sb^tiUeU 
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sammenhang  unter  sieh  wenig  bemerkbar,  gleichwohl 
aber  eine  Bedingung  guter  Erfolge  ist«  Die  grosse  lom- 
bardische  Ebene  mit  ihren  zahllosen  Reisfeldern ,  Abzugs«- 
graben  und  hohen  Weingeländen  bildet  unstreitig  einen 
der  schwierigsten  Kampfplätze ,  dessen  Beschaffenheit  auf 
die  taktische  Zusammensetzung  der  einzelnen  Heerkörper 
nicht  ohne  Einfluss  ist»  Daher  sieht  man  dort  die  öster*- 
reichischen  Truppen  fast  überall  in  Brigaden  von  wenigen 
aber  starken  Bataillonen  auftreten  j  die  meist  compagnie- 
weise  verwendet  werden,  weil  die  beschränkte  Ueber- 
sicht  des  Kampfplatzes  die  persönliche  Leitung  grösserer 
Truppenmassen  kaum  gestattet«  Die  Cavalerie  mrd  die- 
sen Brigaden  nur  in  einzelnen  Schwadronen  zugetheilt  und 
vorzugsweise  zum  Sicherheitsdienst  verwendet.  Sehn- 
liche doch  geringere  Schwierigkeiten  bieten  die  Ebenen 
in  Holstein  und  Schleswig ,  im  nördlichen  Frankreich  und 
in  der  Vendee  und  im  südlichen  Ungarn  dar. 

Ein  offenes  und  wellenförmiges  Terrain  ge- 
währt der  Infanterie  und  Cavalerie ,  bei  günstigem  Zuge 
dieser  Erdwellen ,  Deckung  gegen  das  Geschützfeuer 
ohne  die  Schnelligkeit  ihrer  Bewegung  sehr  zu  beein- 
trächtigen» Die  Infanterie  steht  aber  der  Cavalerie  ge- 
genüber etwas  im  Nachtheil,  ihr  Feuer  wird  überhaupt 
weniger  wirksam  sein  als  auf  ebenem  Boden,  denn  sie 
wird  bald  zu  hoch  bald  zu  niedrig  schiessen.  Bei  dem 
Hügelboden  ist  die  Höhe  und  Entfernung  der  Hügel 
zu  berücksichtigen.  Sind  die  Kuppen  (wie  in  der  Ge- 
gend von  Friedland  und  Preussisch-Eilau)  ungefähr  500 
Schritte  von  einander  entfernt,  so  gewähren  sie  eine  vor- 
zügliche Deckung  gegen  Geschützfeuer,  und  weisen  von 
selbst  auf  die'Colonnenbildung  hin.    Ein  höckeriger 
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aber  im  Allgemeiiieii  ziemlich  ebener  Boden ,  wie  man  ikn 
in  den  baumlosen  Haiden  Norddentschlands  und  Nordhol- 
lands antrifft,  ist  den  schnellen  Bewegungen  der  Cava- 
lerie  und  Artillerie  schon  um  Vieles  nachtheiliger  und 
beide  Waffengattungen  werden  hier  der  Infanterie,  deren 
Blanker  gegen  Kartätschen  auf  solchem  Boden  überall 
Deckung  finden,  weniger  gefährlich«  Im  bergigen 
Terrain  ist  das  noch  mehr  der  Fall,  und  im  Gebirgsland 
beschränkt  sich  die  Wirksamkeit  jener  beiden  Waffen- 
gattungen auf  wem'ge  Punkte  und  Momente« 

Was  die  schiefen  Flächen  insbesondere  betrifft, 
so  äussern  sie  auf  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  nur 
dann  einen  erheblichen  Einfluss ,  wenn  die  Böschung  mehr 
als  5  Grad  beträgt«  Auf  weichem  Boden,  der  aber  nicht 
schlüpfrig  sein  darf,  und  auf  Sturzacker  ist  es  bei  An- 
griffsbewegungen der  Cavalerie  yortheilhafter  bergab  als 
bergauf  zu  reiten ,  nur  muss  man  sich  dabei  auf  starken 
Trab  beschränken«  Bei  8  Grad  und  darüber  kann  man 
jedoch  nur  bergauf  attakiren,  wozu  aber  schon  kräftige 
Pferde  gehören«  Dass  Infanterie  und  Artillerie  bergab 
schneller  als  bergauf  fortkommen  versteht  sich  von  selbst« 
Ueberdies  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Länge 
einer  schiefen  Fläche  eben  so  sehr  in  Betracht  kommt  als 
die  S 1  e  i  1  h  e  i  t  ihrer  Böschung«  So  bedarf  z«  B.  die  Ca- 
valerie eines  grösseren  Kraftaufwandes,  wenn  sie  eine 
Terrainstrecke  von  800  Sehritten  unter  einem  Steigungs- 
Winkel  von  7  Graden  zurücklegen  muss,  als  wenn  sie 
eine  doppelt  so  steile  Stelle  von  nur  20  Schritten  Länge 
zu  überwinden  hat« 

Das  sogenannte  ungangbare  Terrain  erlaubt  der 
Infanterie  immer  noch  in  kleinen  Haufen  und  in  aufge- 
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löiter  Ordmiiig  zu  kämpfen ,  und  da  iie  die  anderen  beiden 

Waffen  hier  gar  nicht  zu  fürchten  hat  kann  sie  desto  mehr 
wagen.  Dagegen  ist  die  Infanterie  auf  achlüpfrigem  Bo- 
den und  im  tiefen  Sande  schon  mehr  der  Gefahr  aus- 
gesetzt, Ton  der  feindlichen  Gavalerie  auseinander  ge- 
sprengt zu  werden ,  weil  der  unsichere  Stand  oder  Tritt 
die  Bicberhdt  des  Scbnsses  eben  so  sehr  ais  das  geordnete 
Zosammenbalten  erschwert,  ^uf  weic^iem  Boden  gestal- 
ten sid)  indess  die  Verhältnisse  der  Infanterie  etwaa  vor- 
theilhafter.  In  den  gefahrvollen  Rückzugsgefechten  von 
Vauchamps  bis  Etoges  (14.  Febr.  1814)  hatte  die  rus- 
sische und  preussische  lofanterie  von  der  selM*  sahireichen 
&anzösiachen  Cavaleriti  und  reitend«  Artillerie  nur  des- 
halb wepiger  zu  leid« ,  weil  die  CavalMis  ausserhalb  der 
Strasse  nur  in  einem  matten  Trabe,  die  Artillerie  abergnr 
nicht  fortkommen  konnte,  das  Infanteriefeuer  mitbin  von 
grösserer  Wirkung  war. 

Im  wechselnden  Terrain  stehen  die  eio^lnen 
Wafengattiingen  bald  im  Vortheil  bald  im  Nachthßil,  9« 
kommt  also  bauptstchliob  auf  die  gegenseitige  Unter- 
stützung an,  um  die  momentane  Scbwäcbe  der  einen 
Waffengattung  durch  die  f^tärke  einer  anderen  ansEu- 
gleicben.  Die  Anführer  bÖh««r  und  niederer  Grade  wer- 
den hier  die  meiate  Gelfgmheit  babni,  Proben  ihrer  Ge- 
scbioklidikett  im  CnibraiwhB  attnr  Wt^BwcMtungen  oder 
in  deren  Bekämpfung  abzulegen.  Im  offnen  Terrain  ist 
der  Erfolg  mehr  von  der  Bravour  der  Truppen  abhängig, 
und  die  Einwirkung  der  Offizi"""  ''vird  sieb  vitn  grossen 
Theil  darauf  beschränker  '  'ml'  '   -i^d,  das 

2iet  und  die  ^  ':-.r  Uir  lichnen. 

Dagegen  ■  ^  Terrain 
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grossem  Einfiuss  auf  den  Gang  des  Gefechte ,  weil  er  die 
Stärke  und  Kampftiichtigkeit  des  Feindes  mit  eignen  Au- 
gen sehen  und  richtiger  beurtheilen  kann^  den  Nachthei- 
len missverstandener  Befehle  leichter  vorzubeugen,  den 
Erfolg  theil weiser  Angriffe  schneller  zu  benutzen  vermag; 
während  er  bei  sehr  beschränkter  Umsicht  einen  grossen 
Theil  des  Erfolgs  in  die  Hände  der  Unterbefehlshaber 
legen  muss^  vielen  Irrthfimem,  Missgriffen  und  anderen 
Zufälligkeiten  ausgesetzt  ist« 

S.  11- 

In  besonderer  Hinsicht  auf  Angriff  und  V er  t hei- 
di gung  hat  das  Terrain  folgende  Eigenschaften:  es 
verbirgt,  es  schützt  gegen  feindliche  Geschosse ,  es  er- 
schwert oder  verhindert  die  Annäherung  des  Feindes. 

Wir  haben  gesagt ,  dass  das  Abwarten  des  Angriffs 
das  charakteristische  Merkmal  der  Vertheidigung  sei  j  es 
geht  wohl  ganz  einfach  daraus  hervor ,  dass  der  Verthei- 
diger  insbesondere  aus  jeder  der  genannten  Eigenschaften 
des  Terrains  Nutzen  ziehen  kann«  Der  Angreifer  kann 
sich  zwar  auch  ungesehen  bewegen ,  findet  auch  im  be- 
deckten und  durchschnittenen  Terrain  bisweilen  einige 
Deckung  gegen  feindliche  Geschosse ,  aber  doch  nur  auf 
kurze  Augenblicke  in  denen  er  sich  gewöhnlich  selbst  in 
der  Vertheidigung  befindet.  Was  aber  die  Bewegungs- 
hindemisse  betrifft  so  gewähren  sie  nur  dem  Vertheidiger 
Vortheile.  Diese  Hindernisse  dienen  entweder  zur  Ver- 
stärkung der  Fronte,  oder  zur  Deckung  der  Flanken 
wohl  auch  des  Rückens. 

Zur  Verstärkung  der  Fronte  eignet  sich  jede  Terrain- 
beschaffenheit welche  dem  Angreifer  das  schnelle  und 
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geordnete  Vorrücken  unmöglich  macht^  die  gegenseitige 
Unterstützung  der  verschiedenen  Waffengattungen,  ins* 
besondere  die  vortheilhafte  Aufstellung  seiner  Geschütze 
erschwert ,  und  ihn  nöthigt  seine  Colonnen  im  wirksam- 
sten Bereiche  unseres  Feuers  zu  entwickeln«  Freie  Ue- 
bersicht  des  Terrains  vor  der  Front  ist  zwar  ebenfalls  ein 
grosser  Vortheil  für  den  Vertheidiger ,  doch  wird  man 
die  Bedingungen  einer  guten  Yertheidigungstellung  sel- 
ten alle  vereinigt  finden,  und  sich  begnügen  müssen  wenn 
man  das  vorliegende  Terrain  bis  auf  Kanonenschuss weite 
übersieht»  Je  grösser  aber  die  örtlichen  Hindernisse  sind, 
welche  der  Feind  beim  Angriffe  auf  die  Front  zu  über- 
winden hat ,  desto  mehr  sind  Flankenangriffe  und  Umge- 
hungen zu  befürchten»  Befinden  sich  daher  in  der  Fronte 
gute  Stützpunkte ,  welche  den  Widerstand  gegen  Ueber- 
macht  erleichtern,  wie  z.B«  vertheidigungsfähige  Gehöfte 
und  Dörfer,  so  schadet  es  weniger  wenn  die  übrige  Ter- 
rainbeschaffenheit etwas  zugänglicher  ist« 

Zur  Flankendeckung  eignen  sich  vorzugsweise  solche 
Terraintheile,  welche  weder  eine  wirksame  Beschiessung 
der  auf  den  äussersten  Flügeln  stehenden  Bataillone,  noch 
einen  Angriff  mit  der  blanken  Waffe  gestatten«  Ein  brei- 
ter nicht  zu  durchwatender  Fluss  mit  hohen  und  steilen 
Uferrändem  würde  z«  B«  nur  Bogenschüsse  zulassen ;  ist 
das  diesseitige  Ufer  nebenbei  noch  mit  einem  Waldstreifen 
bedeckt,  so  steht  man  vöUig  gesichert  auf  dieser  Seite« 
Sumpfboden,  wenn  er  wirklich  ungangbar  ist,  würde 
dieselben  Vortheilo  gewähren«  Seen  von  geringem  Um- 
fange und  Thaler  mit  steilen  Wänden  schützen  wohl  ge^ 
gen  Infanteriefeuer  aber  nicht  immer  gegen  Kanonen- 
kugeln«   Dörfer,   Gehölze  und  andere   zum  örtlichen 


^eignete  Ternunponkte  md  mar  ak  Stitz- 
pmikte  oder  als  FlankenTerstarkniig  zu  betraditen  j  denn 
sie  mäfiusra  besetzt  und  rerthddBgt  worden*  Steile  Aih- 
höhen  haben  ebenfalb  dnenmtwgeordneten  Werth,  ihr 
gröfter  Natzen  besteht  oft  nur  darin  dass  sie  gegen  Flan- 
henfeuer  schützen  so  lange  sie  in  unserer  Gewalt  sind* 

Im  ilDgeniemen  nrass  bemerkt  wmlen^  dass  eiiizdne 
Stutzpunkte  der  Blanken  kemeswegii  so  Yorthtilhaß  sind, 
als  fortlaufende  und  mit  dw  Froirf  einen  reckten  Wipkd 
bildende  Annaberungshindemissey  weap  diese  namlidi  eine 
wirksame  Besdi^ssong  in  d^  Flaidke  nicht  Tphissen; 
denn  geht  der  ^tntzpunkt  verloren,  so  ist  man  auf  dieser 
Seite  auch  ganz  blosgestdlt  und  einem  umfassenden  An- 
griffe ausgesetzt ,  wenn  nicht  schon  voriier  starke  Ifteser-* 
ven  dahin  gezogen  wurden«  Es  lii^gt  aber  n^itärlich  im 
Interesse  des  Vertheidigers,  dass  der  Gegner  durch  die 
Lokalitat  gezwungen  werde  s^e  Angriffe  auss^ess- 
lieh  auf  die  Frout  zu  rieht«,  und  dass  er  bei  einmo  not- 
wendig weardendep  Rpckzuge  seine  Stosse  auch  nur  in 
dieser  Richtung  fortsetz^i  kemie,  weshalb  «s  ulwAli 
wunschonsw^rik  ift  hinter  der  Yertteidigungste&ung  eis 
von  allen  Seitw  angängiges  Terram  zu  habei« 

Es  scbeiut  mXhin  keinem  ZweiM  m  uaterliegep^  dass 
der  Vertheidiger  in  der  Regel  mehr  als  der  Angreifer  ron 
Terrain  begünstigt  werde»  Doob  «oll  rieh  Ersterer  selbst 
hinter  soldien  Terr»jfriheilen,  die  inu  für  völlig  UBgattg' 
bar  halt,  niemals  ganz  sichor  glauben;  die  Geschiehte 
stein  unzählige  Beispicde  anf  dass  Sorglosigkeitcm  dieser 
Art,  ^em  untemehoienden  Pmnde  gegmftber,  fostin^ 
mer  bestraft  wurdeut 

Bndlich  darf  auch  nicht  unberuckächtigt  bleiben,  dass 
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das  Anzahlverhältniss  der  Waffengattungen  auf  den  Wertli 
und  die  Benutzung  der  verschiedenen  Terrainarten  von 
grossem  Einflüsse  ist.  Ein  bergiger ,  waldiger  und  sehr 
durchschnittener  Kampfplatz  verlangt  verhältnissmissig 
viel  Infanterie ,  man  möge  sich  verlheidigen  oder  selbst 
angreifen  wollen.  Artillerie  und  Cavalerie  können  nur  in 
kleineu  Abtheilungen  wirksam  werden  und  hindern  oft 
mehr  als  sie  nätzen ,  wenn  die  gebahnten  Wege  schlecht 
und  wenig  zahlreich  sind  und  ausserhalb  derselben  für  sie 
kein  Raum  zum  Handeln  ist.  Ein  offner ,  ziemlich  ebener 
und  wenig  dnrchschnitt^er  Kanipfplatz  begünstigt  die 
Wirksamkeit  der  Gavalerie  imd  Artillerie,  eine  Veber*- 
legenheit  darin  muss  also  grosse  Yortheile,  ein  Mangel 
daran  grosse  Nachtheile  haben.  Findet  aueh  die  Infanterie 
dids  Vertheidigers  in  Dörfern  und  Gehölzen  Schutz,  so 
kann  sie  doch  in  mancherlei  Verlegenheiten  kommen,  wenn 
der  Feind  in  der  nächsten  Umgebung  den  Meister  spielt 
uqd  völUge  Freiheit  der  Bewegung  hat. 

Der  allgemeine  Gang  des  Gefechts  und  insbesondere 
die  Ditsiposition  Awn ,  wird  also  nicht  blos  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Terrains,  sondern  zugleich  auch  durch 
das  Anzahlverhältniss  der  Waffengattungen  bedingt ,  und 
man  wird  vor  Allem  mit  sich  darüber  im  Klaren  sein  mfis* 
sen,  wa|QhM  Waffengi^ttiwg^n  in  dra  v^seluedenen  Mo- 
menten des  Gefedbts,  die  sidi  durch  die  einzelnen  Ab- 
schnitte im  Terrain  allenfalls  voraussehen  lassen,  die 
Hauptrolle  oder  die  Nebenrolle  zu  übertragen  sei.  Dass 
stereoty^pe  Sohlachtordnungen,  wie  sie  im  vorigen  Jahr^ 
hoadert  durehgehends  uUioh  waren,  sonach  ihre  grossen 
Unbequemlidikeiten  und  Nachtheile  haben  springt  stark  in 
die  Augen»  Die  stehenden  Formationen  müssen  daher  so 
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eingerichtet  sein ,  dass  sie  jede  durch  das  Terrain  nothig 
werdende  Veränderung  mit  Leichtigkeit  zulassen ,  damit 
jeder  Waffengattung  ein  Terrain  angewiesen  werden 
könne  in  welchem  sie  sich  wie  in  ihrem  Elemente  befin* 
det«  Nächstdem  ist  jedoch  auch  die  Slanövrirlahigkeit  der 
Truppen  und  die  Geschicklichkeit  ihrer  Führer  hierbei  zu 
berücksichtigen«  Ein  sichtbarer  Mangel  hierin  nothigt  den 
Oberbefehlshaber  seine  Truppen  in  grösseren  geschlos- 
senen Körpern  auftreten  zu  lassen  ^  weshalb  er  Vorzugs* 
weise  grosse  Ebenen  zum  Kampfplatze  wählen  wird,  da- 
mit er  auf  die  Leitung  der  Massen  unmittelbar  durch  Be- 
fehle einwirken  könne.  Dagegen  dürfen  sehr  manövrir- 
fahige  Truppen  unter  geschickten  Führern  ganz  unbedenk- 
lich ein  schwieriges  Terrain  zum  Kampfplätze  wählen, 
und  sie  werden  daselbst  Gelegenheit  genug  finden  das 
Uebergewicht  taktischer  Intelligenz  geltend  zu  machen. 
(Man  vergleiche  damit ,  was  Cap.  II«  Abschnitt  V.  über 
das  Anzahlverhältniss  der  Truppen  gesagt  worden  ist«} 

m.    Besondere  Gefechtsverhältnisse  der  verschiedenen 
Waffengattungen  im  offenen  Terrain. 

§.  12« 

Infiuiterie  gegen  lutenterle.  Die  Haupteigenschaf- 
ten  der  verschiedenen  Kampfordnungen  sind  bereits  an- 
geführt worden  9  dadurch  wird  es  um  vieles  leichter  die 
besonderen  Gefechtsverhältnisse  in  Betracl^  zu  ziehen, 
und  obschon  wir  uns  nicht  schmeicheln  därfen  den  Gegen- 
stand zu  erschöpfen,  glauben  wir  doch  für  einen  so  wich- 
tigen Theil  der  Gefechtsführung  dem  jungen  Offizier 
dnige  Andeutungen  geben  zu  müssen«    Um  aber  die  in 
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Erwägung  zu  ziehenden  taktischen  Verhältnisse  nicht 
aUzusehr  zu  vervielßiltigen ,  soll  hier  nur  der  Gang  des 
Gefechts  zwischen  zwei  einzelnen  Bataillonen  betrachtet 
werden ,  deren  Flanken  durch  andere  Bataillone  wenig* 
stens  so  weit  gedeckt  sind  dass  keine  förmliche  Umge- 
hung stattfinden  kann ,  wobei  jedoch  vorausgesetzt  wird 
dass  andere  Waffengattungen  sich  nicht  in  wirksamer 
Nähe  befinden. 

Nach  Zweck  und  Form  zerfallt  jedes  Gefecht  in  An- 
griff und  Vertheidigung.  Da  eine  Vertheidigung  undenk- 
bar ist  sobald  kein  Angriff  stattfindet,  sollte  man  derglei- 
chen Betrachtungen  wohl  eigentlich  mit  dem  Verhalten 
des  Angreifers  beginnen;  umgekehrt  ist  aber  auch  kein 
Angriff  denkbar  ohne  die  Gegenwart  eines  Vertheidigers, 
der  noch  dazu  früher  auf  dem  Platze  steht«  Wir  werden 
also  zuerst  das  Verhalten  des  Vertheidigers  beleuchten, 
und  nehmen  ein  Bataillon  von  900  bis  1000  Feuergeweh- 
ren an  9  das  in  sechs  Compagnien  getheilt  ist« 

Erwartet  der  Vertheidiger  den  Angreifenden  in  der 
Linienstellung,  so  muss  er  dafür  sorgen  dass  ihm  das 
Feuer  der  feindlichen  Blanker  nicht  allzu  nachtheilig 
werde«  Eine  Deckung  der  ganzen  Bataillonsfront  durch 
Blanker  wärde  jedoch  den  Nachtheil  haben ,  dass  das  Ba- 
taillon von  seiner  eigenen  Feuerkraft  keinen  Gebrauch 
machen,  auch  den  günstigen  Moment  zu  einem  Gegen- 
angriffe nicht  schnell  genug  benutzen  könnte«  Nähert  sich 
also  der  Gegner  mit  Blänkern,  so  sendet  man  diesen  die 
beiden  Flägelcompagnien  entgegen,  welche  —  nach  eng- 
lischem Brauche  —  ihre  äusseren  Flfigel  ein  wenig  vor- 
nehmen und  die  Flugelzüge  sofort  in  Blanker  auflösen« 
Das  Feuer  dieser  Blanker  muss  in  einer  solchen  Richtung 
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erfolgen ,  dass  die  zu  hoch  gdhenden  Kugehi  womöglich 
die  Masse  des  feindlicheii  Bataillons  erreichen  oder,  wenn 
dasselbe  noch  zu  entfernt  sein  sollte,  dass  die  feindliche 
Blänkerlinie  schMg  biischossen  wird.  Gleichzeitig  Eröff- 
nen die  in  Linie  stehenden  vier  Compagnien  eine  Art 
Rottenfener,  woran  aber  nur  das  voi'dere  Glied  Theil 
niinmt.  Damit  jedbfeh  dieses  Föuer  ein  gezieltes  s^ih  anch 
leicht  eingestellt  werden  könne ,  muss  jeder  Mann  bei  Ab- 
gabe seines  Sehusises  einän  SchHtt  vdr  die  Front  treten 
sein  Gewehr  aber  im  Gliede  wieder  laden.  ZwecJkmäs- 
siger  würde  es  sein  sich  dabei  an  kdne  bestiihmte  Regel 
KU  binden,  sondern  nur  freiwillige  Schützen  vortreten 
zu  lassen ,  denn  es  kommt  hier  auf  sicheres  Treffen  mehr 
als  auf  vieles  Schiesslsn  an«  Bleibt  der  Gegher  im  Vor- 
schreiten dann  müiisen  die  Flugelcompagnien  ihr  Blan- 
kerfeuer verstärken,  und  hält  aUöh  das  den  Feind  nicht 
auf  so  gebe  maU  ihm  eih  voUeh  Feu^  der  geschlossenen 
Masse,  worauf  das  Bataillon  mit  Bhirrah  zum  Gegen- 
angriffe schreitet,  der  in  diesem  Falle  nur  mit  dem  Ba- 
jonet  ausgeführt  und  voik  den  beiden  Flfigelc/ofi&^ägniett 
unterstützt  wird« 

Erwartet  man  den  Angriff  in  der  Colonnenstel- 
lung  dann  ist  das  formelle  Verhalten  noch  einfacher« 
Die  beiden  hintersten  Coinpagnien  ziehen  sich  rechts  und 
Bnks  heraus,  rücken  bis  an  die  Spitze  der  Oolonne  vor 
und  lösen  ihr  drittes  Glied  in  Blanker  auf.  Diesen  Blan- 
kem liegt  hauptsächlich,  ob,  die  Oolonne  gegen  feind- 
Uehes  Flankenfeuer  zu  schützen;  ihr  Feuer  muss  aber 
wo  möglich  auf  die  Masse  gerichtet  und  gut  unterhalten 
werden.  Sobald  der  Feind  im  Vorschreiten  zögert  erfolgt 
ein  Gegenangtiif  mit  dem  Bajonet* 
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Bikn  wird  vieSefiieht  dag^geti  cäiwenfden,  däss  ein  sol-^ 
ebes  V^irfahi'en  nieftt  für  jede  Träufle  abgemessen  sei. 
Darauf  können  wir  aber  nur  er#idehi  dass ,  wenn  es  dem 
Bafoi&lDne  äti  Mbtli  uiid  dem  Aiif&ftrbr  äh  Entischlossenheit 
feLlen  wolllte^  wir  ilim  keiiien  aüderen  Rath  geben  können 
als  unter  fortwäbrendeni  liottenfeuer  in  aUler  Ruhe  absEu- 
wärten,  welche  voübeideä  Parteien  zuerst  umkehren  und 
den  Kaihpfplatz  verlassen  werde.  SbUte  sich  aber  wider 
Erwarteli  die  6egen^ärt)ei  hierzu  bewögisil  Süden,  so  ver- 
säume man  wenigstens  nicht  ihr  durch  tihlge  Blänkerzüge 
das  0(Heite  geben  zu  läsfifen.  ^) 

§•  13. 

Äas  Verhalten  bei  dem  Angriffe  lässt  sich  zwar 
sclioh  aus  dem  Vorstehenden  ableiten,  indes's  ist  dabei  noch 
manches  zu  berücksichtigen  was  vorher  nicht  zur  Sprache 
kommen  konnte« 

Alan  hat  erlebt,  dass  einzelne  Bataittone  in  Linie  mit 
geschultertem  Gewehr  zum  Angriffe  vorgeschritten  sind, 
auf  höchstens  hundert  Schritt  vom  Gegner  Halt  gemacht, 
f^euer  gegeben  und  auf  diese  Weise  ihren  Zweck  erreicht 
haben*  Auch  sind  mehrmals  Batäillonia  in  Colonne  ohne 
einen  Schuss  zu  thun  vorgegangen  und  mit  dem  Bajonet 
eingebrochen«  In  der  Schlacht  an  der  Katzbach  (1813} 
rückte  Major  von  Othegraven  mit  dem  zweiten  Bataillon 
des  Brandenburg^schen  Infanterie-Regiments  in  Linie  ge- 
gen zwei  in  Colonnen  stehende  französische  Bataillone, 
zwischen  welchen  sich  eine  Batterie  befand.    Der  liegen 


*)  Man  vergleiche  damit:  „Wie  taktische  Vorbildung  der  Infanterie 
zum  Kampfe."    Von  G.  F.  (Dannstadt  1850.) 
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batte  die  Gewehre  fas^  unbrauchbar  gemacht  j  die 
feuerte  mit  Kartätschen  und  nicht  ohne  Wirkung ,  trat 
aber  mit  dem  einen  Bataillon  bald  den  Rückzug  an«  Das 
andere  franzömsche  Bataillon  wurde  von  den  Preuss^i 
umklammert  und  unterlag«  Sein  ganzer  Verlust  ist  nicht 
bekannt  9  doch  wurden  7  Offiziere  und  165  Mann  als 
Gefangene  fortgeführt«  Die  Preussen  verloren  3  OÜGziere 
188  Mann ,  d«  h«  mehr  als  ein  Viertel  ihres  Bestandes« 
(Militär«  Wochenblatt  1839  Nr«  1«)  Ein  solches  Ver- 
fahren verdient  rucksichtlich  der  dabei  bewiesenen  Todes- 
verachtung unsere  ganze  Bewunderung«  Der  Erfolg  wird 
aber  steis  durch  eigenthfimliche  Verhältnisse  bedingt« 

Geht  man  von  der  Ansicht  aus,  dass  der  AngriiFin 
der  Regel  nur  dann  einen  glücklichen  Erfolg  verspricht, 
wenn  die  Angriffsbewegung  mit  möglichster  Ordnung  und 
Schnelligkeit  ausgeführt  wird ,  so  folgt  von  selbst  dar- 
aus dass  sie  unter  dem  Schulze  von  Blänkern  und  in  Co- 
lonne  geschehen  müsse«  Es  wird  dem  Ermessen  des  Be- 
fehlshabers überlassen  bleiben  müssen  ob  er  die  hintere 
Compagnie,  oder  das  dritte  Glied  der  beiden  hinteren 
Compagnien  zum  Blankem  vorziehen,  das  Feuer  dersel- 
ben früh  oder  spät  beginnen  lassen  wQl«  Eine  Haupt- 
sache ist,  dass  die  Front  der  Colonne  etwas  maskirt  und 
das  feindliche  Feuer  von  ihr  abgeleitet  werde«  Zu  diesem 
Zwecke  muss  die  Blänkerlinie  dichter  als  gewöhnlich ,  ihr 
Feuer  lebhafter  sein«  In  dem  Augenblicke  aber  wo  die 
Colonne  den  Sturmschritt  beginnt,  müssen  die  Blanker 
die  Front  frei  machen,  auf  etwa  hundert  Schritt  vom 
Feinde  stehen  bleiben  und  ihr  Feuer  möglichst  verstärken« 
Dieses  Feuer  ist  vorzüglich  gegen  die  Mitte  des  feind- 
lichen Bataillons  zu  richten,  sollte  dasselbe  aber  auch 
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tilfinker  vorgeschickt  haben ,  dann  mnss  das  t**euer  der- 
selben natürlich  erwidert  werden ,  wenn  man  es  nicht  vor- 
ziehen sollte  die  feindlichen  Blanker  mit  dem  Bajonet  zu 
vertreiben ,  womit  in  diesem  Falle  der  Anfang  zu  machen 
sein  dürfte. 

In  dergleichen  Momc^nten  hängt  soviel  von  den  ein- 
tretenden Umstfinden  und  deren  geschickter  Benutzung 
ab  y  dass  man  sich  hüten  muss  specielle  Angriffs  -  Disposi- 
tionen zu  geben»  Das  entschlossene  Vorgehen  des  An- 
greifers wird  bei  dem  Gegner  eine  moralische  Erschütte- 
rung hervorbringen  und  den  Sieg  erleichtern.  Man  muss 
also  jeden  unzeitigen  Halt  vermeiden  der  immer  bedenk- 
lich ist,  denn  vom  Stehenbleiben  bis  zum  Umkehren  ist 
nur  ein  kleiner  Schritt«  Die  Form  in  welcher  der  Gegner 
den  Angriff  erwartet  ist  deshalb  minder  wichtig  als  seine 
Haltung«  Je  länger  derselbe  sein  Feuer  aufspart  desto 
sicherer  darf  man  auf  hartnäckige  Gegenwehr  schliessen« 
In  solchem  Falle  müssen  die  Blanker  angewiesen  werden 
ihr  Feuer  ebenfalls  nicht  vor  der  Zeit  zu  eröffnen ,  der 
schicklichste  Moment  dazu  ist  wenn  die  Colonne  in  den 
Sturmmarsch  übergeht.  Sollte  der  Bajonetangriff  abge- 
wiesen werden ,  dann  ist  es  Sache  der  Blänkerzuge  den 
Rückzug  der  Colonne  zu  decken.  Auf  die  geschickte 
Verw^endung  der  Blänkerzuge ,  welche  bald  vereint  bald 
getrennt  handeln  müssen ,  kommt  hierbei  sehr  viel  an, 
weshalb  ihre  Führung  nur  sehr  tüchtigen  Offizieren  über- 
tragen werden  sollte,  da  sie  meist  nach  eigenem  Ermes- 
sen zu  handeln  haben«  Im  Allgemeinen  wollen  wir  nur 
noch  bemerken,  dass  die  Feuer-  und  Stosskraft  der  In-» 
fanterie  stets  in  Uebereinstimmung  wirken  muss,  sobald 
der  Gegner  eine  gute  Haltung  beobachtet»  Bei  unsicherer 
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Haitang  desselben  ist  es  hingegM  angemessener,  wenig 
oder  gar  nicht  zu  scbiessen  and  mit  fintscUessenheit  vor- 
znräclien*  Die  Angriffs -Disposition  kann  20m  Gelingen 
weiter  nichts  beitragen ,  als  dass  sie  die  in  Wirksamkeit 
zu  bringenden  Kräfte  in  vereinter  oder  gelheilter  Masse 
zu  bequemer  Veriugung  stellt,  alles  Uebrige  ist  Sacke  der 
Gefechtsführung,  die  ihre  Besiimmungsgriinde  den  ein- 
tretenden Umständen  %n  entlehnen  hat.  Geistesgegen- 
wart, schneller  Ueberblick  und  Sntscblossenheit  sind 
deshalb  im  Kampfgelummel  noch  mehr  werth  als  vieles 
Wissen,  woraus  aber  nur  der  Unverstand  folgern  kann 
„dass  das  Wissen  wenig  werth  sei«^^  Die  wahre  geistige 
Aufklärung  besteht  darin  dass  man  den  Werth  der  Dinge 
nicht  blos  an  sich,  sondern  nach  Zeit,  Ort  und  Umstanden 
zu  beurtheilen  verstehe« 

§•  14. 

Bevor  wir  ein  anderes  Gefechtsverhaltniss  betrachten 
wird  es  nicht  fiberflässjg  sein,  über  die  Formation  der 
Angriffscolonne  und  über  das  Verhalten  beim  wirklichen 
Bajonetgefecht  einige  Bemerkungen  einzuschalten« 

Wir  haben  das  Bataillon  zu  sechs  Compagnien  ange- 
nommen ,  weil  uns  diese  Eintheilung  aus  mehreren  orga* 
nischen,  disciplinarischen  und  taktischen  Grwden  die 
zweckmässigste  zu  sein  scheint.  Elin  solches  Bataillon 
würde  seine  Angriffscolonne  stets  auf  die  erste  Oompagnie 
und  zwar  mit  Compagniefront  formiren«  Nimmt  man  an 
dass  jede  Compagnie  noch  45  Rotten  zähle  und  von  der 
vorderen  einen  Abstand  von  3  Schritten  habe,  so  wirde 
die  Front  der  Colonne  36  bis  40  Schritte,  ihre  Tiefe  nur 
einige  Schritte  weniger  betragen*  Bataillone  von 
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St&rke  zü  vier  Oompagnien  wurden  bei  50  Behritten 
Front  nur  20  Sohrltt  Tiefe  haben,  sich  folglich  der  Co- 
lonnenformation  mit  halben  Compagnien  bedienen  mästen, 
um  zwischen  Front  und  Tiefe  ein  richtiges  Verhältniss  zu 
erzielen»  In  so  entscheidenden  Momenten  wie  bei  einem 
Bajonetangriff  sollte  aber  jede  Halbheit  sorgsam  vermie- 
den werden»  Einige  Taktiker  geben  zwar  der  auf  die 
beiden  mittleren  Zage  formirten  Angriffscolonne  den  Vor- 
zug, weil  diese  den  schnellsten  Aufmarsch  in  Linie,  folg- 
lich die  Anwendung  eines  Frontalfeuers  gestattet  j  wir 
können  aber  dieser  Formation  aus  zwei  Granden  nicht 
beipflichten«  Erstens  besteht  die  Spitze  der  Colonne  aus 
zwei  Hälften  verschiedener  Compagnien)  zweitens  ist  die 
Colomie  auf  ein  Feuer  in  geschlossener  Ordnung  gar  nicht 
angewiesen»  Bedarf  die  Colonne  der  Unterstützung  des 
Feuers,  dann  soll  sie  rechts  und  links  Blankerzuge  vor- 
gehen lassen ,  niemals  aber  selbst  feuern«  Je  mehr  Ver- 
theidigungselemente  einer  bleibenden  Angriffs-Disposition 
beigemischt  werden,  desto  mehr  wird  das  Vertrauen  zum 
Gelingen  des  Bnjonetangriffs  geschwächt« 

Nach  dem  was  wir  bereits  über  specielle  Angriffs-Dis- 
positionen gesagt  haben ,  fäUt  es  uns  in  der  That  schwer 
Verhaltungsregeln  bei  dem  Bajonetangriffe  anzugeben« 
Wenn  Einige  von  den  jetzt  überall  eingeführten  Uebun- 
gen  im  Bajonetfechten  sich  die  gröslen  Vortheile  für  das 
Handgemenge  versprechen,  irren  sie  vielleicht  eben  so 
sehr  als  Andere  welche  behaupten,  dass  es  im  Hand- 
gemenge künftig  nidit  anders  zugehen  werde  als  in  frü- 
heren Zeiten,  wo  diese  Art  Fechtkunst  noch  nicht  bekannt 
war«  Dass  der  Infanterist  geübt  werde  sein  Gewehr  als 

Schiess-  Stoss*  und  Schlagwaffe  kunstgeredbt  zu  hand- 
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haben ,  ist  Jedenfalb  ein  Fortschritt  in  sdner  Aasbildini^« 
Aber  auf  die  Geschicklichkeit  im  Bajonetfechten,  welche 
bei  der  kürzen  durch  Benrlaabung  vielfach  unterbrochenen 
UebungsEcit  doch  nur  Wenige  sich  erwerben  können,  eine 
Angriffs  *  Disposition  gründen  zu  wollen ,  durfte  nicht  ge- 
rechtfertigt erscheinen.  Gewiss  würde  es  jedem  Reiter- 
obersten  nur  erwünscht  sein ,  wenn  alle  seine  Reiter  zu- 
gleich auch  gute  Fechter  wären,  aber  eben  so  gewiss 
ist  es  auch  dass  die  Angriffsform  der  Cavalerie  hierdurch 
keine  Aendernng  erleiden  würde*  Wer  zu  einem  An- 
griffe mit  Stoss-  oder  Hiebwaffen  schreitet,  verbindet 
damit  keineswegs  die  Absicht  ein  grösseres  Blutvergiessen 
anzurichten ,  wozu  die  Feuerwaffe  unstreitig  besser  ge- 
eignet wäre ;  er  will  nur  den  Gegner  in  möglichst  kurzer 
Zeit  vom  Platze  vertreiben«  Wartet  dieser  das  Zusam- 
mentreffen nicht  ab,  so  ist  der  Zweck  schon  durch  das 
Vorrucken  erreicht  worden ;  im  entgegengesetzten  Falle 
kommt  es  darauf  an  das  Gefecht  schnell  zu  entscheiden, 
wobei  das  Entschlossensein  und  Geschlossen- 
bleiben die  Hauptrolle  spielt«  Die  absichtliche  Herbei- 
führung einer  Menge  Zweikämpfe  wurde  sonach  ganz 
gegen  das  taktische  Interesse  des  Aninhrers  sein,  und 
dessen  Einflass  auf  die  Führung  des  Gefechts  noch  mehr 
vermindern«  Wer  aber  aus  diesen  Gründen  dergleichen 
Fechtubungen  als  unnütz  verwerfen  wollte,  würde  Jeden- 
falls zu  tadeln  sein,  denn  der  Hauptnutzen  aller  Fecht- 
übungen besteht  nicht  in  der  formelleu  Anwendung  des 
formell  Erlernten,  sondern  in  dem  durch  erhöhte  Kampf- 
geschicklichkeit gesteigerten  Selbstvertrauen«  Je 
grösser  die  Geschicklichkeit  im  Gebrauche  der  Hieb  -  und 
Stosswaffen  ist,  desto  mehr  wird  eme  Truppe  geneigt  sefai 
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dM  Handgemenge  eu  suchen;  je  ungeschickter  sie  aber 
darin  ist ,  desto  mehr  Ursache  hat  sie  das  Handgemenge 
zu  vermeiden,  und  das  Bewusstsein  solcher  ITnge* 
schicUichkeit  ist  wirklich  oft  ein  Grund  gewesen  sich  da- 
von fem  KU  halten«  Die  neuesten  Kriegserfahrungen  leh- 
ren jedoch  zur  Genüge,  dass  die  russische  und  österreii 
chische  Infanterie  wiederholt  sehr  blutige  Bajonetaogriffe 
ausgeführt  hat,  ohne  gerade  durch  Geschicklichkeit  im 
Bajonetfechten  sich  auszuzeichnen* 

Oavalerie  fegen  Oavalerie.  Um  alle  fremdartige 
Einwirkungen  vorläufig  aus  dem  Spiele  lassen  zu  können, 
setzen  wir  hier  ebenfalls  voraus  dass  nur  Cavalerie  auf 
dem  Platze  sei  und  einzelne  Regimenter  sich  gegensei- 
tig bekämpfen,  wovon  die  eine  Partei  auf  dem  ihr  zum 
Kampfplatze  dienenden  Terrainabschnitte  sich  naturlich 
zu  behaupten  sucht. 

Die  Infanterie  hat  zwar  nur  einerlei  Waffen,  kann 
aber  durch  Anwendung  verschiedener  Kampfweisen  ihre 
Gefechte  sehr  mannichfaltig  gestalten ,  weil  der  Gebrauch 
der  Feuerwaffen  mancherlei  Combinationen  zulässt«  Bei 
der  Cavalerie  ist  es  beinahe  umgekehrt«  Es  giebt  Re- 
gimenter von  verschiedener  Bewaffnung  und  Ausrästung, 
mit  grossen  und  kleinen  Pferden  beritten,  ihre  Feuer- 
waffen verursachen  aber  fast  mehr  Lärm  als  Schaden« 
Die  Waffen  werden  überhaupt  seltener  wirksam,  weil  oft 
schon  der  schnelle  Anlauf  den  Sieg  entscheidet,  indem 
der  Gegner  ans  verschiedenen  Ursachen  das  wirkliche 
Zusammentreffen  nicht  abzuwarten  wagt«  Dies  Alles 
macht  den  Gang  des  Gefechts  einfacher,  kürzt  de9sen 
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Dauer  ab  und  läMt  mitbin  auch  weniger  Combinationen 
zu*  Die  Bravour  scheint  über  die  Intelligenz  zu  trium- 
phiren ,  weshalb  auch  Viele  die  Meinung  hegen ,  dass  den 
Reiteroffizieren  ein  höherer  Bildungsgrad  faglich  erlassen 
werden  könne ,  wenn  sie  nur  brav  sind  und  ihre  Schaar 
mit  Entschlossenheit  an  den  Feind  fahren«  Wir  stimmen 
dieser  Ansicht  vollkommen  bei,  so  lange  nur  von  der  Tba- 
tigkeit  der  Offiziere  im  Moment  des  Angriffs  die  Rede  ist, 
weisen  sie  aber  als  entschieden  unrichtig  zurück ,  sobald 
wir  einen  Blick  auf  die  übrige  kriegerische  Thätigkeit 
dieser  Offiziere  werfen ,  und  behaupten  geradezu  dass  na- 
mentlich leichte  Cavalerie  ohne  eine  grosse  Anzahl  iotel- 
ligenter  Offiziere  ihrer  Bestimmung  niemals  Genfige  lei- 
sten könne*  Um  Missdeutungen  zu  begegnen  erklaren 
wir  aber,  dass  die  Intelligenz  mit  der  Viel  wisserei  nichts 
gemein  habe,  indem  das  Wesen  der  kriegerischen  Intel- 
ligenz in  Beobachtung,  Beurtbeilnng  und  zeitgemässer 
Benutzung  der  Verhältnisse  des  Gegners  und  der  Lokali- 
täten, verbunden  mit  richtiger  Würdigung  der  eigenen 
Lage  besteht.  Der  Sohn  der  Wüste ,  der  sich  in  einem 
steten  Kampfe  mit  wSden  Thieren  oder  Menschen  befin- 
det ,  ist  daher  auch  der  intelligenteste  Krieger,  denn  seine 
Geisteskräfte  bewegen  sich  unablässig  in  einem  Kreise 
kriegerischer  Vorstellungen*  Aber  freilich  wurde  das  für 
den  Offizier  immer  nur  eine  sehr  niedere  Stufe  kriegeri- 
scher InteUigenz  sein,  und  wer  nach  höheren  Stellen 
strebt  oder  auch  nur  ein  brauchbarer  Gehilfe  höherer  Be- 
fehlshaber werden  vriU,  muss  sich  auch  eine  höhere  krie- 
gerische Bildung  aneignen,  welcher  das  Wissen  und  die 
Erkenntniss  des  Besseren  zur  Grundlage  dient* 

Wir  haben  schon  in  der  Charakteristik  der  Kampf- 
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GniniiD^6il  gofägt^  diuts  4ie  Aafstellung  in  LiDie  den  vei>- 
schiedenen  Gefechtsverhaltnusneii  der  Cavalerie  am  meisten 
entflpreehe  und  dass  die  Colonne  in  den  ersten  Momenten 
der  Angrifftbewegvng  nur  dedialb  den  Vorzug  verdiene^ 
well  sie  die  Front«  oder  Directioasveränderung  erleich- 
tert« Dieser  letsterd  Umstand  ist  gar  nicht  unwichtig, 
demi  da  die  Fknken  einer  OaValerielinie  verhällnissmäs- 
sig  wem*ger  widerstandsfähig  alfei  die  einer  Infanterieliiiie 
sind,  dieCaValerie  auch  keinen  AngriiF stehenden  Fusses 
erwarten  darf)  so  folgt  daraus  dass  sowohl  der  Angreifer 
als  der  Vertheidiger  im  Staude  sein  müssen ,  ihre  Front 
in  möglichst  kurzer  Zeit  nach  Umständen  zu  verändern. 
Man  wird  sich  also  die  Regimenter  anfangs  in  Colonne 
denken  müssen ,  und  es  fragt  sich  nun  welche  Formation 
zu  wählen  sei,  wobei  wir  ein  Regiment  zu  s  ech  s  Schwa- 
dronen annehmen« 

Die  Formirudg  der  Colonne  auf  eine  Flügelschlag 
dron  gewährt  den  Vortheil ,  dass  die  Directionsverände- 
rung  ohne  alle  Schwi^gkeit  vollzogen  und  mit  dem  Auf- 
mariwhe  verbunden  werden  kann,  auch  Frontverände- 
Hingen  (4)olonilensdiwenkungen)  sind  leicht  auszuführen} 
dagegen  witi  man  bei  der  auf  die  erste  Schwadron  for- 
mfrten  Colonne  nach  rechts,  so  wie  bei  der  auf  die 
sechste  Schwadron  formirten  Colonne  nach  links,  nicht 
so  sehMlI  Front  maOhen  können ,  wenn  Inversionen  ver- 
mieden werden  sollte«  Hierauf  gründet  sich  die  Ansicht 
mancher  Taktiker ,  dasl  die  auf  die  Mitte  formirte  Regi- 
mentsoolomie  den  Vorzug  verdiene,  indem  sie  nicht  nur 
den  sdmellsten  Aufmarsch  nach  der  Frontseite,  sondern 
auch  das  Einsdiwenken  eines  halben  Regiments  rechts 
oder  links  gestattet ,  nachdem  zuvor  die  nöthigen  Ab- 
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stände  gewonnen  worden  sind«  indeis»  hat  diese  Oolonnen«* 
formation  anch  ihre  Nachtheile«  Eine  solche  Colonne  kann 
ihrer  breiteren  Front  und  ungleichartigen  Formation  we^ 
gen  nicht  so  leicht  gehandhabt  werden ,  und  was  die  Ab- 
wehr eines  Flankenangriffs  betrifft,  so  ist  das  seitwärts 
Herausbrechen  einer  hinteren  Schwadron,  welche  den 
Gegner  selbst  in  der  Flanke  angreifen  kann,  dem  Em- 
schwenken  der  einen  Colonnenhälfte  vorzuziehen«  Die 
Formation  auf  die  Mitte  durfte  also  nur  vortheilhaft  sein, 
wenn  die  Umstände  weder  Front*  noch  Directionsver- 
änderungen  nothwendig  machen« 

Da  bei  der  Cavalerie  die  Vertheidigung  vom  Angriffe 
sich  nur  darin  unterscheidet,  dass  der  Vertheidiger  seinem 
Gegner  höchstens  2  bis  300  Schritte  entgegengeht,  der 
Erfolg  des  Choks  aber  zum  Theil  durch  die  Heftigkeit  des 
Anlaufs  bedingt  wird,  hat  man  für  die  Steigerung  der 
Angriffsbewegung  gewisse  Normen  festgestellt«  Es 
kommt  jedoch  weniger  darauf  an ,  ob  man  vor  dem  Chok 
(Einbauen)  so  und  soviel  Raum  im  Schritt,  Trab  oder 
Galop  zurückgelegt  habe,  als  darauf  dass  die  Reiter  nicht 
mit  athemlosen  Pferden  an  den  Feind  gerathen«  Sind  nun 
die  Pferde  schon  nach  dem  ersten  Chok  athemlos,  so  kann 
der  Sieger  seinen  Sieg  nicht  benutzen ,  der  Besiegte  sich 
der  Verfolgung  nicht  entziehen«  Eme  athemlose  Reiterei 
ist  mithin  in  keiner  besseren  Lage ,  als  eine  Batterie  wel- 
cher die  Munition  ausgegangen  ist«  Wird  man  also  nicht 
durch  das  feindliche  Feuer  oder  durch  andere  Nebenum- 
stände zur  Beschleunigung  der  Angriffsbewegung  genö- 
thigt,  so  därfte  es  rathsamer  sein  dem  Gegner  bis  auf 
etwa  600  Schritte  sich  in  einem  massigen  Trabe  zu  nä- 
hern, erst  nach  dem  Aufmarsche  den  Säbel  zu  ziehen  und 
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gleieli  darauf  zum  Angriffe  fibenEugehen ,  doch  nur  die 
letzten  hundert  Schritt  im  schnelLsiten  Laufe  zurückzu-* 
legen«  Weit  wichtiger  als  diese  Bestimmungen  ist  die 
Wahl  des  gänstigsten  Moments  zum  Angriffe  oder  Gegen- 
angriffe j  diesen  Moment  herauszufühlen  und  augenblick* 
lieh  zu  benutzen  beurkundet  das  Anfährertalent  eines  Rei« 
teroüGziers«  Theoretisch  lässt  sich  darüber  nur  soviel  sa- 
gen y  dass  man  den  Gegner  angreifen  müsse  sobald  der- 
selbe bei  dem  Aufmarsche,  bei  IJeberschreitung  einer  un- 
ginstigen  Bodenstelle ,  durch  das  Einschlagen  von  Kano-* 
nenkugeln,  oder  durch  andere  Ursachen  in  augenblickliche 
Unordnung  gekommen  ist«  In  einem  solchen  Falle  ist 
Schnelligkeit  noch  mehr  werth  als  Ordnung ,  wenn  nur 
die  zum  Angriffe  geführten  Schwadronen  sich  nicht  auf- 
lockern« Sollte  der  gfinstige  Moment  durch  die  zum  Auf- 
marsche erforderliche  Zeit  verloren  gehen  so  bleibe  man 
lieber  in  Colonne« 

Wie  entscheidend  die  Berücksichtigung  von  einfluss- 
reichen Nebenumstanden  werden  kann,  davon  liefert  die 
Schlacht  bei  K  0 1 1  i  n  (1 7  57)  ein  glänzendes  Beispiel«  Der 
damalige  Oberst  vonBejdlitz  hatte  Befehl,  den  Haupt- 
angriff des  Prinzen  Moritz  gegen  den  rechten  Flügel  der 
Oesterreicher  durch  10  Schwadronen  Dragoner  zu  unter- 
stützen« Er  that^  dies  mit  solchem  Ungestüm,  dass  er 
2  Bataillone  des  Vordertreffens  auseinander  sprengte, 
dann  2  Dragoner-Regimenter  aus  dem  Felde  schlug ,  und 
hierauf  S  Bataillone  des  zweiten  Treffens  durchbrach, 
deren  Fahnen  genommen  wurden«  Schon  ging  der  öster- 
reichische rechte  Flügel  in  wilder  Hast  rückwärts,  als 
der  kursächsische  OberstUentenant  von  Benkendorff, 
welcher  den  ganzen  Verlauf  jenes  Angriffs  sorgsam 
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beobachtet  hatte,  an  der  Sj^tze  des  Dragoner^Ragimeate 
Prine  Carl  sich  auf  Sejdlitzens  Reiter  sturste,  deren 
Pferde  durch  den  anhaltend  scharfen  Ritt  und  eine  drei- 
malige Attake  gans  athemlos  geworden  waren.  In  we- 
nigen Minuten  ward  nicht  nur  dem  Angriffe  SeydlitKena 
ein  Ziel  gesetfet,  sondern  auch  ein  gänclicher  Umschlag 
der  Schlacht  herbeigeführt ,  indem  auch  die  beiden  kur- 
sächsischen  Dragoner -^Regimenter  Prinz  Albrecht  und 
Ruto wski  herbei  eilten ,  und  die  Sachsen  nun  mit  solchem 
Nachdruck  auf  die  Preussen  einhieben ,  dass  die  Truppen 
des  Printen  Moritz  erst  hinter  der  Kaiserstrassd  wieder 
einige  Ruhe  fanden«  Benkendorffs  Dragoner  allein  hatten 
bei  ihren  fortgesetzten  Attaken  15  Fahnen  erobert«  (SU- 
litärische  Briefe  eines  Verstorbenen,  4* Band.} 

§•  16- 

Bei  der  häufig  vorkommenden  Verschiedenheit  des 
Zustandes  zweier  sich  gegenfiberstehenden  Reitersehaa- 
ren offenbart  sich  auf  der  einen  Seite  zuweilen  ein  lieber- 
gewicht,  das  nur  der  kriegskundige  Kennerblick  wahr- 
nimmt; durch  Hilfe  dieses  Blickes  wird  es  möglich  die 
Schwächen  des  Gegners  zu  benutzen ,  und  wenn  auch  die 
Anwendung  der  Waffen  bei  Ciivaleriegefechten  weniger 
Combinationen  zulässig  macht  als  bei  Infanteriegefechten, 
so  gestattet  die  bei  ersteren  vorherrschende  Tend^us  des 
Handgemeinwerdens  die  Anwendung  von  MKtteln ,  wekhe 
bei  letzteren  ohne  eriieUiche  Wirksamkeit  bleiben  wur- 
den« Ein  Hauptelement  des  Reitergefechts  ist  die  Be- 
weg u  n  g«  Ermattete  Pferde  auf  feindlicher  Seite ,  wtit- 
läufige  Evolutionen  deren  VoUoehung  durch  überflüssige 
CommMido Wörter  noch  mehr  verzögert  wird,  unsichere 
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Haltung  der  feindlichen  Sehwadronen  und  ITnentsdüos- 
senheit  der  Anfuhrer  ^  sind  deshalb  Umfttande  die  man  er- 
wägen und  zu  seinem  Vortheil  2u  benutzen  suchen  muss* 
Wie  das  anzustellen  sd  kann  ohne  eine  Menge  willkär- 
lieher  Voraussetzungen  hier  nicht  erörtert  werden.  Es 
möge  aber  die  allgemeine  Regel  beherzigt  werden ,  dass 
man  einen  tapferen  Gegner  mit  ermüdeten  Pferden  zu 
Uebereilungen  verleiten ,  einen  nicht  sehr  manövrirfhhi- 
gen  Gegner  durch  Bedrohung  seiner  Flanken  zu  Bewe- 
gungen nöthigen^  einen  unentschlossenen  Gegner  ohne 
weitere  Umstände  mit  Entschlossenheit  angreifen  mfisse. 
Es  ^ebt  hierbei  eine  Menge  kleiner  Kunstgriffe ,  die  man 
aber  an  Ort  und  Stelle  aus  sich  selbst  zu  schöpfen  hat« 
Beobachtung  und  Nachdenken  sind  in  solchen  Dingen  bes- 
ser als  Bucherweisheit  9  die  man  weder  zu  gering  achten 
noch  überschätzen  soll.  Wie  aber  auch  die  Verhältnisse 
sich  gestalten  mögen  ^  so  wird  doch  immer  einer  von  fol- 
genden drei  Fällen  eintreten :  1}  der  Gegner  fühlt  sich 
aus  irgend  einem  Grunde  zu  schwach  zum  Widerstände 
und  wartet  das  Zusammentreffen  (den  Chok}  nicht  ab; 
2)  der  Angreifer  hat  nicht  Entschlossenheit  genug  das 
Aeusserste  zu  wagen  und  kehrt  auf  halbem  Wege  wieder 
um ;  3}  beide  Theile  werden  durch  innere  oder  äussere 
Bestimmungsgrnnde  vorwärts  getrieben  und  gerathen  also 
mit  Heftigkeit  aneinander.  Der  Fall  dass  ein  Schwert  das 
andere  in  der  Seheide  hält,  folglich  kein  Theil  den  ande- 
ren anzugreifen  viragt,  begrfindet  kern  Gefechtsverhält- 
niss  und  kann  also  übergangen  werden. 

Gehört  auch  der  Fall  dass  zwei  Regimenter  mit  glei- 
cher Entschlossenheit  sich  angreifen  zu  den  seltenen  Fäl- 
len 9  so  wird  man  sich  doch  mit  dem  dabei  zu  beobachten- 
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den  Verfahren  schon  vorläufig  vertraut  gemacht  hahen 
müssen  9  um  nachher  nicht  mehr  darfiber  in  Zweifel  zu 
sein.    Wir  schicken  als  Erfahrungssats  voraus  j  dass  die 
Pferde  hierbei  niemals  mit  den  Köpfen  zusammenrennen^ 
sondern  instinktartig  die  Lacken  suchen  und  mit  solcher 
Heftigkeit  hineinstfirmen ,    dass   einzebe  Reiter  schon 
manchmal  die  feindlichen  Schwadronen  ganz  allein  durcli- 
brochen  haben,  und  zu  grosser  Verwunderung  der  schlies- 
senden  Offiziere  plötzlich  hinter  der  Front  erschienen  sind« 
Haben  wir  bemerklich  gemacht  ^  dass  Ordnung  und 
Schnelligkeit  der  Bewegung  viel  Bärgschaft  for  den  Sieg 
geben  9  so  müssen  wir  nun  auch  der  möglichen  Waffen- 
wirkung gedenken*     Die  höchste  Durchbruchsfiihigkeit 
besitzen  unstreitig  die  mit  Lanzen  bewaffneten  Kfirassiere, 
wie  Russland  dergleichen  aufzuweisen  hat«    Wir  wollen 
aber  diese  Hamischreiter  nicht  um  ihre  Lanzen  beneiden, 
denn  die  Last  ihrer  ganzen  Bewaffnung  ist  so  gross ,  dass 
ihnen  die  kriegerische  Gewandtheit  nothwendig  abgehen 
muss.   Abgesehen  hiervon  so  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass 
der  geschlossene  Angriff  von  Lanzenreitern  nicht  nur  sehr 
imponirt,  sondern  auch  wirklich  die  meiste  Wahrschein- 
lichkeit eines  glucklichen  Erfolgs  hat«    Selbst  die  leicht- 
berittenen Kosaken  haben  bei  mehreren  Gelegenheiten  be- 
wiesen, dass  ihrem  Angriffe  in  gedr&ngten  Haufen  nichts 
zu  widerstehen  vermag,  und  im  December  1813  haben  60 
Kosaken  auf  einer  breiten  Waldstrasse,  unweit  Sainte- 
Croix  im  Elsass,  mit  eingelegter  Lanze  sidi  einen  Weg 
durch  zwei  französische  KurassierUnien  gebahnt,  die  ihnen 
und  einigen  hundert  österreichischen  Dragonern  den  Rück- 
zug versperren  wollten«   Aber  das  Geschlossenbleiben  ist 
für  diese  Waffengattung  die  oberste  Bedingung,  wdl  die 
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Handhabung  der  Lanze  im  dichten  KampFgetfimmel  fast 
zur  Unmöglichkeit  wird.  Man  muss  also  die  geschlos- 
sene Ordnung  der  Lanzenreiter  zu  unterbrechen  suchen« 
Dies  kann  sowohl  durch  Bedrohung  der  Flanken  als 
durch  Anwendung  der  Feuerwaffen  geschehen«  Für  den 
ersteren  Zweck  empfiehlt  ein  sehr  erfahrener  RelterofB- 
zier^  der  franzosische  General  de  Brack ,  das  Yorsenden 
einer  Flägelschwädron ,  welche  sich  senkrecht  auf  die 
Flanke  des  Gegners  aufstellen  soll  ohne  denselben  anzu- 
greifen« Eine  so  unbequeme  Nachbarschaft  darf  der  Geg- 
ner natärlich  nicht  dulden ;  in  dem  Augenblicke  wo  der- 
selbe diese  Schwadron  zu  vertreiben  sucht,  soll  das  Re- 
giment mit  den  übrigen  Schwadronen  zum  Angriff  vor- 
gehen und  einen  Zug^  in  die  entstandene  Lücke  werfen« 
Wenn  dergleichen  Manöver  geschickt  ausgeführt  wer- 
den ist  ein  glficklicher  Erfolg  allerdings  nicht  unwahr- 
scheinlich« 

Der  Gebrauch  der  Feuerwaffen  bei  Cavalerie- 
gefechten  ist  sehr  alt,  und  unter  gewissen  Umständen 
auch  in  unserer  Zeit  nicht  zu  verwerfen«  Der  baierische 
Oberst  Graf  Seydewitz  (früher  in  königl«  sächs«  Dien- 
sten) traf  im  Feldzuge  1809  mit  seinem  Chevau-Iegers- 
Regiment  auf  ein  österreichisches  Ulanen-Regiment ,  das 
seinen  Angriff  mit  eingelegter  Lanze  erwartete«  Die 
Altake  ging  mit  gröster  Ruhe  und  Ordnung  vor  sich ,  bis 
etwa  20  Schritte  vom  Feinde  die  Baiern  stutzten  und  um- 
kehrten, worauf  sie  von  den  Ulanen  verfolgt  wurden  und 
mehrere  Reiter  durch  Lanzenstiche  verloren«  Nach  dem 
Sammeln  des  Chevau-legers- Regiments  machte  Oberst 
Seydewitz  einen  zweiten  Angriff,  der  denselben  nach- 
theiUgen  Ausgang  hatte«    Er  zog  hierauf  Blanker  vor. 
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;i  weichten  Boden  nur  im  Trabe  herannahenden  Regimenter 

\h  einen  Augenblick  eu  stutzen  ^  hielten  jedoch  mit  der  grö- 

ei  sten  Kaltblütigkeit  das  Feuer  aus ,  und  erst  auf  das  Com-^ 

I  mando  ihrer  braven  Commandeurs'^  der  Obersten  von  Be- 

I  low  und  von  Unruh ,  warfen  sie  sich  rasch  auf  den  Feind, 

b  trieben  ihn  auruck  und  machten  hierbei  mehrere  Gefan-* 

I  gene.^^   (v.Damitz,  2.Band,  8.1390   In  der  Schlacht 

I  bei  S  0  0  r  (30«  September  1 745)  griff  der  Feldmar ftchall 

I  Buddenbrock  mit  zwei  Cavalerie-«  Regimentern  des  rech* 

I  ten  Flügels  der  Preussen  den  linken  Flügel  der  Oesterrei-* 

eher  an,  welcher  sich  in  drei  Treffen  mit  nur  20  Schrit- 
ten Abstand  formirt  und  einen  tiefen  Waldgrund  hinter 
sich  haltOf    Das  Vordertreffen  bestand  aus  15  Compag-* 
I  nien  Karabiniere,  welche  die  Preussmi  mit  angeschlagen 

1  nem  Karabiner  erwarteten.    Das  Feuer  derselben  ging 

ziemlich  wirkungslos  aber  die  Köpfe  der  anreitenden 
Preussen  weg,   die  gleich  darauf  das  erste  feindli/she 
Treffen  auf  das  zweite  warfen,   das  dritte  ebenfalls  in 
I  Unordnung  brachten ,  und  die  ganze  ansehnliche  Reiter- 

,  schaar  in  den  Waldgrund  jagten*    (Militärische  Briefe 

eines  Verstorbenen,  4*  Band,  S«  11 6.)  Auch  im  letzten 
ungarischen  Kriege  hat  die  Anwendung  der  Feuerwaffen 
bei  Reitergefechten  bald  guten  bald  schlechten  Brfolg 
gehabt« 

Diese  Beispiele  sollen  nur  die  Mannichfaltigkeit  der 
Erscheinungen  darthun,  bewiesen  wird  dadurch  nichts, 
denn  das  Geheimniss  des  Sieges  lässt  sich  nicht  demon- 
striren«  Offenbar  ist  es  von  Nutzen  w^n  die  Cavslerie 
ihre  Feuerwaffen  den  Umstanden  gemäss  zu  gebrauchen 
verateht*  Ob  es  aber  rathsam  sein  dürfte  sie  mit  weil- 
tragenden Feuerwaffen  zu  versehen ,  ist  eine  Frage  die 
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Geschwindigkeit,^^  weshalb  die  leichte  Cavalerie  durch 
die  Heftigkeit  ihres  Anlaufs  das  zu  ersetzen  suchen  müsse 
was  ihr  an  physischem  Kraftvermögen  abgehe.  Aber 
dergleichen  Lehrsätze  sind  zu  apodiktisch  um  praktische 
Geltung  zu  erhalten.  Allerdings  wird  ein  heftiger  An- 
lauf dem  Gegner  stets  imponiren  y  und  er  kann  auch  zum 
Siege  fahren  wenn  man  den  Gegner  dadurch  fiberrascht. 
Doch  ist  ein  rascher  Anlauf  deshalb  noch  kein  Universal- 
mittel zum  Siege  und  er  kann  eben  so  leicht  schlecht  ab- 
laufen« Die  leichte  Cavalerie  soll  ihre  Stärke  hauptsäch- 
lich in  der  längeren  Ausdauer  und  grösseren  Gewandtheit 
suchen ;  es  kann  mithin  eben  so  gut  ihrem  Vortheile  an- 
gemessen sein  mit  minderer  Schnelligkeit  anzureiten,  um 
einen  Gegner  von  stolzer  Haltung  zu  Uebereilungen  zu 
verleiten«  Am  Abend  der  Schlacht  bei  Kaiserslautern 
(1793)  kam  der  damalige  Oberst  Blücher  mit  4  Schwa- 
dronen seines  Husaren-Regiments  in  der  Nähe  der  Hirsch- 
hornmühle an ,  4  andere  Schwadronen  wurden  erwartet. 
Er  erbUckte  diesseits  der  Lauter  viel  französische  Cava- 
lerie (24  Schwadronen} ,  welche  den  Rückzug  der  fran- 
zösischen Infanterie  über  die  dortige  Brücke  deckte.  Blü- 
cher ritt  mit  seinen  4  Schwadronen  im  Trabe  gegen  die 
Franzosen;  diese  fanden  sich  durch  solche  Keckheit  be- 
leidigt und  griffen  die  Preussen  an.  Das  war  es  was 
Blücher  wünschte.  Er  liess  die  Schwadronen  Kehrt- 
schwenken  ging  im  Trabe  zurück  und  zog  die  Franzosen 
hinter  sich  her.  Letztere  des  leichten  Sieges  gewiss  ver- 
folgten immer  lebhafter.  Da  machte  Blücher  plötzUch 
Front  und  trieb  die  Franzosen  wieder  zurück.  Dieses 
Manöver  wurde  einigemale  wiederholt^  ohne  dass  Blü- 
cher selbst  einen  ernsten  Angriff  unternahm«    Nachdem 
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er  aber  bei  neoem  Zoriekgehea  dBe  erwarteten  4  Sckwa- 
db-oaen  ricli  Bähen  sah,  auch  heMcrkte  wie  die  Pferdfe 
der  Fraasosoi  inaer  satter  wvrdeo  wahread  die  seüu- 
gea  aodi  ganz  kraftig  warea,  stSnte  er  od  ^ötdidi 
mit  ganser  Hadit  aaf  dea  Feind,  der  aut  aaa^alidieai 
Ferlast  iber  die  Laater  gejagt  wurde.  (S.BlnchersBio* 
graphie ,  tob  Farahagea  tob  Eaae.}  Auf  ahoEdie  Weiae 
bdülmpften  1814  bei  Doarleas  eiwge  Hmdert  doDiidMr 
KoMkea,  kubi  Streifcerps  dea  damaligen  Oberstea  Baroa 
Geiaaiar  gehörig,  mehrere  Schw^idroBea  der  firansö- 
siachen  Gendarmoie  d'Elite.  IKe  Koaakea  gingen  im 
Trabe  ¥or,  reisten  die  Frannosen  anm  Gegenangriffe, 
liesaen  rieh  ein  gntea  Stock  rerfolgen,  nm^ten  aber 
Front  sobald  ne  sahen  dass  die  firanEomschen  Pferde  na 
Tolln  Laufe  waren,  nnd  bemächtigten  mdi  der  knhnsten 
Verfolger  nach  koner  Gegenw^r.  Der  Verfasser  war 
bei  diesem  Gefecht,  wdches  eine  Viertdsionde  lang  ia 
ihnlider  Weise  fortgesetzt  worde,  nidt  persönlich  he- 
theüigt  nnd  konnte  es  mit  aUer  Masse  beobaditeiu  in 
Laofe  desselben  verioren  die  Frannosen  bei  jedesmaligem 
Umkehm  der  Kosaken  mehrere  Gefangene,  nnd  »kann- 
ten Ko  spät  dass  List  nnd  Ciewandtheit  im  Kriege  aowm- 
len  mehr  bewirken  als  Math  nnd  BntscUossimlieit  ohne 
diese  Eigenschaften» 

Nachsteheades  Beispiel  ist  nidit  nor  in  oUgm*^  son» 
den  noch  m  Beaiehong  aof  Hbnörrirfahigkdt  ebenfidls 
bdehrend.  Am  14.  Man  1814  hatte  Napoleon  die  CaTa- 
lerie- Division  Meriin  von  Rheims  gegen  Berj  an  bac 
vorgesendet,  wo  General  Kataeler  adt  der  Voriint  des 
York'sden  Corps  am  rechten  Ufer  der  Aisne  stand,  aber 
eine  Feldwache  aof  der  Strasse  nach  Rheims  vorgesdMK 
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Ben  hatte«  Als  von  dieser  Feldwache  Mittags  die  Meldang 
einging  dass  der  Feind  im  Anrücken  sei ,  befahl  Katzeler 
dass  der  Major  von  Krafft  mit  der  ersten  Schwadron  des 
Leibhasaren -Regiments  zur  Unterstützung  der  Feld«- 
wache  vorgehen  und  die  Stärke  des  Feindes  erkunden 
solle«  Nach  Ueberschreitung  der  noch  nicht  ganz  wieder- 
hergestellten Brücke  Uess  Krafft  den  ersten  Zug  gegen 
eine  Hohe  vortraben,  auf  welcher  mehrere  französische 
Offiziere  hielten  um  das  vorliegende  Terrain  in  Augen- 
schein zu  nehmen«  Nach  kurzem  Gefecht  mit  einem  feind- 
lichen Blankerzuge  wurden  diese  Offiziere  vertrieben,  und 
der  inzwischen  auf  der  Höhe  selbst  angelangte  Major 
erblickte  hinter  derselben  ungefähr  8  bis  10  feindliche 
Schwadronen ,  von  welchen  eine  Ulanenschwadron  wie- 
der gegen  die  Höhe  vorrückte«  Krafft  hatte  seine  Schwa- 
dron inzwischen  wieder  vereinigt  und  erklarte  derselben 
nunmehr  mit  kurzen  Worten  dass  er,  um  diese  feindliche 
Schwadron  von  der  Höhe  herabzulocken ,  einen  Schein- 
angriff im  Trabe  gegen  sie  ausfahren,  dann  mit  Zügen 
Kehrtschwenken  und  laufen  lassen  würde  j  da  auf  leb- 
hafte Verfolgung  der  Franzosen  zu  rechnen  sei ,  solle  die 
Schwadron  genau  auf  sein  Commando  hören,  plötzlich 
Front  machen  und  auf  die  Franzosen  einhauen«  „Dies 
wurde,  wie  es  angeordnet,  pünktlich  vollführt ;  die  feind- 
lichen LMziers  Hessen  sich  verleiten  und  stürzten  keil- 
artig schwärmend  mit  eingelegter  Lanze  hinterher.  Als 
sie  der  Schwadron  schon  ziemlich  nahe  waren  erfolgte 
das  Commando  des  Führers,  worauf  Alles  diesem  fol-* 
gend  die  Pferde  wendete  und  sich  auf  die  feindUchen  Rei-^ 
ter  warf,  die,  ihrer  Pferde  und  Waffen  nicht  mehr  mäch* 
tig,  sich  theilweise  ergeben  wollten,  jedoch  grösten« 
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ger  müssen  ihre  Gegner  ara  erreichen  und  in  die  Enge  zu 
treiben  suchen ;  sollten  andere  Truppenabtheilungen  zu 
deren  Aufnahme  erscheinen ,  so  ist  es  von  Wichtigkeit  sie 
gerade  auf  die  Front  derselben  zu  werfen ,  wodurch  man 
den  doppelten  Vortheil  erhalt  ^  dass  die  feindliche  Unter- 
stützung an  dem  Gebrauche  ihrer  Waffen  gehindert  wird 
und  zugleich  mit  in  Unordnung  gebracht  werden  kann« 
Wenn  der  Gegner  mit  den  blanken  Waffen  nicht  mehr 
zu  erreichen  ist ,  bedient  man  sich  der  Feuerwaffen  und 
schiesst  in  dessen  dichteste  Haufen«  Es  muss  von  den 
Offizieren  mit  aller  Strenge  daraufgehalten  werden  ^  dass 
die  Vordersten  unter  den  Verfolgern  sich  nicht  mit  der 
Gefangennehmung  einzelner  Reiter  beschäftigen ;  dieses 
Geschäft  liegt  den  Hintersten  ob,  so  wie  denn  auch  der 
Antheil  an  Beute  an  alle  Reiter  der  Schwadron  gleich- 
massig  zu  vertheilen  sein  dürfte« 

Die  geschlagene  Partei  ist  natürlich  in  keiner  benei-* 
denswerthen  Lage ,  und  muss  auf  Mittel  sinnen  sich  den 
fortgesetzten  Angriffen  der  Verfolger  sobald  als  möglich 
zu  entziehen ,  weil  an  ein  Sammeln  und  Ordnen  nicht  eher 
gedacht  werden  kann«  In  freier  Ebene  ist  die  gröste 
Schnelligkeit  das  einzige  Rettungsmittel ,  denn  von  einem 
Gefechte  JUann  gegen  Mann  dürfte  schon  deshalb  kein 
günstiger  Erfolg  zu  erwarten  sein ,  weil  es  den  Reitern, 
nachdem  sie  bereits  in  geschlossener  Ordnung  besiegt 
worden,  hierzu  an  Muth  fehlen  möchte«  Nur  wenn  sie 
durch  Bewegungshindemisse  aufgehalten  sind,  werden 
sie  den  Kampf  der  Gefangenschaft  vorziehen«  Befindeo 
sich  aber  Unterstützungstruppen  und  vielleicht  selbst 
Schanzen  in  der  Nähe,  dann  ist  darauf  Bedacht  zu  neh- 
men dass  diese  die  Verfolger  in  die  Flaidie  fassen  können» 
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Zuweitoii  teicheil  alier  auch  die  nachdrucklidbsttfn  Schtitif^ 
mittel  nicht  hin  einer  heftigen  Verfolgung  Einhalt  zu  thun« 
Als  am  zweiten  Schlachttage  vor  Warschau  (T.Septbr« 
1831}  vier  polnische  Cavalerie-Regimenter  zwischen  den 
Schanzen  Nr.  9  und  1 1  hervorbrachen ,  um  den  Angriff 
der  Russen  auf  zwei  vorliegende  Werke  zu  vereiteln, 
und  bereits  vier  russische  Schwadronen  unter  persön* 
licher  Führung  des  Generi^  Sass  etwas  äbel  zugerichtet 
hatten  9  stürzte  sich  ihnen  Oberst  Puschkin  mit  dem  rothen 
Garde-Husaren-Begiment  entgegen ,  und  warf  die  Polen 
Regiment  auf  Regiment  hinter  die  Schanzen  zurück ,  aus 
welchen  nun  ein  heftiges  Kartätschen-  und  Flintenfeuer 
gegen  die  russischen  Husaren  gerichtet  wurde.  Diese 
liessen  aber  von  ihren  Gegnern  nicht  ab ,  und  verfolgten 
sie  bis  zu  einer  Oeffnung  des  Hauptwalles  zwischen  dem 
Jerusalemer  und  Mokotower  Schlage ;  Rittmeister  Slep- 
zow,  welcher  sich  mit  13  Husaren  an  der  Spitze  befand 
und  bereits  aus  zwölf  Wunden  blutete ,  jagte  sogar  hin- 
durch bis  an  den  Mokotower  Schlag ,  von  wo  dieser  kühne 
Trupp  wieder  ins  Freie  gelangte.  Die  polnische  Cava- 
lerie  kam  dort  nicht  wieder  zum  Vorschein.  Die  rothen 
Husaren  verloren  in  diesem  mörderischen  Kampfe  an  Tod- 
ten  und  Verwundeten  6  Offiziere  182  Mann;  Rittmeister 
Slepzow  starb  erst  zwei  Wochen  nachher«  (v.  Smitt 
8.Bd.S.4170 

Bisweilen  bieten  sich  aber  der  geschlagenen  Partei 
örtliche  Schutzmittel  dar,  durch  welche  die  Kraft  der 
Verfolgung  leicht  gebrochen  werden  kann,  sobald  man 
jene  nur  zu  benutzen  versteht  und  nicht  von  Gefahren 
träumt  wo  keine  vorhanden  sind.  Solche  Schutzmittel 
sind  z«  Bf  bewohnte  Orte,  mit  deren  Lokalität  jeder 
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den  Verfahren  schon  vorläufig  vertraut  gemacht  haben 
müssen  9  um  nachher  nicht  mehr  darüber  in  Zweifel  za 
sein*    Wir  schicken  als  Erfahrungssats  voraus  y  dass  die 
Pferde  hierbei  niemals  mit  den  Köpfen  zusammenrennen, 
sondern  instinktartig  die  Lacken  suchen  und  mit  solcher 
Heftigkeit  hineinstärmen ,   dass   einzelne  Reiter  schon 
manchmal  die  feindlichen  Schwadronen  ganz  allein  durch- 
brochen haben,  und  zu  grosser  Verwunderung  der  schlies- 
senden  Offiziere  plötzlich  hinter  der  Front  erschienen  sind« 
Haben  wir  bemerklich  gemacht ,  dass  Ordnung  und 
Schnelligkeit  der  Bewegung  viel  Burgschaft  für  den  Sieg 
geben  ^  so  müssen  wir  nun  auch  der  möglichen  Waffen- 
wirkung gedenken«     Die  höchste  DurchbruchsfSUiigkeit 
besitzen  unstreitig  die  mit  Lanzen  bewaffneten  Kürassiere^ 
wie  Russland  dergleichen  aufzuweisen  hat«   Wir  woHea 
aber  diese  Hamischreiter  nicht  um  ihre  Lanzen  beneiden^ 
denn  die  Last  ihrer  ganzen  Bewaffnung  ist  so  gross ,  dass 
ihnen  die  kriegerische  Gewandtheit  nothwendig  abgehen 
muss*   Abgesehen  hiervon  so  ist  nicht  zu  verkennen  ^  dass 
der  geschlossene  Angriff  von  Lanzenreitern  nicht  nur  sehr 
imponirt ,  sondern  auch  wirklich  die  meiste  Wahrschein- 
lichkeit eines  gluckUchen  Erfolgs  hat«    Selbst  die  leicht- 
berittenen Kosaken  haben  bei  mehreren  Gelegenheiten  be- 
wiesen, dass  ihrem  Angriffe  in  gedr&ngten  Haufen  nichts 
zu  vnderstehen  vermag,  und  im  December  181 3 haben  60 
Kosaken  auf  einer  breiten  Waldstrasse,  unweit  Sainte- 
Croix  un  Elsass,  mit  eingelegter  Lanze  sich  einen  Weg 
durch  zwei  französische  Knrassierfinien  gebahnt,  die  ihnen 
und  einigen  hundert  österreichischen  Dragonern  denRuclL- 
zug  versperren  wollten«   Aber  das  Geschlossenbleiben  ist 
für  diese  Waffengattung  die  oberste  Bedingung ,  weil  die 
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Handhabung  der  Lanze  im  dichten  Kampfgetumniel  fast 
zur  Unmöglichkeit  wird«  Man  muss  also  die  geschlos- 
sene Ordnung  der  Lanzenreiter  zu  unterbrechen  suchen. 
Dies  kann  sowohl  durch  Bedrohung  der  Flanken  als 
durch  Anwendung  der  Feuerwaffen  geschehen«  Für  den 
ersteren  Zweck  empfiehlt  ein  sehr  erfahrener  RelterofB- 
zier,  der  französische  General  de  Brack ,  das  Yorsraden 
einer  Flugelschwädron ,  welche  sich  senkrecht  auf  die 
Flanke  des  Gegners  aufstellen  soll  ohne  denselben  anzu- 
greifen* Eine  so  unbequeme  Nachbarschaft  darf  der  Geg- 
ner natfirlich  nicht  dulden  j  in  dem  Augenblicke  wo  der- 
selbe diese  Schwadron  zu  vertreiben  sucht,  soll  das  Re- 
giment mit  den  übrigen  Schwadronen  zum  Angriff  vor- 
gehen und  einen  Zug^  in  die  entstandene  Lücke  werfen« 
Wenn  dergleichen  Manöver  geschickt  ausgeführt  wer- 
den ist  ein  gificklicher  Erfolg  allerdings  nicht  unwahr^ 
scheinlich« 

Der  Gebrauch  der  Feuerwaffen  bei  Cavalerie- 
gefechten  ist  sehr  alt,  und  unter  gewissen  Umständen 
auch  in  unserer  Zeit  nicht  zu  verwerfen«  Der  baierische 
Oberst  Graf  Seydewitz  (früher  in  königl«  sächs«  Dien- 
sten) traf  im  Feldzuge  1809  mit  seinem  Chevau-legers- 
Regiment  auf  ein  österreichisches  Ulanen-Regiment ,  das 
seinen  Angriff  mit  eingelegter  Lanze  erwartete«  Die 
Altake  ging  mit  gröster  Ruhe  und  Ordnung  vor  sich ,  bis 
etwa  20  Schritte  vom  Feinde  die  Baiern  stutzten  und  um- 
kehrten y  worauf  sie  von  den  Ulanen  verfolgt  wurden  und 
mehrere  Reiter  durch  Lanzenstiche  verloren«  Nach  dem 
Sammehn  des  Chevau-legers- Regiments  machte  Oberst 
(äeydewitz  einen  zweiten  Angriff,  der  denselben  nach- 
theiUgen  Ausgang  hatte«    Er  zog  hierauf  Bl&nker  vor, 


302 

was  der  6e|rner  elenfalls  that«  deydewits  ritt  in  die 
Blänkerlinie ,  hieb  einen  feindlicben  Ulanen  vom  Pferde, 
ritt  dann  zum  Regiment  zurück ,  dem  er  mit  kurzen  Wor- 
ten zu  verstehen  gab  dass  ein  Ulan  nicht  onaberwindlich 
sei  9  und  dass  er  erwarte  die  Chevau-legers  wärden  sieh 
beim  nächsten  Angriffe  als  brave  Baiern  zeigen«  Hierauf 
liess  Oberst  Seydewitz  das  erste  Glied  den  Karabiner 
hoch  nehmen  und  befahl :  dass  auf  das  Commando  ^^Halt!^^ 
jeder  Reiter  Feuer  geben  und  gleich  nachher  sieh  auf  den 
Feind  siürzen  solle.  Bein  Befehl  wurde  pünktlich  voll- 
zogen y  die  Ulanen  geriethen  durch  das  Karabinerfraer 
in  Unordnung  und  wurden  geworfen*  (Erinnerungen 
eines  alten  Cavalerieoffiziers*  Zeitschrift  für  K.  W«  und 
Geschichte  des  Kriegs  1839,  zweiter  Band  S.  181.) 
Im  Mai  1794  stiessen  3  Schwadronen  preussisehe  Hu- 
saren bei  Neustadt  an  der  Haart  auf  4  Schwadronen 
französische  Karabiniers.  Die  Husaren  erhielten  beim 
Angriffe  ein  Karabinerfeuer  und  kehrten  um«  Bei  einem 
zweiten  Angriffsversuche  gaben  die  Husaren  vorher  selbst 
ein  Karabinerfeuer  und  brachen  durch«  Wahrend  des 
Räckzugs  der  Russen  und  Preussen  von  Alontmirail 
nach  Chateau-Thierrj,  am  12«  Februar  1813^  ging  llar- 
schall  Nej  mit  mehreren  Cavalerie-lMvisionen  bd  Pe* 
tray  zum  Angriffe  über«  Sein  Vordertreffen  bildete  die 
Dragoner- Division  der  Garde«  General  von  Jörgass 
rächte  Him  mit  dem  litthauisehen  und  1  westpreussiadieD 
Dragoner-Regimente  entgegen*  79  Auf  halbe  Sehusttveite 
machten  die  französischen  Dragoner  Halt  und  empfngen 
die  anruckenden  Regimenter  mit  einer  Karahineraalvo  die 
aber  wenig  wirkte«  Ab  man  auf  diese  kurze  Butfemmig 
den  Feind  anschlagen  sahe^  schienen  die  in  dem  durdH> 
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weichten  Boden  nur  im  Trabe  herannahenden  Regimenter 
einen  Augenblick  su  stutseen  j  hielten  jedoch  mit  der  grö- 
sten  Kaltblütigkeit  das  Feuer  aus ,  und  erst  auf  das  Com-* 
mando  ihrer  braven  Commandeurs'^  der  Obersten  von  Be«* 
low  und  von  Unruh  ^  warfen  sie  sich  rasch  auf  den  Feind, 
trieben  ihn  zurück  upd  machten  hierbei  mehrere  Gefan* 
gene.^^  (v.Damitz,  2.Band,  S.139«)  In  der  Schlacht 
bei  Soor  (30.  September  1745)  griff  der  Feldmarichall 
Bttddenbrock  mit  zwei  Cavalerie-*- Regimentern  des  rech* 
ten  Flugeis  der  Preussen  den  linken  Flügel  der  Oesterrei- 
eher  an  9  welcher  sich  in  drei  Treffen  mit  nur  20  Schrit- 
ten Abstand  formirt  und  einen  tiefen  Waldgrund  hinter 
sich  hatte#  Das  Vordertreffen  bestand  aus  15  Compag* 
nien  Karabiniere^  welche  die  Preussw  mit  angeschlage- 
nem Karabiner  erwarteten«  Das  Feuer  derselben  ging 
ziemlich  wirkungslos  aber  die  Köpfe  der  anreitenden 
Preussw  w^g^  die  gleich  darauf  das  erste  feindliche 
Treffen  auf  das  zweite  warfen  ^  das  dritte  ebenfalls  in 
Unodrdttung  brachten  y  und  die  ganze  ansehnliche  Reiter-» 
schaar  in  den  Waldgrund  jagten*  (Militärische  Briefe 
eines  Verstorbenen 9  4*  Band,  S»116.)  Auch  im  letzten 
ungarischen  Kriege  hat  die  Anwendung  der  Feuerwaffen 
bei  Reitergefechten  bald  guten  bald  schlechten  Brfolg 
gehabt« 

Diese  Beispiele  sollen  nur  die  Mannichfaltigkeit  der 
Erscheinungen  darthun,  bewiesen  wird  dadurch  nichts, 
denn  das  Geheimniss  des  Sieges  lässt  sich  nicht  demon- 
striren*  Offenbar  ist  es  von  Nutzen  wenn  die  Cavalerie 
ihre  Feuerwaffen  den  Umstanden  gemäss  zu  gebrauchen 
veratehi»  Ob  es  aber  rathsam  sein  dürfte  sie  mit  weit« 
tragenden  Feuerwaffen  zu  versehen,  ist  eine  Frage  die 
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nicht  unbedingt  bejaht  werden  darf*  Der  früher  erw&hnte 
französische  Hauptmann  Delvigne  hatte  sich  vor  einigen 
Jahren  die  Aufgabe  gestellt^  ein  Kolbenpistol  zu  fertigen 
mit  welchem  man  bis  auf  200  Schritt  möglichst  sicher 
schiessen  könne«  Bei  den  damit  angestellten  Versuchen 
wurde  eine  sehr  wirksame  Schussweite  von  400  Schrit» 
ten  erreicht  9  und  diese  neue  Waffe  nunmehr  dem  KriegsH 
minister  empfohlen*  Dieser  ernannte  eine  Commission 
von  Generalen  und  Obersten  der  Cavalerte  ^  welche  das 
neue  Kolbenpistol  einer  Prüfung  unterwerfen  und  über 
dessen  Annahme  als  Reiterwaffe  Rapport  erstatten  sollte» 
Die  Stimmen  der  Commissionsmitglieder  waren  iur  und 
wider  zu  gleichen  Theilen«  Der  Präses  (wir  glauben 
Generallieutenant  Latour-Maubourg)  entschied  aber  da- 
hin ,,dass  die  Bewaffnung  der  französischen  Cavalerie  mit 
einer  so  guten  Femwafi'e  zur  Folge  haben  werde,  dass 
sie. das  Vertrauen  zur  blanken  Waffie  verliere ,  was  den 
ritterlichen  Geist  nothwendig  untergraben  müsse  j^^  er 
bewies  ausserdem  umständlich  dass  der  mögliche  Vor* 
theil,  den  man  aus  der  Annahme  solcher  Pistolen  ziehen 
könne ,  mit  den  unausbleiblichen  moralischen  Naditheilen 
in  keinem  Verhältnisse  stehe*  Die  Annahme  dieser  Waffie 
ward  sonach  von  der  Commission  verworfen«  (Mündliche 
Mittheilungen«)  Wir  können  nicht  umhin  diesem  Vrtheile 
beizupflichten* 

S-  17- 

Wenn  schwere  und  leichte  mit  Säbeln  bewaffnete  Ca- 
valerie sich  gegenseitig  angreift,  ist  das  Verhältniss  eben-« 
falls  nicht  ganz  gleich*  Man  sagt  zwar :  ,,das  Resultat 
eines  Choks  sei  das  Produkt  der  Masse  multiplizirt  mit  der 
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Gesehwindigkeit,^^  weshalb  die  leichte  Cavalerie  durch 
die  Heftigkeit  ihres  Anlaufs  das  zu  ersetzen  suchen  müsse 
was  ihr  an  physischem  Kraftvermögen  abgehe.  Aber 
dergleichen  Lehrsätze  sind  zu  apodiktisch  um  praktische 
Geltung  zu  erhalten«  AUerdings  wird  ein  heßiger  An- 
lauf dem  Gegner  stets  imponiren  ^  und  er  kann  auch  zum 
Siege  fuhren  wenn  man  den  Gegner  dadurch  überrascht* 
Doch  ist  ein  rascher  Anlauf  deshalb  noch  kein  Universal- 
mittel zum  Siege  und  er  kann  eben  so  leicht  schlecht  ab- 
laufen« Die  leichte  Cavalerie  soll  ihre  Stärke  hauptsäch- 
lich in  der  längeren  Ausdauer  und  grösseren  Gewandtheit 
suchen ;  es  kann  mithin  eben  so  gut  ihrem  Vortheile  an- 
gemessen sein  mit  minderer  Schnelligkeit  anzureiten,  um 
einen  Gegner  von  stolzer  Haltung  zu  Uebereilungen  zu 
verleiten«  Am  Abend  der  Schlacht  bei  Kaiserslautern 
(1793)  kam  der  damalige  Oberst  Blücher  mit  4  Schwa- 
dronen seines  Husaren-Regiments  in  der  Nähe  der  Hirsch- 
hornmuhle  an ,  4  andere  Schwadronen  wurden  erwartet« 
Er  erblickte  diesseits  der  Lauter  viel  französische  Cava- 
lerie (24  Schwadronen) ,  welche  den  Rückzug  der  fran- 
zösischen Infanterie  über  die  dortige  Brücke  deckte«  Blü- 
cher ritt  mit  seinen  4  Schwadronen  im  Trabe  gegen  die 
Franzosen ;  diese  fanden  sich  durch  solche  Keckheit  be- 
leidigt und  griflTen  die  Preussen  an«  Das  war  es  was 
Blücher  wünschte«  Er  Uess  die  Schwadronen  Kehrt- 
schwenken  ging  im  Trabe  zurück  und  zog  die  Franzosen 
hinter  sich  her«  Letztere  des  leichten  Sieges  gewiss  ver- 
folgten immer  lebhafter«  Da  machte  Blücher  plötzlich 
Front  und  trieb  die  Franzosen  wieder  zurück«  Dieses 
Manöver  wurde  einigemale  wiederholt ,  ohne  dass  Blü- 
cher selbst  einen  ernsten  Angriff  unternahm«    Nachdem 
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er  aber  bei  neuem  Znrüekgekeii  die  erwarteten  4  Scbwa-n 
dronen  sich  nähern  sah ,  auch  bemerkte  wie  die  Pferde 
der  Franzosen  immer  matter  worden  während  die  sdni- 
gen  noch  ganz  kräftig  waren  ^  stürzte  er  sich  plötzlich 
mit  ganzer  Macht  anf  den  Feind ,  der  mit  ansehnlichem 
Verlast  über  die  Lauter  gejagt  wurde«  (&•  Blüchers  Bio- 
graphie j  Yon  Vamhagen  von  Ense»)  Auf  ähnliche  Weise 
bekämpften  1814  bei  Dourlens  einige  Hund^  donischer 
Kosaken^  zum  Streifcorps  des  damaligen  Obersten  Baron 
6  eis  mar  gehörig^  mehrere  Schwadronen  der  franzö- 
sischen Gendarmerie  d'Elite*  Die  Kosaken  gingen  im 
Trabe  vor,  reizten  die  Franzosen  zum  Gegenangriffe, 
Uessen  sich  ein  gutes  Stuck  verfolgen,  machten  aber 
Front  sobald  sie  sahen  dass  die  französischen  Pferde  mi 
vollen  Laufe  waren ,  und  bemächtigten  sich  der  kühnsten 
Verfolger  nach  kurzer  Gegenwehr«  Der  Vertasser  war 
bei  diesem  Gefecht,  welches  eine  Viertelstunde  lang  in 
ähnlicher  Weise  fortgesetzt  wurde ,  nicht  persönlich  be- 
theiligt  und  konnte  es  mit  aller  Müsse  beobachten«  bn 
Laufe  desselben  verloren  die  Franzosen  bei  jedesmaligem 
Umkehren  der  Kosaken  mehrere  Gefangene,  und  erkann- 
ten zu  spät  dass  List  und  Gewandtheit  im  Kriege  zuwei- 
len mehr  bewirken  als  Math  und  Entschlossenheit  ohne 
diese  Eigenschaften» 

Nachstehendes  Beispiel  ist  nicht  nur  in  obiger,  son«- 
dem  auch  in  Beziehung  auf  Manövrirfähigkeit  ebenfalb 
belehrend»  Am  14«  März  1814  hatte  Napoleon  die  Cava- 
lerie- Division  Merlin  von  Rheims  gegen  Berj  au  bac 
vorgesendet,  wo  General  Katzeier  mit  der  Vorhut  des 
York'schen  Corps  am  rechten  Ufer  der  Aisne  stand,  aber 
eine  Feldwache  auf  der  Strasse  nach  Rheims  vorgeseho«- 
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ben  hatte.  Als  von  dieser  Feldwaebe  Mittags  die  Meldung 
einging  dass  der  Feind  im  Anrücken  sei ,  befahl  Katzeler 
dass  der  Major  von  Krafft  mit  der  ersten  Schwadron  des 
Leibhusaren -Regiment«  zur  Unters tätzung  der  Feld- 
wache vorgehen  und  die  Stärke  des  Feindes  erkunden 
solle«  Nach  Ueberschreitung  der  noch  nicht  ganz  wieder- 
hergestellten Brücke  liess  Krafft  den  ersten  Zug  gegen 
eine  Höhe  vortraben ,  auf  welcher  mehrere  französische 
OiSziere  hielten  um  das  vorliegende  Terrain  in  Augen- 
schein zu  nehmen»  Nach  kurzem  Gefecht  mit  einem  feind- 
lichen Blänkerzttge  wurden  diese  Offiziere  vertrieben,  und 
der  inzwischen  auf  der  Höhe  selbst  angelangte  Major 
erblickte  hinter  derselben  ungefähr  8  bis  10  feindliche 
Schwadronen ,  von  welchen  eine  Ulanenschwadron  wie- 
der gegen  die  Höhe  vorrückte«  Krafft  hatte  seine  Schwa- 
dron inzwischen  wieder  vereinigt  und  erklärte  derselben 
nunmehr  mit  kurzen  Worten  dass  er,  um  diese  feincQiche 
Schwadron  von  der  Höhe  herabzulocken ,  einen  Schein- 
angriff im  Trabe  gegen  sie  ausfuhren,  dann  mit  Zügen 
Kehrtschwenken  und  laufen  lassen  wurde;  da  auf  leb- 
hafte Verfolgung  der  Franzosen  zu  rechnen  sei ,  solle  die 
Schwadron  genau  auf  sein  Commando  hören,  plötzlich 
Front  machen  und  auf  die  Franzosen  einhauen«  „Dies 
wurde,  wie  es  angeordnet,  pünktlich  vollführt ;  die  femd- 
lichen  Luziers  Hessen  sich  verleiten  und  stürzten  keil- 
artig  schwärmend  mit  eingelegter  Lanze  hinterher«  Als 
sie  der  Schwadron  schon  ziemlich  nahe  waren  erfolgte 
das  Commando  des  Führers,  worauf  Alles  diesem  fol- 
gend die  Pferde  wendete  und  sich  auf  die  feindUchen  Rei-^ 
ter  warf,  die,  ihrer  Pferde  und  Waffen  nicht  mehr  mädi* 
tig,  sich  theilweise  ergeben  wollten,  jedoch  grösten- 
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tteib  herontergehaiieii  wurden;  der  Rest  so  wie  die 
Offiziere  mit  ^ten  Pferden  retteten  sich  %n  dem  ihnen  fol- 
genden Lanzier  -  Regimente«    Die  Schwadron  Kraffi^s 
sammelte  sich  rasch  nnd  nahm  ihren  Phitz  in  dem  Regi- 
mente  ein,  welches  sich  so  eben  im  Anrucken  befand« 
Der  Commandenr  desselben,  OberstHeutenant  von  Stössel, 
entschloss  sich  nnn  sofort  mit  den  Leibhusaren  gegen  das 
auf  der  Höhe  haltende  feindliche  Lanzier- Regiment  im 
Trabe  vorzugehen,  worauf  das  Letztere  mit  grosser 
Ruhe  die  Lanzen  fällte«    Alles  war  in  der  gespannte- 
sten Erwartung,  es  ging  Mann  gegen  Mann«   Kaum  noch 
30  Schritt  von  einander  entfernt,  rief  der  Major  von 
Kraift  dem  Lieutenant  Thimm  zu ,  mit  dem  ersten  Zuge 
rasch  in  die  linke  Flanke  des  Feindes  zu  bredien*    Die- 
ser Befehl  wurde  durch  ein  halbrechts  Auseinandergehen 
im  Carrier  sogleich  vollzogen,  und  schon  begannen  die 
linken  Flugelrotten  des  Feindes  unruhig  zu  werden,  als 
auch  von  der  ganzen  Linie  die  Säbel  in  der  Luft  ge- 
schwungen ,  mit  einem  krftftigen  Hurrah !   die  feindliche 
Linie  über  den  Haufen  gestürzt  und  deren  Soutien  von  ihr 
selbst  mit  umgeritten  wurde«^^  Die  Verfolgung  wurde  nun 
während  einer  Viertelstunde ,  in  welcher  man  eine  Lieue 
zurficklegte,  anfänglich  im  Carrier  später  in  langsameres 
Gangarten,  unter  beständigen  Säbelhieben  fortgesetzt« 
Der  Feind  verlor  gegen  200  Mann  unter  denen  sich  140 
schwer  Verwundete  befanden«    Dieser  glänzende  Angriff 
wurde  von  den  Leibhusaren  „die  lange  Attake^^  benannt; 
wären  ihre  Pferde  aber  schon  vorher  athemlos  gewesen, 
so  würde  das  ganze  Husarenmanöver  haben  unterbleiben 
müssen«    (v.  Damitz ,  3«  Band  S*  1 53«) 
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Bei  der  Verfolgung  darf  die  Kähnbeit  nicht  ohne 
Begleitung  der  Vorsicht  sein,  sonst  läuft  man  Gefahr 
mitten  im  Siegeslaufe  sich  einer  Niederlage  auszusetzen* 
Die  Cavalerie  verfolgt  entweder  mit  dem  Ganzen  oder 
nur  mit  einem  Theile  und  bedient  sich  dabei  sowohl  der 
geschlossenen  als  der  aufgelösten  Ordnung ,  wobei  je- 
doch der  allgemeine  Grundsatz  gilt,  dass  der  aufgelösten 
Schaar  stets  eine  geschlossene  zur  Unterstützung  nach- 
rückt« Hierdurch  erhält  die  Verfolgung  einer  geschla- 
genen Partei  verschiedene  Grade^ 

Der  schwächste  Grad  der  Verfolgung  ist  der ,  wenn 
das  siegreiche  Regiment  den  vierten  Zug  jeder  Schwa-* 
dron  in  aufgelöster  Ordnung  nachsendet«  Diese  Mass- 
regel reicht  jedoch  liin  den  Gegner  an  der  Wiederfor- 
mirnng  zu  hindern ,  sobald  das  Regiment  im  Trabe  nach- 
folgt» Die  Verfolgung  wird  naturlich  stärker  wenn  sie 
durch  beide  Flfigelzüge  jeder  Schwadron  geschieht ;  doch 
ist  es  besser  sich  hierzu  der  beiden  Flugelschwadronen 
des  Regiments  zu  bedienen ,  weil  die  geschlossen  nach- 
folgenden Schwadronen  schlagfertiger  bleiben.  Die  Ver- 
folgung ist  am  stärksten  wenn  das  ganze  Regiment  in 
aufgelöster  Ordnung  nachjagt,  doch  muss  man  in  diesem 
Falle  versichert  sein  dass  der  Gegner  ohne  Reserve  in 
das  Gefecht  ging«  Es  ist  jedoch  höchst  nothwendig  dass 
jede  Schwadron  wenigstens  die  mittelsten  6  Rotten  ge- 
schlossen zurückbehält,  damit  die  aufgelöste  Schaar  einen 
mehr  in  die  Augen  fallenden  Vereinigungspunkt  habe. 
Auch  wurde  ein  Regiment  von  6  Schwadronen  die  bei- 
den mittleren  Schwadronen  zurücklassen  können,  ohne 
die  Verfolgung  wesentlich  zu  schwächen.    Die  Verfol- 
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ger  mfissen  ihre  Gegner  zu  erreichen  und  in  die  Enge  zu 
treiben  suchen  j  sollten  andere  Truppenabtheilungen  za 
deren  Aufnahme  erscheinen ,  so  ist  es  von  Wichtigkeit  sie 
gerade  auf  die  Front  derselben  zn  werfen ,  wodurch  man 
den  doppelten  Vortheil  erhalt  ^  dass  die  feindliche  Unter- 
stätzung an  dem  Gebrauche  ihrer  Waffen  gehindert  wird 
und  zugleich  mit  in  Unordnung  gebracht  werden  kann« 
Wenn  der  Gegner  mit  den  blanken  Waffen  nicht  mehr 
zu  erreichen  ist,  bedient  man  sich  der  Feuerwaffen  und 
schiesst  in  dessen  dichteste  Haufen«  Es  muss  von  den 
Offizieren  mit  aller  Strenge  daraufgehalten  werden ,  da» 
die  Vordersten  unter  den  Verfolgern  sich  nicht  mit  der 
Gefangennehmung  einzelner  Reiter  beschäftigen  j  dieses 
Geschäft  liegt  den  Hintersten  ob,  so  wie  denn  auch  der 
Antheil  an  Beute  an  alle  Reiter  der  Schwadron  gleich- 
massig  zu  vertheilen  sein  durfte* 

Die  geschlagene  Partei  ist  natürlich  in  keiner  benei- 
denswerthen  Lage ,  und  muss  auf  Mittel  sinnen  sich  den 
fortgesetzten  Angriffen  der  Verfolger  sobald  als  möglich 
zu  entziehen ,  weil  an  ein  Sammeln  und  Ordnen  nicht  eher 
gedacht  werden  kann«  In  freier  Ebene  ist  die  groste 
Schnelligkeit  das  einzige  Rettungsmittel ,  denn  von  einem 
Gefechte  Mann  gegen  Mann  durfte  schon  deshalb  kein 
günstiger  Erfolg  zu  erwarten  sein  j  weil  es  den  Reitern^ 
nachdem  sie  bereits  in  geschlossener  Ordnung  besiegt 
worden  9  liierzu  an  Muth  fehlen  möchte.  Nur  wenn  sie 
durch  Bewegungshindemisse  aufgehalten  sind,  werden 
sie  den  Kampf  der  Gefangenschaft  vorziehen«  Befinden 
sich  aber  Unterstützungstruppen  und  vielleicht  selbst 
Schanzen  in  der  Nähe ,  dann  ist  darauf  Bedacht  zu  neh- 
men dass  diese  die  Verfolger  in  die  Flanke  fassen  können» 
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Zuweüett  liehen  aker  auch  die  nachdrucklidistdii  Schutsä^ 
mittel  nicht  hin  einer  heftigen  Verfolgung  Einhalt  zu  thun« 
Als  am  zweiten  Schlachttage  vor  Warschau  (7*Septbr» 
1831)  vier  pohüsche  Cavalerie-Regimenter  zwischen  den 
Schanzen  Nr»  9  und  1 1  hervorbrachen  ^  um  den  Angriff 
der  Russen  auf  zwei  vorliegende  Werke  zu  vereiteln, 
und  bereits  vier  russische  Schwadronen  unter  persön- 
licher Fährung  des  Generi^  6ass  etwas  übel  zugerichtet 
hatten  9  stürzte  sich  ihnen  Oberst  Puschkin  mit  dem  rothen 
Garde-Husaren-Begiment  entgegen ,  und  warf  die  Polen 
Regiment  auf  Regiment  hinter  die  Schanzen  zurück ,  aus 
welchen  nun  ein  heftiges  Kartätschen-  und  Flintenfeuer 
gegen  die  russischen  Husaren  gerichtet  wurde«  Diese 
Hessen  aber  von  ihren  Gegnern  nicht  ab ,  und  verfolgten 
sie  bis  zu  einer  Oeffnung  des  Hauptwalles  zwischen  dem 
Jerusalemer  und  Mokotower  Schlage;  Rittmeister  Slep- 
ZOW9  welcher  sich  mit  13  Husaren  an  der  Spitze  befand 
und  bereits  aus  zwölf  Wunden  blutete  j  jagte  sogar  hin- 
durch bis  an  den  Mokotower  Schlag ,  von  wo  dieser  kühne 
Trupp  wieder  ins  Freie  gelangte.  Die  polnische  Cava- 
lerie  kam  dort  nicht  wieder  zum  Vorschein«  Die  rothen 
Husaren  verloren  in  diesem  mörderischen  Kampfe  an  Tod- 
ten  und  Verwundeten  6  Offiziere  182  Mann;  Rittmeister 
Slepzow  starb  erst  zwei  Wochen  nachher*  (v.  Smitt 
8.Bd«S.4170 

Bisweilen  bieten  sich  aber  der  geschlagenen  Partei 
örtliche  Schutzmittel  dar,  durch  welche  die  Kraft  der 
Verfolgung  Idcht  gebrodien  werden  kann,  sobald  man 
jene  nur  zu  benutzen  versteht  und  nicht  von  Gefahren 
träumt  wo  keine  vorhanden  sind«  Solche  Schutzmittel 
sind  z.  B.  bewohnte  Orte,  mit  deren  Lokalität  jeder 


1 


Reiter  bekannt  ist«  Wenn  eine  Schwadron  oder  ein  Re-* 
giment  aus  irgend  einer  Veranlassung  ohne  Resenre  in 
das  Gefecht  ging  aber  geschlagen  wurde ,  und  es  befindet 
sich  in  seinem  Rücken  ein  bewohnter  Ort  mit  mehreren 
Eingängen  und  breiten  Gassen ,  deren  Beschaffenheit  we- 
nigstens einen  schnellen  Trab  zulässt,  so  kann  die  ge- 
schlagene Partei  nichts  Besseres  thun  als  sich  hineinsu- 
werfen.  Bliebe  sie  ausserhalb  in  freier  Ebene ,  so  wärde 
sie  so  lange  verfolgt  werden  als  der  Sieger  Lust  oder 
Kraft  dazu  hat ,  und  dabei  alle  Reiter  mit  ermatteten  und 
schlechten  Pferden  verlieren.  Wirft  sie  sich  aber  mit  vol- 
lem Bewusstsein  in  ein  Dorf ,  so  hat  die  Verfolgung  ei- 
gentlich ein  Ende  sobald  der  letzte  Zug  darin  ist.  Der 
Feind  kann  zwar  nachdringen  aber  es  fehlt  ihm  der  Raum 
zu  schaden  y  er  schiesst  oder  sticht  die  hintersten  Reiter 
in  jeder  Gasse  von  den  Pferden ,  und  sieht  sich  gerade 
dadurch  verhindert  irgend  etwas  Anderes  auszuführen, 
denn  die  Gassen  sind  vollgestopft»  Machen  die  hintersten 
Reiter  schnell  \iieder  Front ,  wissen  sie  Säbel  und  Pistol 
zu  gebrauchen  j  so  ist  der  Verfolger  in  einer  eben  so  un- 
günstigen Lage,  und  da  er  oft  gar  nicht  wissen  kann  ob 
der  Ort  besetzt  war,  wird  er  vielleicht  Bedenken  tragen 
hinein  zu  reiten ,  weil  die  Geschichte  viele  Beispiele  lie- 
fert, dass  der '  Verfolger  sich  im  Orte  selbst  eine  tüchtige 
Schlappe  geholt  hat.  —  Viele  Reiteroffiziere  wollen  aber 
deshalb  nichts  von  der  Benutzung  solcher  Zufluchtsörter 
wissen,  weil  sie  die  freie  Bewegung  hindern  und  die 
schnelle  Verbreitung  der  Befehle  erschweren«  Indess  hat 
ein  Anfuhrer  dessen  Schaar  in  freier  Ebene  lebhaß  ver- 
folgt wird  seine  Truppe  auch  nicht  mehr  in  der  Gewalt, 
nnd  lauft  noch  obendrein  Gefahr  sie  i^inzUch  auseinander 
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gespren^  zu  sehen ,  was  er  in  einem  Dorfe  nicht  m  be- 
furchten hat»  Die  Unordnung  kann  überdies  auch  dadurch 
vermindert  werden ,  wenn  schon  vorher  bestimmt  wurde 
auf  welche  Weise  der  Zufluchtsort  benutzt  werden  soll ; 
und  da  jede  Schwadron  den  nächsten  Eingang  instinktar- 
tig suchen  wird ,  braucht  nur  befohlen  zu  werden  ob  das 
Regiment  blos  durchgehen  oder  darin  bleiben  soll«  In 
Städten  mit  mehreren  Haupt-  und  Querstrassen  lässt  sich 
die  Verfolgang  sehr  leicht  dadurch  abwehren ,  dass  man 
in  den  Querstrassen  einzelne  Zage  aufstellt  welche  dem 
Verfolger  plötzlich  in  die  Flanken  fallen.  Endlich  kann 
man  auch  die  Häuser  an  den  Strassenecken  durch  abge- 
sessene Reiter  besetzen  lassen* 

Gehölze  sind  minder  gute  Zufluchtsörter  gewähren 
aber  doch  den  Vortheil ,  dass  der  Sieger  häufig  Bedenken 
trägt  sich  hinein  zu  wagen«  Aber,  wie  gesagt ,  genaue 
Bekanntschaft  mit  der  Lokalität  ist  eine  Hauptbedingung 
für  Jeden  der  sich  solcher  Zufluchtsörter  bedienen  will, 
sonst  muss  er  befürchten  eben  so  in  die  Enge  getrieben 
zu  werden  wie  Oberstlieutenant  von  Sohr  in  dem  Gefecht 
bei  Versailles  (^l.Juli  1815)  wo  derselbe,  um  der  Ver- 
folgung zu  entgehen ,  sich  mit  1 50  Husaren  in  ein  grosses 
Gehöfte  ohne  Ausgang  flüchtete  und  nach  einem  mörderi- 
schen Kampfe  unterliegen  mnsste« 

Ist  ein  Regiment  nicht  geübt  beim  Zurückgehen  sich 
schnell  aufzulösen  und  wieder  zu  sammeln ,  dann  wird  es 
verhältnissmässig  grössere  Verluste  erleiden ,  oder  jedes 
Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  vermeiden  müssen«  Es 
kann  aber  auch  andere  Gründe  geben  den  Angriff  gar 
nicht  abzuwarten ,  und  in  einem  solchen  Falle  ist  das  Zu- 
rückgehen mit  abwechselnden  Schwadronen  (en  echi* 


314 


fufor)  in  gesdAoBHener  Ordnung  das  beste  Mtttd 
Schlagfähigkeit  des  Regiments  auch  während  des  Zu- 
rückgehens zu  erhalten. 

§•  19- 

GefechtSTerhaitiiiMe  der  Artillerie«  Der  Verfas- 
ser ffihlt  sich  nicht  berufen  Grundsalze  aber  den  Gebrauch 
der  Artillerie  aufzustellen«  Zu  besserem  Verständniss  des 
Folgenden  mfissen  jedoch  über  die  taktischen  Leistungen 
der  Feld- Artillerie  einige  allgemeine  Bemerkungen  hier 
eingeschaltet  werden. 

Bei  Vereinigung  grösserer  Truppencorps  hat  die  in 
mehreren  Batterien  auftretende  Artillerie  stets  ihren  be- 
sonderen Befehlshaber,  welchem  der  Obergeneral  das 
Ziel  der  taktischen  Anstrengungen  bezeichnet,  die  weite- 
ren Anordnungen  in  der  Regel  aber  zu  überlassen  pflegt« 
Bei  kleineren  Truppencorps,  wie  wir  sie  hier  vorzugs- 
weise im  Auge  haben,  ist  aber  der  Artilleriebefehlshaber 
minder  selbständig,  und  es  werden  zuweilen  Forderun- 
gen an  ihn  gestellt  die  dem  Geiste  seiner  Waffe  nicht  im- 
mer entsprechen«  Dies  kann  eben  sowohl  davon  herrüh- 
ren ,  dass  der  Oberbefehlshaber  über  sein  allgemeines  tak- 
tisches Verhältniss  zum  Gegner  sich  noch  keine  Rechen- 
schaft gegeben  hat ,  als  davon  dass  er  über  die  spedelle 
Mitwirkung  seiner  Artillerie  selbst  noch  im  Zweifel  ist, 
mithin  auch  über  die  Art  ihrer  Verwendung. 

Die  Gefechtsverhältnisse  und  Leistungen  der  Artillerie 
lassen  sich  unter  folgende  Gesichtspunkte  bringen: 

1)  Der  Gegner  soll  durch  eine  Anzahl  Kanonen- 
schusse zur  Entwickelung  seiner  Streitmassen  veranlasst 
werden« 
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2)  Man  will  seine  Haltung  im  Geflichtttzfeoer  erpro* 
ben  j  woraus  sich  in  Bezug  auf  die  Einleitung  und  Füh- 
rung des  Gefedits  mancherlei  nützliche  Schlüsse  ziehen 
lassen« 

3)  Das  Feuer  der  feindlichen  Artillerie  soll  auf  ein- 
zelnen Punkten  zum  Schweigen  gebracht,  oder  in  ein- 
zelnen Angriffsmomenten  von  unseren  Truppen  abgeleitet 
werden« 

4}  Man  will  einzelne  feindliche  Bataillone  oder  Re- 
gimenter durch  ein  sehr  wirksames  Geschülzfeuer  er- 
schüttern, ihre  taktische  Ordnung  stören,  um  sie  dann 
desto  leichter  vom  Platz  vertreiben  zu  können« 

5}  Es  sollen  feindliche  Barrikaden  zerstört,  Gebäude 
in  Brand  geschossen  werden  und  dergl. 

6)  Man  will  den  angreifenden  Gegner  durch  ein  kräf- 
tiges Geschätzfeuer  zum  Umkehren  zwingen,  dem  wei- 
chenden Gegner  grosse  Verluste  beibringen  ohne  mit  ihm 
in  ein  Handgemenge  zu  gerathen« 

7)  Die  Artillerie  soll  durch  ihr  Feuer  das  allgemeine 
Gefecht  nähren  und  die  Entscheidung  verzögern  helfen« 

8)  Sie  soll  das  Abbrechen  des  Gefechts  erleichtern, 
den  Rückzug  decken  und  die  Verfolgung  ermässigen« 

In  allen  diesen  Gefecbtsverhältnissen  wird  der  Erfolg 
der  Geschützwirkung  zum  grossen  Theil  von  den  ange- 
wendeten Aufstellungen,  Bewegungen,  Schussarten  und 
Geschossen  bedingt,  in  deren  Wahl  dem  Artilleristen  keine 
Beschränkung  auferlegt  werden  sollte«  Es  wird  deshalb 
am  angemessensten  sein  dem  Batterie-Commandanten  nur 
die  taktische  Aufgabe  zu  bezeichnen,  das  Weitere  aber 
ihm  selbst  zu  überlassen«  Bei  Aufstellung  einer  Batterie 
wird  nutn  indess  nicht  immer  alle  artilleristische  Grund- 
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Sätze  befolgen  können«  Die  Erzielang  der  gröstmög- 
lichsten  Wirkung  des  eigenen  Geschätzfeuers  ist  stets  ab 
oberster  Grundsatz  zu  betrachten  ^  dem  die  Deckung 
gegen  das  feindliche  Feuer  untergeordnet  werden  muss» 
Eine  Batterie  die  nicht  einige  Minuten  auch  im  Flinten- 
feuer ausharren  wollte,  wfirde  sich  der  Feigheit  schuldig 
machen ;  sie  kann  dieses  Feuer  durch  Kartätschen  erwi- 
dern 9  während  Infanterie  und  Cavalerie  oft  dem  Kartät- 
schenfeuer ausgesetzt  sind  ohne  das  Feuer  überhaupt  er- 
widern zu  können.  Hätten  die  österreichischen  Batterien 
in  der  Lombardei  Bedenken  getragen  sich  dem  Flinten- 
feuer auszusetzen,  so  würden  sie  oft  gar  nicht  zur  Wirk- 
samkeit gelangt  sein.  In  der  Schlacht  bei  N o  v  ar a  wurde 
die  Batterie  des  Hauptmanns  Edlinger ,  bei  dem  heftigen 
Kampfe  um  den  Besitz  einiger  Häusergruppen,  von  den 
feindlichen  Blankem  auf  60  —  70  Schritte  beschossen, 
setzte  aber  ihr  Feuer  mit  grosser  Kaltblütigkeit  fort*  Auf 
dem  rechten  Flügel  der  Oesterreicher  wurde  fast  gleich-* 
zeitig  eine  halbe  Cavalerie -Batterie  von  12  feindlichen 
Geschützen  so  heftig  beschossen,  dass  in  kurzer  Zeit 
zwei  Geschütze  unbrauchbar  wurden.  Da  ging  Lieute- 
nant Langer  mit  der  inzwischen  angekommenen  anderen 
Halbbatterie  bis  auf  500  Schritte  an  den  Feind  heran  und 
brachte  ihn  durch  sein  Feuer  zum  Weichen«  Exponirie 
Aufstellungen  sind  niemals  ganz  zu  vermeiden»  Dagegen 
soll  man  der  Artillerie  keine  Stellung  anweisen ,  aus  wel" 
eher  der  Rückzug  nur  mit  grosser  Gefahr  zu  bewirken  ist« 
Dass  kühne  Bewegungen  bisweilen  zur  glücklichen 
Entscheidung  des  Kampfes  fahren,  mag  folgendes  Bei- 
spiel zeigen»  In  der  Schlacht  bei  Friedland  (25»  Juni 
1807)  ging  der  französische  Artillerieg^eral  Senarmont 
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mit  36  Gesehfitzen  der  anstürmenden  russischen  Infanterie 
kühn  entgegen«  Der  Marschall  Augereau  befürchtete  den 
Verlust  dieser  Geschütze  und  liess  durch  einen  seiner  Ad- 
jutanten den  Rückzug  derselben  befehlen«  Aber  Seaar- 
mont  gab  zur  Antwort :  ,,Sagen  sie  dem  Herrn  Marschall, 
er  solle  erlauben  dass  ich  mein  Metier  als  Artillerist 
treibe«^^  Die  russische  Infanteriemasse  wird  niederge- 
schmettert und  weicht«  Da  bricht  eine  starke  Cavalerie- 
masse  gegen  diese  Artillerie  vor  j  Senarmont  lässt  eine 
reitende  Flügelbatterie  die  Front  verändern,  überschüt- 
tet die  feindliche  Caralerie  in  Front  und  Flanke  mit  Ku- 
geln und  Kartätschen  und  nöthigt  sie  umzukehren,  ob- 
schon  sie  bis  auf  ISO  Schritt  herangekommen  war«  Das 
zeitgemässe  Feuer  dieser  Batterie  bewirkte  in  wenig  Mi- 
nuten ,  womach  Marschall  Nej  vorher  an  der  Spitze  von 
20,000  Mann  vergebens  gestrebt  hatte«  Napoleon  war 
Augenzeuge  dieser  kühnen  That ,  er  selbst  hielt  anfangs 
Senarmonts  Geschütze  für  verloren,  liess  ihn  aber  ge- 
währen ,  und  soll  hauptsächlich  durch  dieses  Beispiel  be- 
stimmt worden  sein ,  die  Artillerie  später  häufiger  zur  Ent- 
scheidung zu  verwenden«  (Memoire  $ur  le  general 
Senarmont.    Paris  1846«) 

Dergleichen  Thaten  befehlen  wollen  würde  jedoch 
nicht  anzurathen  sein,  wenigstens  nicht  ohne  einer  sol- 
chen Batterie  durch  andere  Truppen  den  erforderlichen 
Schutz  zu  gewähren«  Den  reitenden  Batterien  vorzu- 
schreiben ,  dass  sie  der  Cavalerie  bei  allen  ihren  Evolu- 
tionen wie  ein  Schatten  folgen  sollen,  dürfte  ebenfalls 
weder  nothwendig  noch  überhaupt  zweckmässig  sein« 
In  der  Schlacht  bei  la  Rothiere  (l«Febr«  1814)  verlor 
die  französische  Gardecavalerie  auf  diese  Weise  28  Ge- 
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schütze,  wekbe  vom  General  Wassihsehikoff  mit  den 
russischen  Dragonern  genommen  wurden  beror  sie  nocb 
zum  Feuern  kommen  konnten*  In  dem  Gefecht  bei  la 
Chaussee  (3.  Febr»)  ging  eine  französische  Batterie, 
die  ihrer  angreifenden  Cavalerie  auf  dem  Fnsse  durch  ein 
Defile  gefolgt  war,  auf  ähnliche  Weise  verloren«  (von 
Damitz,  Feldzug  1814,  1*  Band  S*490  und  S.  Band 
S.  25.) 

Das  darf  aber  die  Befehlshaber  der  Artillerie  nicht  ab- 
halten in  entscheidenden  Momenten  das  Aeusserste  zn 
wagen,  weil  eben  nur  dadurch  die  Entscheidung  her- 
beigeführt wird.  In  der  Schlacht  bei  W  a  r  s  c  h  a  u  ( 1 83 1) 
hatten  die  Bussen  den  polnischen  Positionsbatterien  nur 
Feldgeschütze  entgegen  zu  stellen ,  wdche  bei  anhalten- 
der Kanonade  auf  grössere  Schassweiten  und  ohne  ört- 
lichen Schutz  offenbar  im  Nachtheil  standen.  Zur  Aus- 
gleichung dieses  Missverhältnisses  erhielten  dah^  die  rei- 
tenden Batterien  Befehl,  gegen  die  meist  hinter  Verschan- 
zungen stehenden  polnischen  Batterien  bis  auf  Kartat* 
schenschusswdte  heran  zu  gehen.  Dieser  Befehl  wurde 
nicht  nur  genau  vollzogen  sondern  selbst  noch  überschrit- 
ten ,  indem  manche  Batterien  bis  auf  halbe  Kartitschen- 
schussweite  herangingen,  und  durch  diese  Kühnheit 
ihren  Zweck  noch  schneller  erreichten.  Als  am  zweitoi 
Schlachttage  die  letzte  Schanzenreihe  angegriffen  werden 
sollte,  jagte  Oberst  Shitow  mit  der  reitenden  Batterie 
Nr.  4  an  dem  Bedan  Nr.  21  vorbei,  liess  200  Schritt  hin- 
ter demselben  abprotzen  und  Kartätschenlagen  gegen  die 
Besatzung  der  Schanze  geben ,  welche  dadurch  so  in  Be- 
stürzung gerieth  dass  sie  eiligst  das  Redan  verliess  und 
sieh  in  den  daran  stossenden  Garten  fluchtete«    Die  russi- 
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sehen  Artilleristen  eroberten  die  feindliclien  GeflelmtEe 
selbst^  da  die  zu  ihrer  Bedeckung  mit  vorgegangene 
Schwadron  bereits  anderswo  verwendet  worden  war.  ^) 
Die  Feuerverachtang  der  Russen  ist  allerdings  eine  be- 
kannte Thatsache.  In  dieser  Kaliblvtigkeit  durften  ihnen 
nur  die  österreichischen  Truppen  gleich  kommen ,  wovon 
sie  in  Italien  und  Ungarn  die  glänzendsten  Proben  abge- 
legt haben.  In  Bezug  aqf  die  Verwendung  grösserer  Ge- 
schutzmassen  verdient  das  Verfahren  des  Generals  Haus- 
lab  in  der  Schlacht  bei  Szöreg  (hei  Szegedin)  am 
&.  August  1849  besondere  Erwähnung.  Die  Insurgenten 
hatten  dort  vor  der  Mitte  ihrer  Stellung  50  Geschütze  hin- 
ter einen  mit  Schiessscharten  versehenen  Damm  gestellt, 
welche  das  ganze  Angriffsterrain  der  Oesterreicher  mit 
voller  Wirkung  bestrichen.  Als  F.  Z.  M.  Haynau  den 
Hauptangriff  befahl,  ging  die  Artillerie  unter  Hauslabs 
Führung  gleichzeitig  von  beiden  Flugein  vor  und  ent- 
wickdte  nach  und  nach  99  Geschütze ,  welche  sich  der 
feindBchen  Stellung  zuletzt  bis  auf  500  Schritte  näherten 
und  sie  mit  Geschossen  aller  Art  überschütteten.  Der 
Räckzug  der  Insurgenten  war  die  nächste  Folge  davon. 
Auch  hier  sähe  man  Artilleristen  in  Trupps  mit  dem  Säbel 
in  der  Faust  sich  auf  den  Damm  stürzen,  wo  mehrere  In- 
surgenten von  ihnen  niedergehauen  wurden.  Der  Verlust 
der  österreichischen  Artillerie  war  verhältnissmässig  ge- 
ring. Ueberhaupt  ist  die  Wirkung  gegenseitiger  Kano- 
naden keineswegs  so  gross,  als  Viele  zu  glauben  geneigt 
sind ,  was  die  Erfahrung  auf  allen  Schlachtfeldern  Euro- 
pa's  zur  Genäge  nachweist,  und  in  der  darauffolgenden 


^)  V.  SfuitU   3.  Band  S.  4312. 
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schätze,  welche  vom  General  Wir/  ^hütee  fast  zehn 
russischen  Dragonern  genommen  '  «afs  Neue  bestätigt 
zum  Feuern  kommen  konnten» ,  ^  .rn  und  Siebenbürgen 
Chaussee  (3.  Febr.)  ginj^ 

die  ihrer  angreifenden  Ca*,  aie  Bemerkung  nicht  unter- 
Defile  gefolgt  war,  ar/^ //ichtigsten  Dienste  welchen  die 
Damitz ,  Feldzug  1^  /ruppen  leistet,  indem  sie  das  Feuer 
g.  25*3  ^^rie  auf  sich  zieht ,  weder  von  der 

Das  darf  alv^ii  d^i*  Cavalerie  immer  gebührend  aner«- 
halten  in  er  />^//<e  aber  eine  Truppe  von  ihrer  Artillerie 
wagen,  v^vii^  ihr  dieselbe  überall  die  Bahn  zum  Siege 
beigefö^  ^Lir^^  ^^^  ^^^^  selbst  in  das  HinterfareiTen  vor- 
hatte ^*  ^e  Bescheidenlieit  die  ihr  keineswegs  zur  Ehre 
Ff'    ^^  Aärfle.   Man  muss  auch  ohne  Artillerie  zu  sie- 

^  %.  20. 

I^fiuiterle  gegen  CaTalerie.     Die  Frage:    ob  die 
^i^i^tandsfahigkdt  der  Infanterie  grösser  sei  als  das 
if  rriffsvermögen  der  Cavalerie  ?  haben  die  Theoretiker 
vielfach  beleuchtet  aber  sehr  verschieden  beantwortet, 
0fld  es  giebt  beinahe  in  dem  ganzen  Gebiete  der  Taktik 
keinen  Gegenstand  welcher  mehr  Controversen  herbei- 
geführt  hat.   Wahrend  die  Einen  behaupten ,  dass  die  In- 
fanterie durch  ihr  Feuer  und  durch  die  vorgehaltenen  Ba- 
jonette jeden  Cavalerieangriff  abzuwehren  im  Stande  sei, 
versichern  die  Anderen  ganz  dreist  dass  jede  brave  Cava- 
lerie die  Infanterie  unbedingt  nieder  zu  reiten  vermöge* 
An  historischen  Beispielen  zur  Unterstützung  dieser  oder 
jener  Behauptung  ist  kein  Mangel,  und  es  geht  dar- 
aus allerdings  hervor,  dass  jede  dieser  beiden  Truppen- 
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ngen  unglaublich  viel  vermag  weun  sie  ernstlieh 
Aber  gerade  deshalb  glauben  wir  dass  die  Ge- 
hierüber  gar  nicht  entscheiden  könne,  und  was 
e  betrifft  so  soll  sie  zwar  den  moralischen  hn- 
acht  ziehen ,  nicht  aber  in  eine  förmliche  Ge- 
jküg  bringen  wollen« 
ijässt  sich  nun  auch  der  Beweis  von  der  absoluten 
cJeberlegenheit  der  Infanterie  oder  Cavalerie  aus  der  Ge- 
schichte nicht  fuhren,  so  ist  ein  Räckblick  auf  dieselbe 
doch  insofern  von  Nutzen ,  als  daraus  hervorgehen  durfte 
ob  die  allmäligen  Veränderungen  in  der  Rüstung,  Be- 
waffnung und  Kampfweise  dieser  Truppengattungen  wirk- 
lich einen  so  grossen  Einfluss  auf  ihr  Leistungsvermögen 
gehabt  haben  wie  von  Einigen  behauptet  wird«  Nun  sehen 
wir  aber  dass  Alexanders  d«  Gr«  macedonische  und  thes- 
salische  Reiter  jede  noch  so  dichte  Masse  Fussvolk  mit 
Zuversicht  und  Erfolg  angegriffen,  selbst  die  im  Solde 
der  persischen  Könige  stehenden  griechischen  Phalangen 
auseinandergesprengt  haben;  wu*  sehen  dass  die  theba- 
nischen  Reiter  unter  Epaminondas  das  beste  Fussvolk  des 
Peloponnes  bei  Leuktra  und  Mantinea  überwältigten ;  wir 
sehen  die  römische  Cavalerie  auf  unzahligen  Schlacht- 
feldern ähnliche  Heldenthaten  verrichten«  Dass  die  Ritter 
des  Mittelalters  mit  keckem  Muthe  und  grosser  Zuver- 
sicht, noch  dazu  nicht  einmal  in  geschlossener  Ordnung, 
auf  die  dichtesten  Haufen  feindlichen  Fnssvolks  anspreng- 
ten und  sie  fast  immer  besiegten,  ist  ebenfalls  eine  be- 
kannte Sache,  und  der  Sieg  des  schweizerischen  Fnss- 
volks aber  die  burgundisehen  Ritter  durfte  das  Gesagte 
nicht  entkräften«    Allerdings  waren  die  Fernwaffen  des 
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Schlacht  bei  Temesvar,  wo  350  Geschütze  fast  zehn 
Stunden  lang  im  Feuer  standen ,  aufs  Nene  bestätigt 
worden.  (Der  Feldzug  in  Ungarn  und  Siebenbürgen 
S.  323  etc.) 

Schliesslich  können  wir  die  Bemerkung  nicht  unler- 
drücken ,  dass  einer  der  wichtigsten  Dienste  welchen  die 
Artillerie  den  übrigen  Truppen  leistet,  indem  sie  das  Feuer 
der  feindlichen  Artillerie  auf  sich  zieht ,  weder  von  der 
Infanterie  noch  von  der  Cavalerie  immer  gebührend  aner- 
kannt wird.  Sollte  aber  eine  Trup|ie  von  ihrer  Artillerie 
verlangen  9  dass  ihr  dieselbe  überall  die  Bahn  zum  Siege 
ebene ,  so  würde  sie  sich  selbst  in  das  Hintertreffen  ver- 
weisen j  eine  Bescheidenheit  die  ihr  keineswegs  zur  Ehre 
gereichen  dürfte*  Man  muss  auch  ohne  Artillerie  zu  sie- 
gen verstehen! 

§.20. 

In&iiterle  gegen  CaTalerie.  Die  Frage:  ob  die 
Widerstandsfähigkeit  der  Infanterie  grösser  sei  als  das 
Angriffsvermögen  der  Cavalerie  ?  haben  die  Theoretiker 
vielfach  beleuchtet  aber  sehr  verschieden  beantwortet, 
und  es  giebt  beinahe  in  dem  ganzen  Gebiete  der  Taktik 
keinen  Gegenstand  welcher  mehr  Controversen  herbei- 
geführt hat.  Während  die  Einen  behaupten  ^  dass  die  In- 
fanterie durch  ihr  Feuer  und  durch  die  vorgehaltenen  Ba- 
jonette jeden  Cavalerieangriff  abzuwehren  im  Stande  sei, 
versichern  die  Anderen  ganz  dreist  dass  jede  brave  Cava- 
lerie die  Infanterie  unbedingt  nieder  zu  reiten  vermöge. 
An  historischen  Beispielen  zur  Unterstützung  dieser  oder 
jener  Behauptung  ist  kein  Mangel,  und  es  geht  dar- 
aus allerdings  hervor,  dass  jede  dieser  beiden  Truppen- 
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gattongen  unglaoblieh  viel  vermag  wenn  sie  ernstlich 
will»  Aber  gerade  deshalb  glauben  wir  dass  die  Ge- 
schichte hierüber  gar  nicht  entscheiden  könne,  und  was 
die  Theorie  betrifft  so  soll  sie  zwar  den  moralischen  Im- 
puls in  Betracht  ziehen ,  nicht  aber  in  eine  förmliche  6e- 
selzgebung  bringen  wollen« 

Lasst  sich  nun  auch  der  Beweis  von  der  absoluten 
Ueberlegenheit  der  Infanterie  oder  Cavalerie  aus  der  Ge- 
schichte nicht  fähren,  so  ist  ein  Ruckblick  auf  dieselbe 
doch  insofern  von  Nutzen,  als  daraus  hervorgehen  dürfte 
ob  die  allmäligen  Veränderungen  in  der  Rüstung,  Be- 
waffnung und  Kampfweise  dieser  Truppengattungen  wirk- 
lich einen  so  grossen  Einfluss  auf  ihr  Leistungsvermögen 
gehabt  haben  wie  von  Einigen  behauptet  wird*  Nun  sehen 
wir  aber  dass  Alexanders  d«  Gr.  macedonische  und  thes- 
salische  Reiter  jede  noch  so  dichte  Masse  Fussvolk  mit 
Zuversicht  und  Erfolg  angegriffen,  selbst  die  im  Solde 
der  persischen  Könige  stehenden  griechischen  Phalangen 
auseinandergesprengt  haben;  wir  sehen  dass  die  theba- 
nischen  Reiter  unter  Epaminondas  das  beste  Fussvolk  des 
Peloponnes  bei  Leuktra  und  Mantinea  überwältigten ;  wir 
sehen  die  römische  Cavalerie  auf  unzahligen  Schlacht- 
feldern ähnliche  Helden thaten  verrichten«  Dass  die  Ritter 
des  Mittelalters  mit  keckem  Muthe  und  grosser  Zuver- 
sicht, noch  dazu  nicht  einmal  in  geschlossener  Ordnung, 
auf  die  dichtesten  Haufen  feindlichen  Fnssvolks  anspreng- 
ten und  sie  fast  immer  besiegten,  ist  ebenfalls  eine  be- 
kannte Sache,  und  der  Sieg  des  schweizerischen  Fuss- 
volks  über  die  burgundischen  Ritter  dfirfte  das  Gesagte 
nicht  entkräften*    Allerdings  waren  die  Femwaffen  des 
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keinen  moralischen  Eindruck  hervor,  indem  sie  weder 
Blitz  noch  Knall  verursachten ;  dagegen  war  das  Fuss- 
volk  mit  tüchtigen  Schutzwaffen  versehen,  und  das  Hand- 
gemenge wurde  nicht  als  Ausnahme  sondern  als  Regel 
betrachtet,  woraus  wir  fast  den  Schluss  ziehen  möchten^ 
dass  das  ältere  Fussvolk  einen  höheren  Grad  von  Wehr- 
haftigkeit  besessen  habe  als  die  Infanterie  der  Neuern» 
Die  Widerstandskraft  wurde  noch  durch  die  Aufstellung  In 
vielgliedrigen  Massen  erhöht  und  war  so  gross,  dass  die 
Reiter  im  Gefecht  zuweilen  absassen  um  sich  ihrer  Waffen 
mit  grösserer  Freiheit  bedienen  zu  können ;  denn  war  der 
Anlauf  ohne  Wirkung  geblieben ,  so  vnirde  das  Pferd  im 
Handgemenge  nur  hinderlich. 

Die  Einfuhrung  der  Feuerwaffen  hinderte  die  Cava-* 
lerie  eben  so  wenig  am  Siege.  Zwar  erhöhten  die  zahl- 
reich entgegen  konunenden  Kugeln  die  Gefahr  der  An- 
näherung ,  aber  die  immer  dünner  werdenden  Infanterie- 
linien verminderten  ihre  physische  Widerstandsfähigkeit, 
vielleicht  auch  das  Selbstvertrauen  der  Einzelnen.  Das 
18.  und  19.  Jahrhundert  ist  reich  an  glänzenden  Waffen- 
thaten  der  Cavalerie ,  die  sich  in  dem  Grade  vervielfältig- 
ten als  die  Infanterie  ihr  Feuer  beschleunigte ;  ein  fakti- 
scher Beweis  dass  die  Menge  der  abgeschossenen  Kugeln 
^ie  Gefahren  des  Angreifers  nicht  unbedingt  vermehrt« 
Erst  als  die  Infanterie  sich  besser  auf  die  Terrainbennz- 
zung  verstand ,  wurde  es  der  Cavalerie  schwerer  sie  zu 
ubervnnden ,  und  dieser  Umstand  dankt  uns  wichtiger  ab 
alle  Künsteleien  der  Techniker  und  Taktiker ,  um  die  In- 
fanterie widerstandsfSUiiger  zu  machen* 

Es  kann  natürlich  nicht  in  unserer  Abriebt  liegen ,  die 
Thaten  der  einen  Truppengattung  auf  Kosten  der  anderen 
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zu  erheben ,  Wir  hsiben  sogar  (2*  Cap»  §•  4.)  der  Infan- 
terie Vorzuge  eingeräumt  die  nicht  gering  sind.  Es 
scheint  aber  doch  dass  die  Cavalerie,  ob  sie  gleich  nicht 
immer  Gelegenheit  zum  erfolgreichen  Handeln  findet ,  fast 
zu  allen  Zeiten  ein  moralisches  Uebergewicht  gehabt  habe, 
was  sich  nur  daraus  erklären  lässt  dass  man  sie  wo  mög- 
lich aus  besseren  Stoffen  zusammensetzte  9  vielleicht  auch 
sorgfältiger  in  der  Wahl  der  Anführer  war,  an  welche 
strengere  Forderungen  gestellt  wurden«  Diese  Erschei- 
nung darf  keineswegs  befremden  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Cavalerie  eine  sehr  kostspielige  Truppengattung  ist 
und  in  den  europäischen  Heeren  die  Minderzahl  bildet, 
der  Abgang  auch  nicht  so  leicht  ergänzt  werden  kann« 
Friedrich  d*  G. ,  dessen  Streitmacht  bisweilen  zu  Vs  aus 
geworbeneu  Fremdlingen  bestand,  duldete  diese  nie  in 
seiner  Cavalerie.  Auch  die  Beherrscher  der  österreichi- 
schen Monarchie  haben  der  Zusammensetzung  ihrer  Ca- 
valerie immer  die  gröste  Sorgfalt  gewidmet. 

Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  so  ist  das  momentane 
Uebergewicht  der  Cavalerie  oder  Infanterie  vorzugsweise 
in  ihren  moralischen  Kräften  zu  suchen,  die  wie- 
der durch  die  oft  wechselnden  physischen  Zustände  von 
Mann  und  Pferd  potenzirt  werden,  woraus  sich  die  seit**- 
samen  Erscheinungen  im  Gefecht  zwischen  diesen  beiden 
Truppengattungen  zur  Genfige  erklären  lassen»  Ferner 
liegt  es  klar  am  Tage  dass  eine  Cavalerie ,  welche  einige 
Mal  tüchtig  zusammen  geschossen,  oder  eine  Infanterie  die 
mehrmals  nieder  geritten  oder  zusammen  gehauen  wor- 
den ist,  dergleichen  unmittelbare  Berührungen  so  lange 
zu  vermeiden  suchen  wird,  bis  die  Erinnerung  an  solche 
blutige  und  entmuthigende  Ereignisse  sich  verwischt  bat» 
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Die  Blacbi  der  Vorstellung  ist  zq  allen  Zeiten  gross  ge- 
wesen j  ob  die  Gefahr  nur  eingebildet  oder  wirklich  sei 
ändert  nichts  in  der  Sache.  Der  Theorie  liegt  aber  die 
Pflicht  ob ,  die  wirkliche  Gefahr  eines  unmittelbaren  Za- 
sammentreflens  der  Infanterie  und  Cavalerie  mit  möglich- 
ster Unbefangenheit  und  Gründlichkeit  zu  untersuchen  und 
Mittel  an  die  Hand  zu  geben  sie  zu  vermindern* 

8.  21. 
Wenige  seltene  Fälle  abgerechnet  ^  deren  wir  später 
gedenken  wollen ,  wird  die  Infanterie  im  Kampfe  gegen 
Cavalerie  sich  stets  auf  die  Vertheidigung  beschränken, 
und  ihre  Widerstandskraft  jedenfalls  mehr  im  Feuer  als  im 
Gebrauche  des  Bajonets  suchen  müssen.  Der  Grund  ist 
sehr  einfach.  Eine  Kugel  kann  den  Reiter  oder  sein  Pferd 
tödten  oder  gefährlich  verwunden ,  bevor  derselbe  im 
Stande  ist  seinem  Gegner  zu  schaden.  Ein  Bajonetstich 
kann  zwar  ebenfalls  den  Tod  bringen ,  setzt  aber  den  In- 
fanteristen der  Gefahr  aus,  gleichzeitig  von  seinem  be- 
rittenen Gegner  niedergeworfen  zu  werden ,  wobei  noch 
in  Betracht  kommt  dass  weniger  Muth  dazu  gehört  mit 
Ruhe  auf  den  entfernten  Reiter  zu  schiessen,  als  festen 
Fusses  seinen  ungestümen  Anlauf  zu  erwarten.  Da  aber 
bekanntlich  viele  Kugeln  nicht  treffen ,  oder  keinen  erheb- 
lichen Schaden  verursachen,  weil  sie  durch  schutzende 
Gegenstände  aufgehalten  werden  oder  nur  leichte  Fleisch- 
wunden verursachen,  muss  der  Infanterist  immer  darauf 
vorbereitet  sein  dass  der  Reiter  auf  ihn  eindringe*  Der 
Kampf  wird  also  in  letzter  Instanz  durch  die  blanke 
Waffe,  gleichviel  ob  mit  oder  ohne  Kunst,  entschieden 
werden  mfissen ,  und  wer  sich  mit  diesem  Gedanken  nicht 
vertraut  gemacht  hat  ist  im  Nachtbeil. 
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Ans  dieser  einfachen  Auseinandersetzung  der  Ver- 
hältnisse zwischen  dem  einzelnen  Infanteristen  und  seinem 
berittenen  Gegner^  werden  sich  die  Bestimmungsgrunde 
für  das  Verhalten  eines  Bataillons,  das  von  Cavalerie 
angegriffen  wird,  ohne  Bchwierigkeit  ableiten  lassen, 
wenigstens  kann  bei  Erwägung  der  jedesmaligen  Neben- 
umstände die  Wahl  unter  den  gebräuchlichsten  Verfah- 
rungsarten  nicht  schwer  fallen« 

VTollte  man  sich  bei  Ausmittelung  der  besten  Wider- 
standsform blos  durch  die  Waffenwirkung  bestimmen  las- 
sen, so  springt  es  in  die  Augen  dass  die  Linienform  der 
Infanterie  die  meisten  Vortheile  verspricht.  Die  kugel- 
freien Räume  vor  der  Front  sind  schmaler  als  die  Fronten 
der  tinzelnen  Reiter ,  und  jeder  derselben  hat ,  wenn  das 
Gefecht  zum  Stehen  kommen  sollte,  4  bis  6  Infanteristen 
zu  bekämpfen  die  sich  gegen  seine  Hiebe  und  Btösse  leicht 
decken  können,  während  der  Reiter  sich  und  sein  Pferd 
vertheidigen  muss.  Da  aber  die  Infanterie  einen  Cava- 
lerieangriff  niemals  in  der  Linienstellung  annimmt ,  sobald 
sie  Zeit  bat  Colonne  oder  Carre  zu  formiren,  so  geht 
wohl  daraus  hervor  dass  die  Waffenwirkung  der  entschei- 
dende Bestimmungsgrund  für  die  zu  wählende  Aufstel- 
lungsform nicht  sein  kann. 

Nächst  der  Waffenwirkung  kommt  die  Gewalt  des 
Anlaufs  in  Betracht*  Diese  ist  so  gross  dass  ein  Pferd  im 
starken  Trabe  drei  dicht  hinter  einander  stehende  Männer 
ohne  Muhe  umrennt ,  und  im  stärksten  Laufe  auch  durch 
sechs  Mann  nicht  aufgehalten  werden  kann»  Wenn  es 
bisweilen  vorgekommen  ist  dass  geschlossene  Infanterie- 
Colonnen  gesprengt  oder  niedergeritten  worden  sind ,  so 
hielt  die  Mannschaft  entweder  nicht  fest  zusammen  oder 
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«ie  warf  sich  freiwillig  nieder»  Tritt  aber  kein^  von  die- 
sen beiden  Fällen  ein^  so  möchte  es  physisch  unmöglich 
sein  eiae  Bataillons- Colonne  förmlich  nieder  zu  reiten, 
denn  auch  die  Kraft  des  Pferdes  hat  ihre  Grense«  Wollte 
aber  ein  Reiter  sein  Pferd  mit  Gewalt  in  eine  so  dichte 
Menschenmasse  hineinspornen ,  so  wurde  er  darin  wie  in 
einem  Moraste  stecken  bleiben« 

Es  kommt  also  darauf  an  eine  Aufstellungsform  va 
ermitteln ,  welche  hinreichende  Föuerwirikung  mit  mög- 
lichster physischer  Widerstandsfähigkeit  verbindet ,  wobei 
man  von  der  Ansicht  ausgehen  muss ,  dass  der  durch  das 
Feuer  hervorgebrachte  Verlust,  eder  die  dadurch  ent« 
stehende  Unordnung,  die  Heftigkeit  des  Choks  vermin- 
dern und  die  Reiter  für  die  Fortsetzung  des  Angriffs  be- 
sorglich  machen  soll.  Dass  die  Tiefe  der  Aufstellung  hier- 
bei nicht  gleichgiltig  ist  erklärt  sich  von  selbst,  denn  jeder 
Reiter  weiss  dass  eine  dreigliederige  Linie  leichter  als 
eine  tiefe  Masse  durchbrochen  werden  kann» 

Wir  haben  schon  fräher  zu  beweisen  gesucht  dass  die 
geschlossene  Bataillons-Colonne  mit  Compagmefront^  von 
zwei  Blänkerzttgen  begleitet,  die  einfachste  und  wirk« 
samste  Gefeohtsform  gegen  Infanterie  sei*  Es  wurde  also 
zur  Vereinfachung  der  infanterietaktik  schon  etwas  bei- 
tragen, wenn  man  sich  dieser  Formnrung  auch  gegen  Ca- 
valerie  bedienen  wollte»  Das  Feuer  der  Ranker  kann 
auf  grössere  Entfernung  beginnen ,  ist  sicherer  und  mitUn 
auch  wirksamer  als  das  Feuer  in  geschlossener  Linie» 
Die  Ck>lonne  hat  die  meiste  Widerstandsffihigkeit»  Wenn 
nun  die  beiden  Blänkerzuge  des  Batmllons ,  zur  Verthei- 
dignng  gegen  Cavalerie,  sich  didit  an  den  beiden  vordem 
Ecken  der  Colonne  aufstellen ,  so  sind  die  Bednqgungen 
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dar  Abwdbr  eines  Cavalerieangriffs  im  WefienUiehen  ^'- 
ffillU  Bei  gäfizlichem  llangel  an  Decknngsgegenständen 
wfirde  jedoch  auf  die  Mitwirkung  von  Blänkern  zu  ver- 
zichten sein« 

Zur  Aufnahme  der  berittenen  Offiziere  und  der  Mili- 
tairs  ohne  Feuerwaffen  ist  ein  leerer  Baum  im  Innern  der 
Colonne  erforderlich.  Dieser  wird  am  einfachsten  er- 
lajigt^  wenn  die  Mdm.  vordersten  Compagnien  um  di« 
Breite  ^ner  Compagniefront  vorrücken  ^  die  dritte  Com- 
pagnie  rechts  und  die  vierte  links  s^wenkt.  Macht  die 
fünfte  und  sechste  Compagnie  Front  rückwärts,  so  ent- 
steht daraus  eine  recht  gute  Vertheidigungs  -  Colonne« 
In  dieser  Ordnimg  hat  die  vordere  Seite  sechs  Mann  Tiefe 
und  es  lässt  sich  damit  schon  ein  tüchtiger  Widerstand 
leistw*  Zur  Vermehrung  des  Feuers  kann  man  die  fünf 
vordersten  Glieder  mit  schussfertigem  Gewehr  nieder- 
knieen  und  das  sechste  Glied  zuerst  feuern  lassen,  wor- 
auf das  fünfte  Glied  sich  erhebt,  anschlägt  und  feuert, 
und  so  die  übrigen  Gfieder  der  Reihe  nach*  (Ein  ihn- 
Bches  Verfahren  wenden  die  Franzosen  in  Defileea  aii, 
wenn  ausserhalb  desselbra  kein  Terrain  für  Blanker  ist«) 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich  dass  diese  sedis  Glieder  alle 
vsm  Behttss  konoonen  werden,  man  mfissle  denn  das  Feuer- 
sek*  zeitig  beginnen,  was  aber  nicht  rathsam  iisrt  weil, 
dn  unwirksaaies  Feuer  die  Cavalerie  nur  desto  dreister 
madien.  würde*  Bei  der  en^isohen  Infanterie  ist  vorge- 
sdirieben ,  diuss  die  Mannschalt  der  beiden  vordern  Glie- 
der niederkniet ,  den  Kolben  des  Gtewehrs  fest  gegen  den 
Boden  stützt,  den  Hahn  aber  nicht  spannt*  Diese  beiden 
GHeder  dürfien  ihr  Feueor  nur  auf  Befehl  abgeben ,  und 
gewöhidich  erst  wenn  die  feindliche  Cavalerie  umkehrt* 
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Im  Uebngea  bemerken  wir,  da«  man  ridi  von  jdier 
tM  Hohe  gegebn  hat  Kampfstennngen  sn  errinnen,  an 
denen  Jeder  Cavalerieangriff  adidtem  müsse.  Gewölm- 
Bch  aberiahe  man  aber  dabei  daas  die  bloae  Form  nichts 
vermag  ohne  den  Gdat  der  rie  beseelt,  mid  dass  es  einen 
himmelweiten  Unterschied  giebt  wenn  Kühnheit  oder  Vor- 
sieht die  Anordnungen  diktiren.  Von  der  macedonisdien 
Phahinx  bis  zn  dem  balaühn  oetogan  (eine  achteckige 
Verthddigangs-Colonne}  des  Harschalls  Puysegor,  oder 
bis  KU  dem  earri  oblique  des  Generals  Pelet,  sind  eben 
so  viele  Widerstandsformen  erfiinden  wordra  als  es  an- 
wendbare geometrische  Figuren  (^ebt,  deren  Zweck- 
missigkeit  wir  aber  hier  nicht  nntersnchen  wollen«    Oe- 
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wöbnlich  lagen  diesen  taktischen  Formationen  fortifikato- 
rische  Ansichten  zum  Grunde ,  man  suchte  die  Seitenver- 
theidigung  zu  erhöhen  und  alle  ausspringende  Winkel  zu 
bestreichen«  Hierbei  wurde  aber  ganz  übersehen^  dass 
die  bald  als  Bastionen  bald  als  Courtinen  figurirenden  Vier- 
ecke und  Linien  von  Truppen  weder  die  Festigkeit  noch 
die  Zuverlässigkeit  von  Schanzen  haben;  dass  die  Form 
der  Aufstellung  weniger  wichtig  ist  als  die  Standhaßig- 
keit  der  Soldaten ,  und  dass  überhaupt  im  Kampfgetäm- 
mel  nur  das  Einfache  anwendbar  bleibt* 

%.  22. 

Die  Fälle  in  denen  die  Infanterie ,  der  feindlichen  Oa- 
valerie  gegenüber^  selbst  zum  Angriffe  äbergeben  kann^ 
sind  höchst  selten  und  setzen  immer  voraus  dass  die  Ca- 
Valerie  sich  in  einer  besonders  üblen  Lage  befindet.  Zum 
Beispiel»  Eine  feindliche  Schwadron  oder  ein  schwaches 
Regiment  ist  im  Begriff  ein  sehr  schwieriges  Terrain  zu 
fiberschreiten ;  oder  die  feindliche  Cavalerie  ist  von  unse- 
ren Truppen  zurückgewiesen  worden  und  im  Begriff  sidi 
zu  formiren ;  oder  man  weiss  aus  Erfahrung  dass  sie  feu- 
erstiheu  geworden  ist,  durch  schnell  auf  einander  gefolgte 
VnfäUe  den  Bluth  verloren  hat,  und  sieht  dass  sie  durch 
die  Lokalitat  an  jedem  schnellen  Ausweichen  gehindert 
wird«  Fälle  dieser  Art  sind  schon  da  gewesen,  werden 
auch  wieder  kommen ,  und  müssen  von  einer  braven  In- 
fanterie zu  Angriffen  benutzt  werden ,  die  eben  so  erfolg- 
reich werden  können  als  der  Angriff  von  10  englischen, 
hannoverschen  und  hessischen  Bataillonen  gegen  60  fran- 
zösische Schwadronen  in  der  Schlacht  bei  Minden 
(1759). 


Wafn^Pid»  CefiDit  im  GcfaU  bd  Favckai 
(1914>  Wihrwd  5  yicMMrfcr  HihiaBBr  fcd 
MH^  dkMf  Orte  TM  der 
iprifea  mI  rerBicIrfet  wvrl», 
4ei  DMfcü  der  HnpÜBam  res  K« 
¥#•  2  iddcmicheB  SckitaneeBfaigiieB,  <e  adi  ii 
fiMraüfgrilif  gevrarfea  ludtai^  nditBar  jeden  Aagiiff 
afe^  foedtfi'ii  riidkto  der  fmdüdMi  Garalerie  sog»  ii 
ewd  CMqpagnieeoloaBeB  ealgcgai,  \mdkmB  mt  mmt 
Uaiüg  Sdbritte  md  Ewaag  sie  sim  Uakduau  (j.  D»- 

Aker  oker  die  Knluihstt  8on  ma  db  Mttige  Von^ 
ueMtli  vervaddaMgen,  es  Udbt  deslulb  mmßt  rattsan 
aieht  tolldreist  der  feiadüehea  Gavakrie  n  Leifce  n  go- 
hen^  das  kSaate  üire  Tliadurafl  plotdidi  wied»  her^M«- 
mfea«  Maa  begiaae  also  wie  bd  der  Verfliddigaag  aut 
eiaem  tfiehtigai  Blaakofeoar,  weldies  koasiaitrisch  aaf  dKe 
Masse  geriehtet  wird^  aäkere  sich  aiit  festen  Tritte  nad 
gater  (hrdanag  ia  gescUossaar  Coloaae«  Der  Bataflloas*- 
Comaiaadear  wird  dea  flegaer  scharf  las  Aage  fassea, 
die  Wirkaagea  des  Blaakerfeoers  beobaditm,  aad  ai^ 
früher  zam  fiMorme  sddagea  oder  blasea  lassen^  bis  er 
steh  voa  der  UaseUfisrigkeit  der  feiadliehen  Ca^dMie 
ftberseagt  hat#  Voa  Natzea  ist  dn  soldm*  AagrilF  iaiaier, 
soUtea  aodi  aar  wenige  Rdter  getodtel  oder  gfi&agea, 
aar  weaige  hondert  Sehritte  Terraia  dadordi  gewoaaea 
werdea#  Der  NatEca  ist  aber  aaf  der  aiordiadiea  Seite 
aa  Sachen  9  er  wird  demsdbea  BataiQoa  —  ganz  ahge*^ 
sehen  von  dem  damit  verbandenen  Rahme  —  ein  Setbst- 
vertraaen  dnflössen  das  sich  sehr  lange  erhalten,  and:eiMie 
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siehere  Bfirgeichaft  des  Sieges  in  allen  künftigen  Gefech- 
ten mit  Cavalerie  sein  därfte. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst  ^  dass  die  An- 
griffsbewegottg  nie  in  ein  ungeordnetes  Laufen  ausarten 
darf,  und  sofort  eingestellt  werden  muss  wenn  die  feind- 
liche Cavalerie  sich  2um  Gegenangriffe  vorbereitet ;  denn 
die  moralische  Krisis ,  in  welcher  sie  sich  befand ,  ist  dann 
schon  vorüber  und  hat  dem  wieder  erwaditen  Selbstge- 
fühle Platz  gemacht.  Ist  ein  solcher  Moment  angetreten, 
dann  wird  die  Infanterie  sich  wiederum  auf  die  Verttiei- 
dlgung  beschranken ,  und  dabei  die  vorher  angedeuteten 
Widerstandsmittel  anwenden  müssra* 

Mehrere  Bataillone  in  Colonne  neben  einander  mit 
geringen  Abstanden,  hinter  welchen  andere  Bataillons- 
Colonnen  maischiren,  sind  schon  mehr  geeignet  gegpn 
eine  etwas  unentschlossene  Cavalerie  angriffsweise  vor- 
«ugdben*  Die  etwa  vorhandenen  Geschätsse  werden  in 
solche  Momenten  zwischen  die  Colonnen  genommen, 
und  müssen  dem  Fände  womöglich  inuner  die  Mündung 
zukehren« 

Im  bedeckten  und  durdiischnittenen  Terrain,  beson- 
ders aber  im  Nachtzeit,  kann  die  Infanterie  mit  grösserer 
Kühnheit  zu  Werke  gehen. 

Oairotefle  gegen  Inteitefle.  Aus  dem  Vorstehenden 
wird  der  Leser  folgern  können ,  dass  ein  Angriff  der  Ca- 
valerie gegen  Infanterie  zu  den  schwierigsten  Aufgaben 
gehirt,  und  gewisseimassen  als  der  Probirstein  fir  die 
Tüchtigkeit  keiiter  Waffengattungen  aszusehen  ist.  Wer- 
fen wir  einen  kurzen  {licfcMick  auf  die  densdiben  zu  Ge<^ 
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böte  fltelieiiden  Ißttel,  sleUen  wir  dann  einen  Vergleidi 
an,  flo  ergiebt  sich  folgendes  Resultat:  Die  Cayalerie  hat 
dem  Infanteriefeaer  nichts  entgegen  zu  setsen  als  Todes- 
veraditong;  der  Reiter  fuhrt  seine  Hieb-  odw  Stosswaffe 
nur  mit  einer  Hand,  hat  auch  gleichseitig  mehrere  CSeg- 
ner  zu  bekämpfen,  wahrend  der  Infanterist  sidi  bdder 
Hände  bedienen  kann  und  von  dem  Neben  -  oder  Hinter- 
manne UnterstutsBung  zu  erwarten  hat.  Es  bleibt  also  dem 
Reiter  nur  die  durch  schnellen  Anlauf  erhöhte  phjsisdie 
Stosskraft  übrig ,  sobald  die  Kampfer  wirklich  zusammen- 
treffen, und  dieser  Vortheil  muss  die  erwähnten  Nach- 
thefle  sammtlich  übertragen«  Dies  wurde  jedoch  ganz  un- 
möglich sein  wenn  ihm  nicht  die  Besorgmss  seines  Geg- 
ners ,  oder  eine  übertriebene  Vorstellung  von  der  Gefahr 
zertreten  zu  werden  dabei  zu  Hilfe  käme,  und  dieser 
Punkt  ist  es  um  welchen  sich  eigentlich  Alles  dreht. 

Die  Furcht  vor  Pferden  ist  den  meisten  Menschen  an- 
geboren ,  sie  verliert  sich  erst  durch  den  nahem  Umgang 
mit  diesen  Thieren,  wozu  aber  die  wenigsten  Infante- 
risten Gelegenheit  finden*  Man  will  daher  auch  bemerkt 
haben  dass  diejenigen  Bataillone,  welche  sich  vorzugs- 
weise aus  Bauerknechten  rekrutiren,  bei  Cavalerie- An- 
griffen verhältnissmassig  auch  mehr  Standhaftigkeit  be- 
weisen« So  viel  wenigstens  ist  gewiss  dass  ein  Reiter, 
der  im  Gefecht  sein  Pferd  verloren  hat,  viel  weniger  Be- 
denken tragt  zu  Fuss  einen  feindlidbien  Reiter  anzugreifen 
um  sich  wieder  beritten  zu  machen,  als  ein  Infanterist 
wagen  wurde  sich  gegen  den  Reiter  zu  verflieidigen,  wo- 
von nur  gute  Bajonetfechter  auszunehmen  rind*  Könnte 
man  also  der  Infanterie  die  Furcht  vor  Pferden  bendimen, 
so  würde  sie  bald  eine  solche  Zuversicht  erhalten ,  dass 
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sie  niemals  in  Versuchung  kommen  würde  ihr  Feuer  frü- 
her abzugeben  bis  die  angreifende  Cavalerie  sich  ihr  auf 
15  Schrill  genähert  hat,  und  unter  solchen  Umstinden 
möchte  wohl  auch  die  bravste  Cavalerie  wieder  umkeh- 
ren. Aus  diesem  Grunde  lässt  sich  allerdings  annehmen, 
dass  ein  aus  abgesessenen  Dragonern  formirtes  Bataillon 
einem  feindlichen  Cavalerieangriffe  mit  grösserer  Ruhe 
entgegen  sehen  wfirde  als  ein  gewöhnliches  Infanterie- 
Bataillon  ;  woraus  wir  aber  nicht  folgern  möchten ,  dass 
es  rathsam  sei  die  Dragoner  in  Doppelkämpfer  zu  ver- 
wandeln« 

Wenn  wir  bei  der  Infanterie  die  Besorgniss  nieder- 
geritten zu  werden  in  Anrechnung  gebracht  haben ,  so 
scheint  es  in  der  Natur  der  Sache  zu  liegen  dass  wir  bei 
der  Cavalerie  die  Besorgniss  niedergeschossen  zu 
werden  ebenfalls  voraussetzen ,  und  man  sollte  meinen 
dass  sich  hierdurch  ein  moralisches  Gleichgewicht  heraus- 
stellen müsse«  Dies  ist  auch  wirklich  der  Fall,  sobald 
die  Infanterie  ihr  Feuer  mit  aller  Ruhe  auf  kurze  Entfer- 
nung abgiebt,  und  wir  möchten  ihr  dann  sogar  ein  Ueber- 
gewicht  zuschreiben*  Diese  Forderung  ist  jedoch  in  der 
That  schwerer  zu  erfüllen  als  es  den  Anschein  hat ,  und 
man  bringt  die  Cavalerie  viel  leichter  dahin  mit  Entschlos- 
senheit und  Lebhaftigkeit  gegen  Infanterie  anzureiten, 
weil  diese  in  der  Regel  immer  zu  fräh  schiesst.  Jeder 
Reiter  macht  nämlich  im  Kriege  sehr  bald  die  Bemerkung, 
dass  die  meisten  Kugeln  fehl  gehen  oder  dem  Pferde  nur 
unbedeutende  Wunden  verursachen ,  wenn  sie  nicht  viel- 
leicht im  aufgebundenen  Mantel  stecken  bleiben;  er  fühlt 
also  dass  die  SchneUigkeit  seiner  Annäherung  die  Gefahr 
getroffen  zu  werden  bedeutend  vermindert ,  während  der 
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faEtntmst  rieh  gewöhnlich  vetteren  giaiiht,  wenn  er  rieht 
dhfii  sein  Fener  weder  <ue  phjrische  noch  moniBsAe 
Wirkung  herrorbringU  Man  wird  also  nidit  stkr  irren, 
wenn  man  voransietet  dasa  das  moralische  Ueb^gewicbt, 
in  sofern  es  dnrdi  das  VorstellnngsFeimogen  begründet 
werden  kann,  ridi  öfter  anf  Sriten  d«a-  Cavalerie  befin- 
den durfte« 

Bin  sehr  erbiimor  Infanterieoffisier^}  sagt  himiber: 
^^Bedeutungsvoll  verglichen  die  iüten  die  Cavaleriean- 
griffe  mit  dem  Brausen  des  Sturmwindes«  Wer  AA  je- 
mals in  einem  Carre  befunden,  wenn  die  Cavalerie  da- 
gegen ansprengt ,  der  wird  finden  dass  jenes  Bild  so  übel 
nicht  ist,  im  GegentheU  die  Sache  sehr  versinnlicht.  Schon 
wenn  die  Welle  reitender  Manner  im  Pulverdampfe  da* 
her  wogt  wird  die  Phantasie  wundwbar  ergriffen*  Alles 
reiht  rieh  naher  aneinander,  presst  rieh  naher  susammee 
bis  die  Masse,  gleichsam  erstarrend,  rinen  gewissen 
Grad  von  Stabilität  erreicht«  Die  Ofüsiere  ermahnM  nur 
Ausdauer,  sur  (Gegenwehr;  das  Gewehrfeuer  verstummt, 
nur  einzelne  Schusse  fallen  noch;  —  eine  lastige  Stille 
folgt  dem  Donner  der  Schlacht,  die  hin  und  wieder  von 
dem  einförmigen  Ton  der  Trompete  unterbrochen  wird« 
Dann  setzen  sich  plötzlich  die  Massen  in  Bewegung,  wie 
vom  fernen  Donner  erzittert  die  Luft,  unter  dem  HuEscUag 
erdröhnt  die  Erde«  Der  Waffen  Glanz,  das  Schnauben 
der  Pferde ,  Sclilachtgeschrei  und  Trompetengeschmetter 
treffen  das  Ohr:  es  bedarf  einer  eisernen  Brust  diesen 
Eindrucken  nicht  zu  unterliegen ,  von  ihnen  nicht  schon 


♦)  Herr  General  von  Brandt,  in  seinem  „Unterrichte  in  der  hohem 
Kriegskunst** 
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«beFwnnden  zu  sein  bevor  noch  das  Schwert  des  Heiters 
getroffen  hat.^^ 

Der  Erfolg  einesi  Angriffs  wird  zwar  fast  immer  von 
dem  Grade  der  Entschlossenheit  abhängen  womit  er  aus- 
geÜDihrt  wird ,  ganz  besonders  aber  bei  den  Angriffen  der 
Cavalerie  gegen  Infanterie^  weil  beide  nicht  Glei- 
ches mit  Gleichem  erwidern  können*  Aber  mit 
diesem  Resultate  darf  sich  die  Theorie  freilich  nicht  be- 
gnügen und  wir  werden  unsere  Aufmerksamkeit  noch  auf 
andere  Dinge  richten  müssen» 

S-  24. 

Als  allgemeinen  Grundsatz  führen  wir  zuerst  an^  dass 
die  Cavalerie  den  günstigsten  Moment  zur  Attake  erspä- 
hen und  schnell  benutzen  muss ;  dieser  tritt  ein  sobald  die 
Infanterie  sich  in  Bewegung  setzt ,  eine  Formationsver- 
änderung vornimmt  ^  durch  irgend  eine  Ursache  in  Unord- 
nung gekommen  ist^  oder  am  geregelten  Feuern  gehin- 
dert wird*  Aber  nicht  immer  gestatten  es  die  taktischen 
Verhältnisse  solche  Momente  abzuwarten,  man  wird  sie 
also  durch  drohende  Bewegungen ,  durch  Scheinangriffe 
aufgelöster  Trupps,  herbeizuführen  suchen  müssen*  Auch 
dies  wird  nicht  immer  gelingen,  die  Cavalerie  muss  da- 
her im  Stande  sein  auch  ohne  diese  Erleichterungsmittel 
die  Infanterie  zu  besiegen  und  ihre  Angriffsdisposition 
darnach  einrichten,  wobei  es  hauptsächlich  auf  Erhöhung 
des  moralischen  Eindrucks  und  Verminderung  der  feind- 
liehen Feuerwirkung  ankommt*  Beides  wird  erreicht : 
1}  durch  plötzliches  und  möglichst  schnelles  Anrücken, 
wobei  weniger  auf  genaue  Richtung  als  darauf  zu 
halten  ist  dass  die  Reiter  geschlossen  bleiben  j 
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me  warf  «ich  freiwillig  nieder*  Tritt  aber  keinelr  ven  die- 
sen beiden  Fällen  ein ,  so  möchte  es  physisch  unmöglich 
sein  eine  Bataillons- Colonne  förmlich  nieder  eu  reiten, 
denn  auch  die  Kraft  des  Pferdes  hat  ihre  Grenze.  Wollte 
aber  ein  Reiter  sein  Pferd  mit  Gewalt  in  eine  so  dichte 
Menschenmasse  hineinspomen,  so  würde  er  darin  wie  io 
einem  Moraste  stecken  bleiben« 

Es  kommt  also  darauf  an  eine  Aufstellungsform  ni 
ermitteln ,  welche  hinreichende  Feuerwirkung  mit  mög- 
lichster physischer  Widerstandsfähigkeit  verbindet^  wobei 
man  von  der  Ansicht  ausgehen  muss ,  dass  der  durch  das 
Feuer  hervorgebrachte  Verlust  ^  oder  die  dadurch  ent- 
stehende Unordnung,  die  Heftigkeit  des  Choks  vermin- 
dern und  die  Reiter  für  die  Fortsetzung  des  Angriffs  be- 
sorglich machen  soll.  Dass  die  Tiefe  der  Aufstellung  hier- 
bei nicht  gleichgiltig  ist  erklärt  sich  von  selbst ,  denn  jeder 
Reiter  weiss  dass  eine  dreigliederige  Linie  leichter  ab 
eine  tiefe  Masse  durchbrochen  werden  kann« 

Wir  haben  schon  früher  zu  beweisen  gesucht  dass  die 
geschlossene  Bataillons-Colonne  mit  Compagniefront^  vob 
zwei  Blänkerzugen  begleitet,  die  einfachste  und  wirk- 
samste Gefeohtsform  gegen  hfanterie  sei«  Es  würde  also 
zur  Vereinfachung  der  Infanterietaktik  schon  etwas  bei- 
tragen,  wenn  man  sich  dieser  Formirung  audi  gegen  Ca- 
valerie  bediraen  wollte«  Das  Feuer  der  Ranker  kaan 
auf  grössere  Entfernung  beginnen ,  ist  sicherer  und  mithin 
auch  wirksamer  als  das  Feuer  in  gescUossener  Linie* 
Die  Colonne  hat  die  meiste  Widerstandsfähigkeit«  Wenn 
nun  die  beiden  Blänkerzfige  des  Batmllons ,  zurVerthei*- 
digung  gegen  Oavalerie^  Ack  didht  an  den  beiden  vordem 
Ecken  der  Colonne  aufsteli» ,  so  sind  die  Bedingangen 
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ier  Abwdhr  eines  Cavaleriean^iffs  im  Wesentlichen  er- 
fäUU  Bei  gänzlichem  Mangel  an  Deckungsgegenstanden 
wärde  Jedoch  auf  die  JMBtwirkung  von  Blänkern  zu  ver- 
zichten sein» 

Zur  Aufnahme  der  berittenen  Offiziere  und  der  Mili- 
tairs  ohne  Feuerwaffen  ist  ein  leerer  Raum  im  Innern  der 
Colonne  erforderlich.  Dieser  wird  am  einfachsten  er- 
laiigt,  wenn  die  heümi  vordersten  Compagnien  um  dio 
Breite  einer  Compagniefront  vorrücken ,  die  dritte  Com- 
pagnie  rechts  und  die  vierte  links  schwenkt«  Macht  die 
fünfte  und  sechste  Compagnie  Front  rückwärts,  so  ent- 
steht daraus  eine  recht  gute  Vertheidigungs  -  Colonne« 
In  dieser  Ordniuig  hat  die  vordere  Seite  sechs  Mann  Tiefe 
und  es  lässt  sich  damit  schon  ein  tüchtiger  Widerstand 
IrilstM*  Zur  Vermehrung  des  Feuers  kann  man  die  fünf 
vordersten  Glieder  mit  schussfertigem  Gewehr  nieder- 
knieen  und  das  sechste  Glied  zuerst  feuern  lassen ,  wor- 
auf das  fünfte  Glied  sich  erhebt,  anschlägt  und  feuert, 
und  so  die  übrigen  Glieder  der  Reihe  nach»  (Bin  fthn- 
ttdies  Ver£fthren  wenden  die  Franzosen  in  Defileen  an, 
wenn  ausseriialb  dessdben  kein  Terrain  für  Blanker  ist.) 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich  dass  diese  sedis  Glieds  alle 
zum  Schuss  kommen  werden,  man  müsste  denn  das  Feuer- 
sdur  zeitig  beginnen,  was  aber  nicht  rathsam  ist  weil 
dn  unwirksames  Fea^  die  Cavalerie  nur  desto  dreister 
madien  würde«  Bai  der  engüsohen  Infanterie  ist  vorge- 
schrieben ,  dass  die  Mannschaft  der  beiden  vordem  Glie-. 
der  nieierkmet,  den  Kolben  des  Gewehrs  fest  gegen  den 
Boden  stützt^  den  Hahn  aber  mcht  spannt.  Diese  beiden 
Gfieder  dürCm  ihr  Feuer  nur  auf  Befehl  abgeben,  und 
gewöhnlidi  erst  wenn  die  feindliche  Cavalerie  umkehrt« 
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Ab  aUgemeine  Regel  gilt  aber  dass  die  Infanterie  ihr 
Feuer  gliederweise  und  nach  dem  Commando  abgiebt, 
denn  das  Roltenfeuer  würde  selbst  im  gfinstigsten  Falle 
keine  genügende  Wirkung  hervorbringen. 

Wenn  ein  Bataillon,  es  möge  nun  in  Colonne  oder 
im  Carre  gestanden  haben ,  von  der  Cavalerie  gesprengt 
worden  ist,  muss  die  Mannschaß  sobald  wie  möglich 
sich  wieder  in  dichte  Haufen  zusammendrängen*  Lauft 
sie  auseinander  so  ist  sie  verloren ,  wemi  nicht  ein  schuz- 
zender  Terraingegenstand  in  der  NShe  ist,  den  aber  im- 
mer nur  ein  Theil  der  Mannschaft  erreichen  wird«  Käm- 
pfen mehrere  Bataillone  vereint,  so  wird  durch  schach- 
bretartige  Aufstellung  der  einzelnen  Colonnen  oder  Carres 
fär  die  Deckung  der  Flanken  hinreichend  gesorgt ,  nnd  es 
lässt  sich  unter  solchen  Umständen  schon  voraussetzen, 
dass  die  Oertlichkeit  hier  und  da  gestatten  werde  Blän- 
kerzfige  in  den  Zwischenräumen  zu  verwenden ,  was  man 
niemals  unterlassen  wolle. 

Im  Uebrigen  bemerken  wir ,  dass  man  sich  von  jeher 
viel  Mühe  gegeben  hat  Kampfstellungen  zu  ersinnen ,  an 
denen  jeder  Cavalerieangriff  scheitern  müsse«  Gewöhn- 
lich übersähe  man  aber  dabei  dass  die  blose  Form  nichts 
vermag  ohne  den  Geist  der  sie  beseelt ,  und  dass  es  einen 
himmelweiten  Unterschied  giebt  wenn  Kühnheit  oder  Vor- 
sicht die  Anordnungen  diktiren.  Von  der  macedonisdien 
Phalanx  bis  zu  dem  bataiUan  octogcn  (eine  achteckige 
Vertheidigungs-Colonne)  des  Marschalls  Pujsegur,  oder 
bis  zu  dem  earre  oblique  des  Generals  Feiet,  sind  eben 
so  viele  Widerstandsformen  erfunden  worden  als  es  an- 
wendbare geometrisdie  Figuren  giebt,  deren  Zweck- 
mässigkeit wir  aber  hier  nicht  untersudien  wollen«    Ge- 
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wohnlich  lagen  diesen  taktischen  Formationen  fortifiliato- 
rische  Ansichten  zum  Grunde  ^  man  suchte  die  Seitenver- 
theidigung  zu  erhöhen  und  alle  ausspringende  Winkel  zu 
bestreichem  Hierbei  wurde  aber  ganz  fibersehen ,  dass 
die  bald  als  Bastionen  bald  als  Courtinen  figurirenden  Vier- 
ecke und  Linien  von  Truppen  weder  die  Festigkeit  noch 
die  Zuverlässigkeit  von  Schanzen  haben;  dass  die  Form 
der  Aufstellung  weniger  wichtig  ist  als  die  Standhaftig- 
keit  der  Soldaten ,  und  dass  überhaupt  im  Kampfgetum- 
mel  nur  das  Einfache  anwendbar  bleibt« 

%.  22. 

Die  Fälle  in  denen  die  Infanterie  ^  der  feindlichen  Ca- 
Valerie  gegenüber,  selbst  zum  Angriffe  übergeben  kann^ 
sind  höchst  selten  und  setzen  immer  voraus  dass  die  Ca- 
valerie  sich  in  einer  besonders  üblen  Lage  befindet«  Zum 
Beispiel.  Eine  feindliche  Schwadron  oder  ein  schwaches 
Regiment  ist  im  Begriff  ein  sehr  schwieriges  Terrain  zu 
üb^schreiten ;  oder  die  feindliche  Cavalerie  ist  von  unse- 
ren Truppen  zurückgewiesen  worden  und  un  Begriffsich 
zu  formiren ;  oder  man  weiss  aus  Erfahrung  dass  sie  feu- 
erscfaeu  geworden  ist,  durch  schnell  auf  einander  gefolgte 
Unfälle  den  Muth  verloren  hat,  und  sieht  dass  sie  durch 
die  Lokalität  an  jedem  schnellen  Ausweichen  gehindert 
wird«  Fälle  dieser  Art  sind  schon  da  gewesen ,  werden 
auch  wieder  kommen ,  und  müssen  von  einer  braven  In- 
fanterie zu  Angriffen  benutzt  werden ,  die  eben  so  erfolg- 
reich werden  können  als  da*  Angriff  von  10  englischen, 
hannoverschen  und  hessischen  Bataillonen  gegen  60  fran- 
zösische Schwadronen  in  der  Schlacht  bei  Minden 
(1759). 
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Ein  sdteames  Widerspiel  von  den  Lannen  des  Msthes 
und  Waffenglucks  liefert  das  Gefecht  bei  Vauclianips 
(1814}*  Während  5  prenssische  Bataillone  bei  der  Ran* 
miing  dieses  Orts  von  der  französischen  Cavalerie  ange- 
^iffen  und  vernichtet  wurden ,  wies  auf  der  anderen  Seite 
des  Dorfes  der  Hauptmann  von  Neumann  an  der  Spitze 
von  2  schlesischen  Schutsencompagnien  ^  die  sich  in  den 
Strassen^aben  geworfen  hatten  ^  nicht  nur  jeden  Angriff 
ab  9  sondern  ruckte  der  feindlichen  Cavalerie  sogar  in 
zwei  Compagniecolonnen  entgegen ,  beschoss  sie  auf 
fünfzig  Schritte  und  zwang  sie  zum  Umkehren«  (v.  Da- 
mitz,  2«  Bd.  S.  168.) 

Aber  über  die  Kühnheit  soll  man  die  nöthige  Vorsicht 
niemals  vernachlässigen ,  es  Ueibt  deshalb  imm^  rathsam 
nicht  tolldreist  der  feindlichen  Cavalerie  zu  Leäe  su  ge- 
hen ,  das  konnte  ihre  Thatkraft  plöti^di  wieder  hervor- 
rufen« Man  beginne  also  wie  bei  der  Vertheidigung  mit 
einon  tüchtigen  Blänkerfeuer,  welches  konzenMsdi  auf  die 
Masse  gerichtet  wird  ^  nähere  sich  mit  festem  Tritte  und 
guter  Ordnung  in  geschlossener  Colonne.  Der  BataiUons- 
Commandeur  wird  den  Gegner  scharf  ins  Auge  fassen, 
die  Wirkungen  des  Blänkerfeuers  beobachten^  und  nicht 
früher  zum  Sturme  schlagen  oder  blasen  lassen^  bis  er 
sich  von  der  Unschlässigkeit  der  feindlichen  Cavalerie 
überzeugt  hat«  Von  Nutzen  ist  ein  solcher  Angriff  immer, 
sollten  auch  nur  wenige  Reiter  getddtet  od^  geEomgen, 
nur  wenige  Imndert  Schritte  Terrain  dadurch  gewonnen 
werden.  Der  Nutzen  ist  aber  auf  der  moridischen  Seite 
ZH  suchen  9  er  winl  demselben  BataSlon  —  guiz  ahge-^ 
sehen  von  dan  damit  verbundenen  Ruhme  r—  ein  Selbst- 
vertrauen einflössen  das  sich  sehr  lange  erhalten  ^  anldae 


^^ 
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siehere  Bfirgeichaft  des  Siegefii  in  allen  künftigen  Crefech- 
ten  mit  Cavalerie  sein  dürfte. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst  ^  dass  die  An- 
griffsbewegung nie  in  ein  ungeordnetes  Laufen  ausarten 
darf,  und  sofort  eingestellt  werden  muss  wenn  die  feind- 
liche Cavalerie  sich  2um  Gegenangriffe  vorbereitet  j  denn 
die  moralische  Krisis ,  in  welcher  sie  sich  befand ,  ist  dann 
schon  vorüber  und  hat  dem  wieder  erwaditen  Selbstge- 
fühle Platz  gemacht.  Ist  ein  solcher  Moment  angetreten, 
dann  wird  die  Infanterie  sich  wiederum  auf  die  Verthei- 
digung  beschränken ,  und  dabei  die  vorher  angedeuteten 
Widerstandsmittel  anwenden  müssra* 

Mehrere  Bataillone  in  Colonne  neben  einander  mit 
geringen  Abstanden,  hinter  welchen  andere  Bataillens- 
Oolonnen  marschiren,  sind  schon  mehr  geeignet  gegpn 
eine  etwas  unentschlossene  Cavalerie  angriffsweise  vor- 
Eugdben.  Die  etwa  vorhandenen  Geschätze  werden  in 
solche  Momenten  zwischen  die  Colonnen  genommen, 
und  müssen  dem  Feinde  womöglich  immer  die  Mündung 
zukehren« 

Im  bedeckten  und  durdkschnittenen  Terrain,  beson- 
ders aber  amr  Nachtzeit,  kann  die  Infanterie  mit  grösserer 
Kühnheit  zu  Werke  gehen. 

§•  23. 

Oairotorle  gegen  Inteiterie.  Aus  dem  Vorstehenden 
wird  der  Leser  folgern  können ,  dass  ein  Angriff  der  Ca- 
valerie gegen  Infanterie  zu  den  schwierigsten  Aufgaben 
geliert  9  und  gewissermassen  als  der  Probirstein  fir  die 
Tüchtigkeit  Miter  Waffengattungen  anzusehen  ist.  Wer- 
fen wir  einen  kurzen  Rickbfick  auf  die  densdiben  zu  Ge^ 
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böte  stdheiideD  HHtel,  sieOen  wir  dann  einen  Verglridi 
an ^  so  ergiebt  sich  folgendes  Resultat:  Die  Cavalerie  liat 
dem  Infanteriefener  nichts  entgegen  so  setsen  ab  Tode«- 
veraehtong;  der  Reiter  fuhrt  aeine  ISeb-  oder  Stosswaffe 
nur  mit  einer  Hand«  hat  auch  /rleidweitiir  mdir^e  CSes- 
ner  zu  bekämpfen  ^  wahrend  der  Infanterist  sidi  bdder 
Hinde  bedienen  kann  und  von  dem  Neben  -  odw  Hinter- 
manne UnterstötsBung  zu  erwarten  hat.  Es  bleibt  also  dem 
Reiter  nnr  die  durch  schnellen  Anlauf  erhöhte  phjsisdie 
Stosskraft  übrig ,  sobald  die  Kämpfer  wirklich  zusammen- 
treffen ^  und  dieser  Vortheil  muss  die  erwähnten  Nacb- 
theile  sämmtlich  übertragen«  Dies  wurde  jedoch  ganz  un- 
möglich srin  wenn  ihm  nicht  die  Besorgniss  seines  Geg- 
ners ,  oder  eine  übertriebene  Vorstellung  von  der  Gefiüur 
zertreten  zu  werden  dabei  zu  Hilfe  käme,  und  dieser 
Punkt  ist  es  um  welchen  sich  eigentlich  Alles  dreht. 

Die  Furcht  vor  Pferden  ist  den  meisten  Menschen  an- 
geboren 9  sie  verliert  sich  erst  durch  den  nähern  Umgang 
mit  diesen  Thieren,  wozu  aber  die  wenigsten  Infante- 
risten Gelegenheit  finden.  Man  will  daher  auch  bemerkt 
haben  dass  diejenigen  Bataillone,  welche  sich  vorzugs- 
weise aus  Bauerknechten  rekrutiren,  bei  Cavalerie -An^ 
griffen  verhältnissmässig  auch  mehr  StandhafHgkeit  be- 
weisen. So  viel  wenigstens  ist  gewiss  dass  ein  Reiter, 
der  im  Gefecht  sein  Pferd  verloren  hat,  viel  weniger  Be- 
denken trägt  zu  Fuss  einen  feindlichen  Reiter  anzugreifen 
um  sich  wieder  beritten  zu  machen,  als  ein  Infanterist 
wagen  wurde  sich  gegen  den  Reiter  zu  vertheidigen,  wo- 
von nur  gute  Bajonetfechter  auszunehmen  rind*  Könnte 
man  also  der  Infanterie  die  Furcht  vor  Pferden  benehmen, 
so  wurde  sie  bald  eme  solche  Zuversicht  erhalten,  dass 
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sie  niemals  in  Versuchung  kommen  würde  ihr  Feuer  frü- 
her abzugeben  bis  die  angreifende  Cavalerie  sich  ihr  auf 
15  Schrill  genähert  hat,  und  unter  solchen  Umständen 
möchte  wohl  auch  die  bravste  Cavalerie  wieder  umkeh- 
ren. Aus  diesem  Grunde  lässt  sich  allerdings  annehmen, 
dass  ein  aus  abgesessenen  Dragonern  formirtes  Bataillon 
einem  feindlichen  Cavalerieangriffe  mit  grösserer  Ruhe 
entgegen  sehen  würde  als  ein  gewöhnliches  Infanterie- 
Bataillon  ;  woraus  wir  aber  nicht  folgern  möchten ,  dass 
es  rathsam  sei  die  Dragoner  in  Doppelkämpfer  zu  ver- 
wandeln* 

Wenn  wir  bei  der  Infanterie  die  Besorgniss  nieder- 
geritten zu  werden  in  Anrechnung  gebracht  haben ,  so 
scheint  es  in  der  Natur  der  Sache  zu  liegen  dass  wir  bei 
der  Cavalerie  die  Besorgniss  niedergeschossen  zu 
werden  ebenfalls  voraussetzen,  und  man  sollte  meinen 
dass  sich  hierdurch  ein  moralisches  Gleichgewicht  heraus- 
stellen müsse«  Dies  ist  auch  wirklich  der  Fall,  sobald 
die  Infanterie  ihr  Feuer  mit  aller  Ruhe  auf  kurze  Entfer- 
nung abgiebt,  und  wir  möchten  ihr  dann  sogar  ein  Ueber- 
gewicht  zuschreiben«  Diese  Forderung  ist  jedoch  in  der 
That  schwerer  zu  erfallen  als  es  den  Anschein  hat ,  und 
man  bringt  die  Cavalerie  viel  leichter  dahin  mit  Entscblos-* 
senheit  und  Lebhaftigkeit  gegen  Infanterie  anzureiten, 
weil  diese  in  der  Regel  immer  zu  früh  schiesst.  Jeder 
Reiter  macht  nämlich  im  Kriege  sehr  bald  die  Bemerkung, 
dass  die  meisten  Kugeln  fehl  gehen  oder  dem  Pferde  nur 
unbedeutende  Wunden  verursachen ,  wenn  sie  nicht  viel- 
leicht im  aufgebundenen  Mantel  stecken  bleiben ;  er  fühlt 
also  dass  die  Schnelligkeit  seiner  Annäherung  die  Gefahr 
getroffen  zu  werden  bedeutend  vermindert ,  während  der 
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Infanterist  sieh  gewöhnlicli  yerloren  glaubt  ^  wenn  er  sieht 
dass  sein  Feuer  weder  eine  physische  noch  moraUsehe 
Wirkung  henrorbringt.  Man  wird  also  nicht  sehr  irren, 
wenn  man  voraussetzt  dasS  das  moralische  Uebergewicht, 
in  sofern  es  durch  das  Vorstellungsvermögen  begründet 
werden  kann,  sich  dfler  auf  Seiten  der  Cavalerie  befin- 
den durfte* 

Ein  sehr  erfahrner  InfanterieofBzier*}  sagt  hierüber: 
^^Bedeutungsvoll  verglichen  die  Alten  die  Cavaleriean- 
griffe  mit  dem  Brausen  des  Sturmwindes«  Wer  sich  je- 
mals in  einem  Carre  befunden,  wenn  die  Cavalerie  da* 
gegen  ansprengt ,  der  wird  finden  dass  jenes  Bild  so  übel 
nicht  ist,  im  Gegentheil  die  Sache  sehr  versinnlicht«  Schon 
wenn  die  Welle  reitender  Manner  im  Pulverdampfe  da- 
herwogt  wird  die  Phantasie  wunderbar  ergriffen«  Alles 
reiht  sich  näher  aneinander,  presst  sich  näher  zusammen 
bis  die  Masse,  gleichsam  erstarrend,  einen  gewissen 
Grad  von  Stabilität  erreicht«  Die  Offiziere  ermahnen  zur 
Ausdauer,  zur  Gegenwehr;  das  Gewehrfeuer  verstummt, 
nur  einzelne  Schüsse  fallen  noch;  —  eine  lästige  Stille 
folgt  dem  Donner  der  Schlacht,  die  hin  und  wieder  von 
dem  einförmigen  Ton  der  Trompete  unterbrochen  wird« 
Dann  setzen  sich  plötzlich  die  Massen  in  Bewegung,  wie 
vom  fernen  Donner  erzittert  die  Luft,  unter  dem  Hufschlag 
erdröhnt  die  Erde«  Der  Waffen  Glanz,  das  Schnauben 
der  Pferde ,  Scldachtgeschrei  und  Trompetengeschmetter 
treffen  das  Ohr:  es  bedarf  einer  eisernen  Brust  diesen 
Eindrücken  nicht  zu  unterliegen ,  von  ihnen  nicht  isichon 


*)  Herr  General  von  Brandt^  in  seinem  „Unterrichte  in  der  höhera 
Kriegskunst/' 
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«berwunden  zu  sein  bevor  noch  das  Sehwert  des  Heiters 
getroffen  hat.^^ 

Der  Erfolg  eines  Angriffs  wird  zwar  fast  immer  von 
dem  Grade  der  Entschlossenheit  abhängen  womit  er  aus- 
gefährt  wird ,  ganz  besonders  aber  bei  den  Angriffen  der 
Cavalerie  gegen  Infanterie,  weil  beide  nicht  Glei- 
ches mit  Gleichem  erwidern  können.  Aber  mit 
diesem  Resultate  darf  sich  die  Theorie  freilich  nicht  be- 
gnügen und  wir  werden  unsere  Aufinerksamkeit  noch  auf 
andere  Dinge  richten  müssen. 

Als  allgemeinen  Grundsatz  fuhren  wir  zuerst  an,  dass 
die  Cavalerie  den  günstigsten  Moment  zur  Attake  erspä- 
hen und  schnell  benutzen  muss ;  dieser  tritt  ein  sobald  die 
Infanterie  sich  in  Bewegung  setzt ,  eine  Formationsver- 
änderung vornimmt ,  durch  irgend  eine  Ursache  in  Unord- 
nung gekommen  ist,  oder  am  geregelten  Feuern  gehin- 
dert wird*  Aber  nicht  immer  gestatten  es  die  taktischen 
Verhältnisse  solche  Momente  abzuwarten,  man  wird  sie 
also  durch  drohende  Bewegungen,  durch  Scheinangriffe 
aufgelöster  Trupps,  herbeizufuhren  suchen  müssen«  Auch 
dies  wird  nicht  immer  gelingen ,  die  Cavalerie  muss  da- 
her im  Stande  sein  auch  ohne  diese  Erleichterungsmittel 
die  Infanterie  zu  besiegen  und  ihre  Angriffsdisposition 
darnach  einrichten,  wobei  es  hauptsächlich  auf  Erhöhung 
des  moralischen  Eindrucks  und  Verminderung  der  feind- 
liehen Feuerwirkung  ankommt«  Beides  wird  erreicht: 
1}  durch  plötzliches  und  möglichst  schnelles  Anrücken, 
wobei  weniger  auf  genaue  Richtung  als  darauf  zu 
halten  ist  dass  die  Reiter  geschlossen  bleiben ; 
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2)  durch  schnelle  Wiederholung  der  einzelnen  Atta- 
ken ,  damit  die  Infanterie  am  Wiederladen  der  Ge- 
wehre gehindert  und  zugleich  moralisch  erschüttert 
werde« 

3)  Die  Verminderung  der  Feuerwirkung  erlangt  man 
noch  insbesondere  durch  möglichste  Verkürzung  der 
Front« 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft  so  brauchen  wir  dem 
Leser  nur  ins  Gedächtniss  zu  rufen,  dass  das  Blänker- 
feuer  der  Infanterie  über  400  Schritte  hinaus ,  das  Feuer 
geschlossener  Linien  über  200  Schritt  von  keiner  erheb- 
lichen Wirkung  ist,  und  dass  die  Cavalerie  auf  festem 
und  ebenem  Boden  im  schnellsten  Laufe  eine  Strecke  von 
400  Schritten  in  30  Sekunden  zurücklegt ,  dass  folglich 
die  feindlichen  Blanker  höchstens  zweimal,  die  ge- 
schlossene Linie  aber  nur  einmal  schiessen  kann  bevor 
die  Cavalerie  einbricht«  Letztere  ist  also  auf  600  Schritt 
von  der  Infanterie  ausser  Gefahr,  kann  die  ersten  zwei- 
hundert Schritte  mit  Ruhe  zurücklegen,  muss  aber  dann 
sogleich  in  gestreckten  Galop  oder  lieber  in  Carriere  über- 
gehen, was  bei  Angriffen  gegen  Infanterie  ohne  Nach- 
theil ist  da  man  keine  Verfolgung'  zu  befurchten  hat«  Es 
macht  einen  guten  Eindruck  wenn  der  Säbel  erst  kurz  vor 
dem  Befehl  zur  Attake  gezogen  wird,  und  nichts  ist 
zweckloser  als  die  Cavalerie  den  ganzen  Tag  mit  blanker 
Waffe  herumreiten  zu  lassen  um  dieselbe,  nachdem  sie  am 
morgen  ohne  Grund  gezogen  worden ,  am  Abend  ohne 
Ruhm  wieder  in  die  Scheide  zu  stecken«  —  Die  anderen 
beiden  Punkte  hängen  mit  der  zu  wählenden  Angriffsform 
so  genau  zusammen,  dass  wir  eine  kurze  Beleuchtung 
derselben  für  nothwendig  erachten» 
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Ob  die  Infanterie  in  geschlossener  Colonne  oder  im 
Carre  steht  ist  gleichgiltig.  Wir  treten  aber  mit  der  Be- 
hauptung auf  9  dass  der  Angriff  einer  einzigen  Seite  mit 
Abiheilungen  von  gleicher  Frontbreite  die  meisten  Vor- 
theile  gewähre ,  und  zwar  aus  folgenden  Grfinden. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich  dass  die  erste  Attake  einen 
genugenden  Erfolg  haben  werde,  man  muss  also  mehrere 
Attaken  schnell  auf  einander  folgen  lassen;  dies  fordert 
die  Formirung  in  offener  Colonne«  Die  zweite  Attake 
kann  aber  naturlich  nicht  früher  beginnen  bis  die  erste 
Staffel  —  welche  in  aufgelöster  Ordnung  auf  einer  oder 
beiden  Seiten  zurückgeht  —  die  Front  wieder  frei  ge- 
macht hat«  Je  stärker  nun  diese  Staffel  (^Colonnenzug} 
ist,  desto  länger  dauert  diese  unvermei^iche  Verzöge- 
rung und  das  ist  jedenfalls  ein  Nachtheil,  weil  die  Infan- 
terie dadurch  Zeit  gewipnt  sich  zu  neuem  Widerstände 
zu  rüsten«  Eine  grössere  Front  als  die  angegriffene  Seite 
kann  überhaupt  wenig  nützen,  sie  würde  nur  den  Feuer- 
verlust vermehren  mithin  auch  die  Unordnung«  Diese 
steigt  natürlich  mit  jeder  neuen  Attake  ^  und  ist  die  dritte 
nicht  glücklich  so  dürfte  es  die  vierte  eben  so  wenig  sein« 
Wir  ziehen  hieraus  den  Schluss,  dass  vier  Staffeln  oder 
Colonnenzüge  zu  einem  solchen  Angriffe  vollkommen  hin- 
reichend sind«  Sollte  nun  z«  B«  ein  Bataillon  von  600 
Feuergewehren  angegriffen  werden,  so  würden  zwei 
Schwadronen  zu  120  Reitern  vier  Staffeln  formiren,  de- 
ren  Frontbreite  der  Frontbreite  eines  Vierecks  von  obiger 
Stärke  (d«  h«  bei  dreigliedriger  Aufstellung)  völlig  gleich 
kommt« 

Die  Mehrzahl  der  Theoretiker  giebt  dem  Angriffe 

gegen  eine  Ecke  den  Vorzug ,  indem  sie  das  Schrägfeuer 
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fär  wenig  wirksam  halt.  Wir  wolle»  nicht  bestreiten  dass 
das  Scbrägfeuer  eine  geringere  Wirksamkeit  habe^  da 
aber  die  angreifende  Cavalerie  in  diesem  Fälle  das  Feoer 
von  zwei  Seiten  erhalt ,  wibrend  bei  Befolgung  unseres 
Vorschlags  drei  Seiten  des  Vierecks  k^inm  Schuss  thun 
können ,  wird  die  Zahl  der  treffenden  Kugeln  jedenfalls 
nicht  geringer  sein.  Der  Angriff  gegen  eine  Ecke  hat 
aber  noch  den  Nachtheil,  dass  die  surückgehende  Staffel 
dem  Feuer  einer  Seite  viel  mehr  ausgesetzt  ist*  Ein 
gleichseitiger  Angriff  gegen  mehrere  Seiten  muss  die 
Feuerverluste  und  die  Unordnung  nothwendig  vermehren, 
setzt  auch  bedeutende  Ueberlegenheit  voraus  wenn  er  ei- 
nigemale  wiederholt  werden  soUte.  Es  lässt  sich  daher 
nichts  weiter  zu  dessen  Gunsten  anfahren ,  als  dass  eine 
an  solche  Erscheinungen  noch  nicht  gewöhnte  Infanterie 
dadurch  bisweitoi  wankelmuthig  gemacht  werden  kann« 
Im  Allgemeinen  durfte  aber  jedes  Viereck  als  überwunden 
zu  betrachten  sein ,  sobald  eine  Seite  desselben  durchbro-' 
chen  worden  ist. 

Angriffe  in  geschlossener  Colonne  mit  Zugsabstand 
sind  nur  gegen  solche  lofanterie  zu  empfdüen^  welche 
die  Gewohnheit  hat  nach  abgegebenem  Feuer  sich  nieder- 
zuwerfen« Thut  sie  das  nicht  so  muss  der  Verlust  der 
Cavalerie  gross  werden ,  wenn  die  vorderste  Staffel  nicht 
durchbricht,  denn  diese  wird  jedenfalls  reclits  und  links 
ausweichen ,  wozu  sie  unter  solchen  Umständen  mehr  Zeit 
braucht*  Angriffe  in  aufgelöster  Schaar  können  höch- 
stens dazu  dienen,  der  Infanterie  das  Feuer  abzulocken 
und  dadurch  den  folgenden  Angriff  zu  erleichtem«  Man 
darf  sich  folglich  nicht  viel  davon  versprechen« 

Wenn  wir  in  diesem  Gefechtsverhjtftnisse  die  Waffen- 
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Wirkung  inehr  als  fräher  beräcksichtigt  haben  ^  so  erklärt 
•ich  da«  hauptflächtich  daraus ,  dass  die  Wirksamkeit  des 
Infanteriefeuers  auf  den  Erfolg  des  Cavalerieangriffs  den 
grösten  Einifluss  bat«  Bei  Infanteriegefechten  schiessen 
beide  Parteien ,  und  zwar  in  der  Regel  so  zeitig  wie  mög-* 
lieh*  Hier  aber  sdiiesst  nur  der  Vertheidiger  und  er  kann 
damit  warten  bis  er  sicher  ist  zu  treffen«  Es  liegt  aiso  in 
dar  Natur  der  Sache,  dass  der  Angreifer  ihm  jede  Gele- 
genheit entziehen  muss  durch  sein  Feuer  grossen  Schaden 
zuzufügen  9  weshalb  die  formellen  Anordnungen  wich- 
tiger sind  als  bei  anderen  Gefechtsverhältnissen« 

Wir  haben  zwar  selbst  gesagt,  dass  Beispiele  für 
solche  Verhältnisse  nichts  oder  wenigstens  nicht  genug 
beweisen,  wollen  aber  demungeachtet  einige  anführen 
um  zu  zeigen,  was  Infanterie  und  Cavalerie  vermögen 
wenn  sie  ernstlich  wollen*  Wer  solche  Beispiele  vor  Au- 
gen hat  wird  durch  die  Theorie  nicht  leicht  auf  Irrwege 
gefuhrt  werden,  die  eigene  Kraft  nicht  zu  gering,  die 
des  Gegners  nicht  zu  hoch  schätzen,  hoffentlich  auch  an 
Selbitfvertrauen  gewinnen,  und  nur  dieses  haben  wir 
hierbei  im  Auge  gehabt« 

§•  25. 

Helde&tiuitea  der  Tnlhaterie  gegen  Cavalerie.  Bei 
4em  plötzlichen  Angriffe  der  Russen  auf  die  in  der  Um- 
gegend von  Kalis  ch  von  den  sächsischen  Truppen  be- 
zogenen Rastquartiere  (13.  Febr«  1813}  mussten  sich 
drei  schwache  Compagnien  des  Grenadier-Bataillons  von 
Liebenau  ^nzeln  über  eine  grosse  Ebene  zurfickziehen, 
wo  sie  ein  Birkenwäldehen  zum  Vereinigungspunkle  ge^ 

wählt  hatten ,  wurden  aber  hierbei  von  zaUreicher  rus- 
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sischer  Cavalerie  wiederholt  angegriffen«  Während  ein- 
zelne Blanker  die  kühnsten  Reiter  von  den  schwacheD 
Haufen  durch  ihr  gut  angebrachtes  Feuer  abhielten  ^  for- 
mirte  die  !•  und  4*  Compagnie  ein  Viereck  und  sudite 
die  Heerstrasse  ku  erreichen«  Die  9«  Compagnie^  unter 
dem  Premierlieutenant  von  Wurmb,  kaum  40  Mann  stark^ 
war  vom  Feinde  gehindert  worden  sich  jenen  anzuschlies- 
sen ,  folgte  aber  auf  ähnliche  Weise  kämpfend  dem  Vier- 
eck in  einiger  Entfernung«  In  dieser  Ordnung  mussten 
jene  tapferen  Grenadiere  eine  halbe  Meile  weit  marscbi- 
ren ,  wurden  dabei  von  der  Cavalerie  angegriffen  ^  selbst 
aus  zwei  Kanonen  reitender  Artillerie  mit  Kartätschen  be- 
schossen 9  erreichten  aber  glücklich  die  Höhen  bei  Kaliseh, 
und  brachten  sogar  den  grösten  Theil  ihrer  zahhreidien 
Verwundeten  mit« 

An  demselben  Tage  wurden  zwei  Bataillone  des  Re- 
giments Prinz  Clemens ,  die  sich  bei  Pawlowek  in  zwei 
Vierecken  aufgestellt  und  10  Geschütze  dazwischen  ge- 
nommen hatten ,  ebenfalls  von  zahlreicher  russischer  Ca- 
valerie angegriffen«  Die  Besonnenheit  und  Ruhe^  womit 
das  Feuer  abgegeben  wurde ,  vereitelte  jedoch  alle  Ver- 
suche der  Russen  diese  kleine  Schaar  zu  überwältigen« 
Nur  ein  Trupp  Kosaken  war  verwegen  genug  bis  zwi- 
schen die  Geschütze  zu  reiten  und  eine  Kanone  fortzufüh- 
ren j  doch  sprangen  schnell  acht  Freiwillige  aus  den  Glie- 
dern, eilten  den  Kosaken  nach,  schössen  einige  derselben 
von  den  Pferden,  vertrieben  die  anderen  und  brachten  das 
Geschütz  glucklich  zurück«  GBerauf  wurden  die  Sachsen 
drei  Stunden  lang  mit  Granaten  beworfen,  die  Jedoch  meist 
blind  gingen,  aber  dennoch  als  Geschosse  viel  Schaden 
verursachten,  zwei  vierpfundige  Kanonen  und  fiuit  alle 
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Bfunitionswiagen  unbrauchbar  macbtön.  InsEwischen  blieb 
man  gänzlich  ohne  Nachrichten  und  Befehle*  Der  Tag 
neigte  sich  zu  Ende.  Generalmajor  von  Steindel  beschlosus 
daher  über  die  Prosna  zurfickzugehen  und  die  anderen 
Truppentheile  aufzusuchen*  Hauptmann  Moritz  deckte 
diese  Bewegung  durch  seine  in  Blanker  aufgelöste  Com- 
pagnie  so  gut,  dass  die  Russen  die  Verfolgung  bald  ein- 
stellten. Aber  noch  war  die  eisige  Prosna  zu  äberschrei- 
ten*  An  vielen  Stellen  ging  das  Wasser  den  Leuten  bis 
an  die  Brust,  so  dass  sie  die  Patronentaschen  auf  den  Kopf 
nehmen  mussten,  um  die  Patronen  trocken  zu  erhalten. 
Geschütze  und  Munitionswagen  wurden  nur  mit  Muhe 
durchgebracht.  Aber  man  trotzte  allen  Gefahren  und 
Hindernissen  und  kam  glucklich  an  das  andere  Ufer# 

Fast  noch  grösseren  Heldenmuth  bewiesen  im  Feld- 
zuge 1806  bei  Prenzlow  400  preussische  Grenadiere 
unter  dem  Prinzen  August  von  Preussen.  Es  waren  dies 
die  Ueberreste  von  2  Bataillonen ,  welche  seit  48  Stunden 
fast  unaufhörlich  marschirt  und  vom  Hunger  ganz  ent- 
kräftet waren.  Sie  wurden  anfangs  von  3  französischen 
Dragoner-Regimentern  angegriffen ,  zu  denen  sich  später 
noch  2  andere  gesellten  (in  Summa  etwa  2000  Reiter). 
Die  Grenadiere  formirten  ein  dreigliedriges  Viereck;  das 
erste  Glied  kniete,  falte  das  Bajonet  und  that  nur  ein- 
zelne Schusse.  Die  beiden  hinteren  Glieder  liessen  die 
Gavalerie  bis  auf  20  oder  30  Schritte  herankommen  und 
feuerten  gleichzeitig;  doch  sähe  man  nach  jedem  abge- 
schlagenen Angriffie  immer  nur  10  bis  20  Reiter  oder 
Pferde  vor  der  Front  der  Infanterie  liegen.  Die  Franzo- 
sen wiederholten  ihre  Angriffe  sieben  Mal,  aber  mit  zu 
grossen  Pausen,  und  liessen  dann  die  Preussen  eim'ge 
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Zeit  in  Ruhe*  ^^Wir  sogen  uns  —  erzählt  der  PriiiB  — 
nördlich  von  Bendelow,  also  nngefthr  2  deutsche  Meilen 
von  Prenxlow  surück,  und  suchten  nach  der  Karte^  da  un- 
sere Wegweiser  entsprungen ,  den  Weg  von  Stehlin  nach 
Nieden  zu  gewinnen ,  der  einzige  welcher  dort  durch  den 
Morast  fuhrt.  Hier  wurden  wir  mit  Kartatschen  beschos- 
sen« Ich  versuchte  zwar  mit  9  Offizieren  und  100  Gre- 
nadiwen  welche  noch  übrig  waren  durch  den  Morast  zu 
gehen ;  aber  da  wir  ihn  undruchdringlich  fanden  und  die 
wenigen  Patronen,  welche  wir  noch  hatten,  durch  die 
Nässe  unbrauchbar  waren,  so  unternahm  ich  noch  einen 
Angriff  mit  dem  Bajonet.  Durch  das  heftige  Kartitschen- 
feuer  wurden  die  Üeberreste  meines  Bataillons  endlich  aus- 
einander gesprengt  und  ich  wurde  zuletzt  mit  9  Oflhaerea 
gefangen«^^    (Deckers  Taktik.) 

Der  s&chsische  General  Graf  von  der  Schulemburg 
wurde  auf  seinem  Ruckzuge  aus  Polen  von  König  Karl 
XU«  verfolgt,  bei  dem  Städtchen  Punitz  an  4er  schle- 
sisdien  Grenze  eingeholt,  und  den  28«  Oktober  1704  an- 
gegriffen» Schulemburg  hatte  1 2  Bataillone  mit  6  Ka- 
nonen und  nur  500  Heiter ,  welche  die  Arrieregarde  bil- 
deten die  Schweden  jedoch  nur  beobachten  sollten«  Der 
König  war  seiner  Armee  mit  9  Regimmitem  Oavalerie 
vorail^sgeeOt,  diese  zählten  ungef&hr  4000 ,  dieSadisen 
6000 Mann;  abw  die ITeberlegenheit  der  Cavalerie  wurde 
damals  so  allgemein  anerkannt ,  dass  ihr  keine  Infanterie 
im  freien  Felde  ohne  Hilfe  känstlicher  Deckungsmittel 
widerstehen  zu  können  glaubte«  Schulemburg  theilte  Je- 
doch diese  Ansicht  nipht  und  hatte  seine  Infanterie  für  das 
Gefecht  gegen  Cavalerie  mit  Sorgfalt  eingefibt«  —  Von 
der  Annäherung  der  Schweden  unterrichtet  suchte  Sehn- 
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lemburg  die  Rüstige  Stellung  bei  PunitE  %n  erroichra^ 
wurde  aber  schon  vorher  durdi  ein  Regiment  der  schwe^ 
discben  Avantgarde  angegriffen»  Seine  Truppen  mar«- 
schirlen  in  diesem  Momente  in  folgender  Ordnung :  8  Ba- 
taillone mit  den  Oeschfitzen  und  einigen  Schwadronen  auf 
beiden  Flügeln  als  Vordertreffen,  4  Bataillone  als  Re- 
serve, sftmmilich  in  dreigliedriger  Stellung«  Bin  TheS 
der  sächsischen  Cavalerie  war  noch  zurfick,  wurde  aber 
von  den  Schweden  zuerst  angegriffen  und  auf  ihre  Infan-^ 
terie  geworfra ,  bei  welcher  Gelegenheit  2  Bataillone  von 
Freund  und  Feind  niedergeritten  und  die  übrigen  Schwa- 
dronen in  einen  Morast  gejagt  wurden ,  auch  ging  ein  Ge- 
schütz verloren.  Das  Kartitschen-  und  Flintenfeuer  der 
Sachsen  zwang  jedoch  die  Schweden  bald  wieder  umzu- 
kehren ,  denn  die  übrigen  Regimenter  konnten  noch  nicht 
mitwirken«  —  Diese  Pause  benutzte  Schulemburg  seine 
Infanterie  wieder  zu  ordnen  und  bis  Janitz  zu  kommen, 
wo  er  sich  dergestalt  aufstellte  dass  seine  rechte  Flanke 
durch  dieses  Dorf,  die  linke  durch  einen  dichten  Wald  ge- 
deckt wurde  ^  vor  der  Front  befanden  sich  einige  Feld- 
graben« Die  Kampfstellung  der  Infanterie  blieb  unver- 
ändert, sie  wurde  aber  ermahnt  mit  gröster  Ruhe  und 
nicht  eher  zu  schiessen ,  bis  die  Pferde  dicht  vor  den  Ba- 
jonetten wären ,  auch  einige  für  solche  Fälle  bereit  gehal- 
tene Laufkugeln  auf  die  Patrone  zu  setzen«  In  dieser  Ver- 
fassung erfolgte  ein  zweiter  Angriff,  diesmal  mit  4  Re- 
gimentern zugleich  jedoch  ohne  Reserve  ^  weil  der  König 
5  Regimenter  zu  einer  Umgehung  verwendet  hatte.  Die- 
ser zweite  Angriff  wurde  mit  beträchtlichem  Verluste  ab- 
gewiesen« Um  sich  gegen  Angriffe  von  mehreren  Seiten 
zu  schützen^  versuchte  Schulemburg  ein  grosses  Vi^eck 


344 

EU  bflden ;  bevor  aber  die  vierte  Seite  gesdilossen  werden 
konnte  erfolgte  der  dritte  Angriff  mit  9  Regimentern  y  wo- 
von das  eine  sogleich  in  die  Lacke  sprengte«  Aber  die 
Sachsen  verloren  die  Fassung  keinen  Augenblick  ^  und  die 
in  das  Innere  des  Vierecks  gedrungenen  Reiter  wurden 
fast  aUe  getödtet  oder  verwundet,  die  übrigen  Regimenter 
ebenfalls  abgeschlagen.  —  Die  eintretende  Dunkelheit 
und  die  grosse  Unordnung  des  Feindes  befreite  die  Sach- 
sen aus  dieser  bedrängten  Lage«  Nur  die  Gewissheit, 
dass  die  Schweden  jeden  Augenblick  eine  Verstärkung 
von  4000  Mann  erwarteten,  hielt  Schulemburg  ah  selbst 
zum  Angriffe  überzugehen ,  der  unter  solchen  Umständen 
erfolgreich  werden  konnte«  Er  setzte  daher  seinen  Rück- 
zug fort  und  kam  glücklich  über  die  Oder,  brachte  sogar 
Trophäen  mit ,  miisste  aber  seine  Geschütze  stehen  lassen 
weil  die  Bespannung  getödtet  oder  davon  geritten  war« 
Die  Sachsen  verloren  in  diesem  ihrer  Infanterie  sehr  zum 
Ruhme  gereichenden  Gefecht  500  Mann,  gröstentheib 
Reiter;  die  Schweden  zählten  über  300  Todte  und  Ver- 
wundete und  verloren  namentlich  viele  Pferde«  Der  brave 
Schulemburg  hatte  3  Streifschüsse  erhalten,  seine  IQei- 
der  waren  von  Kugeln  durchlöchert ,  doch  verliess  er  die 
Truppen  keinen  Augenblick«  (s«  Mauvillons  Militärische 
Blätter,  1824«) 

In  der  Schlacht  bei  Molwitz  (174t)  hat  die  preus- 
sische  Infanterie ,  aus  30  Bataillonen  in  zwei  Treffen  be- 
stehend ,  einen  Beweis  von  ausgezeichneter  Haltung  ge- 
geben, welche  als  das  Produkt  vorzuglich  guter  taktischer 
Disciplin  anzusehen  ist«  Die  Cavalerie  des  rechten  Flü- 
gels war  geschlagen  worden  und  beging  die  Ungeschick- 
lichkeit vor,  hinter  und  zwischen  beiden  Infanterielinieii 
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in  wilder  Flucht  durch  oder  vorbei  zu  jagen*  Die  öster- 
reichische Cavalerie  folgte  ihr  auf  dem  Fusse  und  würde 
die  preussische  Mitte ,  ohne  die  sichere  Haltung  derselben^ 
in  wenig  Minuten  aufgerollt  haben«  Aber  die  Regimenter 
liessen  das  dritte  Glied  kehrt  machen  und  auf  Freund  und 
Feind  ohne  Unterschied  feuern.  Die  österreichische  Cava- 
lerie hatte  dabei  beträchtlichen  Verlust  und  wurde  dadurch 
so  eingeschüchtert 9  dass  sie,  als  später  der  Feldmarschall 
Schwerin  die  preussische  Infanterie  mit  klingendem  Spiele 
zum  Angriffe  gegen  die  österreichische  Mitte  vorführte ,  zu 
einem  Gegenangriffe  durchaus  nicht  zu  bewegen  war. 

Auf  dem  bereits  erwähnten  Rückzüge  der  Preussen 
und  Russen  von  Vauchamps  bis  Etoges  (14«Febr* 
1814)  wurde  die  von  Cavalerie  fast  entblösste  Infanterie 
von  der  sehr  zahlreichen  französischen  Cavalerie  wieder- 
holt angegriffen«  Da  jedoch  diese  Angriffe  auf  dem  ganz 
durchweichten  Boden  nur  im  Trabe  ausgeführt  werden 
konnten,  unter  sich  auch  in  keinem  Zusammenhange  stan- 
den, wurden  sie  von  den  Bataillonen  der  Verbfindeten, 
welche  ihr  Feuer  auf  eine  sehr  kurze  Entfernung  abga- 
ben ,  jederzeit  abgewiesen«  Jene  Ruckzugsgefechte  lie- 
fern eine  ganze  Musterkarte  von  Beispielen,  dass  ein- 
zelne Bataillone  durch  ihr  festes  Zusammenhalten  nicht 
nur  der  Niederlage  entgangen  sind,  sondern  auch  der 
feindlichen  Cavalerie  durch  ihr  entschlossenes  Entgegen- 
gehen mit  dem  Bajonet  imponirt ,  und  sie  von  neuen  An- 
griffen dadurch  abgehalten  haben«  Die  Russen  gingen 
hier  schachbretartig,  die  Preussen  hingegen  mit  allen  Co- 
lonnen  gleichzeitig  zurück ,  wobei  Letztere  in  derselben 
Zeit  einen  doppelt  so  grossen  Raum  zurücklegten  ohne 
deshalb  grössere  Verluste  zu  erleiden« 
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Am  Tage  des  Gefechts  bei  Fere  Champenoise 
(25.  MiTE  1814)  traf  General  Pacthod  mit  8000  Mann 
Infanterie  und  16  Geschützen  bei  Villeseneux  ein*   Er 
hatte  sich  mit  den  Marschällen  Marmont  und  Mortier  bei 
Vitiy  vereinigen  wollen ,  fand  diesdben  aber  in  ein  nach- 
theiliges  Ruckzugsgefecht  verwickelt  und  wendete  sich 
nunmehr  gegen  Fere  Champenoise.     Der  We^  dahin 
fuhrt  durch  ein  ganz  offenes  Terrain,  auf  dem  sich  nur 
einzelne  Baumgruppen  befinden;  die  Entfernung  beträgt 
gegen  zwei  Meilen.   Von  ungefähr  3000  russischen  Rei- 
tern und  Kosaken  umsdiwärmt,  wurde  der  Rückzug  staf- 
felweise in  zwei  Treffen  angetreten  j  die  Geschfitxe  be- 
fanden sich  in  den  Zwischenräumen  j  Blänkerzäge  mar- 
schirten  auf  allen  vier  Seiten  und  benutzten  alle  deckende 
Gegenstände  mit   vieler  Umsicht.     Ein  Munitionspark 
musste  zurückgelassen  werden,  doch  benutzte  man  die 
Pferde  zu  besserer  Bespannung  der  Geschütze.    Schon 
war  die  Hälfte  des  Wegs  glucklich  zuräckgelegt,   ab 
auch  General  Wassiltschikoff  mit  einer  Dragoner-Division 
den  Franzosen  von  der  Seite  sich  näherte.   Gleich  darauf 
wurde  Pacthod  durch  5000  Reiter  von  mehreren  Seiten 
mit  Ungestüm  angegriffen.    Die  französische  Infanterie 
gab  erst  auf  hundert  Schritte  Feuer,  die  Wirkung  war 
gross ,  der  Kampfplatz  mit  verwundeten  Pferden  und  Rei- 
tern bedeckt.    Der  Rückzug  konnte  wieder  fortgesetzt 
werden  und  würde  vielleicht  ohne  weitere  Verluste  bewirkt 
worden  sein ,  wenn  nicht  im  Rücken  der  Franzosen  meh- 
rere reitende  Battarien  erschienen  wären ,  deren  mörderi- 
sches Feuer  ihre  Reihen  lichtete,  und  später  in  Verbindung 
mit  neuen  und  heftigeren  Oavalerieangriffen  ihren  Unter- 
gang herbeigeführt  hätte*  (v.Damitz,  4«B4nd,  S«83«) 
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Von  den  Hddenthaten  der  engUsch-deutschen  Infan* 
terie  in  der  Schlacbt  bei  Minden  ist  bereits  die  Rede  ge- 
wesen* h  der  Schlacht  bd  Belle  Alliance  (1815) 
hat  sie  aufs  Neue  bewiesen ,  dass  ihr  eine  ganz  besondere 
Kaltblütigkeit  eigen  ist.  Die  Infanteriebrigade  Halkett 
wurde  von  der  französischen  Kfirassier- Division  des  ta- 
pfern Milbaud  eil  f  mal  hintereinander  mit  Heftigkeit  an- 
gegriffen ohne  überwältigt  2u  werden.  Aach  sind  mehr- 
mals einselne  Bataillone  der  englisch -niederl&ndischen 
Armee  der  französischen  Cavalerie  angriffsweise  ent- 
gegengetreten. —  Besondere  Erwähnung  verdient  aber 
auch  die  Entschlossenheit  der  russischen  Infanterie  bei 
Ostrolenka  (1831),  welche  unter  General  Mander^ 
Sterns  Anfährung,  nur  7  schwache  Bataillone  stark,  in 
freier  Ebene  auf  die  zerstreut  fechtende  polnische  Infan- 
terie anruckt,  hierbei  zuerst  von  dem  berühmten  2*  pol- 
nischen Ulanenregimente,  dann  noch  von  mehreren  an- 
deren angegriffen  wird,  aber  diese  sechsmal  wieder- 
holten wuthenden  Angriffe  mit  unerschätterlichem  Gleich- 
muthe  zurückschlägt,  und  den  polnischen  Ulanen  empfind- 
liehe Verluste  beibringt.  Dieser  Infanterieangriff  der  Rus- 
sen gab  der  Schlacht  bei  Ostrolenka  den  Ausschlag« 
(v.  ^mitt,  Geschichte  des  polnischen  Krieges  2»  Band, 
S.  2440 

S-  26. 

HeldMitiuiteii  der  Oavalerie  gegea  AaCuiterie.    In 

der  Schlacht  bei  Wagram  (1809)  wurde  das  sächsische 
Husaren-Regiment,  wahrend  eines  Angriffs  auf  öster- 
reichische Cavalerie,  von  einem  feindlichen  Bataillon  in 
der  Flanke  beschossen»    Die  erste  Schwadron,  unter 
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Biitmeister  von  Lindenau^  macliie  sofort  eine  Rechte- 
Schwenkung  9  griff  dieses  Bataillon  an ,  sprengte  es  aus 
einander  ^  eroberte  eine  Fahne  und  machte  viele  Gefan- 
gene. 

In  einem  für  die  Franzosen  sehr  kritischen  Momente 
der  Schlacht  bei  Rivoli  (1797)  erhielt  der  damalige 
Escadronschef  Laisalle  vom  Obergeneral  Bonaparte  den 
Befehl,  mit  200  Chasseuren  auf  der  beschneitm  Hoch- 
ebene vorzurücken,  die  langen  österreichischen  Infanterie- 
Linien  zu  durchbrechen ,  die  nachfolgenden  Colonnen  am 
Vorrücken  zu  hindern,  und  der  geschlagenen  Brigade 
Vial  auf  diese  Weise  Zeit  zu  verschaffen  sich  wieder  za 
ordnen.  Diese  Aufgabe  war  inhaltschwer  und  schien  for 
eine  so  kleine  Reiterschaar  unauflösbar.  Lasalle  näherte 
sich  dem  Feinde  mit  ruhiger  Besonnenheit,  stürzte  dann 
plötzlich  auf  einen  Theil  der  Infanterie -Linie  der  gerade 
in  Unordnung  gekommen  war ,  trieb  einen  Haufen  Sol- 
daten gegen  die  nächste  Colonne ,  hielt  dadurch  die  ganze 
Angriffsbewegung  auf  und  bewirkte  (nach  dem  eigenen 
Geständnisse  der  Oesterreicher}  einen  gänzlichen  Um- 
schwung der  Verhältnisse,  worauf  er  mit  vielen  erober- 
ten Fahnen  zurückkehrte« 

Zu  Anfang  der  Schlacht  bei  Neresheim  (1796) 
debouchirte  das  österreichische  Dragoner -Regiment  Lö- 
wenehr  auf  der  Hochebene  bei  Dunstelkingen ,  und  er- 
blickte am  Arfihen  Morgen  die  aus  5000  Mann  Infanterie 
bestehende  Brigade  Lambert,  welche  eben  in  Begriff  war 
ihre  6  Bataillone,  die  in  Folge  eines  am  Abend  zuvor 
stattgehabten  Vorpostengefechts  die  Nacht  über  im  Walde 
zugebracht  hatten ,  weiter  rückwärts  zu  vereinigen.  Der 
Boden  war  durch  einen  starken  Gewitterregen  aofge«- 
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weicht  und  scUfipfri^*  Ohne  Zögern  wurde  das  nächste 
Bataillon  angegriffen  und  geworfen,  alle  äbrige  hatten  ein 
gleiches  Schicksal,  und  in  wenig  Minuten  war  die  ganze 
Brigade  so  vollständig  aus  einander  gesprengt,  dass  Nach- 
mittags 5  Uhr  erst  800  Mann  sich  wieder  zusammen  ge- 
funden hatten.  Dieser  Angriff  verdient  um  so  grössere 
Bewunderung,  da  die  ganze  französische  Cavalerie- 
Dlvision  Nansouly  kaum  einen  Kanon^nschuss  entfernt 
stand«    (Memoire$  de  Oouvian  8t*  Cyr*') 

In  dem  Gefecht  bei  Moorlautern  (1703)  debou- 
chirten  3  französische  Bataillone  aus  dem  Erlebacher 
Grunde,  und  wollten  auf  der  Hochebene  die  rechte  Flanke 
der  Preussen  bedrohen,  wurden  aber  von  den  beiden  Re- 
gimentern Karabiniers  und  Voss  Dragoner  sofort  ange- 
griffen und  in  das  Dorf  Erlebach  geworfen«  Hier  suchten 
die  Franzosen  in  den  Gärten  einige  Oarres  zu  formiren« 
Aber  die  Karabiniers  liessen  nicht  von  ihnen  ab;  Einige 
stiegen  von  den  Pferden ,  öffneten  trotz  des  Feuers  die 
Eingänge,  rissen  den  Gartenzaun  an  mehreren  Stellen 
nieder,  und  bahnten  so  den  Uebrigen  den  Weg  zum  Siege* 
Das  vorderste  Carre  wurde  gesprengt  und  was  dem 
Schwerte  entging  gefangen«  (Geschichte  der  Kriege  in 
Buropa  sdt  1792;  l«Band«) 

Nachdem  die  Russen  in  der  Schlacht  bei  Grochow 
(1831)  den  Polen  mit  grosser  Anstrengung  das  bekannte 
Erlenwäldchen  entrissen  hatten,  wollte  Feldmarschall 
Diebitsch  durch  seine  Cavalerie  einen  Durchbrach  der 
feindlichen  Mitte  versuchen«  Ein  Theil  der  hierzu  be- 
stimmten Regimenter  war  bereits  vereinigt,  der  andere 
aber  noch  durch  Terrainhindernisse  aufgehalten«  Der 
Oberst  von  Mejendorf  befand  sich  mit  dem  Kürassier- 
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Regiment  PHde  Albert  an  der  Spitze;  daiMelbe  wurde 
von  einer  feindlichen  Batterie  heftig  beschossen«  Meyen- 
dorf  erbat  sich  von  seinem  Divisionsgeneral  die  Erlaubniss 
jene  Batterie  angreifen  su  dürfen  und  erhielt  sie  auch«  Das 
entschlossene  Anreiten  der  4  vordersten  Schwadronen  ver- 
anlasste die  Batterie  sam  Rvckzuge«  Hierauf  wendete 
sich  Mejendorf  gegen  zwei  polnische  Infanterie-Carres, 
erhielt  von  dem  einen  (das  8«  Regiment)  auf  50  Schritte 
Feuer,  durchbrach  es  aber  im  arsten  Anlaufe.  Ohne  sich 
mit  dessen  Gefangennehmung  aufzuhalten  geht  es  weiter 
vorwärts»  Es  werden  noch  mehrere  feindlidie  BataiRone 
auseinander  gesprengt,  die  Verwirrung  m  den  polnischen 
Reihen  erreichl  den  höchsten  Grad ,  selbst  der  Generalis- 
simus mit  seiner  ganzen  Umgebung  ergreift  die  Flucht, 
AUes  eilt  nach  Praga  in  den  grossen  Brückenkopf*  Dort- 
hin sind  auch  Meyendorfs  Blicke  gerichtet,  der  Lieutenant 
Smagin  dringt  sogar  mit  20  Kurassieren  bis  zur  Brficl^e 
vor«  Als  aber  der  an  diesem  kühnen  Ritte  Iheilnehmeiide 
Divisionsgeneral  Kablukow  sich  jetzt  am  Ziele  siebt,  ge- 
wahrt er  zu  seinem  grossen  Erstaunen  dass  die  übrigen 
Regimenter  ihm  nicht  gefolgt  sind«  *}  Hier  war  keine 
Zeit  zu  langem  Besininen ;  es  galt  jetzt  sich  den  Räckweg 
nun  eben  so  zu  bahnen  wie  den  Hinweg  j  aber  cUeses  war 
schwieriger«  Vorher  hatte  Alles  den  kühnen  Angreifern 
Platz  gemacht ,  jetzt  suchte  man  sie  aufzuhalten«  Artille- 
rie und  Infanterie  richteten  ihre  Geschosse  auf  sie,  einige 
Ulanen-Regimenter  suchten  ihnen  den  Weg  zu  versperren« 


♦)  Es  waren  zu  diesem  AngrilTe  mehrere  Divisionen  mit  24  Geschiii- 
zen  bestimmt ,  die  Artillerie  hatte  aber  nicht  folgen  können ;  doch  mögen 
auch  Missverständnisse  eingetreten  sein. 
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Doch  KaUukow  und  Meyendorf  brachen  sich  überall  Bahn 
und  so  kamen  sie  mitten  durch  den  rechten  Flügel  dar  Po- 
len glücklich  wieder  zu  den  Ihrigen.  KaUukows  Pferd 
von  sieben  Kugeln  durchbohrt  stärzte  todt  nieder,  nach- 
dem es  seinen  Herrn  gerettet  hatte.  JHejendorf  hatte  zwei 
Pferde  verlor»  und  ritt  ein  polnisches  Ulanenpferd,  an« 
dere  Offiziere  hatten  einen  ähnlichen  Tausch  treffen  müs- 
sen.  Der  Verlust  dieser  4  Schwadronen  betrug  etwas 
über  200  IMann.  Der  ganze  Ritt  hatte  nicht  länger  als 
20  Minuten  gedauert,  in  welchen  ziemlich  eine  Meile 
Wegs  meist  in  gestrecktestem  Galop  zurückgelegt  wor- 
den war«  (v.  Smitt,  Geschichte  des  polnischen  Krieges, 
l.Band,  8.352  — 356.) 

Ein  Seitenstück  zu  diesem  Reiterdurchbruche,  obwohl 
in  etwas  verjüngtem  Massstabe,  hatte  bereits  1812  eine 
Abtheilung  von  etwa  100  säschsischen  Kürassieren  in  der 
ScUacht  bei  Borodino  geliefert.  Bei  einem  Angriffe 
wddien  die,  aus  einer  sächsischen  und  einer  westphä- 
lischen  Kurassierbrigade  bestehende ,  Division  Lorge  hin- 
ter Semenowskoi  auf  mehrere  russische  Infanterie-Carres 
ausführte,  wovon  einige  von  der  sächsischen  Brigade 
niedergeritten  oder  durchbrochen  wurden,  eilte  russische 
Cavalerie  ihrer  Infanterie  zu  Hilfe ,  musste  aber  von  ihren 
Gegenangriffen  bald  wieder  abstehen  als  noch  em  fran- 
zösisches Cavaleriecorps  auf  dem  Platze  erschien.  Bei 
Verfolgung  der  Russen  liess  jene  sächsische  Cavalerie- 
Abtbdlung,  mit  6  bis  8  Offizieren  an  der  Spitze,  sich  von 
der  Hitze  des  Gefechts  fortreissen,  jagte  bei  feindlichen 
Batterien  und  Infanteriemassen  vorbei,  und  kam  auf  diese 
Weise  bis  an  ein  Gehölz  hinter  der  Mitte  der  russischen 
Schlachtordnung.    Zum  Gluck  hatten  auch  die  Russen 
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einige  Regimenter  in  weissen  Coliet&,  und  diesem  ITm« 
stände  verdankten  die  sächsischen  Reiter,  als  sie  sich 
rückwärts  wieder  durchschlagen  mussten ,  zum  Theil  ihre 
Rettung* 

Im  spanischen  Feldzuge  1810  stiess  der  französische 
General  Broussier  mit  dem  1 3«  Kurassier-Regimente  und 
einigen  Schwadronen  des  4.  Husaren-Regiments  unweit 
Lerida  auf  10,000  Spanier  unter  General  Odonell,  es 
war  dies  der  Kern  der  spanischen  Armee.  Broussier  hatte 
zwar  eine  reitende  Batterie ,  liess  ihr  aber  kaum  Zeit  zu 
einigen  Schüssen  und  ging  sogleich  zum  Angriffe  über. 
Die  in  zwei  Treffen  auf  dem  linken  Flügel  haltende  spa- 
nische Cavalerie  wird  durchbrochen  und  von  den  Husaren 
lebhaft  verfolgt.  Das  Kärassier-Regiment  schwenkt  hier- 
auf links  und  greift  die  in  mehreren  Carres  stehende  In- 
fanterie an,  welche  nach  kurzem  Widerstände  äberwältigt 
wird  und  6000  Gefangene  verliert«  Das  ganze  Gefecht 
hatte  nur  eine  Viertelstunde  gedauert  und  den  Franzosen 
einige  Mann  gekostet,  (v.  Brandt ,  Taktik ,  S.  352,  erste 
Ausgabe.) 

Während  der  Belagerung  von  le  Quesnoj  (1793) 
durch  die  Oesterreicher ,  machten  die  Franzosen  einen 
Entsatzversuch.  Eine  aus  10  Bataillonen  und  20  Ge- 
schützen bestehende  Colonne ,  bei  welcher  sich  auch 
einige  Schwadronen  befanden,  wurde  durch  den  starken 
Widerstand  bei  Saulsoir  zum  Ruckzuge  bewogen  und 
von  4  österreichischen  Cavalerie-Regimentem  (höchstens 
2000  Reiter  ohne  Geschütz)  verfolgt.  Bei  dem  Dorfe 
Avesne  lesec  formirten  die  Franzosen  zwei  grosse 
Vierecke,  zwischen  welchen  die  Geschütze  aufgefahren 
wurden,  und  erwarteten  in  dieser  Verfassung  den  Angriff. 
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Fürst  Lichtensteiii  altakirte  mit  dem  Regimente  EhMA 
Chevau-legers  die  Front ,  Ghraf  BeUegarde  mit  demRe^ 
gimente  Kaiser  Husaren  die  rechte  Flanke,  einige  Schwa- 
dronen des  Regiments  Nassau  Kürassiere  und  Rojal  alie- 
mand  Husaren  (Emigranten)  warfen  sich  dem  Feinde  in 
den  Rucken»  Die  Infanterie  soll  erst  anf  SO  Schritte  ge« 
feuert  haben ,  doch  hielt  dies  die  Reiter  eben  so  wenig  wie 
das  Kartatschenfeuer  ab ,  beide  Vierecke  schon  im  ersten 
Anlaufe  zu  durchbrechen ,  worauf  die  Franzosen  sich  hin- 
ter dem  Dorfe  wieder  zu  sammeln  suchten»  Aber  die 
Oesterreicher  liessen  es  nicht  dazu  kommen  und  vollende- 
ten ihre  Niederlage«  Nur  einige  Hundert  Mann  erreich- 
ten Bonchain  und  Chambraj«  Die  Oesterreicher  eroberten 
das  ganze  Geschütz ,  5  Fahnen  und  machten  2000  Ge- 
fangene« Dir  eigner  Verlust  betrug  an  Todten  19  Rei- 
ter und  45  Pferde ,  an  Verwundeten  62  Reiter  und  142 
Pferde  5  ein  Beweis  dass  das  Feuer  nicht  ohne  Wirkung 
war  9  die  tapfem  Reiter  aber  dennoch  nicht  abzuhalten 
vermochte« 

Einen  ähnlichen  Sieg  erfocht  die  Cavalerie  der  Ver- 
bündeten 1794  in  derselben  Gegend«  (S«  Chateau- 
Cambresis  im  HiUtar-Conversations-Lexikon«)  Von 
der  Heldenthat  des  preussischen  Dragoner -Regiments 
Baireuth  in  der  Schlacht  bei  Hohen  fr  iedberg  ist  be- 
reits Erwähnung  geschehen«  Hinsichtlich  der  ausdauern- 
den Anstrengung  im  Handgemenge  durfte  aber  die  preus- 
sische  Cavalerie  in  der  Schlacht  bei  Zorndorf  (1758) 
unter  Sejdlitzens  Anführung  das  Höchste  geleistet  haben, 
doch  können  wir  auf  so  grossartige  Gefechtsverhfiltnisse 
hier  nicht  nfiher  eingehen« 

Diese  Beispiele ,  obgleich  vielen  Lesern  hinlänglich 
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bdiamit^  sollett  nur  z^en  was  brave  Truppen  vet* 
iiidgeii«  Wer  soldier  Thaton  stets  eia^denk  ist  wird 
sich  im  Augenblicke  der  Gefahr  ermutbigt  fühlen  ;  jeden- 
falls aber  den  Lehren  solcher  Theoretiker  näwtrann  die 
mathematisch  zu  beweisen  suchen ,  dass  die  eine  oder  die 
andere  Waffengattung  stets  siegreich  bleiben  musisie^  wenn 
sie  nach  den  von  ihnen  aufgestdllen  Onmdsätsen  Imndele. 

hEs  wohnt  eine  Mbcht  in  des  Menschen  Brust, 

Sie  leiht  ihm  ätherische  Schwingen, 
Und  ist  er  sich  ihrer  nur  stets  hewusst. 

So  muss  ihm  das  Schwerste  gelingen. 
Und  wenn  AUes  unter  ihm  bricht  und  fällt, 
Er  steht  mit  Ruh'  auf  den  .Trümmem  der  Welt  f 

Es  ist  das  Vertrauen  auf  die  innere  Kraft, 

Der  ernste,  beharrliche  Wille, 
Der,    was  er  beschlossen,   auch  wirkt  und  schafft, 

Aus  eigner,   lebendiger  Fülle. 
Denn  männliche  Stärke  und  weiser  Rath 
Erzeugen  vereint  die  grosse  That!" 

(Hohlfeldt.) 

§.  27. 

lafiuiterie  gef  ea  ArtiUerie«  Man  sollte  meinen^  dass 
die  Infanterie  in  einem  so  ganz  ungleichen  Feuerkampfe 
nur  Verslummelongen  und  keine  Lorbeeren  erndten 
könne,  denn  die  Artillerie  kann  ihr  Feuer  auf  eine  so 
grosse  Entfernung  eroffnen ,  dass  es  Thorheit  sein  wurde 
wenn  die  Infanterie  nur  einen  Schuss  di^egen  thun  wollte^ 
und  selbst  in  der  Nähe  bringen  6  bis  8  Kartatschensdifisse 
eine  grössere  Wirkung  hervor  als  eine  volle  Bataillons^ 
salve.    Aber  der  menschliche  Scharfsinn  hat  Mittel  ge- 
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flittden  dieeieii  Missverhältniss  ausssugleiehen^  sobald  das 
Terraia  der  Infanterie  nur  einigemiassen  günstig  ist. 

Welchen  Einfluss  die  Terrainbeschaffenheit  auf  die 
Wirkung  des  Geschätzfeuers  hat,  ist  bereits  (£•  Cajp. 
§•  23«)  angedeutet  worden»  Hieraus  erklärt  sich  die 
Möglichkeit  durch  Anwradong  von  sicher  schiessenden 
Bl&akern  auf  grosse  fifchussweite ,  so  wie  durch  Benuz- 
zung  der  Unebenheiten  des  Bodens,  der  Artillerie  zu  scha- 
den ohne  sich  selbst  dabei  grossen  Gefahren  auszusetzen* 
Aber  ein  solches  Unternehmen  hat  dennoch  seine  Schwie- 
rigkeiten, verlangt  viel  Umsicht  ,^  Gewandtheit  und  Ent- 
schlossenheit« 

Soll  die  Infanterie  zum  Angriffe  vorrücken ,  so  muss 
sie  BUinker  mit  grossen  Abständen  vorausgehen  lassen, 
welche  sich  der  feindlichen  Batterie  bis  auf  400  Schritte 
zu  nähern  suchen  und  —  womöglich  gedeckt  stehend  — 
ein  lebhaftes  Feuer  eröffnen.  Bei  dem  starken  Pulver- 
dampfe in  den  die  Batterie  gehüllt  ist  wird  zwar  das  Zie- 
len einige  Schwieri^eiten  haben;  eine  Batterie  ninunt 
aber  mit  ihrer  Bespannung  einen  so  grossen  Flächenraum 
ein  dass  viele  Kugeln  treffen  werden«  Die  Gefahr  dieser 
Blanker  ist  nur  scheinbar  gross ,  denn  die  Batterie  richtet 
ihr  stärkstes  Feuer  stets  auf  die  nachfolgenden  geschlos- 
senmi  Abtheilungen«  In  den  Blokadegefechten  vor  T or- 
^au  (Novbr.  1813)  hatten  sich  eines  Tags  5  sächsische 
Jäger  mehrere  Stunden  lang  in  ein  Krautfeld  gelegt,  und 
von  da  aus  gegen  eine  französische  Batterie  ein  so  wirk- 
sames Feuer  unterhalten ,  dass  Letztere  melu*maki  veran- 
lasst wurde  ihre  Stellung  zu  verändern«  Die  Jäger  be- 
obachteien  die  Vorsicht,  dass  sie  nadi  einigen  Schüssen 

bald  vor-  bald  rückwärts  krochen  j  sie  wurden  vo^  den 
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zu  bflden ;  bevor  aber  die  vierte  Seite  gesdilossen  werden 
konnte  erfolgte  der  dritte  Angriff  mit  9  Regimentern  ^  wo- 
von das  eine  sogleich  in  die  Lacke  sprengte«  Aber  die 
Sachsen  verloren  die  Fassung  keinen  Augenblick ,  und  die 
in  das  Innere  des  Vierecks  gedrungenen  Reiter  wurden 
fast  alle  getödtet  oder  verwundet ,  die  übrigen  Regimenter 
ebenfalls  abgeschlagen.  —  Die  eintretende  Dunkelheit 
und  die  grosse  Unordnung  des  Feindes  befreite  die  Sach- 
sen aus  dieser  bedrängten  Lage.  Nur  die  Gewissheit, 
dass  die  Schweden  jeden  Augenblick  eine  Verstärkung 
von  4000  Mann  erwarteten,  hielt  Schulemburg  ab  selbst 
zum  Angriffe  überzugeben ,  der  unter  solchen  Umständen 
erfolgreich  werden  konnte.  Er  setzte  daher  seinen  Räck- 
^ug  fort  und  kam  glficklich  über  die  Oder,  brachte  sogar 
Trophäen  mit,  miisste  aber  seine  Geschätze  stehen  lassen 
weil  die  Bespannung  getödtet  oder  davon  geritten  war. 
Die  Sachsen  verloren  in  diesem  ihrer  Infanterie  sehr  zum 
Ruhme  gereichenden  Gefecht  500  Mann,  gröstentheils 
Reiter;  die  Schweden  zählten  fiber  300  Todte  und  Ver- 
wundete und  verloren  namentlich  viele  Pferde.  Der  brave 
Schulemburg  hatte  3  Streifschüsse  erhalten,  seine  Klei- 
der waren  von  Kugeln  durchlöchert,  doch  verliess  er  die 
Truppen  keinen  Augenblick,  (s.  Mauvillons  Militärische 
Blätter,  1824.) 

In  der  Schlacht  bei  Mol witz  (1741)  hat  die  preus- 
sische  Infanterie ,  aus  30  Bataillonen  in  zwei  Treffen  be- 
stehend ,  einen  Beweis  von  ausgezeichneter  Haltung  ge- 
geben, welche  als  das  Produkt  vorzuglich  guter  taktischer 
Disciplin  anzusehen  ist.  Die  Cavalerie  des  rechten  Flu- 
geis war  geschlagen  worden  und  beging  die  l^ngeschick- 
lichkeit  vor,  hinter  und  zwischen  beiden  InfanterieUnien 
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in  wilder  Flucht  durch  oder  vorbei  zu  jagen*  Die  öster- 
reichische Cavalerie  folgte  ihr  auf  dem  Fusse  und  wärde 
die  preussische  Mitte ,  ohne  die  sichere  Haltung  derselben, 
in  wenig  Minuten  aufgerollt  haben«  Aber  die  Regimenter 
liessen  das  dritte  Glied  kehrt  machen  und  auf  Freund  und 
Feind  ohne  Unterschied  feuern.  Die  österreichische  Cava- 
lerie hatte  dabei  beträclitlichen  Verlust  und  wurde  dadurch 
so  eingeschüchtert,  dass  sie,  als  später  der  Feldmarschall 
Schwerin  die  preussische  Infanterie  mit  klingendem  Spiele 
zum  Angriffe  gegen  die  österreichische  Mitte  vorfährte ,  zu 
einem  Gegenangriffe  durchaus  nicht  zu  bewegen  war* 

Auf  dem  bereits  erwähnten  Rückzuge  der  Preussen 
und  Russen  von  Vauchamps  bis  Etoges  (14.Febr« 
1814}  wurde  die  von  Cavalerie  fast  entblösste  Infanterie 
von  der  sehr  zahlreichen  französischen  Cavalerie  wieder- 
holt angegriffen*  Da  jedoch  diese  Angriffe  auf  dem  ganz 
durchweichten  Boden  nur  im  Trabe  ausgeführt  werden 
konnten,  unter  sich  auch  in  keinem  Zusammenhange  stan- 
den, wurden  sie  von  den  Bataillonen  der  Verbündeten, 
welche  ihr  Feuer  auf  eine  sehr  kurze  Entfernung  abga- 
ben, jederzeit  abgewiesen*  Jene  Ruckzugsgefechte  lie- 
fern eine  ganze  Musterkarte  von  Beispielen,  dass  ein- 
zelne Bataillone  durch  ihr  festes  Zusammenhalten  nicht 
nur  der  Niederlage  entgangen  sind,  sondern  auch  der 
feindlichen  Cavalerie  durch  ihr  entschlossenes  Entgegen- 
gehen mit  dem  Bajonet  imponirt ,  und  sie  von  neuen  An- 
griffen dadurch  abgehalten  haben*  Die  Russen  gingen 
hier  schachbretartig ,  die  Preussen  hingegen  mit  allen  Co- 
lonnen  gleichzeitig  zurück,  wobei  Letztere  in  derselben 
Zeit  einen  doppelt  so  grossen  Raum  zurücklegten  ohne 
deshalb  grössere  Verluste  zu  erleiden* 
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Kicliett  ia  Liflie  yarrAekendafl  Batdllra^  wefehes  di^ 
Bajonette  erst  im  Berdehe  dttr  Kart&tscheii  aufsteckte^ 
eine  fransonsche  reitende  Batterie  aum  Abfallen  su 
noAigen  5  letztere  war  ohne  alle  Bedeckung  und  trat  nur 
vor  der  unemcbuiterlicben  Todesverachtung  der  Englän- 
der den  Rfickzug  an. 

Noch  gröMore  Bewunderui^  verdient  der  Helden- 
muth  von  2  Bataillonen  Ottochanem  (Grenzer}  in  dem 
Gefecht  bei  Tapio^-Bicske  (4.  April  1849>  Der 
österreichische  GM.  Raslic  hatte  auf  dem  schnellen  RudL- 
zuge  von  Szolnok  gegen  Pesth  mit  4  Bataillonen,  1  Sechs* 
pfönder  Batterie  und  6  Schwadronen  Banderial  Husaren 
bei  jenem  Orte  einen  kurzen  Halt  gemacht,  und  wurde 
plötzlich  von  Klapka  mit  grosser  Ueberlegenhrit  ange- 
griifen«  Die  Gegend  ist  offen  und  eben,  doch  verbarg  ein 
Höhenzog  den  Anmarsch  der  Insurgenten  von  Nagy-Kata 
her«  Die  Husaren  gingen  zwar  den  Insurgenten  mit  Bnt- 
schlossenhdt  entgegen  wurden  aber  geworfen,  worauf 
sich  der  Feind  gegen  die  seitwirts  stehende  Batterie  wen- 
dete und  immer  mehr  Streitkräfte  entwickelte*  In  diesem 
kritischen  Momente  gingen  8  Bataillone  Ottochaner  zum 
Gegenangriff  über,  sprengten  die  nächste  Insurgenteih- 
Colonne,  warfen  sich  einer  Reiterschaar  entgegen,  wdche 
die  geschlagene  In&nterie  aufnehmen  wollte,  und  ver^ 
trieben  auch  dKese«  Als  hierauf  die  Insurgenten  sich  unter 
dem  Schutze  ehier  Batterie  von  10  Kanonen  sammeb 
wollten,  wurden  sie  von  den  kühnen  Ottochanem  wieder- 
holt angegriffen  und  geworfen ,  wobisi  die  10  Geschütze 
wdbert,  2  Offiziere  und  123  Mann  zu  Gefangenen  ger 
macht  wurden«  Dieser  energische  Gegenangriff  wArde 
jedoch  JBe  schwache  Brigade  Rastic  idcht  vom  Untergänge 
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gerettet  haben ,  wäre  ihr  nicht  die  Brigade  Sternberg 
(8  Schwadronen  Kärassiere  und  1  Batterie}  in  dem  Au- 
genblicke EU  BBlfe  geeilt ,  wo  Klapka  in  V wein  mit  Dam- 
janichs  Truppen  seine  AngrijOTe  erneuerte«  Doch  auch 
diese  wurden  abgewehrt ;  die  Oesterreicher  nahmen  sogar 
4  von  den  eroberten  Geschützen  mit,  zu  deren  Fortscbaf- 
fang  wegen  Mangels  an  Pferden  die  Gefangenen  verwen- 
det werdte  mussten«  (Der  Winterfeldaug  in  Ungarn* 
S.  472.) 

$.  28. 

Oamloffte  gegen  Artillerie«  In  formeller  Hinsicht 
wird  die  Cavalerie  zwar  dasselbe  Verfahren  anwenden 
müssen ,  da  aber  das  Scbiessen  zu  Pferde  höchst  unsicher 
ist  j  der  Reiter  fibrigens  wemger  Schutz  im  Terrain  fin- 
det ^  kann  ihn  nur  überraschende  Schnelligkeit  zum  Siege 
fiäuren«  Seltoamer  Weise  hat  die  Geschichte  mehr  Bei- 
spiele aufzuweisen  dass  Batterien  durch  Cavalerie  genom- 
men 9  als  durch  das  Blankerfeuer  der  Infanterie  überwun«- 
den  worden  sind« 

Wie  man  den  Gegner  zu  überraschen  suchen  müsse 
lasst  sidi  nicht  lehren«  Wenn  man  aber  berücksichtigt 
dass  ein  Trupp  Reiter  in  aufgelöster  Ordnung ,  auf  festeili 
und  ebenem  Boden ,  eine  Strecke  von  800  Schritten  (das 
Maiimum  der  Kartatschenschussweite)  in  60  Sekunden 
zurückzulegen  vermag  9  so  geht  daraus  hervor  dass  ein 
aoloher  Trupp  verhaltniiismSMig  nur  wenig  Verlust  haben 
dürfte«  Die  Batterie  wird  nümlich  ihr  Feuer  auf  die  gegen 
die  Bedeckung  rückenden  feindlichen  Schwadronen  ricb^ 
ieo  und  der  aufgelösten  Schaar  höchstens  einige  Kartät* 
schenschüsse  zusenden«    Am  zweckmassigsten  dürfte  es 
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sein  wenn  letEtere  aus  Freiwflligen  gebildet  wird»     Die 
Hauptsache  bleibt  aber  dass  sich  dieReiter^  wenn  die 
Batterie  nicht  blos  vertrieben  sondern  genommen  werden 
80U9  nicht  eher  darauf  stürzen  bis  dieselbe  ihr  Feuer 
gegen  die  geschlossenen  Schwadronen  gerichtet  und  sich 
in  Dampf  gehüllt  hat,  oder  erst  in  dem  Augenblicke  wo  die 
Bedeckung  angegriffen  wird.  In  einem  der  oben  erwihn- 
ten  Blokadegefechte  bei  T  0  rgau  attakirten  20  s&chsisGhe 
Husaren  und  Ulanen  y  unter  Anfuhrung  des  HusarenBeu* 
tenants  Grafen  von  Haseler,  eine  französische  Batterie 
von  4  Geschützen ,  welche  den  Ausgang  des  Dorfes  Ben- 
newitz  auf  etwa  500  bis  600  Schritten  besehoss«    Die 
Husaren  gingen  mit  Entschlossenheit  auf  dem  kürzesten 
Wege  zum  Ziele  vor ,  erhielten  4  Schüsse  bevor  sie  ridi 
auflösen  konnten ,  wodurch  8  Pferde  ausser  Gefecht  ge« 
setzt  wurden ,  zwangen  aber  demungeachtet  die  Batterie 
zur  sclileunigen  Abfahrt,  und  erleichterten  dadurch  der 
Infanterie  das  Debouchiren«    Wäre  nur  eine  gleichstarke 
Reiterabtheilung  zur  Unterstützung  nachgefolgt,  so  würde 
diese  Batterie,  welche  mit  unerhörter  Dreistigkeit  vorge- 
gangen war,  unfehlbar  genommen  worden  sein«  —  Als 
in  der  Schlacht  bei  Paris  (1814)  der  Kampf  zwischen 
dem  Dorfe  Pantin ,  der  Vorstadt  la  Vilette  und  der  Höhe 
von  St«  Gervais  sich  zu  Gunsten  der  Verbündeten  ent- 
scheiden wollte,  brachen  zwei  französische  Cavalerie*- 
Regimenter  plötzUch  aus  la  Vilette  hervor,  um  sich  einer 
preussischen  Batterie  zu  bemächtigen«  General  v«  Katze- 
ier sendete  ihnen  zwei  Regimenter  entgegen  die  in  der 
Nähe  verdeckt  gestanden  hatten«    Oberstlieutenant  von 
Stössel  befand  sich  mit  dem  schwarzen  Leibhusaren- R^ 
giment  an  der  spitze«  Bevor  noch  die  Franzosen  aufinar^ 
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schirt  waren ,  griff  er  diese  mit  Ungeslfim  an  und  warf  rie 
nach  la  Vilette  zurfiok ,  worauf  er  sich  rechts  gegen  eine 
Batterie  von  14  GeschutEen  wendete  und  dieselben  fast  in 
dem  Augenblicke  eroberte ,  wo  Hauptmann  von  Najhauss 
auf  der  Hohe  bei  St.  Gervais  ein  Gleiches  that.  Die  Weg« 
nahme  dieser  beiden  Batterien  hat  zur  glücklichen  Bnt* 
Scheidung  des  dort  so  mörderischen  Kampfes  wesentlich 
beigetragen»  Bemerkenswerth  ist,  dass  ein  französi- 
scher Kanonier  bei  Vertheidigung  seines  Gesehfitzes  rinen 
schwarzen  Husaren  mit  dem  Wischer  so  heftig  vor  den 
Kopf  schlug  9  das  dieser  besinnungslos  vom  Pferde 
stürzte.    (v.Damitz,  4.  Band,  S.335«) 

Bei  Eröffnung  des  Feldzugs  in  Ungarn  stiess  die  Vor- 
hut des  F«  M«  L«  Jellachich  den  30.  December  1848  vor 
Moor  auf  das  Insurgentencorps  unter  Perczel,  welches 
mit  5  Bataillonen  6^k  Schwadronen  und  24  Geschfitzen  zu 
beiden  Seiten  der  breiten  Waldstrasse  eine  halbverdeckte 
Stellung  genonunen  hatte,  aber  viel  stärker  zu  sein  schien« 
Jellachich  liess  die  schwache  Vorhut  einstweilen  Halt  ma- 
chen und  den  Feind  beschäftigen.  Als  die  Kürassier- 
Brigade  Ottinger  ankam ,  gingen  3  Bataillone  rechts  und 
links  am  Waldsaume  vor,  zwischen  ihnen  gleichzeitig  die 
beiden  Kürassier-Regimenter  Wallmoden  und  Hardegg» 
Der  Feind  unterhielt  ein  lebhaftes  Geschutzfeuer  auf  die 
Kfirassiere,  welche  hierauf  zur  Attake  schritten»  Die 
beiden  vordersten  Schwadronen  von  Wallmoden  stürzten 
sich  auf  die  nächste  Batterie,  erhielten  in  wirksamster 
Nähe  eine  volle  Kartätschenlage ,  und  wurden  dann  von 
2  Schwadronen  Husaren  angegriffen  welche  die  Batterie 
zu  decken  hatten*  Der  Zusammenstoss  war  äusserst  hef- 
tig, die  beiden  Rittmeister  Sehaffgotsch  und  Lafertö  wur- 
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deii  voo  den  Pferden  herunter  gehauen ,  die  feindliehen 
Geschfitse  aber  gleiehwohl  erobert^  die  Husaren  geworfe% 
audi  ein  in  der  N&he  stehendes  Bataillon  gesprengt ,  wel- 
ches die  Geschfitze  retten  wollte.  Dieser  kühne  Angriff, 
der  bald  auch  von  der  nachruckenden  Infanterie  unterstnist 
wurde,  sprengte  die  feindliche  Blitte  und  nothigte  Perced 
zum  Rückzüge.  Der  Verlust  der  Kürassiere  ist  nicht 
angegeben ,  soll  aber  nicht  erheblich  gewesen  sein« 
(Der  Winderfeldzug.   S.  77.) 

In  der  kriegerisdien  Praxis  gelingt  allerdings  Man- 
ches was  die  Theorie  nicht  geradezu  empfehlen  kann« 
Man  muss  daher  die  jedesmaligen  Verhaltnisse  wohl 
unterscheiden  und  einzelne  gluckliche  Ausnahmen  nicht 
zur  Regel  machen»  Drängt  die  Zeit  zur  Entscheidung 
auf  einzelnen  Punkten  des  Kampfplatzes,  dann  wurde  es 
Pedanterie  sein  den  Angriff  regelrecht  einleiten  zu  wollen, 
weil  die  auf  einem  Punkte  vermiedenen  Veriuste  ander- 
wärts durch  die  verzögerte  Entscheidung  sich  verzehn- 
fadien  können#  In  solchen  Fällen  vertraue  man  also  der 
kühnen  Siegeszuversicht  und  kümmere  sich  nidit  um  die 
ungünstige  Angriffsform«  Doch  Alles  nach  ZeÜ  und  Um- 
ständen« Dass  der  Zweck  erreicht  werde  bleibt  zwar  stets 
die  Hauptsache,  zerstört  man  aber  zugleich  das  Werk- 
zeug des  Sieges  so  wird  dadurch  Nichts  gewonnen,  und 
Napoleon  hat  jedenfalls  einen  grossen  Theil  seiner  späte- 
ren Unfälle  in  Russland  den  ungeheuren  Verlusten  zuzn- 
schreiben,  die  seine  Cavalerie  in  der  Schlacht  bei  Borodino 
(1812)  durch  das  feindliche  Geschätzfeuer  erlitten«  ^) 


*)  Die  ^er  westphälischen  Gavsklerie  -  Regimenter  hatten  7  todte  und 
62  verwundete  Offiziere;  von  manchen  Compagnien  waren  nnr  noch  8  bis 
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Die  Franzosen  haben  dergleichen  unfruchtbare  Hei- 
dentbaten  auch  in  späteren  Zeiten  öfter  versucht«  In  der 
Schlacht  beiBarsuraube  (18 1 4)  griff  General  Keller- 
mann  mit  ungef&hr  4000  Reitern  eine,  vor  der  Mitte  der 
russlsdien  Infanterie  stehende,  Batterie  von  47  Geschus- 
z&k  in  der  Front  an ,  was  ohne  allen  Erfolg  blieb  ihm  aber 
gegen  400  Reiter  kostete«  (v«  Damitz,  2«  Band,  S«  453«) 
Wenn  eine  so  zahlreiche  Artillerie  ihr  Feuer  bis  auf  den 
letzten  Augenblick  mit  Kaltblütigkeit  fortsetzt  wird  sie  fast 
immer  das  Feld  behaupten«  In  der  Schlacht  bei  Zorn- 
dorf (1758)  liess  sich  General  Sejiflitz,  bei  seinem 
letzten  grossen  Angriffe  mit  7000  Reitern  anf  die  rus«* 
sische  Mitte ,  durch  ein  solches  Feuer  zwar  nicht  im  Si^ 
geslaufe  aufhalten ,  doch  waren  die  GefechtsverhSltnisse 
etwas  verschieden ,  indem  die  Preussen  eine  grosse  rus^ 
sische  Cavaleriemasi^e  vor  sich  hertrieben  und  das  Ge- 
schfitzfeuer  nur  wenige  AugenbUcke  auszuhalten  hatten« 

Wo  der  Sieg  aber  die  Artillerie  wohlfeiler  errungen 
wurde,  da  müssen  besonders  günstige  Umstände  obge- 
waltet haben«  Vielleicht  war  in  dem  entscheidenden  Mo- 
mente Mangel  an  Munition  vorhanden,  die  Bedienungs- 

12  Reiter  übrig.  Das  wüitembergische  Leib-Chevau-legers-Regiment  war 
am  Morgen  mit  886  Pferden  in  die  Schlacht  gegangen  und  hatte  am  Abend 
noch  63  Pferde  übrig.  Das  sächsische  Regiment  Garde  du  Corps  war  früh 
mit  450,  das  Kürassier-Regiment  von  Zastrow  mit  400,  das  Chevau-legers- 
Regiment  Prinz  Albert  mit  200  Pferden  ausgerückt;  das  erstere  zählte  am 
Abend  nur  noch  103,  das  andere  136,  das  dritte  90  Pferde.  Diese  drei 
Regimenter  hatten  10  todte  und  30  verwundete  Offiziere.  Bei  den  fran- 
zösischen und  polnischen  Regimentern  waren  die  Verluste  nicht  geringer. 
Was  konnte  eine  so  zusammengeschossene  Cavalerie  im  Laufe  des  Feldzugs 
noch  leisten?  Und  doch  war  man  ihrer  nach  dem  zweifelhaften  Siege  bei 
Borodino  gar  sehr  bedürftig. 
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mannschaft  sehr  schwach,  oder  die  Batterie  fuhr  nach 
den  ersten  Schassen  ab,  und  wurde  von  der  Cavalerie 
eingeholt.  Eine  im  Aufprotzen  oder  Abfahren  begriffSene 
Batterie  ist  natürlich  ganz  wehrlos ;  wird  nun  gleichzeitig 
die  Bedeckung  angegriffen  so  Ifiuft  die  Batterie  allerdings 
grosse  Gefahr ,  und  dieses  bange  Vorgefühl  mag  es  wohl 
sein  welches  der  Caralerie  bisweilen  leichtes  Bpiel  macht« 
Gelingt  es  ihr  nun  die  fliehende  Batterie  einzuholen ,  so 
wird  sie  vor  allen  Dingen  die  fahrenden  Kanoniere  oder 
Trainsoldaten  von  den  Pferden  werfen ,  einige  der  letz* 
teren  todtstechen  und  Alles  aufbieten  die  Batterie  aufzu* 
halten«  Kann  sie  nicht  abgeführt  werden ,  so  muss  man 
die  Bespannung  schnell  unbrauchbar  zu  machen  suchen; 
war  diese  aber  vielleicht  vorher  schon  entflohen ,  so  wird 
man  die  Zändlöcher  vernageln,  wozu  sich  bei  manchen 
Artillerien  die  nöthigen  Utensilien  im  Protzkasten  befinden« 

IV.   Gegenseitige  Unterstützung  der  verschiedenen  Waf- 
fengattungen im  wediselnden  Terrain. 

8.  29« 

Infittterle  mit  Artillerie«  Wenn  man  die  starken 
und  schwachen  Seiten  der  einzelnen  Waffengattungen  er- 
kannt hat,  den  Einfluss  des  Terrains  auf  ihre  Wirksam- 
keit zu  würdigen  versteht ,  und  aber  die  zu  erreichendai 
Zwecke  im  Gefecht  nicht  in  Zwdfel  ist,  wird  man  sich 
von  der  gegenseitigen  Unterstfitzung  der  verschiedenen 
Waffen  auch  bald  eine  richtige  Vorstellung  machen  kön- 
nen« Doch  ist  zwischen  dem  Begreifen  und  Ausfahren 
immer  noch  eine  grosse  Kluft,  und  es  gehört  ein  mcht 
ganz  gewöhnlicher  Takt  dazu ,  in  den  verschiedenen  Ge^ 
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fechismomenten  jeder  Waffengattung  die  vollstfindigste 
Wirkung  zu  sichern,  ohne  die  Schwesterwaffe  dadurch 
in  Nachtheil  oder  Gefahr  zu  bringen. 

Durch  die  Verbindung  der  Infanterie  mit  Artillerie  erk- 
langt man  den  höchsten  Grad  der  Feuerwirkung ,  mithin 
auch  der  Zerstörungsfahigkeit ,  was  sowohl  beim  Angriffe 
wie  bei  der  Vertheidigung  wunschenswerth  ist«  Da  aber 
die  Artillerie  des  beständigen  Schutzes  anderer  Truppen 
bedarf,  im  offenen  und  ebenen  Terrain  am  wirksamsten 
ist,  die  Infanterie  hingegen  das  bedeckte  und  durchschnit- 
tene Terrain  am  liebsten  zum  Kampfplatz  wählt,  über- 
haupt die  meiste  Selbständigkeit  hat,  so  folgt  daraus, 
dass  im  Laufe  des  Gefechts  eine  dieser  beiden  Waffen- 
gattungen bald  mehr  bald  weniger  im  Nachtheil  sein  wird« 
Aus  diesem  Grunde  ist  man  auch  wieder  von  dem  Gebrau- 
ehe abgegangen ,  Jedem  Bataillone  beständig  einige  Ge- 
schütze zuzutheOen,  was  ungleich  mehr  Nachtheile  als 
VortheQe  hatte ,  obgleich  beinahe  ein  Jahrhundert  verging 
bevor  man  zu  dieser  Ueberzeugung  gelangte« 

Es  wärde  ein  sehr  fruchtloses  Bemfihen  sein  alle 
denkbare  Gefechtsverhältnisse,  die  aus  dieser  Waffen- 
verbindung entstehen  können,  theoretisch  zergliedern  zu 
wollen,  weil  dann  die  Waffenverbindung  des  Gegners 
und  das  Anzahlverhältniss  der  verschiedenen  Truppen- 
gattungen ebenfalls  in  Erwägung  gezogen  werden  musste, 
auch  die  Terrainbeschaffenheit  und  die  besonderen  Zwecke 
des  Gefechts  nicht  unberücksichtigt  bleiben  durften«  Wir 
beschränken  uns  mithin  darauf  einige  ganz  allgemeine 
Grundsätze  aufzustellen,  die  sich  nach  Zweck  und  Um- 
ständen leicht  modificiren  lassen  werden« 

Sobald  1  Bataillon  mit  4  Geschützen  irgendwo  zur 
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Verlheidigong  Mfgeatellt  worden  ist  ^  wird  man  vor  Alleni 
Sorge  tragen  müssen  dass  die  Geschütze  den  Gegner 
schon  in  weiter  Ferne  wirksam  beschiessen  können,  wenn 
das  nämBch  fvr  angemessen  erachtd;  werden  sollte«  Das 
Bataillon  wird  mitiiin  anfangs  eine  etwas  untergeordnete 
Rolle  haben«  Seine  Wirksamkeit  nimmt  erst  dann  einen 
anderen  Charakter  an,  wenn  die  feindlichen  Blai^er 
wirksam  werden,  oder  die  GeschötEe  aus  irgend  einem 
Grande  zur  Abfahrt  genöthigt  sind  und  weiter  rückwärts 
eine  andere  Aufstellung  nehmen  sollen.  Es  wurde  dann 
Aufgabe  der  Infanterie  sein  diese  Bewegung  zu  decken, 
wobei  hartnickige  Gefechte  einzelner  Abtheilungen  ein- 
treten können;  Letztere  müssen  hierauf  den  eigenen 
Rückzug  so  vollziehen ,  dass  er  wiederum  durch  das  Ge- 
schtttzfeuer  gedeckt  werde«  Sollte  das  Terrain  der  Ar- 
tillerie nur  eine  geringe  Kugelwirkung  gestatten,  so 
scheint  es  besser  zu  sein  ganz  darauf  zu  verziditen ,  die 
Gesdiutze  vielmehr  verdeckt  und  zwar  so  aufzustellen, 
dass  sie  die  möglichst  vollkommenste  Kartäischmwirkung 
haben«  W&re  auch  das  nicht  zu  erzielen  und  es  böte  sich 
4em  Bataitton  gleidbwohl  eine  gunstige  Verflieidigungs- 
Stellung  dar,  so  lasse  man  die  Geschütze  anfangs  ganz 
aus  dem  Spiele  und  bediene  sieh  ihrer  erst  In  einem  spä- 
teren Gefechtsmomente,  was  den  Gegner  desto  unan- 
genehmer überraschen  wird« 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  von  Hause  aus  nteht  be- 
stimmt werden  kann  ob  die  Geschütze  vor  der  Front ,  auf 
einem  Flügel,  oder  in  der  Mitte  des  Bataillons  aufzustel- 
len sind ;  das  Letztere  wird  überhaupt  nicht  immer  vereint 
sondern  bisweilen  in  getrennten  Compagnien  handeln,  und 
es  kann  Fälle  geben  in  welchen  auch  die  Geschütze  in 
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zwei  Zuge  getrennt  mehr  als  vereint  wirken  können ,  was 
nnt  an  Ort  und  Stelle  ku  beortheilen  ist. 

Das  Verbalten  bdm  Angriff  lässt  sich  noch  viel  we- 
niger in  unabänderliche  Regeln  bringen ,  weil  die  Benut- 
zung der  Lokalität  durch  den  Gegner  hauptsächlich  dar- 
über entecheidet«  Es  fragt  sich  dabei  immer ,  ob  man 
den  Widerstand  auf  einzelnen  Punkten  mehr  durch  Ge- 
schutzfeuer  als  durch  Gewehrfeoer  zu  entkräften  vermag^ 
und  es  wird  diese  Frage  selbst  an  Ort  und  Stelle  znweilra 
erst  nach  einigen  praktischen  Versuche  genügend  zu  be- 
antworten sein»  Wer.  einen  gefibten  BUek  hat,  welcher 
Einigen  angeboren  ist  bei  Anderen  sich  erst  durch  prak- 
tische Uebung  ausbildet ,  der  wird  bald  ermessen  ob  und 
wann  man  der  Artillerie  oder  der  Infanterie 
die  Vorhand  lassen  müsse,  und  die  andere  Waffe 
wird  daiin  so  zu  verwenden  sein,  dass  sie  der  entscheiden- 
den Waffie  volle  Wirksamkeit  sichert,  sie  wenigstens  nicht 
durch  ungeschickte  Bewegungen  daran  hindert«  Im  All- 
gemeinen ist  hier  noch  zu  bemerken  dass  die  Geschütze 
beim  Vormarsch  an  der  Spitze,  beim  Rückmarsch  am  Ende 
der  Infanterie  -  Colonne  bleiben,  aber  wenigstens  durch 
eine  Compagnie  gedeckt  und  womöglich  auch  verdeckt 
(maskirt)  werden  müssen« 

Es  ist  zwar  nicht  unsere  Absicht  in  weitere  theore- 
tische Erörterungen  über  das  Verhalten  gegen  den  Feind 
einzugehen ,  weil  die  Theorie  sonst  Gefahr  läuft  sich  in 
nutzlose  Spekulationen  einzulassen«  Doch  wollen  wir 
uns  eine  einzige  Andeutung  erlauben,  für  den  Fall  dass 
Infanterie  mit  Geschütz  von  einem  gleich  starken  Feinde 
angegriffen  werde« 

Sehr  oft  siebt  man ,  dass  sowohl  die  Geschütze  als  die 
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Bataillone  sich  gegenseitig  insbesondere  bekämpfen ,  was 
wir  im  Allgemeinen  nicht  zur  Nachahmung  empfehlen 
können»  Wo  es  daher  die  Lokalität  nur  gestattet,  suche 
man  sich  mit  einem  Theile  der  Infanterie  den  feindlichen 
Geschutssen  mögliehst  gedeckt  zu  nähern  und  den  Haupt* 
theil  so  aufzustellen ,  dass  er  vom  feindlichen  Geschätz- 
feuer wenig  leidet«  Das  eigene  Gesehfitz  stelle  man  hin- 
gegen so  auf,  dass  es  vom  feindlichen  nicht  leicht  ge- 
troifen  werden ,  die  feindliche  Infanterie  aber  wirksam  be- 
schiessen  kann«  Wer  dies  zu  bewirken  versteht  —  ubd 
bei  Gefechten  zwischen  kleinen  Abtheilungen  in  einmn 
hfigdigen ,  theilweise  bedeckten  Terrain  ist  das  nicht  so 
schwer  —  befindet  sich  offenbar  im  Vortheil«  Je  kleiner 
die  Truppenabtheilungen  sind ,  desto  entschlossener  müs- 
sen auch  ihre  Angriffsbewegungen  sein,  und  die  Artillerie 
wird  nicht  vermeiden  können  zuweilen  auch  dem  Infan- 
teriefeuer sich  aussetzen  zu  müssen ,  so  wie  die  Infanterie 
dem  Kartätschenfeuer  Trotz  zu  bieten  hat. 

Infimterie  mit  Oavalerie.  Wenn  die  Infanterie 
durch  Verbindung  mit  Artillerie  in  den  Stand  gesetzt  wird, 
den  Kampf  .aus  der  .Feme  mit  grösserem  Nachdrucke  zu 
fuhren ,  was  besonders  bei  der  Y erlheidigung  wichtig  ist ; 
so  erhält  sie  in  Verbindung  mit  Cavalerie  mehr  Fähigkeit 
für  den  Kampf  in  der  Nähe,  also  für  den  Angriff,  weil 
hierbei  in  letzter  lastanz  die  blanken  Waffen  den  Aus- 
schlag geben  müssen«  In  älteren  Zeilen  war  man  von  die- 
ser Wahrheit  so  durchdrungen,  dass  die  Regimenter  dieser 
beiden  Truppengattungen  in  der  Schlachtlinie  abwech- 
selnd neben  einander  gestellt  und  angewiesen  wurden, 
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flieh  gleichmässig  g^gen  den  Feind  zu  bewegen«  Diese 
Mischung  der  Truppengattungen  findet  man  von  den  aus- 
gezeichnetsten deutschen^  französischen  und  schwedischen 
Heerführern  des  17«  Jahrhunderts  oft  angewendet«  Die 
Cavalerie  wurde  jedoch  hierdurch  verhindert  von  ihrer 
BchneUigkeit  Gebrauch  zu  machen.  Ihre  spätere  Ver- 
theilung  auf  beide  Flügel  der  Schlachtordnung  vermin- 
derte zwar  diesen  Uebelstand ,  doch  war  ihr  Wirkungs- 
kreis immer  noch  zu  beschränkt ,  da  sie  sich  von  der  In- 
fanterie kaum  einige  hundert  Schritte  entfernen  durfte« 
Die  grössere  Wehrhaftigkeit  der  jetzigen  Infanterie  hat 
so  zarte  Räcksichten  überflüssig  gemacht,  was  für  beide 
Truppengattungen  von  Vortheil  ist ,  indem  sie  nach  Um- 
ständen sich  trennen  und  wieder  vereinigen  können ,  wo- 
durch ihr  gemeinsames  Wirken  erfolgreicher  und  für  sie 
selbst  minder  gefahrvoll  wird« 

Soll  1  Bataillon  mit  2  Schwadronen  die  Vertheidigung 
eines  kleinen  Terrainabschnittes  übernehmen ,  so  wird 
man  der  Infanterie  jedenfalls  die  Hauptrolle  übertragen 
und  ihr  den  örtlichen  Widerstand  anvertrauen«  Nur  an 
schmalen  Zugängen  im  ofi'enen  Terrain,  wie  z«B«  bei 
Furten ,  Dämmen  und  Brücken ,  würden  einzelne  Reiter- 
zuge zur  Vertheidigung  mitwirken  können«  Hätte  sich 
der  Feind  aber  auch  schon  der  Zugänge  bemächtigt ,  so 
würde  er  doch  immer  das  Bataillon  aus  dem  Felde  schla- 
gen müssen ,  was  die  Gegenwart  von  Cavalerie  aber  er- 
schweren kann«  Ist  daher  auch  die  Mitwirkung  jener 
zwei  Schwadronen  anfangs  sehr  beschränkt,  wird  sie 
überhaupt  erst  durch  die  Oertlichkeit  bedingt ,  so  kann  sie 
in  den  entscheidenderen  Gefechtsmomenten  doch  sehr  ein- 
flussreich werden,  indem  die  Schwadronen  das  schnelle 
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Vordringen  des  Gegners  erschweren  ^  sich  mit  Ungestüm 
auf  seine  Flanken  werfen ,  ihn  bei  abgeschlagenen  An- 
griffen auseinander  sprengen ,  oder  wenigstens  die  baldige 
Wiederholung  des  Angriffs  verhindern  können«  lieber  die 
Art  und  Weise  lassen  sich  aber  eben  so  wenig  Regeln  auf- 
stellen y  und  man  muss  sich  mit  diesen  allgemeinen  Grund-^ 
Sätzen  begnügen» 

Noch  grösser  wird  der  Nutzen  dieser  beiden  Schwa- 
dronen, wenn  die  Umstände  den  Ruckzug  gebieten« 
Sollte  er  durch  ein  unwegsames  Terrain  gehen  so  dürfte 
zwar  das  Gegentheil  eintreten ,  wenn  die  Cavalerie  nicht 
eilt  vom  Platze  zu  kommen«  Im  offenen  Terrain  ist  aber 
ihre  Nähe  desto  hilfreicher,  und  so  lange  sie  selbst  nicht 
von  feindlicher  Cavalerie  aus  dem  Felde  geschlagen  wird, 
kann  sie  eben  so  gut  die  Niederlage  ihrer  Infanterie  ver- 
hüten,  als  dem  unvorsichtigen  Verfolger  den  Siegeskranz 
entreissen.  Jedenfalls  wird  die  Cavalerie  feindliche  Um- 
gehungen zeitig  entdecken  und  wohl  auch  vereiteln,  so 
wie  überhaupt  die  Infanterie  sich  mit  grösserer  Freiheit 
bewegt  wenn  Cavalerie  ihre  Flanken  deckt« 

Aber  auch  die  Cavalerie  zieht  aus  dieser  Verbindung 
manche  Vortheile«  Sie  kann  mit  grösserer  Zuversicht 
handeln,  wenn  die  hinter  ihr  befindlichen  Engpässe,  oder 
kleine  in  ihrer  Flanke  stehende  Gehölze  von  Infanterie 
besetzt  sind«  Wird  die  Cavalerie  geschlagen  und  in  die 
Enge  getrieben,  so  kann  sie  sich  in  Dörfer,  lichte  Ge- 
hölze und  Defileen  flüchten,  und  unter  dem  Schutze  ihrer 
Infanterie  bald  wieder  sammeln« 

Im  angreifenden  Verhältniss  erhält  die  der  Infanterie 
zugetheilte  Cavalerie  eine  viel  höhere  Bedeutung«  Sie 
umschwärmt  den  Gegner,  überzeugt  sich  von  seiner  Stärke 


371 

oder  Schwäche ,  untersucht  das  Terrain  und  leitet  da- 
durch den  Angriff  der  Infanterie  ein,  worauf  sie  sich  eine 
Zeit  lang  ruhig  verhält  um  den  Erfolg  des  Feuers  abzu- 
warten«   Sind  die  Umstände  günstig,  so  können  damit 
drohende  Bewegungen  im  Rücken  verbunden  werden,  die 
selten  ohne  moralischen  Eindruck  bleiben«  Jedenfalls  aber 
muss  die  Cavalerie  in  wirksamer  Nähe  sein,  den  Gang 
des  Gefechts  mit  Adleraugen  beobachten,  die  möglichen 
Ereignisse  vorhersehen ,  dem  Feinde  fortwährend  Besorg- 
nisse einflössen ,  und  jeden  schwachen  Moment  desselben 
mit  Blitzesschnelle  zum  Angriffe  benutzen.  Die  Vortheile, 
Vielehe  die  Infanterie  allein  erringt,  sind  selten  von  so 
wichtigen  Folgen ,  wenn  die  Cavalerie  sie  nicht  vervoll- 
ständigt« —  Wer  sich  auf  das  Beobachten  versteht  und 
Entschlossenheit  damit  verbindet,  wird  oft  Gelegenheit 
zu  den  schönsten  Thaten  finden«    Einer  besonderen  Be- 
lehrung über  das  Verhalten  hierbei  bedarf  es  kaum;  auch 
würden  alle  Regeln  Dem  nichts  helfen  dem  es  an  Takt 
gebricht,  denn  es  kommt  dabei  weniger  auf  die  Form  als 
auf  den  richtigen  Moment  des  Angriffs  an,  der  schnell 
vorübergeht  und  nicht  so  schnell  wiederkehrt«    Im  Allge- 
meinen wird  aber  das  Streben  der  Cavalerie  darauf  ge- 
richtet sein  müssen,  den  Gegner  von  seiner  Hilfs-* 
waffe  zu  trennen   oder  ihre  Unterstützung  zu  er-- 
schweren«    Stünde  z«  B«  ein  Bataillon  mit  einigen  Ge-^ 
schützen  gegenüber,  so  würde  die  Cavalerie  ihr  Augen^* 
merk  hauptsächlich  auf  lelztere  zu  richten  haben,  sie  fort'-' 
während  im  Rücken  durch  einzelne  Züge  zu  bedrohen  und 
dadurch  im  ruhigen  Schiessen  zu  stören  suchen ;  sobald 
die  Geschütze  eine  Bewegung  machen,  muss  sich  die 
Kühnheit  der  Reiter  verdoppeln« 
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In  den  Feldzfigen  1812,  1813,  1814  hat  sieb  bei 
den  sächsischen  Schützen  und  Husaren  die  enge  Verbin- 
dung beider  Waffengattungen  bei  allen  Avant-  und  Ar- 
riergardengefechten  so  vortheilhaft  bewährt,  dass  hier- 
aus zwischen  Beiden  das  innigste  kameradschaftliche  Ver- 
hältniss  entsprang,  und  man  hat  sowohl  damals  wie  in 
neuester  Zeit  anderwärts  ähnliche  Erfahrungen  gemacht« 
Soviel  ist  aber  gewiss  dass  die  preussische  Infanterie ,  in 
den  blutigen  Rückzugsgefechten  von  Slontmirail  bis  Cha- 
teau  Thierry  (1814}  ohne  die  hingebende  Aufopferung 
einzelner  Cavalerie- Regimenter  ungleich,  grössere  Ver- 
luste erlitten  haben  würde« 

§•  31. 

Cavaleiie  mit  reitender  Artillerie.  Bei  dieser  Ver- 
bindung tritt  das  höchst  günstige  Verhältniss  ein,  dass 
beide  Waffengattungen  einerlei  Terrainbeschaffenheit  be- 
dürfen um  ihre  vollständige  Wirksamkeit  zu  äussern ,  was 
bei  keiner  anderen  Waffenverbindung  der  Fall  ist«  Diese 
Vereinigung  gestattet  also  den  höchsten  Grad  von  Schnel- 
ligkeit^ verbunden  mit  beträchtlicher  Feuerwirkung«  Bei- 
des entspricht  den  Bedürfhissen  des  Angriffs  wie  der  Ver- 
theidigung,  mehr  jedoch  den  ersteren,  obgleich  auch  in 
der  Vertheidigung  das  Verfahren  so  ziemlich  dasselbe 
bleibt«  Ob  die  Artillerie  hierbei  der  Cavalerie  folgt  oder 
unter  Bedeckung  vorauseilt,  beim  Feuern  ihre  Stellung 
auf  einem  Flügel  oder  sonst  wo  zu  nehmen  habe ,  hängt 
von  den  jedesmaUgen  Umständen  ab  und  kann  nicht  vor- 
aus bestimmt  werden« 

Ein  Cavalerie -Regiment  mit  6  gut  bespannten  6e^ 
schützen  kann  im  offenen  und  ebenen  Terrain  selbst  die 
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gröste  Infanteriemasse  mit  Erfolg  angreifen,  wenn  die* 
selbe  ohne  Artillerie  ist.  Die  Geschütze  fahren  bis  auf 
500  Schritte  heran,  einzelne  Reiterzäge  halten  die  feind- 
lichen Blanker  ab ,  das  Regiment  stürzt  sich  nicht  eher  auf 
den  Feind  bis  er  durch  das  Feuer  in  Unordnung  gebracht 
worden  ist«  Dieses  Feuer  kann  konzentrisch  gegen  ein 
Flugelbataillon  gerichtet  werden ,  und  muss  unter  solchen 
Umständen  schnell  eine  grosse  Wirkung  hervorbringen« 
Die  Cavalerie  würde  sich  in  diesem  Falle  in  offener  Co- 
lonne  zwischen  den  beiden  getrennten  Geschützzügen  auf- 
stellen, und  beim  Angriffe  das  zuerst  durchbrochene  Ba- 
taillon auf  die  nächsten  Bataillone  werfen ,  welche  da- 
durch an  jedem  kräftigen  Widerstände  gehindert  werden. 
Während  hier  der  Kampf  mit  der  blanken  Waffe  beginnt 
verändern  die  Geschütze  ihre  Stellung,  beschiessen  die 
noch  geordneten  Bataillone  und  vollenden  dadurch  die 
Niederlage  der  ganzen  Masse«  Hiermit  ist  aber  auch 
die  Theorie  des  Angriffs  zu  Ende,  und  jedes  andere  Ver- 
fahren hängt  von  Umständen  ab« 

Man  begreift  leicht  dass  die  Aufgabe  schwieriger 
wird ,  sobald  dem  Feinde  ebenfalls  Geschütze  zu  Gebote 
stehen,  weil  die  reitende  Artillerie  nicht  mit  solcher  Keck- 
heit zu  Werke  gehen ,  die  Cavalerie  nicht  in  solcher  Nähe 
bleiben  kann,  ohne  sich  selbst  beträchtlichen  Verlusten 
auszusetzen«  Ist  der  Kampfplatz  stellenweise  von  Gra- 
ben durchschnitten  und  mit  Gehölz  bedeckt,  so  wird  die 
Aufgabe  noch  schwieriger ,  die  Gelegenheit  zu  erfolgrei- 
chen Angriffen  seltener,  und  die  Cavalerie  wird  nicht 
verhindern  können  dass  die  Infanterie  fortwährend  Ter- 
rain gewinnt«  Unter  solchen  Umständen  wird  die  rei- 
tende Artillerie  ihre  grössere  Beweglichkeit  geltend  zu 
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machen  suchen,  und  immer  so  manövriren  dass  sie  die 
feindliche  Batterie  in  der  Flanke  beschiesst«  Verändert 
auch  dieselbe  ihre  Front ,  so  wird  sie  doch  nicht  verhin- 
dern können  dass  die  nächsten  Bataillone  flankirt  werden« 
Doch  sind  wie  schon  gesagt  die  Wechselfälle  so  mannich- 
faltig,  dass  das  Verfahren  der  Cavalerie  und  reitenden 
Artillerie  nur  von  den  Eingebungen  des  Augenblicks  ab- 
hängig gemacht  werden  kann« 

Obgleich  die  reitende  Artillerie  der  Cavalerie  grosse 
Unterstützung  gewährt,  so  kann  sie  ihr  doch  zuweilen 
hinderlich  sein,  wenn  der  Feind  ebenfalls  ausDavalerie 
besteht  und  an  Zahl  sehr  überlegen  ist.  In  diesem  Falle 
muss  nämlich  die  schwächere  Partei  jedem  umfassen- 
den Angriffe  auszuweichen ,  und  die  stärkere  Partei  fori^ 
während  in  der  Flanke  anzugreifen  suchen«  Es  werden 
also  rasche  Seitenbewegungen  nöthig  und  an  Stillstand 
ist  kaum  zu  denken«  Da  nun  die  Artillerie  nicht  gleich- 
zeitig sich  bewegen  und  schiessen  kann,  sich  auch  von 
ihrer  Cavalerie  nicht  entfernen  darf,  so  kann  sie  dersel- 
ben mehr  schaden  als  nützen«  In  einem  Terrain  welches 
keine  natärliche  Flankendeckung  gewährt,  wellenför- 
mig ist  und  die  Kaptätschenwirkung  vermindert ,  därften 
4  Schwadronen  mit  6  Geschützen  sehr  im  Nachtheil  sein, 
wenn  sie  von  8  Schwadronen  ohne  Geschütze  angegriffen 
werden ,  und  beide  Parteien  eben  so  gut  beritten  als  ma- 
növrirfähig  und  kampflustig  sind« 

Wie  einflussreich  das  geschickte  Verbergen  der  Ge- 
schütze auch  beim  Angriffe  auf  feindliche  Stellungen  wer- 
den kann,  mag  folgendes  Beispiel  zeigen«  Der  Insur- 
gentenführer Gal-Sandor  hatte  sich  bei  dem  Einrücken 
des  russischen  Generals  Läders  in  Siebenbürgen  von  Krön- 
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Stadt  gegen  Bzent-Ojörgy  zurfickgesogen ,  wurdo 
aber  mit  starker  Macht  verfolgt  und  liess  in  dortiger  Stel- 
lung eine  Nachhut  von  3000  Mann  Infanterie  ^  300  Hu- 
saren und  20  Geschützen  zurück«  Am  Ö.  Juli  1849  kam 
von  der  russischen  Vorhut  das  Ulanen-Regiment  vom  Bug 
mit  4  Geschätzen  dort  an ,  wird  zwar  heftig  beschossen 
geht  aber  bis  auf  500  Schritte  an  die  feindliche  Stellung 
heran«  Hier  werden  die  bisher  verdeckt  gehaltenen  Ge- 
schütze plötzlich  demaskirt  und  eröffnen  ein  sehr  lebhaftes 
Kartätschenfeuer  gegen  die  Insurgenten  j  deren  Artillerie 
noch  nicht  in  Position  gewesen  zu  sein  scheint«  Die  feind- 
lichen Husaren  verlassen  ihre  Infanterie ,  diese  sucht  sich 
mit  ihren  Geschützen  in  das  hohe  Getreide  zu  retten^  wird 
aber  hier  von  den  Ulanen  angegriffen  und  überwältigt* 
Die  Insurgenten  sollen  in  diesem  Gefechte  ^  an  welchem 
noch  ein  Pulk  Kosaken  Theil  nahm ,  400  Todte  und  Ver- 
wundete gehabt  9  überdies  5  Geschütze  und  240  Gefan- 
gene verloren  haben«  (Der  Feldzug  in  Ungarn  und  Sie- 
benbürgen« S«  497«)  Ueberhaupt  ist  dieser  Feldzug  reich 
an  Beispielen  von  gelungenen  Angriffen  der  österreichi- 
schen und  russischen  Cavalerie  in  Verbindung  mit  reiten- 
der Artillerie« 

Welche  Fehler  aus  unzeitiger  Kampfbegierde  ent- 
springen können 9  davon  liefert  das  Gefecht  bei  Kras- 
noi^  am  14«Aug«18129  ein  warnendes  Beispiel«  Als 
Napoleon  mit  der  Hauptarmee  bei  dieser  Stadt  ankam, 
war  Fürst  Bragation  bereits  bis  Smolensk  zurückgegan- 
gen, halte  aber  die  Division  Newerowski  zur  Verthei- 
digung  der  Brücken  bei  Krasnoi  zurückgelassen«  Dieselbe 
bestand  aus  6000  Mann  Infanterie ,  1000  Dragonern  und 
8  Creschützen«    Newerowski  fiberzeugte  sich  bald  dass 
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er  der  französischen  Uebennaclit  nicht  gewachsen  sä,  und 
trat  Nachmittags  ebenfaUs  den  Räckzng  nach  Smolensk 
an«  Die  Strasse  dahin  fuhrt  durch  eine  weite  Ebene,  war 
aber  damals  zu  beiden  Seiten  mit  Birken  besetzt«  Von 
zahlreicher  französischer  Cavalerie  bedroht,  formirte  Ne- 
werowski  seine  Infanterie  in  zwei  Massen  (muthmasslich 
Brigadecolonnen  mit  Bataillonsfront}  und  liess  die  Ge- 
schütze auf  der  breiten  Heerstrasse  dazwischen  fahren« 
Die  Dragoner  sollten  die  Flanken  decken.  Der  König 
von  Neapel  erhielt  von  Napoleon  die  Weisung  die  Bussen 
anzugreifen;  es  standen  dort  das  1«  und  3«  Cavaleriecorps 
und  eine  leichte  Cavalerie -Division  mit  ihren  reitenden 
Batterien,  zusammen  12,000  Reiter  und  gegen  60  6e- 
schätze  zu  seiner  Verfugung«  Der  König  war  unter 
schwacher  Bedeckung  vorausgesprengt  und  hatte  auf  ei- 
ner kleinen  Anhöhe  Halt  gemacht  um  seine  Cavalerie  zn 
erwarten«  Sobald  das  vorderste  Regiment  durch  das 
Defile  getrabt  war ,  befahl  er  dem  an  der  Spitze  reitenden 
Schwadronschef  die  Russen  anzugreifen*;  denselben  Be- 
fehl erhielten  alle  folgenden  Schwadronchefs.  Ein  Jeder 
beeilte  sich  nun  diesem  Befehle  nachzukommen ,  wodurch 
gleich  zu  Anfang  des  Gefechts  der  Einfluss  der  Obersten 
und  Generale  sehr  beeinträchtigt  wurde«  Die  russischen 
Dragoner  wurden  allerdings  sehr  bald  aus  dem  Felde  ge- 
schlagen, aber  die  Angriffe  auf  die  beiden  Infanterie- 
massen blieben  ohne  erheblichen  Erfolg.  Die  Franzosen 
wiederholten  zwar  ihre  Angriffe  unausgesetzt,  doch  war 
weder  Plan  noch  Zusammenhang  darin ,  weil  Märats  Ad- 
jutanten die  Angriffsbefehle  fortwährend  erneuerten,  so 
dass  den  Obersten  und  Generalen  keine  Zeit  blieb  ihre  Re- 
gimenter und  Brigaden  wieder  zu  ordnen«    Durch  diese 
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planlosen  Angriffe  ^  die  nirgends  zum  Ziele  fiibrten ,  ge- 
rieth  die  französiscbe  Cavalerie  in  einen  Zostand  von  Auf- 
lösung,  welcher  es  den  inzwischen  angekommenen  rei- 
tenden Batterien  unmöglich  machte  ihr  Feuer  zu  eröffnen^ 
weil  die  russischen  Massen  von  den  Franzosen  ganz  um- 
schwärmt wurden»  Jene  setzten  gleichwohl  ihren  Rück- 
zug in  guter  Ordnung  fort ,  und  machten  nur  selten  einen 
kurzen  Halt  um  zu  feuern»  Vergebens  drang  der  anwe- 
sende Herzog  von  Elchingen  (Marschall  Nej)  in  den 
König,  die  Ordnung  der  Regimenter  wieder  herzustellen 
und  die  Artillerie  wirken  zu  lassen«  Märat  zweifelte  gar 
nicht  dass  die  russische  Infanterie  unterliegen  müsse ,  und 
setzte  sich  selbst  an  die  Spitze  der  angreifenden  Schaa- 
ren«  Aber  diese  Angriffe  waren  nicht  vermögend  die 
Ordnung  der  russischen  Infanterie  zu  brechen ;  sie  verlor 
zwar  nach  und  nach  5  Geschütze  und  gegen  800  Mann 
Infanterie  9  welche  in  den  Gliedern  niedergehauen  wur- 
den 9  doch  änderte  das  in  der  Hauptsache  nichts ,  und  Ne- 
werowski  kam  gegen  Abend  glücklich  bis  Bmolensk ,  wo 
die  Franzosen  von  ihm  abliessen«  Der  Verlust  der  Letz- 
tem kann  nicht  gering  gewesen  sein,  denn  von  den  rus- 
sischen Kugeln  dürften  in  den  dichten  Reiterschaaren  nur 
wenige  ihr  Ziel  verfehlt  haben«  So  verdankte  Newe- 
rowski  die  Rettung  seiner  Division  hauptsächlich  dem  re- 
gellosen Ungestüm  der  französischen  Reiter  und  ihrer 
planlosen  Führung.  (Ideentaktik  des  Generals  Grafen 
Bismark»} 

8-  32. 
Infiuiterfey  Cavalerie  und  Artillerie  in  Verbindung 
giebt  die  gröste  Stärke,  Selbständigkeit  und  Unabhängig- 
keit vom  Wechsel  des  Terrains.  Wir  haben  gesehen  dass, 
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wenn  nur  zwei  WaiFengattungen  vereint  sind.  Beide  sel- 
ten zugleich  mit  voller  Kraft  wirken  können ,  dass  sogar 
die  Thätigkeit  der  Einen,  wenn  sie  in  einem  Terrain  käm- 
pfen muss  das  ihren  Eigenthumlichkeiten  nicht  ganz  ent- 
spricht, durch  die  Rücksichten  auf  die  Andere  beeinträch- 
tigt werden  kann«  Am  wenigsten  ist  das  vielleicht  der 
Fall  wenn  Infanterie  und  Cavalerie  zusammen  verbunden 
sind ,  da  beide  auf  kürzere  Zeit  sich  trennen  und  unter 
günstigeren  Verhältnissen  sich  wieder  vereinigen  können« 
Ist  aber  eine  dieser  beiden  Waffengattungen  mit  Artillerie 
verbunden ,  so  kann  an  eine  Trennung  natürlich  nicht  ge- 
dacht werden ,  man  müsste  denn  die  Artillerie  schon  vor- 
her unter  Bedeckung  zurückschicken ,  was  auch  nur  zu- 
weilen thunlich  ist« 

Durch  die  gegenseitige  Unterstützung  aller  drei  Haupt- 
waffen  wird  jedoch  ein  ganz  anderes  Verhältniss  herbei- 
geführt, weil  dann  —  einzelne  seltne  Fälle  abgerechnet  — 
fast  immer  zwei  derselben  mit  Vortheil  wirken  können, 
und  die  Gegenwart  der  dritten  in  mancher  anderen  Hinsicht 
zur  Beruhigung  dient ,  sollte  sie  auch  für  den  Augenblick 
keinen  Antheil  am  Gefecht  nehmen«  Das  ist  hauptsächlich 
im  wechselnden  Terrain  der  Fall,  und  der  Leser  wolle 
sich  erinnern  was  über  den  Binfluss  des  Terrains  in  dieser 
Beziehung  gesagt  wurde«  Die  Vortheile  einer  solchm 
Waffenvereinigung  sind  so  gross ,  dass  ein  Corps  von  5 
Bataillonen  und  8  Bchwadronen  mit  12  Geschützen  den 
Kampf  gegen  8  Bataillone  mit  12  Bchwadronen  von  glei- 
cher Stärke ,  aber  ohne  Geschätz ,  im  wechselnden  Ter- 
rain siegreich  bestehen  kann  wenn  Manövrirfahigkeit, 
Kampfgeschicklichkeit  und  Bravour  auf  beiden  Seiten 
gleich  sind« 
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Der  richtigen  Erkenntniss  dieser  taktischen  Vortheile 
verdankt  das  bald  nach  Beendigung  des  polnischen  Revo- 
lutionskrieges gebildete  russische  Dragonercorps 
jedenfalls  seine  Entstehung«  Man  scheint  sich  damals  die 
Aufgabe  gestellt  zu  haben  einen  Heerkörper  zu  organisi- 
ren^  der  sich  auf  dem  Operationsfelde  mit  der  SchnelUg- 
keit  der  Reiterei  bewegen^  gleichwohl  aber  die  Wirksam- 
keit aller  drei  Waffengattungen  entwickeln  könne«  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  8  Regimenter  Dragoner  zu  10 
Schwadronen  gebildet,  und  ihnen  4  reitende  Batterien  zu 
8  Geschützen  beigegeben;  auch  die  reiteifden  Pioniere 
(2  Schwadronen}  fehlten  nicht«  Von  jedem  Regiment 
wurden  8  Schwadronen  für  den  Infanteriedienst  bestimmt 
und  demgemäss  mit  Bajonetgewehren  versehen ,  übrigens 
aber  als  Doppelkimpfer  ausgebildet«  Die  beiden  Flugel- 
schwadronen  fahrten  Lanzen  und  sollten  nur  zu  Pferde 
kämpfen«  Die  Auswahl  der  Offiziere,  Unteroffiziere, 
Mannschaft  und  Pferde  geschah  mit  gröster  Sorgfalt ,  und 
der  Russe  ist  bekanntlich  von  ungewöhnlicher  militärischer 
Bildsamkeit«  Da  jedes  dieser  Dragoner  -  Regimenter 
1900  Reiter  zählte,  hatten  die  Schwadronen  eine  solche 
Stärke  dass  jedes  Regiment,  nach  Abzug  der  Pferde- 
halter, ein  Bataillon  von  1000  Feuergewehren  formiren 
konnte«  Sollten  also  nur  die  Lanzenreiter  zu  Pferde  blei- 
ben, so  hatte  man  über  8  Bataillone,  16  Schwadronen 
und  32  Geschfitze  zu  verfugen,  was  mit  Einschluss  der 
Artilleristen  und  Pioniere  ein  Corps  von  ungefähr  11,000 
Streitern  giebt«  —  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
das  plötzliche  Erscheinen  eines  solchen  Truppkörpers  auf 
dem  Kampfplatze  den  Ausschlag  geben  kann ;  es  war  da- 
her ein  auserlesenes  Reservecorps  von  vollkommener  tak- 
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tischer  Selbständigkeit.  Nur  einen  Umstand  scheint  man 
dabei  nicht  genug  gewürdigt  zu  haben,  nämlich  die 
Schwierigkeit  eine  so  grosse  Anzahl  lediger  Pferde  mit 
Ordnung  zu  führen  und  gegen  die  Angriffe  feindlicher 
Parteien  sicher  zu  stellen ,  die  sich  schon  bei  den  Uebon- 
gen  sehr  bemerklich  machte ,  auf  dem  Kampfplatze  selbst 
aber  die  nachtheiligsten  Folgen  haben  konnte«  Der  Mass- 
stab ,  welcher  bei  Verwirklichung  dieser  genialen  Idee 
angelegt  worden ,  war  daher  jedenfalls  zu  gross ,  auch 
tritt  die  Wirksamkeit  dieses  Dragonercorps  in  dem  unga- 
rischen Feldzuge  keineswegs  bedeutsam  hervor« 

Bei  der  längst  erkannten  Schwierigkeit  wirkliche 
Doppelkämpfer  zu  bilden,  deren  Verluste  im  Kriege 
ohnehin  kaum  zu  ergänzen  sein  dürften,  sollte  man  ernst- 
lich darauf  Bedacht  nehmen,  kleinere  Infanterie -Abthei- 
lungen wenigstens  auf  die  Dauer  eines  Feldzuges  beritten 
zu  machen ,  und  diese  der  Cavalerie  nach  Umständen  und 
Bedürfiiiss  zuzutheilen«  Wir  haben  diese  Idee  an  einem 
anderen  Orte  bereits  ausführlicher  entwickelt,  (^Allge- 
meine JMilitär-Zeitung  1851  Nr«  31  —  34«)  und  erlauben 
uns  nur  aufinerksam  zu  machen,  dass  bei  Entsendung 
schwacher  Abtheilungen  aus  allen  drei  Waffen  die  Infan- 
terie leicht  in  Gefahr  kommt  von  ihrer  Cavalerie  getrennt 
und  dann  vom  überlegenen  Gegner  vernichtet  zu  werden, 
wenn  ihr  nur  die  eigenen  müden  Beine  zum  schnelleren 
Fortkommen  dienen«  In  solchen  Fällen  muss  also  die  In- 
fanterie den  Widerstand  auf  einzelnen  wichtigen  Punkten 
entweder  früher  aufgeben ,  oder  das  Ganze  wird  auf  dem 
Rückzuge  in  sehr  nachtheilige  Gefechte  verwickelt  in 
welchen  meistens  auch  die  Geschütze  verloren  gehen« 

Welche  guten  Dienste  selbst  schwache  berittene  In« 
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fanterie-Abtheilangen  leisten  können ,  ist  aus  dem  langen 
und  gefahrvollen  Räckzuge  Dembinski's  aus  der  Gegend 
von  Mitau  bis  Warschau  im  Feldzuge  1831  deutlicher  zu 
ersehen  gewesen«  Sein  noch  nicht  volle  4000  Mann  star- 
kes Corps  bestand  zu  zwei  Dritteln  aus  Infanterie,  von 
welcher  130  Mann  (früher  150)  eine  berittene  Abthei- 
lung bildeten,  die  fortwährend  der  Nachhut  zugetheilt 
blieb«  Dieser  kleine  Trupp  —  welcher  sich  den  Russen 
fast  nie  zu  Pferde  zeigte  —  unterstätzte  die  Cavalerie  der 
Nachhut  sehr  wirksam  bei  Vertheidigung  der  zahlreichen 
abgebrochenen  Brücken,  und  verschwand  erst  mit  den 
letzten  Reiterabtheilungen«  Dadurch  wurde  die  russische 
Vorhut  oft  genöthigt  die  Ankunft  ihrer  Infanterie  abzu- 
warten, während  die  polnische  Infanterie  inzwischen  ihren 
Rückzug  fortsetzte  und  einen  Vorsprung  erlangte«  Hät- 
ten die  Polen  mehr  solcher  berittener  Infanterie-Abthei- 
lungen gehabt ,  so  würde  der  Widerstand  ihrer  Nachhut 
noch  länger  haben  fortgesetzt  werden  können ,  denn  die 
Russen  vermutheten  mehrmals  dass  die  Hauptmasse  ihrer 
Gegner  noch  in  der  Nähe  sein  müsse«  Bei  Rückzugs- 
gefechten ist  aber  der  Gewinn  einer  einzigen  Stunde  oft 
entscheidend« 

Wenn  wir  auch  keineswegs  verkennen  mögen ,  dass 
Oesterreicher  und  Russen  in  den  Feldzügen  1848  und 
1849  mehrmals  Abtheilungen  von  1  —  2  Bataillonen, 
2  —  4  Schwadronen  und  einigen  Geschützen  auf  grosse 
Entfernungen  zu  allerlei  Unternehmungen  entsendet  ha- 
ben, die  ungeachtet  der  Angriffe  zahlreicherer  Gegner 
ohne  Infanterie  oder  ohne  Geschütze  gröstentheils  gluck- 
lich endigten ;  so  glauben  wir  doch  nicht  zu  irren ,  wenn 
wir  diese  Erfolge  der  Waffenvereinigung  im  kleinsten 
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Massstabe  hauptsächlich  der  minder  ^ten  Führung  des 
Angriffs  auf  Seilen  des  stärkeren  Gregners  suchen,  der 
von  seiner  Ueberlegenheit  nicht  immer  den  richtigen  tak- 
tischen Gebrauch  gemacht,  oder  durch  Uebermuth  und 
unzeitige  Kampfbegier  sich  manches  taktischen  Vortheiki 
begeben  haben  mag.  Die  Erfolge  kleiner  Abtheilnngen 
im  Kriege  werden  nur  ssu  oft  durch  glückliche  Neben- 
umstände  erzeugt,  die  man  gehörig  würdigen  muss,  um 
nicht  mit  den  eigenen  Ansichten  von  den  unveränderUchen 
Eigenschaften  der  verschiedenen  Waffengattungen  in  Wi- 
derspruch zu  gerathen. 

Was  die  Theorie  des  Gebrauchs  aller  drei  Waffen  be- 
trifft, so  gestehen  wir  offen  dass  es  ungleich  schwerer  ist 
einige  haltbare  Grundsätze  darüber  aufzustellen ,  denn  das 
Anzahlverhältniss  der  einzelnen  Waffen ,  der  Grad  ihrer 
technischen  und  taktischen  Ausbildung ,  der  Geist  welcher 
jede  einzelne  beseelt  und  oft  sehr  verschieden  ist,  beson- 
ders aber  ihr  zeitgemässes  Zusammenwirken,  haben  im 
Laufe  der  Zeiten  beinahe  jede  Verfahrungsart  gut  ge- 
heissen ,  und  sie  kann  wohl  überhaupt  nur  nach  Berück- 
sichtigung dieser  ganz  individuellen  Verhältnisse  festge- 
stellt werden.  Wollte  man  nur  die  Waffenwirksamkeit 
in  Betracht  ziehen ,  so  würde  die  Artillerie  zuerst ,  dann 
die  Infanterie  und  zuletzt  die  Cavalerie  in  Thätigkeit  ge- 
setzt werden  müssen ,  man  möge  angreifen  oder  sich  ver- 
theidigen.  Bevor  ^ber  die  Massen  überhaupt  wirksam 
werden ,  haben  Recognoscirungsgefechte  bereits  die  Ein* 
leitung  dazu  getroffen ,  und  es  wird  in  der  Mehrheit  der 
Fälle  von  dem  Gange  dieser  Gefechte  abhängen,  welche 
der  drei  Haupt waffen  zunächst  wirkjsiam  werden  müsse. 
Hätte  man  nun  z.  B.  die  Entdeckung  gemacht,  dass  der 


383 

Gegner  sehr  schwistch  an  Cavalerie,  seine  Stellung  gleich- 
wohl dieser  Truppengattung  leicht  zugänglich  sei;  so 
wurde  ein  entschlossener  Oberbefehlshaber  sich  gewiss 
hierdurch  veranlasst  fülüen^  mit  seiner  Cavalerie  das 
Hauptgefecht  zu  beginnen ,  um  aus  dieser  Veberlegenheit 
alle  nur  mögliche  Vortheile  zu  ziehen* 

Im  Allgemeinen  dürften  jedoch  folgende  Grund- 
sätze einige  Beachtung  verdienen: 

a)FfirdenAngreifer.  Man  verwende  diejenige 
Waffengattung  zuerst  und  mit  Nachdruck,  an  welcher 
man  dem  Gegner  bedeutend  überlegen  ist,  dies  fuhrt  oft 
zu  schneller  Entscheidung. 

Man  bediene  sich  vorzugsweise  derjenigen  Waffengat- 
tung, zu  welcher  man  das  gröste  Vertrauen  hat,  oder  die 
vermöge  des  Terrains  am  vörtheilhaftesten  wirken  kann. 

Man  biete  Alles  auf,  die  gegenseitige  Vnterslätzung 
der  feindlichen  Waffengattungen  zu  erschweren ,  sie  wo 
möglich  von  einander  zu  trennen,  oder  wenigstens  die 
Eine  zu  neutralisiren* 

Steht  der  Gegner  sehr  gedrängt,  so  lasse  man  vor- 
zugsweise die  Artillerie ,  im  entgegengesetzten  Falle  aber 
die  Cavalerie  wirken,  in  sofern  die  Lücken  in  der  feind- 
lichen Stellung  für  Cavalerie  zugänglich  sind» 

Ist  der  Gegner  an  Artillerie  überlegen ,  so  muss  man 
die  Anhäufung  von  Truppen  auf  engem  Räume  vermeiden 
und  viel  manövriren« 

Besteht  die  Ueberlegenheit  des  Gegners  in  Cavalerie, 
so  hüte  man  sich  vor  grossen  Lücken  in  der  Aufstellung, 
denn  sie  laden  zum  Durchbruche  ein  der  oft  viel  Verwir- 
rung erzeugt* 

Eine  Ueberlegenheit  des  Gegners  an  Infanterie  kann 
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nur  dadurch  ausgeglichen  werden  9  das»  man  diesdbe  in 
das  offene  nnd  ebene  Terrain  2a  locken  und  dort  durch  Ar- 
tillerie und  Cavalerie  mit  Nachdruck  ku  bekämpfen  sucht. 

b}  Fär  den  Yertheidiger  sind  swar  dieselben 
Grundsätze  giltig  ^  doch  fordert  seine  Lage  noch  einige 
andere  Beräcksichtigungen. 

Er  wird,  als  der  Schwächere ,  fast  Alles  von  der  Be- 
nutzung der  Lokalitäten  und  von  der  gegenseitigen  Unter- 
stätzung erwarten  müssen ,  und  nur  in  seltenen  Fällen  mit 
vereinten  Kräften  einen  Gegenangriff  unternehmen  därfen. 

Die  Artillerie  und  Infanterie  haben  also  bei  ihm  die 
Hauptrollen,  und  die  Cavalerie  wird  sich  meistens  auf 
Abwehr  von  Flankenangriffen  beschränken  mässen,  wes- 
halb sie  hinter  die  Infanterie  zu  stellen  ist. 

Er  darf  die  einzelnen  Waffengattungen  so  wenig  als 
möglich  getrennt  verwenden ;  nur  eine  Ueberlegenheit  an 
Cavalerie  macht  lüervon  eine  Ausnahme,  weil  die  Wirkung 
derselben  von  eigenthumlicher  Art  ist,  und  ein  glficklicher 
Cavalerieangriff  die  taktischen  Verhältnisse  plötzlich  än- 
dern kann« 

Schliesslich  bemerken  wir,  dass  gerade  dieser  Theil 
der  Theorie  durch  Beispiele  am  Besten  erläutert  wird, 
weshalb  wir  das  Studium  der  neueren  Kriegsgeschichte 
dringend  empfehlen. 


Nachtrag  zu  Seite  42. 


Wollte  man  den  Einfluss  der  Festungen  q^uf  den  Gang 
der  Operationen  im  ungarischen  Insurrections  -  Kriege 
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< 

1:  genauer  darstellen ,  so  wurde  darüber  sehr  viel  zu  sagen 

b  sein»    Schon  die  an  sich  unbedeutende  Feste  Leopold* 

y,  Stadt  hat  das  erste  Vorschreiten  der  kaiserlichen  Trup- 

pen auf  dem  linken.  Donauufer ,  so  wie  ihre  Vereinigung 
g  mit  dem  aus  Gallizien  anrückenden  schwachen  Corps  des 

F«  M.  h.  Schlick  wesentlich  verhindert«    Die  strategisch 
f  allerdings  sehr  wichtige  Festung  Komorn  lähmte  alle 

,  OiFensiv  -  Operationen  des  F«  M«  Fürsten  Windischgrätz, 

^  und  schwächte  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Feldzugs 

die  Offensivkraft  der  Oesterreicher.  Die  Festung  Peter- 
wardein  wirkte  in  gleicher  Weise  auf  dem  südlichen 
Kriegsschauplatze  bis  zum  letzten  Augenblicke.  Der  zeit- 
weilige Besitz  von  Ofen  hat  den  Oesterreichern  nur  we- 
nig Vortheile  gebracht ;  er  erleichterte  im  Grunde  nur  die 
Behauptung  von  Pesth ,  dessen  Bewohner  zum  grössern 
Theil  feindlich  gesinnt  blieben.  Dagegen  war  der  dau- 
ernde Besitz  von  Arad  und  Temesvar  ein  wirksames 
Mittel  j  den  Kampf  in  Siebenburgen  zu  verlängern  und  die 
günstigen  Erfolge  der  Ungarn  zu  paraljsiren.  Zwar  ging 
Arad  Ende  Juni  verloren ,  aber  das  stolze  Temesvar 
trotzte  allen  Angriffen  der  Insurgenten,  welche  zuletzt 
mit  grosser  Geschicklichkeit  geleitet  wurden ,  länger  als 
fünfzehn  Wochen ,  obgleich  die  Besatzung  bis  zur  Hälfte 
zusammengeschmolzen  war,  und  die  feindlich  gesinn- 
ten Einwohner  scharf  fiberwacht  werden  mussten.  Der 
78jährige  Commandant,  F.  M.  L»  Rukavina,  hat  sich 
durch  diese  Vertheidigung  ein  ruhmvolles  Denkmal  ge- 
setzt! —  Wie  ganz  anders  würde  der  Verlauf  dieses 
lehrreichen  Krieges  gewesen  sein,  wenn  Komorn  und 
Peterwardein  nicht  Jn  ungarische  Gewalt  gefallen  wä^ 
ren!  Selbst  die  Bezwingung  des  unbedeutenden  Leo- 
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poldstadt  in  den  ersten  acht  Tagen,  die  nur  diveh 
Auffliegen  eines  grossen  Pulvermagazins   der  Oester- 
reicher  verhindert  vrurde,  kannte  entscheidend 
denn  wären  die  dem  F»  M«  L»  Schlick  von  dort 

« 

gedachten  Verstärkungen  rechtseitig  angekommen  ^ 
war  dessen  Verbindung  mit  dem  Fürsten  Wmdisehgrats 
nicht  mehr   gefährdet,   und  die  Schlacht  bei  Kapoloa 
wurde  unter  gunstigeren  Verhältnissen  geliefert  worden 
sein,  wenn  sie  überhaupt  nöthig  gewesen  wäre.  Gorgej^ 
würde  dann  Muhe  gehabt  haben  sich  einen  Weg  nacfc 
Komorn  zu  bahnen ,  welches  ohne  seine  Ankunft  verloren 
war#    Fiel  aber  diese  Festung  Ende  März,  dann  stand 
einer  Offensiv-Operation  der  Oesterreicher  über  die  Theis 
kein  Bedenken  mehr  im  Wege,  der  Krieg  würde  nacb 
aller  Wahrscheinlichkeit  schon  im  Mai  beendigt  wor- 
den sein,  und  keines  russischen  Beistandes  bedurft  ha* 
ben.  —  Und  welche  Früchte  hätte  F.Z.M.  Haynau 
aus  seinem  kühnen  Zuge  in  das  Banat  ziehen  können, 
wenn  Temesvar  acht  Tage  vor  dem  Entsätze  capitu- 
lirte?  —   Allerdings  haben  Festungen  in  allen  Insur^ 
rections-Kriegen  eine  ungleich  grössere  Bedeutung,  aber 
ihr  Werth  bleibt  nach  Zeit  und  Umständen  immer  derselbe, 
und  es  zeugt  von  grosser  Kurzsichtigkeit  denselben  be- 
streiten zu  wollen. 


Druck  der  Teuboer'schen  Officin  in  Leipng. 
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Flease  return  promptly. 


